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Die  Entwickelung  des  landwirtschaftlichen 
Maschinenwesens. 

ron   Ingenieur  Josef  Rezek,   a.  o.    Professor  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodencullur  in  Wien. 


Allgemeiner  Cberblick. 

Geschichtliche  Forschungen  lassen  es  zweifellos  erscheinen,  dass  ein- 
zelne landwirtschaftliche  Maschinen  schon  den  ältesten  Cultur* 
Völkern  bekannt  gewesen  sind  und  dass  Gallien  schon  vor  Plinius 
fteineMähmaschine  hatte.  Das  Verwendungsgebiet  solcherMechanismenmuss 
indessen  sehr  beschränkt  gewesen  sein  und  walirend  China,  Japan  und  Indien 
schon  im  grauen  Alterthume  Säemasch  inen  verwendet  haben  sollen^  treten 
diese  Geräthe  in  Europa  erst  im  i  7.  Jahrhunderte  auf.  Ein  österreichischer 
Edelmann,  Josef  von  Locatelli  aus  Kärnten,  und  ein  Italiener  namens 
Cavallina  streiten  um  die  Palme,  die  erste  europäische  Säemaschine 
erbaut  zu  haben.  Seither  treten  Erfinder  landwirtschaftlicher  Maschinen 
in  immer  rascherer  Aufeinanderfolge  aus  allen  Nationen  herv^or,  am  ruhm- 
reichsten aus  der  englischen.  In  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  der 
Völker  kraftvoll  einzudringen  vermögen  aber  ihre  Erfindungen  noch  lange 
nicht  und  bleiben  in  den  meisten  Culturstaaten  selbst  in  den  ersten 
Decennien  unseres  Jalirhundertes  nur  verhältnismässig  selten  verwirk- 
lichte Ideen  einzelner  hervorragender  Geister.  Mit  seltener  Zähigkeit 
hängt  gerade  die  ackerbautreibende  Bev(>lkorung  am  .\lth ergebrachten. 
In  des  Vaters  Fussstapfen  zu  treten,  erscheint  dem  Sohne  ein  Gebot  der 
Pietät  und  Generationen  hindurch  pflanzen  sich  unvollkommene  landwirt- 
schaftliche Arbeitsbehelfe  gan^:  unverändert  fort^). 

So  ist  denn  zur  Zeit  des  Regierungsantrittes  unseres  Kaisers  das 
Maschineninventar  unserer  laneiwirtschaftlichen  Betriebe  meist  ein  sehr 
einfaches.  Holz  ist  das  nahezu  ausschliessliche  Constructionsmateriale  der 
Geräthe  und  dient  selbst  für  die  Radachsen  damahger  Fuhrwerke,  Ru- 
chadlo    und    Zugmayer'sche  Pflüge,   selbst  Exstirpatoren    und  Hacken 


^)  Siehe  Eyth,    »Entwickelung  des  lÄndwirtschafÜichen  Maschinenwesens  in  Deutschland, 
England  und  Amerika.  <  Berlin   1S93. 
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bestehen  zwar  schon,  werden  aber  noch  selten  angewendet.  Die  üblichen 
seichten  Ackerungen  werden  mit  einem  primitiven,  altherkömmlichen 
Holzpfluge  bewerkstelligt,  welcher  je  nach  der  manuellen  Geschicklichkeit 
des  Dorfschmiedes  Mensch  und  Zugthier  bald  mehr,  bald  weniger  be- 
ansprucht. Eggen  und  Walzen  erscheinen  nur  aus  Holz  gefertigt.  Der 
Getreidesamen  wird  aus  freier  Hand  gestreut  und  nur  hie  und  da  tritt 
für  kleine  Sämereien  die  heute  bereits  ausgestorbene  Kapselsäemaschine 
in  Verwendung.  Sense  und  Sichel  sind  die  einzigen  Emtegeräthe  für 
Getreide,  mechanische  Heuwender  den  meisten  Landwirten  noch  vollends 
unbekannt.  In  monatelanger  Winterarbeit  wird  die  Getreideernte  mit 
Dreschflegeln  auf  der  Tenne  entkörnt.  Die  Dreschmaschine  gilt  als  ein 
Luxus  grosser  Besitzungen,  und  ein  Häckselstuhl  repräsentiert  meist  die 
Ausrüstung  damaliger  Futterkammem. 

Mit  dem  Regierungsantritte  Kaiser  Franz  Josephs  I.  erhält  das  land- 
wirtschaftliche Maschinenwesen  Österreichs  die  ersten  kräftigen  Impulse 
zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung.  An  Stelle  der  bisherigen  Regierung 
tritt  eine  weitaus  freiere;  die  letzten  Reste  mittelalterlichen  Unterthanen- 
wesens  schwinden  und  der  eben  noch  zu  Frohndiensten  verpflichtet  ge- 
wesene Bauer  wird  zum  freien  Bürger.  Dem  Grundherrn  geht  die  Arbeits- 
kraft des  Bauern  und  seines  Gespannes  ab  und  beide  zu  ersetzen,  greift 
er  als  er  st  er  zur  Maschine.  In  seiner,  im  Jahre  1836  zu  Ustron  bei  Teschen 
gegründeten  Maschinenbauanstalt  lässt  Erzherzog  Albrecht  nun  in  er- 
höhtem Masse  landwirtschaftliche  Geräthe  herstellen  und  um  das  Jahr 
1850  geht  aus  seinen  Werkstätten  der  in  der  Literatur  so  allgemein  be- 
kannt gewordene  Pflug  R.  v.  Kleyles  hervor.  Der  Fürst  Schwarzen- 
berg'sche  Herrschafts-Inspector  Franz  Horsky,  welcher  für  seine  Ver- 
dienste um  die  österreichische  Landwirtschaft  später  in  den  Ritterstand 
erhoben  wird,  führt  die  Leitung  einer  grösseren  Geräthefabrik  zu 
Josefsthal  in  Böhmen  und  lässt  in  dieser  im  Jahre  1850  innerhalb 
dreier  Monate  14  Säemaschinen,  123  Cultivatoren  und  60  Untergrund- 
pflüge anfertigen,  für  die  damalige  Zeit  eine  erstaunlich  grosse  Leistung, 
welche  nach  Horskys  eigenem  Urtheile  nur  auf  Kosten  der  Qualität 
dieser  Erzeugnisse  möglich  werden  konnte. 

So  schöpferisch  zu  wirken  und  die  jeweilig  nothwendigen  Geräthe 
selbst  zu  erzeugen,  konnte  indessen  nicht  jedes  Landwirtes  Sache  sein 
und  nachdem  die  österreichischen  Geräthefabriken  der  damaligen  Zeit 
mit  wenigen  Ausnahmen  den  embryonalen  Zustand  der  Dorfschmiede 
kaum  noch  überschritten  haben  und  landwirtschaftliche  Maschinen  nur 
auf  vorherige  Bestellung  anfertigen,  wendet  sich  das  Interesse  des  öster- 
reichischen Grrossgrundbesitzes  naturgemäss  der  englischen  Maschinen- 
Industrie  zu,  welche  dazumal  bereits  aufzublühen  begonnen  hat.  Eine  der 
genialsten  Schöpfungen  englischer  Ingenieure,  die  Dampfmaschine,  hat 
die  Verkehrsverhältnisse  zu  AVasser  und  zu  Lande  bereits  so  umgestaltet, 
dass  es  nicht  schwer  fallen  konnte,  die  Arbeitsvortheile  englischer  Ge- 
räthe auch  der  österreichischen  Landwirtschaft  zuzuführen.     So  begrüsst 


die  Londoner  Ausstellung  der  >'Royal  Agricultural  Society«  im  Jahre  1851 
unter  den  vielen  Landwirten  aus  aller  Herren  Länder  auch  unseren  Gtoss- 
grundbesitz,  und  englische  LöfFelsäemaschinen,  Göpel  und  Dreschmaschinen 
beginnen  ihren  Einzug  in  die  österreichische  Landwirtschaft.  Auch  unser 
damaliges  Ministerium  des  Innern  erwirbt,  dem  allgemeinen  Interesse  hie- 
durch  nur  Rechnung  tragend,  einzelne  Objecte  des  englischen  Geräthe- 
baues  und  einheimische  Maschinenfabriken  wie  Sigl  in  Wien,  Burg  in 
Wien,  Borrosch  in  Prag  (nachmals  Borrosch  &  Eichmann,  noch 
später  Bernh.  Eichmann),  Hubazy  in  Wien,  Weisse  in  Prag  sind  be- 
müht, diese  vielbewunderten  Fabrikate  Englands  nachzubilden. 

Auch  im  Bauern  erwacht  allmählich  das  Bedürfnis  nach  vollkommeneren 
Arbeitsmitteln.  Zum  freien  Bürger  geworden,  erhebt  er  sich  geistig  und 
gewinnt  langsam  ein  Verständnis  für  die  Bestrebungen  der  vom  Gross- 
grundbesitze schon  seit  Maria  Theresias  Zeiten  gegründeten  Vereine, 
welche  in  einer  Steigerung  des  Bodenertrages  aller  Güter  gipfeln.  Das 
Vereinswesen  entfaltet  sich,  und  1884  zählt  Osterreich  704,  Böhmen  allein 
nicht  weniger  als  328  landwirtschaftliche  Vereine.  Überall  belebend  und 
belehrend  wirken  insbesondere  die  Centralvereine  der  einzelnen  Kron- 
länder auf  die  breiten  Schichten  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung.  Schon 
im  Jahre  1849  gründet  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  auf 
dem  Fürst  Liechtensteinischen  Gute  Weissenhof  die  erste  Ackerbau- 
schule Österreichs,  kurz  darauf  wird  unter  dem  Einflüsse  Hör skys,  dessen 
»Feldpredigten«  belehrend  in  immer  weitere  Kjreise  dringen,  die  erste 
Ackerbauschule  Böhmens  zu  Rabin  eröffnet,  und  an  die  vielen  seither 
begründeten  niederen  und  mittleren  Schulen  reihen  sich  bald  auch  höhere 
landwirtschaftliche  Lehranstalten  an,  i85oTetschen-Liebwerd,  1855  Dublany, 
1860  Czemichöw,  1866  Tabor  und  1869  Mödling  und  Ober-Hermsdorf. 
Alle  diese  Lehranstalten  vereinigen  sich  in  dem  Bestreben,  den  Gesichts- 
kreis der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  zu  erweitem  und  auch  das 
Verständnis  für  moderne  Betriebsmittel  zu  wecken,  welche  auf  alljährlich 
wiederkehrenden  Schaustellungen  theils  von  den  Centralvereinen,  theils 
von  einzelnen  hervorragenden  Mitgliedern  dieser  öffentlich  vorgeführt 
werden.  1854  werden  in  Prag  die  vom  Fürsten  Schwarzenberg  und 
Grafen  Nostitz,  1857  in  Wien  die  vom  Fürsten  Lobkowitz  bezogenen 
englischen  Geräthe  zur  Schau  gebracht,  1858  stellt  die  k.  k.  Landwirt- 
schafls-Gesellschaft  Oberösterreichs  in  Linz  englische  Fabrikate  aus,  und 
1855  eröffnet  die  Maschinenfabrik  Th.  Weisse  auf  dem  »Rossmarkte« 
in  Prag  eine,  viele  Jahre  hindurch  währende  permanente  Ausstellung  der 
jeweilig  besten  englischen  und  belgischen  Originale.  Zwar  fehlt  es  nicht 
an  Männern,  welche  der  nun  steigenden  Verwendung  landwirtschaftlicher 
und  insbesondere  englischer  Maschinen  entgegentreten,  und  1860  erhebt 
ein  Landwirt  in  der  »Allgemeinen  Land- und  Forstwirtschaftlichen  Zeitung 
in  Wien«  ^)  sein  Wort,  um  für  die  alten  Holzgeräthe  einzutreten  und  deren 

*)  Siehe  Seite  465  den  Aufsatz:  Die  häusliche  Herstellung  landwirtschaftlicher  Utensilien, 
von  Wirtschaftsrath  F.  W.  Hof  mann. 
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Erzeugung  sogar  dem  Ackerknechte  zuzumuthen.  Solche  Stimmen 
verhallen  jedoch  gegen  die  fortschrittlichen,  die  englischen  Geräthe 
gewinnen  an  Verbreitung,  und  die  Londoner  Ausstellung  des  Jahres  1862 
ebnet  schon  der  englischen  Dampfdreschmaschine,  der  englischen  und 
amerikanischen  Mähmaschine  den  Weg  nach  Österreich,  ja,  selbst  der 
Fowler'sche  Dampfpflug   hält  bereits  seinen  Einzug. 

Gleichzeitig  entwickeln  sich  auch  die  allgemein-wirtschaftlichen 
Verhältnisse  des  Staates,  und  ihre  Rückwirkung  auf  die  Landwirtschaft 
lässt  den  Wunsch  nach  vollkommeneren  Arbeitsbehelfen  immer  lebhafter 
werden.  Immer  neue  Verkehrswege  eröflFnen  sich  dem  Transporte  land- 
wirtschaftlicher Producte,  deren  Geldwert  nach  den  Publicationen  der 
bereits  erwähnten  Wiener  Landwirtschaftlichen  Zeitung  in  der  ersten  Hälfte 
unserer  Berichtsperiode  ganz  bedeutend  steigt*).  Die  Dampfmaschine,  welche 
diese  neuen  Communicationen  ins  Leben  ruft,  bringt  auch  viele  Zweige  der 
heimatlichen  Industrie  zur  Blüte.  1861  beginnt  die  Zuckerindustrie  ihren 
Aufschwung  und  entwickelt  sich  so  rasch,  dass  sie  im  Jahre  1871  allein 
über  28V2  Millionen  Wiener  Centner  Zucker  versteuert;  sie  fordert  voll- 
kommene landwirtschaftliöhe  Geräthe  und  Maschinen  für  eine  vertiefte  und 
immer  rationellere  Bodencultur.  Die  Eisenindustrie  und  eine  ganze  Reihe 
anderer  gewerblicher  Unternehmungen  nehmen  allmählich  einen  immer 
grösseren  Theil  der  ländlichen  Bevölkerung  in  Anspruch.  Wohl  hat  sich 
inzwischen  die  Dampfmaschine  als  Locomobile  selbst  in  den  Dienst  der 
Landwirtschaft  gestellt,  aber  wie  bedeutend  sind  inzwischen  auch  die 
Aufgaben  der  Landwirtschaft  gewachsen,  welche  nunmehr  aufhört  ein 
bloss  handwerksmässiges  Gewerbe  zu  sein.  1868  ersteht  für  sie  das  erste 
Ackerbau-Ministerium  und  1872  eine  eigene  Hochschule  für  Bodencultur 
in  Wien,  an  welcher  sich  Naturwissenschaft,  Technik  und  Staatswissen- 
schaft die  Hand  reichen,  um  die  Leistungsfähigkeit  der  land-  und  forst- 
wirtschaftlichen Betriebe  nach  jeder  Richtung  noch  zu  steigern.  Ein 
modemer  Geist  beseelt  die  Fachliteratur,  und  zahlreiche  Zeitschriften 
berichten  unbekümmert  um  die  Landesgrenzen  über  neue  Hilfsmittel  der 
Landwirtschaft,  welche  von  einem  stetig  wachsenden  Bedürfnis  nach 
rationeller  Arbeit  geschaffen,  nicht  mehr  an  die  Scholle  gebunden  bleiben, 
sondern  ein  Object  des  Welthandels  werden. 

Begünstigt  von  dem  Aufschwünge  der  Eisenindustrie,  wird  schon 
in  den  Sechziger- Jahren  die  Erzeugung  landwirtschaftlicher  Geräthe  in 
nahezu  allen  Culturstaaten  eine  intensivere.  Frankreich  speciell  ver- 
mag den  weitgehenden  Ansprüchen  der  neueren  Müllerei  bezüglich  einer 
vollkommeneren  Getreidereinigung  am  besten  zu  entsprechen  und  seit 
der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  treten  seine  Trieurs  auf  dem 
Wege  des  Welthandels  auch  nach  Österreich;  desgleichen  führen 
sich  die  besten  Firmen  Deutschlands  ein,  Sacks  Pflüge  werden  berühmt, 


')  Siehe  Jahrgang  1863,  Seite  199,  den  Aufsatz  von  Dr.  F.  Neumann:  Verfasser  kommt 
in  seinen  Ausführungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Geldwert  der  Bodenerzeugnisse  Österreichs 
innerhalb  der  Zeit  1843  bis  1863  um  236%  gestiegen  sei. 


seine  Säemaschinen  sehr  verbreitet  und  d<!r  in  HölifiHJfi  t*rfuwU^iw 
Ruchadlopflug  wandert  von  Eckert  in  Berlin  j^'anz  w<?»ontllcli  viiHiuMuri 
in  sein  Heimatland  zurück. 

Die  Einfuhr  ausländischer  Gerätlu^,  unter  v/tiMwu  rll«  itn^llMihitn 
Fabrikate  vorherrschen,  ist  aber  für  die  ÖHti^rrnUihUdu^  LutulwirinrUuii 
auch  von  manchen  Nachtheilen  begleitet,  welctie  umno  fühlbarer  werden, 
je  lebhafter  dieser  Import  eintritt.  I5ezüglich  ihrer  wr5rk»tätti5n^erniU«»eji 
Ausfuhrung  und  ihres  Construction.smateriale.H  vnrzü^lich  trajfen  die  lirr 
portierten  Geräthe  naturgemäss  doch  nicht  immer  unft*?r#?rj  heirn;itli/;hen 
Verhältnissen  vollauf  Rechnung.  Uns^n-e  Ack^jrböden  viTflafigen  eifMr  An/Jere 
Pflugarbeit  als  die  ausländischen,  insbeHond^jre  engÜÄdMm  und  wir  verf  lij/en 
weder  überdie  vorzügliche  Kohle  noch  übfir  die  kräftigen  Zugthi^rre  F.n^ian/U/ 
So  gesellt  sich  zu  den  grossen  Erfolgen  der  na^;h  (')sUrmzuM  eingefiihrt^Tri 
Geräthe  auch  mancher  MLssfrrfolg,  und  Hilfhmitt/'l,  auf  welche  man  grosHM? 
Hoffnungen  gesetzt  hat,  werden  nach  kurz^rr  V#rrw#m/Jung«tÄ^rJt  äu*  den 
Betrieben  geworfen  und  füllen  unthätig  die  Spei/;her,  C'nd  wel/;he  Ver 
legenheit,  wenn  in  strenger  Arb^t  gera^k  aa'»ländiv;heM;iv,hin^rflr#r(/;ifÄtiif- 
bedürftigwcrrden.  In  Böhmen  gehört  in  d^m  Sfciizig^TT'JaJiren  die  KärjßHrnl^ir 
ausländischer  Säemaschinen  zu  den  nicht  %t^\Urr%*^i  IVrv;h^ftiifrin;fefi  d^rr 
Dorfechmiede,  wfAcix^  n:m  da.^  Innere  dievrr  l'kißriicki^  '/r'iifuWy.U  keff r^eti 
ru  lernen  Gelrrgenrieit  finden,  Kinzelne  iix*,lafidiv,he  Hrffi^$  ^^wm  di^'Vrr# 
Schwierii-keiiea  Z3  begegnen,  keine  derv^f/^m  <//  '/r^UAW^Ju  >y»>'  ^ü- 
Maschiner^faOTik  da.yton  V  S:,  ittleiBrorth  ifi  IJr*/y/ln,  '^tdf.i^r  Uu 
Jährr:  z*f7  i:e  WeTiC-stätten  von  L.  V/eJ<*  Ir#  '>V;^m  usMrruUf,ti,X  ^^ti/l  <^ifi,>nf 
mit  '<ei^e:iietn  LttvI^'  5t.-f  vtterre:.c'v;</.,vrr^  IV/^I>7r#  ^  0*rrkfj.0-  *?•;  \A^^^,t,lf^7t* 
€Tze^^ -»-e>-Le  illÄti  V#'Ir,v,;.er.  Cer  'rir.r,etrr,;.v.r-er^  I^r^iwlrt^^  vo,i^;f  «^.-^ 

B->^-r'^*il   C   ?,i-.:r. <^^    /ji    /^r<gr    Z^/v.  ii*:r    -    'o%^->r//    u-^  -f.'y>arv 

'*a4i5i-> '.  I  »r-:  .-:  >'  'nc:^'  ' :  **  /  *-/  ^^*  »^  «'•'^  'y'     '''    '>^-''-* "^  •^'^. ''-*  •     -^-t ->'-'  i  ii **ÄfU.  >--  >         ic - 

<t»vnr  -*rr'-T  ^^f- «rr  r;.»    i' :  r  ''^*-r  *-*  vT --*  ^^ -  ■  *<?     -^  '-*!'  -  i-t**  "^  i-  <•  -^  '•  -  *ti**i^ rf :  i»-?     .'>*►;   \ "  s/^.s*^ 
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Zudem  ist  er  sehr  capitalskräftig"  und  hat  bereits  jenes  Stadium  der 
Entwickelung  hinter  sich,  welches  ihn  zur  Specialisierung  gefuhrt 
hat.  Die  weitestgehende  Arbeitstheilung,  welche  mit  dem  Aufwände 
vollkommenster  Werkstättenausrüstung  das  Fabrikat  unabhängig  von  der 
manuellen  Geschicklichkeit  des  Einzelarbeiters  vollkommen  exact  und 
doch  billig  herzustellen  vermag,  erleichtert  ihm  in  hohem  Masse  den 
wirtschaftlichen  Kampf  mit  unserer  jungen,  erst  in  ihrer  Entwickelung 
begriffenen  einheimischen  Maschinenindustrie. 

Langsam  aber  sicher  gewinnt  dennoch  die  letztere  an  Bedeutung. 
Je  höher  das  Bildungsniveau  des  Landwirtes  und  der  Maschinenfabrikanten 
steigt,  in  desto  höherem  Masse  vereinigen  sich  beide  zur  Schaffung 
von  Arbeitsmitteln,  deren  praktischer  Erfolg  gerade  für  die  speciellen 
Landesbedürfnisse  gesichert  erscheint.  Die  Firmen  F.  Kugler  in  Wien 
und  Bemh.  Eichmann  in  Prag  führen  neue  Säemaschinen  aus,  welche 
Güterinspector  Kutzer  schon  seit  dem  Jahre  1857  zu  immer  höherer 
constructiver  Vollendung  führt.  Die  herrschaftlichen  Werkstätten  zu 
Chlumetz  bei  Wittingau  und  die  Firma  Pracner  in  Raudnitz  stellen 
Untergrundpflüge  nach  Angabe  des  Güterdirectors  Josef  Susta  her  und 
Ende  der  Siebziger- Jahre  tritt  Josef  Bertel,  Director  der  böhmischen 
Privatgüter  Sr.  Majestät,  mit  neuconstruierten  Rübenculturgeräthen  in 
die  Öffentlichkeit.  L.  Zeithammer,  C.  Kroh  und  viele  andere  Land- 
wirte geben  der  Maschinenindustrie  immer  neue  Anregungen;  Dr.  Karl 
Jicinsky  und  Alois  Freiherr  von  Baratta  treten  auf  dem  Gebiete  des 
landwirtschaftlichen  Geräthe-  und  Maschinenwesens  mit  vollem  Erfolge 
auch  publicistisch  auf,  und  mit  dem  Rechte  der  eigenen  Überzeugung 
fördert  der  letztere  vielfach  die  praktischen  Erzeugnisse  einheimischer 
Fabriken. 

Unter  dem  Einflüsse  solcher  Männer  schwindet  das  Vorurtheil,  dass 
das  Gute  immer  weither  kommen  müsse,  und  Zoll  und  Fracht  erschweren 
allmählich  die  Einfuhr  aus  der  Ferne.  Zu  alledem  hat  die  landwirtschaft- 
liche Maschine  endlich  aufgehört  ein  Luxus  des  Grossgrundbesitzes  zu 
sein  und  mit  ihrem  immer  häufigeren  Eintritte  in  mittlere  und  kleinere 
Güter  ist  der  Bedarf  an  zweckmässigen  Arbeitsbehelfen  ganz  ausser- 
ordentlich gestiegen.  So  gesellen  sich  um  das  Jahr  1870  zu  den  bereits 
genannten  Maschinenfabriken  auch  die  Firmen  Ed.  Kokora  in  Prerau, 
A.  Reissenzahn  in  Prag,  Ph.  Mayfarth  &  Co.  in  Wien  und  K.  und 
R.  Jezek  in  Blansko.  Ende  der  Siebziger- Jahre  eröffnen  J.  Friedländer 
in  Wien  und  F.  Wicht  er  le  in  Prossnitz  ihre  Werkstätten  und  ihnen 
schliessen  sich  J.  Weipert  &  Söhne  in  wStockerau,  B.  Kraus  in  Prag, 
E.  Schmeja  in  Biala,  F.  Cervinka  &  Co.  in  Prag,  E.  Bredt  &  Co.  in 
Ottyniaund  A.  Dobry  in  Unter-Cetno  an.  Die  Firmen  Epple  &  Buxbaum 
in  Wels  und  F.  Kowarik  in  Prossnitz  sind  Beispiele  von  österreichischen 
Maschinenfabriken  landwirtschaftlicher  Richtung,  welche  obwohl  erst  in 
den  letzten  Jahren  gegründet,  heute  schon  mehr  als  je  hundert  Arbeiter 
beschäftigen.    Viele    der   genannten  Firmen  wachsen    alljährlich    in  ihrem 


Ansehen  und  speciell  die  grössten  derselben,  Clayton  &  Shuttleworth 
in  WieUj  Hoflierr  und  Schrantz  in  Wien  und  Umrath  &  Co.  in 
Prag   beschäftigen   gegenwärtig^  je  500  bis  600  Arbeiter, 

In  vielleicht  noch  höherem  Masse  wird  aber  der  Aufschwung  unserer 
einheimischen  Maschinenindustrie  durch  diu  Thatsache  beleuclitet^  dass 
in  die  letzten  zwei  Decennien  auch  die  Gründung  einer  stattlichen  An- 
zahl von  Special  Fabriken  fallt,  welche  nur  einzelne  landwirtschaftlich- 
maschinentechnische  Richtungen  verfolgen,  um  gerade  in  diesen  umso 
leistungsfähiger  zu  werden.  Noch  im  Jahre  1874  hält  Professor  Pereis 
in  einem  Rückblicke  auf  die  Wiener  Weltausstellung  die  Specialisierung 
der  Landwirtschafts-Maschinenfabriken  Österreichs  für  äusserst  schwierig 
und  1881  beginnt  F.  ^Meiichar  in  Brandeis  als  einfacher  Schmiedemeister 
mit  zwei  Lehrlingen  den  Bau  von  Säemaschinen  und  wächst  innerhalb 
kurzer  Zeit  zu  einer  Fabrik  empor,  welche  alljährlich  Hunderte  von 
Säemaschinen  erzeugt.  Die  gleiche  Richtung  wird  seit  den  Neun- 
ziger-Jahren auch  von  Pracner  in  Raudnitz  verfolgt,  1882  beginnt  die 
erzherzogliche  Maschinenbauanstalt  in  Ustron  bei  Teschen  den  Bau 
von  Dampfpflügen  und  dieser  Richtung  schliesst  sich  bald  auch  die 
Maschinenfabrik  A.  Reissenzahn  in  Prag  an;  1883  gründet  N.  Heid 
in  Stockerau  eine  Specialfabrik  für  Getreidereinigungsmaschinen,  deren 
Leistungsfähigkeit  auch  ausserhalb  der  Grenzen  (Österreichs  vollauf  an- 
erkannt wird,  und  ein  Jahr  später  beginnen  J.  Friedländer  in  Wien  und 
A-  Kunz  in  Mährisch-Weisskirchen  den  speciellen  Bau  von  Wind- 
motoren; 1885  eroffnen  Lehmann  &  Leyrer  in  Breitensee  ihre  Werk- 
stätten zur  Erzeugung  von  Feldbahnen,  1887  schliesst  sich  die  Prager 
Maschinenbau-Actiengesellschaft  vormals  Ruston  i&  Co.,  noch  später  die 
Firma  O renstein  &  Koppel  in  Prag  dieser  Specialität  an.  Die  schon 
1870  ^begründeten  Hammerwerke  Vogel  «S:  Noot  in  Wartberg  er- 
zeugen heute  ausschliesslich  einzelne  Handgerätlie,  Pflugbestandtheile, 
Häckselmesser  u.  dergL  und  die  Firmen  R,  Bach  er  in  Raudnitz  und 
öernovsky  &  Co.  in  Böhmisch-Brod  widmen  sich  seit  i8gi  nahezu  aus- 
schliesslich der  Fabrication  von  Bodenbearbeitungsgeräthen.  Langen  & 
Wolf  in  Wien  geniesst  längst  einen  wohlverdienten  Ruf  als  Gasmotoren- 
fabrik und  in  den  allerletzten  Jahren  scheint  in  Böhmen  sogar  der  specielle 
Bau  von  Mähmaschinen  aufkommen  zu  wolhm. 

Allerdings  liat  manche  Unternehmung  der  Fünfziger-Jahre  ihren 
Betrieb  auch  eingestellt  und  die  einst  so  ansehtüichen  Firmen  Burg  in 
Wien  und  B  o  r  r  o  s  c  h  &  E  i  c  h  m  a  n  n  in  Prag  bestehen  nicht  mehr. 
Auch  besitzen  unsere  Specialfabriken  beiweitem  noch  nicht  die  Bedeutung 
der  engUschen  oder  deutschen  Grosshäuser.  Der  Fortschritt  unserer 
Maschinenindustrie  ist  aber  dennoch  unverkennbar  und  er  hat  auch  die 
Ein-  und  Ausfuhr  landwirtschaftlicher  ^faschinen  in  hohem  Masse  zu 
beeinflussen  vermocht.  In  den  Fünfziger-  und  Sechziger-Jahren  hat 
Österreich  zumeist  nur  einfache  Gerathe  selbst  erzeugt  und  nahezu  seinen 
ganzen  Bedarf  an  eigentlichen  Maschinen    aus  England  bezogen.     Heute 
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hat  der  Import  dieser  Hilfsmittel  wohl  nicht  vollends  aufgehört.  Dampf- 
dreschgamituren,  Dampfpflüge  und  Mähemaschinen,  Heuwender  und  Heu- 
rechen wandern  immer  noch  vom  Auslande  ein,  aber  gut  drei  Viertel  seines 
Gesammtbedarfes  an  landwirtschaftlichen  Maschinen  erzeugt  Österreich 
gegenwärtig  selbst  und  einen  nicht  unwesentlichen  Theil  seiner  Erzeug- 
nisse exportiert  es  auch  bereits.  Ungarn  und  Siebenbürgen,  Russland, 
Rumänien,  Bulgarien,  Serbien,  die  Türkei  und  Griechenland,  Schweden 
und  Holland  sind  Absatzgebiete  österreichischer  Geräthe  und  Maschinen 
geworden.  Der  Spaten  der  Hammerwerke  Vogel  &  Noot  in  Wartberg 
findet  auch  in  England  Anklang,  die  steierische  Sense  gilt  in  Russland 
heute  noch  als  die  beste,  die  Excelsiormühle  von  Schmeja  verbreitet 
sich  in  sämmtlichen  Culturstaaten  der  Welt  und  die  Pflüge  der  Firma 
Bach  er  in  Raudnitz  wandern  nicht  bloss  nach  dem  fernen  Argentinien 
und  nach  Ost-Sibirien,  sondern,  was  mehr  noch  gilt,  nach  Deutschland. 
Wesentlich  zielbewusster  noch  wird  unsere  Maschinenindustrie  ihre 
wirtschaftliche  Aufgabe  der  einheimischen  Landwirtschaft  gegenüber  lösen, 
wenn  der  schon  seit  den  Sechziger-Jahren  wiederholt  lautgewordene 
Wunsch  nach  zweckmässig  eingerichteten  Versuchsstationen  für  land- 
wirtschaftliche Geräthe  und  Maschinen  in  Erfüllung  gehen  wird.  Ver- 
anstaltungen wie  die  internationale  Mähmaschinen-Concurrenz  zu  Hostiwitz 
bei  Prag  im  Jahre  1872,  die  internationalen  Pflug-Concurrenzen  zu 
Czakowitz  im  Jahre  1879  und  zu  Lundenburg  im  Jahre  1882  tragen 
deutlich  das  Bedürfnis  nach  vergleichenden  Versuchen  zur  Schau.  Für 
die  Landwirtschaft  sowohl  als  für  ihre  Maschinenindustrie  wird  es  nützlich 
sein,  solche  Versuche  systematisch  durchzuführen  und  auf  alle  neuen 
Erzeugnisse  des  Inlandes  sowohl  als  auch  des  Auslandes  auszudehnen. 
Die  Fortschritte  des  Auslandes  werden  und  sollen  auch  auf  unsere  land- 
wirtschaftlichen und  industriellen  Betriebe  stets  zur  Geltung  kommen; 
aber  die  Art  dieser  Einflüsse  wird  je  nach  den  technischen  Fortschritten 
in  unserem  eigenen  Lande  eine  wirtschaftlich  ganz  verschiedene  sein. 
Die  Ausstellungen  Londons  in  den  Jahren  1851  und  1862  und  jene  von 
Paris  im  Jahre  1867  veranlassen  regelmässig  den  unmittelbaren  Einzug 
von  Hunderten  von  ausländischen  Geräthen  und  Maschinen  in  unsere 
Landwirtschaft.  Auch  alle  späteren  Ausstellungen  des  Auslandes  üben 
auf  Österreich  ihren  Einfluss,  und  zielbewusst  werden  im  Jalire  1876 
von  unserem  Ackerbau-Ministerium  Professor  Pereis  und  Ingenieur 
J.  Friedländer  als  Experten  für  die  landwirtschaftlich-maschinen- 
technische Richtung  nach  Philadelphia  entsendet.  36  neue  Geräthe  und 
Maschinen  wandern  damals  aus  Amerika  bei  uns  ein,  aber  nicht  mehr 
directe  in  die  Landwirtschaft,  sondern  in  die  ihr  zugehörige  Maschinen- 
industrie, um  von  dieser  erst  erprobt  und  verbessert  und  sodann  nach 
Bedürfnis  vervielfältigt  in  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  zu  treten.  In 
ähnlicher  Weise  hat  auch  die  Ausstellung  von  Chicago  viele  Richtungen 
unseres  landwirtschaftlichen  Maschinenbaues  fortschrittlich  beeinflusst,  ohne 
unseren  Import  an  amerikanischen  Geräthen  dauernd  zu  steigern. 
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Lassen  wir  nun  die  hiei-  skizzierte  Entwickelung  des  landwirtschaftlichen 
Maschinenwesens  noch  einmal  flüchtig^  an  uns  vorüberziehen,  so  sehen 
wnr  nahezu  sämmtliche  ihrer  Phasen  in  die  Regierungszeit  Kaiser 
Franz  Josephs  I,  fallen.  Die  bis  dahin  mit  unvollkommenen  Geräthen 
früherer  Jahrhunderte  arbeitende  Landwirtschaft  fuhrt  allmählich  modernere 
Arbeitsmittel  anfangs  vom  Auslande  ein  und  weist  ihnen  ein  von  Jahr 
zu  Jahr  wachsendes  Verw^endungsgebiet  an.  Der  hiedurch  alljälirlich 
steigende  Bedarf  an  Maschinen  ruft  endlich  eine  eigene  Industrie  im 
Lande  selbst  ins  Leben,  welche  besonders  in  den  letzten  Decennien  eine 
grosse  Anzahl  wolildurchdachter,  den  einheimischen  Verhältnissen  und 
den  Fortschritten  der  Zeit  vollauf  entsprechender  Maschinen  der  ein- 
lieimischen  Landwirtschaft  zufultrt  und  hiedurch  deren  Betrieb  vollends 
umgestaltet.  Die  handwerksmässige  Fülining  der  Landwirtschaft  nach 
alten  Bauernregeln  hört  auf  und  ein  freies,  technisches  Disponieren 
beginnt.  Seine,  den  jeweiligen  Boden-  und  Witterungsverhältnissen  ent- 
spreciienden  Aufgaben  zu  lusen,  gibt  es  für  den  Landwirt  nunmehr  viele 
Wege  und  je  nach  der  Grösse  des  Gutes  und  den  sonstig'en  Betriebs- 
verhältnissen wählt  er  frei  die  ihm  entsprechenden  Arbeitsmittel  und 
Behelfe.  Wo  die  Leistung  des  Menschen  nicht  liinreicht,  tritt  das  Zug- 
thier  am  Göpel  auf  und  beide  an  Arbeitskraft  vielfach  überragend  die 
niemals  ermüdende  Locomobile.  Viele  Windmotoren  arbeiten  fast  kosten- 
los an  der  Regelung  der  Wasser  Verhältnisse  von  Feld-  und  Wiesenböden, 
Den  einheimischen  Ackern  angepasste  Pflüge^  Eggen,  Walzen  und  andere 
Cultivatoren  besorgen^  vom  Zugthi er  oder  Dampf  getrieben,  eine  vertiefte 
Bodencultur.  Zahlreiche  Säemaschinen  führen  den  Getreidesamen  sparsam 
und  in  vollkommen  gleichmässiger  Vertheilung  und  Tiefe  dem  Boden  zu* 
Die  Sichel  hat  ihre  Bedeutung  als  Emtegeräth  fast  vollends  verloren 
und  Hunderte  von  Mähmaschinen  schränken  alljährlich  auch  das  Ver- 
wendungsgebiet der  Sense  ein.  Eiserne  Pferderechen  treten  an  die 
Stelle  der  alten  Ilolzgeräthe  dieser  Richtung  und  langsam  aber  sicher 
bürgern  auch  Heuwender  sich  ein.  Das  taktförmige  Schlagen  des  Dresch- 
flegels wird  immer  seltener  und  Dreschmaschinen  von  Hand,  Göpel  oder 
Dampf  getrieben,  besorgen  den  l>rusch.  Früher  gar  nicht  gekannte 
Reinigungs-  und  Sortiermaschinen  gesellen  sich  zu  der  einfachen  Putz- 
mühle, die  maschinelle  Ausstattung  der  Futterkammern  erweitert  sich 
und  vollkommenere  Transport  mittel,  mitunter  sogar  Feldbahnen  verbinden 
Haus  und  Hof  und  Feld. 

Die  Verwendung  der  Maschine  ist  in  der  Landwirtschaft  allgemein 
geworden  und  nur  einzelne  Gebirg-sgegenden  haben  auch  heute  noch  ihre 
primitiven»  unvollkommenen  Arbeitsgeräthe  aus  längstvergangener  Zeit 
beibehalten.  Noch  vor  wenigen  Jahrzehenten  hatten  weite  Kreise  das  be- 
klemmende Ciefühl,  dass  die  Maschine  dem  Menschen  die  Arbeit  und 
damit  sein  tägliches  Brot  entziehen  werde.  Ein  Rückblick  auf  die 
Regierungszeit  unseres  Kaisers  belehrt  eines  Besseren.  Wohl  ist  die 
Zahl  menschlicher  Arbeitskräfte   auch    in    der  Landwirtschaft   bedeutend 
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gesunken.  Nach  den  »amtlichen  Nachrichten  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern  vom  Jahre  1898«  verwendeten  im  Jahre  1896  137.649  versicherungs- 
pflichtige landwirtschaftliche  Betriebe  Österreichs  138.1 10  Motoren,  deren 
GesammtefFect  von  243.021  Pferdekräften  allein  die  Arbeitsleistung  von 
mehr  als  2Y2  Millionen  Menschen  zu  ersetzen  vermochte.  Die  Handarbeit 
tritt  immer  mehr  zurück  und  in  wenigen  Wochen  vollbringt  die  Loco- 
mobile  gegenwärtig  den  Emtedrusch  grosser  Wirtschaften,  der  früher 
hundert  Menschen  den  ganzen  Winter  über  in  Thätigkeit  erhielt.  Gleich- 
zeitig ist  aber  die  Production  der  landwirtschaftlichen  und  industriellen 
Betriebe  Österreichs  so  bedeutend  gewachsen,  dass  das  Nahrungs-  und 
Kleidungsbedürfnis  des  Volkes,  trotz  einer  um  rund  40  Procent  ge- 
stiegenen Einwohnerzahl,  gegenwärtig  in  einem  unvergleichlich  höheren 
Masse  befriedigt  wird  als  je  zuvor.  Und  auch  dem  allgemeinen  Bildungs- 
bedürfnisse kann  nun  in  einer  Weise  entsprochen  werden,  wie  dies 
anno    1848  gewiss   nicht  hätte  vorausgesehen   werden  können. 

Alle  diese  Erfolge  eines  langen  Culturkampfes  sind  die  Frucht  einer 
intensiven  Volksarbeit,  wie  sie  nur  durch  die  wirtschaftliche  Ausnützung 
vollkommener  Arbeitsbehelfe  möglich  geworden  ist,  und  es  ist  gew^iss 
interessant,  heute  auf  die  Entwickelung  jener  Hilfsmittel  zurückzublicken, 
welche  speciell  die  landwirtschaftliche  Arbeit  in  so  hohem  Masse  zu 
fördern  vermochten. 

I.  Die  Motoren  der  Landwirtschaft. 

Von  diesen  mögen  nur  die  unbelebten  Motoren  besprochen  werden, 
nachdem  die  animalischen  an  anderer  Stelle  dieses  Werkes  eingehend 
gewürdigt  werden. 

a)  Die  Dampfmaschinen. 

Die  Dampfmaschine  hat  unsere  landwirtschaftlichen  Betriebe  theils 
unmittelbar,  theils  mittelbar  in  höchstem  Masse  beeinflusst.  Unmittelbar 
dadurch,  dass  sie  in  ihrer  locomobilen  Form  ein  sehr  erfolgreicher  land- 
wirtschaftlicher Motor  geworden  ist,  mittelbar  dadurch,  dass  sie  alle 
modernen  Verkehrswege  zu  Wasser  und  zu  Lande  geschaffen,  sowie 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Industrien  ins  Leben  gerufen  hat,  welche 
die  Verarbeitung  landwirtschaftlicher  Producte  zum  Ziele  haben.  Diese 
letzteren  gewerblichen  Richtungen  verdanken  einen  grossen  Theil  ihrer 
Erfolge  der  Eisenindustrie,  deren  Aufschwung  abermals  den  technischen 
und  wirtschaftlichen  Einflüssen  der  Dampfmaschine  zuzuschreiben  ist. 

Die  Idee,  die  Dampfkraft  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten  aus- 
zunützen, ist  englischen  Ursprunges.  Trevithik,  ein  Zeitgenosse  Watts, 
wendet  schon  im  Jahre  1804  eine  stationäre  Dampfmaschinenanlage  zum 
Betriebe  einer  Dreschmaschine  an.  Dieser  Gedanke  findet  damals  Anklang 
und  noch  lange  nachher  ragt  aus  jedem  grösseren  Gutshofe  Schottlands 
ein  gemauerter  Schornstein  empor.  In  ihrer  locomobilen  Form  tritt  uns 
die  Dampfmaschine  zum  erstenmale  auf  der  dritten  Ausstellung  der 
»Royal  Agricultural  Society <  zu  Liverpool  im  Jahre    1840  entgegen,   nach 
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Eyths  Bericht  den  ganzen  Ausstell ung'splatz  mit  Rauch  und  Entsetzen 
füllend^}.  Einig^e  rasch  aufeinanderfolgende  Verbesserungen  verleihen  ihr 
bald  ihr  gegenwärtiges  Aussehen,  charakterisiert  durch  den  auf  einem 
Wagen  ruhenden  englischen  Siederohrkessel,  welcher  auf  seinem  Rücken 
eine  liegend  angeordnete  Dampfmaschine  trägt. 

Nach  Osterreich  wird  die  Dampflocomobile  Ende  der  Fünfziger- 
Jahre  zum  erstenmale  eingeführt,  und  zwar  durch  di*.-  Firma  Clayton  & 
Shuttleworth  in  Lincoln,  einer  Maschinenfabrik  von  Weltruf,  welche 
in  England  schon  im  Jahre  iS^5  den  Bau  von  Locomobilen  mit  einem  ganz 
ausserordentlichen  Erfolge  aufgenommen  hat.  Sofort  hieginnen  einzelne 
Versuche,  Locomobüe  zu  erzeugen,  auch  in  Österreich,  und  schon  1857 
erscheint  auf  einer  Ausstellung  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesell-ichaft  in 
Wien  eine  \-on  der  Firma  H.  D.  Schmidt  in  Wien  construi^-rte  Maschine. 
Mit  grösserem  Erfolge  wendet  sich  in  den  .Sechziger- Jahren  die  I-irma 
Borrosch  iSc  Eichmann  in  Prag  dem  Locom.obilbau  zu.  Eine  wirtschaft- 
liche Bedeutung  erlangt  aber  die^e  Productionsrichtung  bei  uns  no^h 
lange  nicht  und  zur  Zeit  der  V/iener  Weltausstellung  und  auch  ein 
Decenniun  später  beziehen  unsere  landwirtschaftlichen  Betriebe  ir^r^m 
Bedarf  an  Locorr.obllen  r.^s.^r^  au.sv;hliessl:^h  noch  von  England.  0:e 
Firmen:  Clayton  i  Sh-ttleworth.  Ran sorr.es,  Barrett.  Hom-by,  ^^ar-f.;tl 
Sons  iSl  Co.  u.  a.  errVeueri  si'^h  des  be-sV-n  Rufes  --nd  insr^es^/ndere 
die  erstgenannte  Ma.«?*', j.inen fabrik  wird  ?>ezlgl:':?-  'i*rT  Zweci:rr.ä-s'^i;/i:eh 
der  ConstruTtion  *oworJ-  als  auch  der  werk.srätt/rngerr.ä-.t'rrj  A  -v 
fuhrung  ihrer  lyz-r-  allj-emein  aS  n:u-;te^rg:>:g  ari^rrkAnnt.  I/ie  Zar.I 
ihrer  nach  •_A?terre::r.-Vni'am  und  'iie  angrenzer-'l'rr.  Dor.a--f -r-.V'r.t:, -rr.'rr 
gelieferten  M2.^ninen  'creträr:  im  Jahre  1^73  t/:?.o'.  2:2^.  die  ^/eiarr.rr.t- 
zahl  aller,  dazumal  a-s  ihren  L:r.^/>In'^  We-rk^m  ;>rrv'/rgeg<iri;r'rr.'rr. 
Locomobilen  r^-v:*:-  auf  ^rr.rA  v/e!',;.er  Ziff^-r  Pr'y:e>t'r'/r  J'. ad;r, ger  in 
seinem  otnrieZen  x^erf'^hV:  über  o:e  V/ier.'rr  'Velt^t-t-.Vr'I -ng  c:e  7:.;at' 
Sache  fe5t5^eZt.  üa-rs  ',tr'-:a  der  dritte  7r.e:I  a"er  a..:  der  Er'ie  irvriVrr.'ieri 
Locomobüe  au=  den  '»V^-rLstltter*  ^'.krrj/r;,  '/  Sr. -tt>r/.^/rth -,  r.'rr'.'/r- 
gegangen  "»"ar-  leren  ge-^t'enxärtcge  ^/e^a.mm^;/r'>';-^^;or,  ^tr;  r>farr.;/f,'o'yr' 
mobilen  üe  Zir^-r   v.n    \;,'xy,  Vrreit-,  be^'ie.-Vrr 'f    „V^rr-y^r.r't-Vrr,  ;.;ir. 

Ke  in  ien  S^/r-rlrer-J^a'-ren  '.z'.Y/rj.^':r*jrr.  ir^.'A;-:r.'fr.  z>r;'/'rr.  -r,  Ihr^rr* 
Detaiiajusfuh:r:^_i'en  n:::.t  imm.er  -r-'ne  ;.T.r'^',;yrr.';e  \r.y<.*.\  r../  ^.r.  .z.-a^*-, 
rfnheimi-'ilen  Ver- alu-ii^-^r-  xe'-,?.^  7?vat'^'.?e  Vr'A*-:*.>/n  y  *'',*/,','/:.  :,*.r  :u 
einem  Artikel  der  '  Vlrr,  rr  J^a^-: 'f  *v:r: v, r, af"U : ', ;, e-:  Z*r!t * r, ;/  -  '.  o r:.  /--,  r. r e  '  < ', ', 
hervorhebt-  S^ln  =ir  \r.'r=r^  - .":  *'.  i.T.  -  '•e  'r/-,  C/rr e  d  e  r  e  -.'rr  ^  r.  ^/^r*,  d^rr ;  y /  v/;r ; '/  v.  1  e 
den  Brennmaterialirrn  i/.rer  -r^'.  z^'  ^  ---'.  Ver^y.  j-",  c  ,  r,  y -//'.'/.  '^>;  <ir;  i  .y^  a  *.».  a  !  r % 
bald  ents-tTO'/::-*:-:  -t':  :.-.  /i-*.re  :<";  ^^v,/ '-'^^r,  if.vf  o-r  V/,«  r-'f  V/*  ,t 
aaSitr-Ilunir  au '/'  *•'.  r ',"'.  1  •:  er ■  vm  ••  tr ^ 'r ;  ^-^ /','/  *,:'  'r^..*.  »*/:*  ^  ß*if  t  *  ♦  ♦  ^ 
Mr.  Keat  vni  S /- ^rr  '  %f.   >■':.%•-:':'*:   v.-'V;-,V"',evJ<fj ':,-*;  v/^ /.;/,,'.•.' •. 


-        12 


Wünsche  der  ungarischen  und  russischen  Landwirte  befnedigen  sollten. 
Es  ist  dies  ein  Beispiel  fiir  die  willige  Beachtung  specieller,  wirtschaft- 
licher Bedürfnisse  seitens  der  englischen  Fabrikanten,  welche  den  Ruf 
englischer  Fabrikate  auch  in  Osterreich  in  hohem  ISIasse  begründete  und 
es  einzelnen  Firmen,  wie  Clayton  &  Shuttleworth,  trotz  Zoll  und  Fracht 
auch  heute  noch  ermöglicht,  die  Dampflocomobile  aus  ihren  englischen 
Werkstätten  in  unsere  landwirtschaftlichen  Betriebe  einzuführen. 

In  Österreich  eröffnen  eine  erfolgreiche  Erzeugung  locomobiler 
Dampfmaschinen  naturgemäss  jene  Maschinenfabriken,  welche  sich  vorher 
schon  dem  Baue  stationärer  Dampfmaschinen  zugewendet  hatten.  Zu 
den  hervorragendsten  Fabriken  dieser  Richtung  gehört  die  »Erste 
PrajL»er  Maschinenbau- Actiengesellschaft  vormals  Ruston  &  Co.^  in  Prag, 
und  stellen  die  Fig.  i  bis  3  auf  Tafel  I  deren  nach  englischem 
Muster  ausgefülirte  Type  dar.  Mitte  der  Achtziger- Jahre  nehmen  auch 
mehrere  unserer  landwirtschaftlichen  Maschinenfabriken  den  Locomobilbau 
auf,  zuerst  und  mit  grösstem  Erfolge  Hofherr  &  Schrantz  in  Wien, 
welche  schon  im  Jahre  1894  ihre  tausendste  Locomobile  erzeugen  und 
gegenwärtig  eine  Jahresproduction  von  circa  200  dieser  Maschinen 
aufweisen,  später  Umrath  &  Co.  in  Prag,  E.  Kokora  in  Prerau, 
F.  Wichterle  in  Prossnitz  und  in  den  letzten  Jahren  die  Firmen 
Epple  &  Buxbaum  in  Wels,  K.  Drössler  in  Neutitschein  und  F.  Kovaiik 
in  Prossnitz.  Fig.  4  auf  Tafel  I  bildet  jene  Maschine  ab,  welche 
von  Hofherr  &  Schrantz  in  Grössen  von  3  bis  12  nominellen  Pferde- 
kräften in  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  eingeführt  wird.  Speciell 
die  ISIaschinenfabriken  E.  Kokora  in  Prerau,  F.  Wichterle  und  F.  Ko- 
vai-ik  in  Prossnitz  betreiben  hauptsächlich  den  Bau  stehend  angeordneter 
Dampfmaschinen,  in  deren  geringerem  Raumbedürfnis  sie  einen  besonderen 
Vorzug  (»rblicken,  und  führt  uns  Ing.  5  auf  Tafel  I  eine  fahrbare  Aus- 
führung dieser  Verticalmaschinen  vor.  Nach  den  -amtlichen  Nachrichten 
des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  Jahre  1898«  verfügen  die  land- 
wirtschaftlichen Betriebe  Österreichs  im  Jahre  1896  über  3620  Dampf- 
motoren verschiedener  (jtössc. 

Die  Vorzüge  unserer  gegenwärtigen  Locomobile  gegenüber  jenen 
früherer  Jahrzehente  sind  ganz  bedeutende. Entsprechend  den  Fortschritten 
der  Eisenindustrie  wurden  Materiale  und  Werkstättenarbeit  besser  und 
aucli  in  constructiver  Beziehung  haben  sämmtliche  drei  Hauptbestand- 
theile  der  Locomobile:  der  Wagen,  der  Dampfkessel  und  die  eigentUche 
Dampfmaschine  wesentliche  Verbesserungen  erfahren.  Die  Fahrräder  und 
deren  Spurweite  werden  zweckmässiger  dimensioniert,  die  Radachsen 
unseren  landesüblichen  Strassen  entsprechend  verstellbar  ausgefülirt  und 
eine  sicliere  Radbremse  vergrössert  die  Transportfähigkeit  der  ganzen 
fahrbaren  Construction.  Der  Kessel  wird  gegenwärtig  für  höhere  Dampf- 
spannungen construiert  und  bezüglich  seiner  Feuerung  den  üblichen 
Brennmaterialien  genau  angepasst.  Die  P'irma  Umrath  &  Co.  in  Prag 
(erleichtert    die    gründliclie  Reinigung  des  Kesselinnern,    indem    sie    dem 
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Re-.Trrir.T^  v.r.  K.  \\  :.:  :r.  ^..^:.lrDurc  T.'.^'vr..'.,  JiUsr-.t^r.iVxri^  V.iv.etvv-.rt 
arorir.-ri.  ur..i  C.i^.tin  vV  Si:ur:"r"«"v«r:'i  rilss:*,*  iuroh  enisprivhor.io Vor- 

setze::  i-ir:'-  Ar.crir-ur-^  :r--7^-".:j':>t  ver.Is>I:c;:vr  Kur.ker.tILr.cor  die  Foui^r- 
geflhr2:c:^e:i  i->  Kessel,  durch  Anv«rdr.u::^  olnes  S:c::orhe::>ptropt'e> 
in  der  T^eck-r  der  Feuerki^te  d:e  .iu>  ur.ver.I>si:chc  r  W^-^nun^  or»i- 
jpriii^eTideTi  '.rr::^iren  henb.  Die  ei^onüio::^^  Da:::ptir.a>chine  win:  r.ioc- 
lich<t  e:r:-:.ch,  aber  rr.ii  ;^TÖ>>:vr  ScT^Vi't  auscetuhrt,  von  vion  Kint^üsson 
ein-rAVIrr:e:iu>dehnun^-  de>  Kes>r!>  betroii  und  von  einrelnon  Finr.i  n.  wie 
Epp".e  vV  BuxbiUm  in  Wels,  au:"  eine  eii^ene  Grundplatte  c^^stelli.  Der  Cylin- 
der  wird  z-r  Veirr.eidu::^^  v».»n  WIrn:ever-u>te::  cut  um::ülli  Ovier  mit  einer.i 
Dampfir.Lntel  verseh-n  und  die  übliche  KolbeniT^^sohwindiiikeit  ist  eine 
höhere  geworden.  Für  rdzhi  sehr  schwankende  Leistunvron  wervien  ein- 
fkche  Schirbersteuenin^-  und  Dan^pfdrosselunvT  als  RekT-li^^runc.  tiir  ver- 
änderlichrr-  Leistun^ren  und  höhere  Ansprüche  auf  i.>konon:ie  Expansions- 
Steueruniren  an^-eordnrt,  welche  bei  ;^C«sseren  Maschinen  vom  Rec"ulator 
beeinf!us>t  werd-n.  Noch  weit  erireh  ende  Rücksich*ten  veranlassten 
endlich   auch  Aj>f[:hn:nvr*'-n  der  Dampfmasclnnen    im    Compoundsysteme. 

Um  nur  eini;;rerma»^-n  den  wirtschaftlichen  Wert  der  Fortschritte 
des  Locomobilbaues  zu  beleuchten,  m.övre  hier  der  Brennmaterial  verbrauch 
alter  und  rr>»demer  Cc»nstructionen  zitfermä<sivr  festirestellt  werden.  Im 
Jahre  i>47  verbrauchten  nach  Eyth  die  besten  enixlischen  I.ocomobile 
28  Pfund  e:n»r  vörzüijf liehen  Kohle  pro  Pferdekraft  und  Stunde.  Für 
die  •yjfleiche  Lei^tun^^  begnüiren  sich  unsere  vreLrenwarti^'en  lanviwirtsch.aft- 
liehen  Lr»com<:»bije  mit  2  bis  3  Kiloi^amm  dieses  Brennmaterial  es. 

In  den  Siebzi^'-er- Jahren  wurde  in  Österreich  der  Wunsch  nach  selbst- 
bewetflic'nen,  also  locomotiven  Dampfmaschinen  fiir  landwirtsch.aftliche 
Zwecke  laut,  und  zeij^t  Figur  ö  eine  spatere  diesbezüirliche  Verwirklichunvr 
der  erzherzoelichen  Industrialverwaltunvr  in  Teschen,  welche  Construction 
sowohl  für  den  Strassentransport,  als  auch  für  den  Antrieb  von  Drescli- 
maschinen  bestimmt  ist.  Auch  die  Firma  Hoflierr  &  Schrantz  in  Wien  hat  in 
allerletzter  Zeit  mit  der  Construction  von  Strassenlocomotiven  be|Lri»nnen. 
Andererseits  haben  sich  insbesondere  tiir  die  BethätigunjLT  von  Futier- 
bereitunq'smaschinen  stationäre  Anlacren  ausg-ebildet.  Obwohl  nun  viie 
stationären  Kleindampfmaschinen  der  Wiener  Firmen  l  loffmtuster.  Komarek 
undSchranz  »V  Rüdiger  für  die  gewerbliche  Richtung  selbst  im  Auslande  vi>lle 
Anerkennung-  gefunden  haben,  bürgerte  sich  speciell  für  landwirtschaftliche 
Betriebe  doch  zumeist  jene  Type  ein,  welche  durch  den  Entfall  dt*s  Wagens 
direct  aus  der  landwirtschaftlichen  Dampilocomobile  hervorgeht  und  als 
"Halblocomobile  bezeichnet  wird.  Für  grössere  Leistungen  industrirlU^r 
Unternehmungen  haben  die  bekannte  deutsche  Firma  R.AVolf  in  Magdeburg, 
sowie  auch  die  ^laschinenbau-Actieng-esellschaft  vormals  Ruston  v>c  C\>.  in 
Prag  und  einige  andere  einheimische  Maschinenfabriken  unter  Anweniiung 
von  Zweicylinderexpansion  und  Condensation  diese  halblocomobile   lypi* 
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zu  einer  constructiven  Vollendung  geführt,  welche  ihr  häufig  schon  eine 
erfolgreiche  Concurrenz  mit  anderen  stationären  Grossdampfmaschinen 
ermöglicht  hat. 

So  hat  die  ursprünglich  aus  der  Industrie  kommende  Dampfmaschine 
für  die  landwirtschaftlichen  Betriebsverhältnisse  allmählich  eine  eigen- 
artige, den  Kessel  und  die  Dampfmaschine  vereinigende  Constructions- 
form  angenommen  und  in  dieser  Form  eine  mechanische  Vollkommen- 
heit erreicht,  derzufolge  sie  nun  erfolgreich  in  die  Industrie  zurück- 
zutreten vermag. 

b)   Andere    Wärmemotoren. 

Trotz  der  wirtschaftlichen  Erfolge,  welche  speciell  die  Dampfmaschine 
auf  allen  Gebieten  menschlicher  Arbeit  aufzuweisen  hat,  war  man  schon 
vor  hundert  Jahren  bemüht,  dieselbe  durch  ökonomischere  Motoren 
zu  ersetzen.  Nach  vielen  missglückten  Versuchen  hat  man  für  grosse 
Effecte  dieses  Streben  vor  circa  fünf  Decennien  wieder  aufgegeben.  Für 
kleine  Leistungen,  deren  das  Kleingewerbe  und  die  Landwirtschaft  so 
häufig  bedarf,  ist  hingegen  diese  constructive  Richtung  umso  aussichts- 
voller, als  die  Aufstellung  von  Dampfkesseln  an  vielen  Kraftbedarfsstellen 
unzulässig  wird,  die  Nutzeffecte  kleiner  Dampfmotoren  nur  geringe  sind 
und  ihre  Betriebskosten  durch  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Verwendung 
behördlich  geprüfter  Wärter  bedeutend  erhöht  werden.  So  beginnen  in 
den  Sechziger-  und  insbesondere  in  den  Siebziger- Jahren  allenthalben 
Versuche,  den  Wärmewert  verschiedener  fester  und  flüssiger  Brenn- 
stoffe unmittelbarer  in  mechanische  Arbeit  zu  verwandeln  als  dies  in  der 
Dampfmaschine  geschieht,  und  führen  zur  Construction  von  Heissluft-, 
Gas-  und  Petroleummotoren,  von  denen  einzelne  auch  in  die  land\iirt- 
schaftlichen  Betriebe  Eingang  gefunden  haben. 

An  der  Erfindung  dieser  Motoren  hat  Österreich  in  hervorragendem 
Masse  mitgewirkt.  Anfangs  der  Siebziger- Jahre  construierte  Ingenieur 
Julius  Hock  in  Wien  eine  der  ältesten  Heissluftmaschinen  mit  ge- 
schlossener Feuerung,  welche  dazumal  unter  der  Bezeichnung  »Spar- 
motor« auch  in  der  Landwirtschaft  Versendung  findet  und  1873  tritt  der- 
selbe Erfinder  mit  der  ersten  praktischen  Verwirklichimg  einer  Petroleum- 
maschine in  die  Öffentlichkeit,  die  ein  allgemeines  und  berechtigtes  Auf- 
sehen auf  dem  ganzen  Continent  hervorruft.  Leider  hat  Hock  seine 
Construction  nicht  weiter  ausgebildet  und  das  Verdienst,  den  Petroleum- 
motor auf  die  Stufe  der  Concurrenzfähigkeit  mit  der  Dampfmaschine 
erhoben  zu  haben,  den  Ingenieuren  Deutschlands  überlassen. 

Die  Erzeugung  der  modernen,  im  Viertakt  arbeitenden  Petroleum- 
beziehungsweise Benzinmotoren  haben  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auch 
österreichische  Maschinenfabriken  aufgenommen,  und  mit  dem  grössten 
Erfolge  hat  sich  die  schon  im  Jahre  1872  gegründete  Gasmotorenfabrik 
Langen  &  Wolf  in  Wien  dieser  Specialität  zugewendet.  Fig.  7  auf 
Tafel  I  zeigt    iliren   Motor.     Er   ist   eine  Kolbenmaschine   mit   nach   der 
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Kurbelseite  hin  offenem  Cylinder  und  wirkt,  während  je  einer  Umdrehung 
des  Schwungrades,  abwechselnd  als  Pumpe  und  Motor.  Zuerst  saugt  die 
Maschine  nach  Art  einer  Pumpe  Benzin  und  Luft  als  motorische  Substanz 
an  und  verdichtet  dieses  Gasgemisch.  Dann  erfolgt  eine  Explosion, 
welche  soviel  Energie  an  den  Kolben  abgibt,  dass  die  Construction 
Arbeit  verrichtend  als  Motor  weiterläuft  und  neuerlich  als  Pumpe 
motorische  Substanz  ansaugt  und  verdichtet,  um  hiedurch  einen  neuerlichen 
Bewegungsimpuls  vorzubereiten.  Die  einzelnen  Explosionen  werden 
ohne  jede  äussere  Flamme  durch  eine  magneto-elektrische  Funken- 
erzeugung im  Innern  des  Cylinders  herbeigeführt.  Zum  Zwecke  des 
ersten  Ansaugens  von  motorischer  Substanz  musste  bis  vor  kurzem  das 
Schwungrad  angedreht  werden.  In  neuester  Zeit  hat  jedoch  die  Firma 
Langen  &  Wolf  einen  eigenen  Compressionsanlass  construiert,  durch 
welchen  die  Inbetriebsetzung  der  Maschine  mit  einer  kleinen  Handpumpe 
bewerkstelligt  wird. 

Den  Bemühungen  der  ^^Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft«  und 
besonders  den  Anregungen  eines,  auf  ihrer  Wanderausstellung  in  Berlin 
im  Jahre  1894  veranstalteten  Wettbewerbes  ist  es  zu  danken,  dass  für  land- 
wirtschaftliche Zwecke  auch  der  Petroleummotor  in  ähnlicher  Weise 
locomobile  Constructionsformen  angenommen  hat,  wie  seinerzeit  die 
Dampfmaschine.  Diese  Richtung  hat  sich  in  Österreich  gleichfalls  Bahn 
gebrochen  und  zeigt  Fig.  8  auf  Tafel  I  eine  Benzinlocomobile,  welche 
die  Firma  Langen  &  Wolf  in  Grössen  von  3  bis  10  nominellen  Pferde- 
kräften  fabriciert.  Auf  einem  Wagen  ruht,  über  dessen  Hinterachse  ge- 
lagert, der  vorbeschriebene  Motor  und  entnimmt  dem  unterhalb  der 
Wagenplattform  angeordneten  Benzingefasse  die  motorische  Substanz. 
Über  der  Vorderachse  des  Wagens  ist  ein  Kühlgefäss  mit  entsprechender 
Wasserfüllung  autgestellt.  Das  Wasser  wird  in  fortwährender  Circulation 
erhalten,  wobei  es  erst  kühlend  den  Motorcylinder  umkreist  und  sodann  durch 
ein  von  der  Maschine  selbst  getriebenes  Gebläse  wieder  abgekülilt  wird. 

Die  Petroleum-  beziehungsweise  Benzinlocomobile  haben  für  die 
Landwirtschaft  viele  Vorzüge.  Sie  gehen  ohne  jedes  vorherige  Anheizen 
innerhalb  zweier  Minuten  an  und  haben  einen  sehr  geringen  StoflFverbrauch 
von  nur  V2  Liter  Benzin  und  i  V2  Liter  Wasser  pro  Pferdekraft  und  Stunde 
aufzuweisen,  so  dass  eine  einmalige  Füllung  ihres  Benzingefasses  und 
Wasserbehälters  für  ungefähr  zehn  Arbeitsstunden  ausreicht.  Die  con- 
structive  Vollkommenheit  dieser  Maschine  schliesst  bei  einiger  Sorgfalt 
in  der  Handhabung  jede  Explosionsgefahr  des  sonst  leicht  entzündlichen 
Benzins  aus.  Während  die  stationären  Petroleum-  beziehungsweise 
Benzinmotoren  bereits  eine  nicht  unbedeutende  und  sehr  erfolgreiche 
Verbreitung  in  der  Landwirtschaft  gefunden  haben,  treten  speciell  die 
Benzin-Locomobile  noch  selten  in  ihre  Betriebe  ein,  eine  Thatsache, 
welche  wohl  weniger  in  der  geringeren  Forcierbarkeit  dieser  Motoren, 
als  in  ihrem  gegenwärtig  noch  zu  hohen  Anschaffungspreise  ihre  Erklärung 
finden  dürfte. 
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c)  Die  Windmotoren. 

Vor  fiinfzig-  Jahren  waren  die  auf  dem  ganzen  Continente  verbreiteten 
alten  Windrädertypen  auch  in  Österreich,  meist  zum  Betriebe  von  Mahl- 
mühlen in  Verwendung-.  Man  unterschied  zwei  Systeme  derselben,  das 
deutsche  und  das  holländische.  Charakteristisch  für  die  schon  aus  dem 
1 1 .  Jahrhunderte  stammenden  deutschen  Windmühlen  ist  eine  starre  Ver- 
bindung der  Windradachse  mit  dem  ganzen  Gebäude,  für  die  aus  dem 
15.  Jahrhunderte  stammenden  holländischen  Mühlen  eine  starre  Ver- 
bindung der  Windradachse  mit  bloss  einem  drehbaren  Dache  des  Ge- 
bäudes, der  sogenannten  Haube.  Es  waren  demzufolge  die  holländischen 
Windräder  insofeme  vollkommener,  als  ihre  der  Windrichtung  ent- 
sprechende Einstellung  leichter  erfolgen  konnte,  nachdem  sie  nur  die 
Drehung  der  Haube  und  nicht  des  ganzen  Gebäudes  erforderte. 

Die  dominierende  Rolle,  welche  Dampf-  und  Wassermotoren  Mitte 
unseres  Jahrhundertes  zu  spielen  begannen,  Hess  eine  weitere  Entwickelung 
der  Windräder  nur  wenig  vorwärtsschreiten.  Erst  die  Ausstellung  von 
Philadelphia  im  Jahre  1876  bringt  neue  Anregungen.  Professor  Per  eis 
tritt  publicistisch  für  die  ausgezeichneten  Motoren  der,  in  der  Ausnützung 
der  Windkraft  uns  weit  vorauseilenden  Amerikaner  ein  *)  und  Ingenieur 
Josef  Friedländer,  dazumal  vom  österreichischen  Ackerbau-Ministerium 
gleichfalls  als  Experte  nach  Philadelphia  entsendet,  führt  die  glücklichste 
dieser  Constructionen  nach  Europa  ein  und  verbreitet  dieselbe  in 
Österreich  und  Deutschland.  Es  ist  dies  Halladays  in  den  Fig.  9 
und  I  o  auf  Tafel  I  veranschaulichte  Erfindung.  Eine  zur  Radebene  senkrecht 
stehende  Windfahne  stellt  das  Rad  der  jeweiligen  Windrichtung  entsprechend 
ein.  Die  Radscheibe  setzt  sich  aus  gewöhnlich  sechs  Sectoren  zusammen, 
welche  um  ebensoviele  in  der  Radebene  gelagerte  Achsen  drehbar  sind.  Die 
erwähnten  Sectoren  sind  im  Betriebe  des  Motors  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Einflüssen  unterworfen.  Ein  mit  dem  Rade  nicht  mitrotierendes 
Gewicht  sucht  sie  stets  in  einer  zur  Radachse  senkrechten  Ebene  zu 
erhalten,  während  gleichzeitig  das  radiale  Auseinanderstreben  von  (sechs) 
kleineren  rotierenden  Gewichten  die  Sectoren  zur  Radebene  parallel  zu 
drehen  strebt.  Bei  normalen  Windströmungen  bis  zu  etwa  7  ///  Ge- 
schwindigkeit überwiegt  der  Einfluss  des  constanten,  nicht  rotierenden 
Gewichtes  und  die  Sectoren  bilden  eine  einzige,  von  der  Fahne  günstig 
gegen  die  Windrichtung  gestellte  ebene  Druckfläche.  Steigt  die  AVind- 
geschwindigkeit  und  damit  auch  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  des 
Rades,  so  führt  der  Einfluss  der  rotierenden  Einzelgewichte  eine  immer 
weitergehende  Verdrehung  der  einzelnen  Radsectoren  derart  herbei, 
dass  dieselben  der  herrschenden  Windrichtung  in  immer  höherem  Masse 
parallel  werden.  Diese  selbstthätige  Regulierung,  welche  dem  wachsenden 
Winddruck  eine  immer  kleiner  werdende  effective  Druckfläche  entgegen- 


*;  Siehe  Dr.  E.  Pereis,  »Bericht  über  die  Weltausstellung  in  Philadelphia  1 876. c  Heraus- 
gegeben von  der  österr,  Commission.    Wien  1877. 
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setzt,  fiihrt  eine  grössere  Gleichförmigkeit  der  Radbewegung  herbei  und 
schützt  j^leichzeitig^  das  Rad  selbst  bei  verhältnismässig  geringen  Festig- 
keitsdimensionen seiner  Einzeltheile  vor  dem  Zerbrechen,  macht  es  also 
»sturmsicher*.  Geringes  Eigengewicht  und  eine  möglichst  vollkommene 
Ausfuhrung  der  Lagerungen  setzen  die  Reibungswiderstände  in  einem 
solchen  [Masse  herab,  dass  dieser  Motor  schon  bei  wesentlich  kleineren 
Windg-eschwindigkeiten  zu  arbeiten  beginnt  als  seine  schwerfalligeren 
Vorgänger. 

Auch  die  Ausstellung  von  Chicago  im  Jahre  1893  hat  neue  Anregungen 
gegeben.  Anton  Kunz  in  Mährisch-Weisskirchen,  w^elcher  gleichfalls 
den  Windmotorenbau  mit  bestem  Erfolge  betreibt,  baut  seither  neue 
amerikanische  Windräder,  bei  welchen  die  L'berschreitung  der  normalen 
Windgeschwindigkeit  eine  regulierende  Verstellung  der  ganzen  Radebene 
gegen  die  Windrichtung  herbeifuhrt  und  ordnet  für  grössere  Leistungen 
mehrere  Windräder  auf  einem  gemeinschaftlichen  Gerüste  derart  an,  dass 
dieselben  ihre  Einzeleffecte  auf  eine  gemeinschaftliche  Hauptwelle  trans- 
mittieren. 

Beide  Firmen,  sowohl  Friedländer  als  Kunz  lassen  in  letzter 
Zeit  das  Holz  als  Constructionsmateriale  immermehr  fallen  und  fuhren 
kleinere  Constructionen  bis  zu  etwa  5  vi  Raddurchmesser  ausschliesslich 
in  Stahl  und  Eisen  aus. 

Die  Windmotoren  repräsentieren  gegenwärtig  sehr  billige  Motoren 
für  jene  Arbeiten,  welche  ohne  Schaden  zeitweise  sistiert  werden  können 
und  eignen  sich  für  die  Bewässerung  und  Entwässenmg  von  Feld-  und 
Wiesenböden  in  vielen  Fällen  ganz  vorzüglich.  Sie  werden  aber  auch 
sonst  mit  Vortheil  angewendet,  wenn  entweder  durch  einen  Ersatzmotor 
oder  durch  hinreichende  Arbeitsansammlungen  dem  Eintritte  längerer 
Windstillen  Rechnung  getragen  werden  kann.  Für  die  einer  Wasser- 
förderung dienenden  Motoren  führt  die  zweite  Richtung  meist  zur  An- 
ordnung entsprechend  grosser  Sammelreservoire.  Die  neuesten  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Windmotoren  gehen  dahin,  die  inter- 
mittierende Arbeitsabgabe  derselben  in  eine  continuierliche  zu  verwandeln 
und  je  näher  man  diesem  Ziele  kommen  w^ird,  eine  desto  grössere  Be- 
deutung werden  zufolge  ihrer  geringen  Betriebskosten  diese  Motoren 
für  die  Landwirtschaft  gewinnen. 


In  die  Regierungszeit  Kaiser  fVanz  Josephs  I.  fällt  auch  nahezu  die 
ganze  Entwickelung  der  Wassermotoren,  insbesondere  aber  der  Übergang 
vom  alten,  schwerfälligen  Wasserrade  zur  rasch  umlaufenden  Turbine. 
Eine  specielle  Gruppe  der  Wassermotoren,  die  Wassersäulenmaschinen, 
hat  gerade  in  Osterreich  durch  den  kaiserlichen  Rath  Civil-Ingenieur 
Ph.  Mayer  in  Wien  die  höchste  constructive  Vollendung  erreicht.  Die 
Kürze  dieses  Gesammtberichtes  dürfte  indessen  eine  eingehendere  Be- 
sprechung  der    Wassermotoren    nicht  empfehlen,  weil  dieselben,  obwohl 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forsiwirtsch.  111.  Bd.  2 
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sehr  häufig-  in  der  Landwirtschaft  auftretend,  hier  doch  keine  speciellen 
Constructionsformen  angenommen  haben.  Nach  den  bereits  wiederholt 
erwähnten  statistischen  Erhebungen  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern 
arbeiten  im  Jahre  1896  2645  dieser  Gruppe  zugehörige  Motoren  in  den 
landwirtschaftlichen  Betrieben  Österreichs. 

II.  Transmissionen  der  Landwirtschaft,  insbesondere  Göpel. 

Eine  immer  weitergehende  maschinelle  Ausrüstung  unserer  land- 
wirtschaftlichen Retriebe  hat  in  dieselben  auch  alle  normalen  Kraftüber- 
tragungen des  allgemeinen  Maschinenbaues  eingeführt.  PIs  würde  den 
Rahmen  unserer  Besprechungen  überschreiten,  die  bedeutenden  Fort- 
schritte dieser  allgemeinen  Constructionen  näher  zu  erörtern,  um  deren 
technische  Entwickelung  sich  Ingenieur  R.  Hornsteiner  in  Prag 
und  die  landwirtschaftliche  Maschinenfabrik  J.  Weipert  &  Söhne  in 
Stockerau  besondere  Verdienste  erworben  haben;  dagegen  mögen  hier 
jene  speciell  landwirtschaftlichen  Transmissionen  eine  kurze  Behandlung 
erfahren,  welche  die  Arbeitsleistungen  der  Zugthiere  in  die  Energieform 
rotierender  Wellen  umsetzen,  das  sind  die  Göpel. 

Die  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhundertes  angewendeten  Ma- 
schinen dieser  Art  tragen  noch  deutlich  den  T}T)us  der  alten  Rossmühlen 
früherer  Jahrhunderte  zur  Schau.  In  eigenen  Göpelhäusem  untergebrachte 
Holzconstructionen  treten  uns  in  einigen,  wenig  compendiösen  Ausfüh- 
iningsarten  entgegen.  Fig.  i  auf  Tafel  II  zeigt  ein  Beispiel.  Eine  verticale 
Hauptwelle,  unten  durch  ein  Spurlag'er,  oben  durch  ein  vom  Gebälke  des 
Dachstuhles  getragenes  Lager  gefasst,  treibt  durch  ein  entsprechend  ab- 
gesteiftes, hölzernes  Kronenrad  ein  gleichfalls  hölzernes  Getriebe  an. 
Die  horizontale  Welle  dieses  letzteren  ist  in  einen  Canal  gelegt,  welcher 
von  den  Zugthieren  überschritten  wird.  Eine  andere  Construction,  welche 
im  Jahre  1848  Mechaniker  J.  Esche  im  -Wochenblatte  der  k.  k.  Land- 
wirtschafts -  Gesellschaft  in  Wien^  vorschlägt,  bildet  die  Fig.  2  auf 
Tafel  I£  ab.  Eine  20  Wiener  Centner  schwere  Stoinwalze  a  wird  von 
df;n  bei  b  eingespannten  Zugthieren  auf  einer  Kreisbahn  ff  abgewälzt, 
welche  um  die  Welle  d  geführt  ist.  Die  hiebei  rotierende  Welle  c  über- 
trägt durch  Kegelräder  den  Effect  der  Zugthiere  auf  die  Wellen  d  und  g, 
und  eine  auf  der  letzteren  Welle  angeordnete  Stufenscheibe  h  treibt 
mittelst  eines  Riemens  die  landwirtschaftliche  Arbeitsmaschine  an.  Holz- 
gerüste und  Eisentransmission  vereinigen  sich  auch  hier  zu  einer  nicht 
compendiösen  Göpelanlage. 

Wesentliche  Anregungen  erhält  unser  Ciröpelbau  erst  durch  die 
Londoner  Ausstellung  des  Jahres  1851,  indem  Ministerialrath  v.  Kleyle 
den  auf  dieser  Ausstellung  erschienenen  Barrett'schen  Cylindergöpel 
nach  Osterreich  bringt.  Charakteristisch  für  diesen  in  Fig.  3 — 4  auf  Tafel  II 
vorgeführten  Göi)el  ist  das  sogenannte  Planetenräderwerk,  aus  fünf  Zahn- 
rad« tu  bestehend,  von  welchen  die  drei  mit  r.  bezeichneten  Zwischenräder 
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nicht  unbedeutende  Widerstände  veranlassen,  ohne  die  Übersetzung- 
wesentlich  zu  beeinflussen.  Diese  Construction  hat  bereits  den  Vortheil 
einer  compendiösen  Anordnung,  wird  demzufolge  von  Burg  in  Wien, 
Borrosch  &  Eichmann  in  Prag  und  Th.  Weisse  in  Prag  mit  Vorliebe 
nachgebildet  und  schon  im  Jahre  1854  als  österreichisches  Fabrikat  auf 
die  Ausstellung  von  IMünchcn  gebracht.  Neben  dem  Cylindergöpel  treten 
auch  mehr  oder  weniger  strenge  Nachbildungen  der  englischen  Construc- 
tionen  von  Ransome,  Homsby,  Garrett  u.  s.  w.  auf.  So  sehen  wir 
in  Fig.  5  auf  Tafel  II  eine  etwas  freiere  Holzgöpelconstruction  der 
damaligen  Zeit  von  Burg  in  Wien,  während  uns  Fig.  6  auf  Tafel  II  eine 
strenge  Nachahmung  des  Garrett'schen  Göpels  von  der  Firma  Borrosch 
&  Eichmann  in  Prag  vorführt.  Interessant  ist  es,  dass  der  Göpel  in 
den  Fünfziger- Jahren  nicht  bloss  zum  Betriebe  von  Dreschmaschinen, 
Futterbereitungsmaschinen  und  Wasserpumpen,  sondern  in  vereinzelten 
Fällen  auch  zum  Betriebe  besonders  schwerzügiger  Pflüge  diente,  welches 
Verwendungsgebiet  er  seither  an  die  Dampf locomotive  abgetreten  hat'). 

In  den  Sechziger- Jahren  werden  auch  die  in  Frankreich  aufkommenden 
Säulengöpel  der  Ingenieure  Pin  et  und  Albaret  bekannt  und  finden 
insbesondere  für  kleinere  Effecte  auch  in  Österreich  Anklang,  während  für 
grössere  Leistungen  die  stabileren,  liegenden  Göpel  der  Engländer  ein- 
gebürgert bleiben.  Gleichzeitig  weiss  man  auch  schon  die  Vortheile  trans- 
portabler Anordnungen  zu  schätzen  und  w^ährend  die  Göpel  der  Vierziger- 
Jahre  noch  häufig  mit  dem  Gerüstbau  eines  Gebäudes  in  mechanischer  Ver- 
bindung stehen,  entwickeln  sich  insbesondere  zur  Zeit  der  Verbreitung  von 
transportablen  » Putzdreschmaschinen •<  in  den  Siebziger- Jahren  sehr  häufig 
fahrbare  Göpelanordnungen.  Seither  beginnt  das  Individualisieren,  und  das 
Anpassen  an  die  verschiedensten  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  grosser, 
mittlerer  und  kleiner  Besitzungen  ruft  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von 
Constructionen  ins  Leben.  So  ergehen  sich  die  Erzeugnisse  unserer 
gegenwärtigen  Maschinenfabriken  in  den  verschiedensten  Variationen. 

Fig.  7  auf  Tafel  II  zeigt  uns  einen  liegenden  Göpel  von  Umrath 
«S:  Co.  in  IVag,  welcher  durch  drei  Zahnradpaare  eine  grosse  Übersetzung 
erreicht,  und  Fig.  8  einen  Bügelgöpel,  wie  ihn  C.  Drössler  in  Neutit- 
schein und  die  meisten  grossen  Fabriken  dann  ausführen,  wenn  eine 
solidere  Lagerung  der  einzelnen  Wellenzapfen  beabsichtigt  wird.  Fig.  9 
fuhrt  uns  eine  fahrbare  Form  dieser  Type  vor,  deren  Göpelwerk  für  den 
Betriebszustand  herabgesenkt  wird,  zu  welchem  Zwecke  sich  Clayton 
&  Shuttleworth  euier  Pratzenwinde,  Hofherr  &jSchrantz  einer  eigenen 
patentierten  Hebe-  und  Senkvorrichtung  bedienen.  Die  Figuren  1  o  und  1 1 
derselben  Tafel  veranschaulichen  endlich  zwei  verticale  Constructionen,  von 
denen  die  erstere  stabil,  möglichst  einfach  und  billig,  die  letztere  fahrbar 
und  durch  Anordnung  einer  verticalen  Antriebsscheibe  derartig  ausgebildet 


')  A.  Burg  &  Sohn  in  Wien  bildet  in  seinem  illustrierten  Maschinenverzeichnis  aus  dem 
Jahre  1857  einen  fahrbaren  Göpel  dieser  Art  ab. 


ist,  dass  die  Ilöhenlaj^e  des  Göpels  von  jener  der  anzutreibenden  Arbeits- 
maschine unabhängig- wird.  Diese  letzten  Figuren  entsprechen  den  Ausfülirun- 
gen  der  Firmen  Epple  &  liuxbaum  in  Wels  und  Mayfarth  &  Co.  in  Wien. 
Schon  diese  wenigen  Beispiele  illustrieren  die  grossen  Fortschritte 
dc^s  (jöpelbaues  innerhalb  der  in  Betracht  gezogen(*n  Zeitperiode.  An  die 
Stelle  einiger  primitiver,  gebrechlicher,  häufig  gegen  den  Gerüstbau  von 
GebäudtMi  abgc^steifter  1  Jolzconstructionen  ist  eine  grosse  Zahl  compendiöser, 
freistellender  Eisenconstructionen  getretcjn,  unter  w« wichen  der  Landwirt 
}v  nach  seinen  .speciellen  Bedürfnissen  die  richtige  Wahl  zu  treffen  hat. 
vStationäre  und  fahrbare  Typen,  liegende  und  Säulengöpel  stehen  ihm  in 
Detailausbildungen  zur  Verfiigung,  welche  alle  bereits  festgestellten  Betriebs- 
erfahrungen vollauf  zu  berücksichtigen  strc^ben.  Sp(»cielle  Kupplungen 
odt^r  sonstige  constructive  Anordnungen  verhindern  bei  pl(")tzlichem  Still- 
stande der  Zugthiere  die  Beeinflussung-  des  (iöpel  von  der  noch  nicht 
zur  Ruhe  gekommen« mi  Arbeitsmaschine,  hiedurch  häufigen  Brüchen 
einzelner  Göpeltheile  vorbimg-end  und  umschliessende  Constructionsformen, 
sowie  specielle  Siclierheitsvorkehrungen,  Riemenfänger  und  andere  Schutz- 
vorrichtungen mind<*m  die  Zahl  von  Betriebsunfall« »n  möglichst  ln^rab. 


Das  in  der  gegenwärtigen  Z(4t  immer  deutlicher  zum  Ausdrucke 
kommende  Streben,  die  Motoranlage  ganzer  Betri(ibe  zu  centralisieren  und 
vom  centralen  AVärme-  oder  Wassermotor  die»  EinzelefFecte  an  die 
peripheren  Kraftbedarfsstellen  durch  Transmissioncin  zu  entsenden,  wird 
zweifellos  zuerst  in  einzelnen  landwirtschaftlichen  Industrien,  insbesondere 
in  Zuckerfabriken  und  Brennereien,  späte^r  ab(?r  auch  in  der  Landwirtschaft 
zur  Anordnung  von  elektrischen  Transmissionen  führen.  Insofeme  dürfte 
es  von  Inter(.»sse  sein,  hier  festzustellen,  dass  die  erste  elektrisclui  Kraft- 
übertragung auf  der  Wiener  Weltausst(*llung-  des  Jahres  1873  durch  die 
Bemühungen  des  französischen  Ligenieurs  Hypolite  Fontaine  zustande 
kam.  Seiner  Majestät  dem  Kais(»r  Franz  Joseph  L  im  Momente  der 
officiellen  Eröffnung  der  Ausstellung  einzelne  Maschinen  im  Betrieb«^ 
vorzuführen.  Weil  die  Zeit  zur  Anordnung  einer  normalen,  mechanischen 
Transmission  damals  nicht  mehr  reichte,  verfiel  Fontaine  im  letzten  Augen- 
blicke auf  den  Versuch  einer  elektrischen  Kraftübertragung,  und  dieser 
Versuch  gelang. 

III.  Die  Geräthe  zur  Bearbeitung^  des  Bodens. 

Diese  (.ieräthe  erschliessen  seit  undenklichen  Zeiten  die  ausge- 
dehnten Ack(»rflächen,  welche  die  Nahrungsbedürfhisse  der  \'ölker  zu 
befriedigen  bestinmit  sind.  Zur  Zeit  des  Regierung-santrittes  unseres  Kaisers 
sind  vollkommenere  Entwickelungsstufen  von  l^odenbearbeitungsgeräthen 
nur  dem  Grossgrundbesitze  bt*kannt;  in  mittleren  und  klein(*n,  insbesondere 
bäuerlichen  Wirtschaften  finden  wir  nur  den  Pflug  und  die  l'^gge  und 
auch  diese  nur  in   sehr  primitiven  Ausführungen  allgemein  eingebürgert. 
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Während  hierauf  einzelne  Gegenden  unseres  Vaterlandes  ihre  unvoll- 
kommenen, aus  läng-stvergangenen  Zeiten  überkommenen  Geräthetypen 
auch  ferner  beibehalten,  schreiten  andere  wirtschaftlich  rasch  vor  und 
führen  die  jeweilig  besten  Erzeugnisse  landwirtschaftlicher  Maschinen- 
technik in  ihre  Betriebe.  In  Tirol  tritt  uns  heute  noch  ein  »Arl«,  primitiv 
in  Holz  gefertigt,  als  landesübliches  Ackergeräth  entgegen,  während  wir 
in  Böhmen  und  Mähren  neben  den  fortschrittlichsten  eisernen  Spann- 
geräthen  auch  die  modernsten  ^Systeme  des  Dampfplluges  arbeiten  sehen. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  in  den  einzelnen  Kronländem  einander  ab- 
lösenden Bodenbearbeitungsgeräthe  wird  so  gross,  dass  hier  nur  deren 
wichtigsten  Entwickelungsstufen  in  den  technisch  fortschrittlichsten  Gebieten 
kurz  besprochen  werden  können. 

(?)  Der  Pflug. 

Der  Pflug  ist  das  älteste  und  wichtigste  Bodenbearbeitungsgeräth 
und  er  gilt  demzufolge  seit  jeher  als  das  Symbol  landwirtschaftlicher 
Arbeit.  Anno  1848  finden  wir  in  ganz  Österreich  noch  constructive  Vor- 
stufen eigentlicher  Pflüge  in  ausgedehnter  Verbreitung,  die  Hacken. 
Zwei  böhmische  Geräthe,  welche  auf  dieser  Vorstufe  stehen,  bilden 
die  Fig.  i  und  2  auf  Tafel  III  ab.  Der  in  Fig.  i  dargestellte  Trau- 
te nauor  Schwinghacken,  dessen  kurzes,  steil  aufsteigendes  Schar 
alh*  activen  Werkzeugtheile  unserer  gegenwärtigen  Pflüge  nur  höchst 
unvollkommen  ersetzt,  ist  noch  ein  Universalgeräth  jener  Zeiten  und 
dient  bald  zum  Durchfahren  der  Hackfrüchte,  bald  für  normale 
Ackerungen.  Die  Verschiedenheit  seiner  mechanischen  Wirkungsweise 
wird  durch  entsprechende  Haltung,  beziehungsweise  Neigung  des  ganzen 
Geräthes  oder  bei  verbesserten  Constructionen  durch  entsprechende 
Einstellung  des  Schares  am  Hacken  selbst  erreicht.  In  jedem  Falle  bean- 
sprucht die  Handhabung  der  Sterzen  den  Pflüger  in  so  hohem  Masse, 
dass  er  die  Führung  des  (xespannes  an  eine  zweite  Person  abtreten  muss. 
Die  zw(»ite  stabilere,  auf  einer  Sohle  und  einer  Vorderkarre  aufruhende 
CoUvStruction  ist  das  in  Fig.  2  auf  Tiifel  ILI  gezeichnete,  dazumal  besonders 
in  der  Gegend  von  Caslau  verbreitete  >'Radlo«*);  auch  bei  diesem  Geräth 
lässt  die  Qualität  der  Bodenbearbeitung  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Das 
im  Grundriss  symmetrisch  geformte  Schar,  welches  nach  rückwärts  etwas 
ansteigt,  reisst  nach  Art  eines  Untergrundpfluges  den  Boden  auf,  der 
sodann  von  zwei  aus  der  Pflugsohle  hervortretenden  Brechhölzern  nur 
höchst  unvollkommen  gekrümelt  wird. 

Auch  das  in  Böhmen,  Mähren,  Niederösterreich  und  vielen  anderen 
Kronländem  unter  der  Bezeichnung  »österreichischer  Pflug«  verbreitete, 
in  Fig.  3   auf  Tafel  III   abgebildete  Geräth  der  damaligen   Zeit   ist  noch 

*;  Jn  Fij;.  2  auf  Tafel  III  und  auch  vielen  späteren  Illustrationen  von  Ackergeräthen  ist 
die  zugehörige  Vorderkarre  nicht  eingezeichnet,  doch  erscheint  durch  die  Durchlochung  des 
IMlugbaumcs  diese  Art  der  Unterstützung  des  Geräthes  zweifellos  festgestellt. 
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BSfifu*  ])riniiti%\  Au  Stt*llo  unsereH  gewundonon»  eisernen  Streichbloches 
'  find»'!!  wir  hiiT  etil  t^jenes,  gi»|^en  den  Pfluji^^baum  schräg"  gestelltes  IIolz- 
brett,  ilen  Buden  nielir  zur  Seite  schiebend  als  wendend  angeordnet,  und 
das  in  der  Zeicluiunt^^  L^rsichtUche  Sech  ist  nur  eine  Beigabe  der  Fabrikate 
gn)Hserer  \V%M'k?itätten^  welche  den  Kindlichen  Ausfulirungen  dieses  Ge- 
rillhes  duruniul  noch  fehlt.  Das  Schar,  der  Verbindungszug  zwischen 
1*11  ug  und  Karre,  einige  Armierungen  der  letzteren  und  einzelne  Ver- 
bindungHurtgel  »ind  die  wenigen  schmiedeeisernen  Bestandtiteile  dieses 
ssuns^t  in  Holz  angefertigten  Ptluges.  Und  doch  ist  derselbe  schon  das 
Resultat  einer  Jahrhunderte  wälirenden  Entwickelung,  und  manche  Er- 
innerung knüpft  sich  an  ihn.  Als  Kaiser  Joseph  IL  am  19,  August  des 
Jahres    17011  bei  Slawikowitz    in    Mahren    eigenhändig    eine  Ackerfurche 


iv.:^«<||i;: 


l 


rv>C^  war  es  jene^  uimiiselinliche»  hier  im  Bilde  votgelülirte  Gerath,  in 
vveKhem  rr  die  Und^-irtsduftlicb^  Arbeit  ehrte.  Diese  dem  freien  Ent* 
schlu;sst>  rine^  Augenblickes  «ilsprttugeae  lluit  lebt  in  der  Erinnerung 
der  fiir  Kaiser  Josef  U.    begeisterten  Volker  Österreichs  ungeschvickt 

JosMsi^Fflugr«  ist  ein  stolnr  Bedti  des  Fianäeiis- 

vt>rdcAfc   Seme  luer  dttrdi  Reptooiictioo  gumt  nnt 

.   des  V.  /n  Landesaus^^chusses   aussciyfefis&ch    für   das 

..vwiTk  Sübm  ti  -rridusdie  Laad*  in&d  Fat^uhtsduft  auf* 

^.«^^...ju^enen   PliologrA^...v  .    wahrlieits^etrett  mxfgt^Siubt    Coa6tniclkin 

^w^  vom   ll«fm    r^ie^bdk   ttÜK»  via^  Armier  Jwbl  m   WMm 
il«R   Oliutiain jg^iwliw  y^    Fmc^iscII    Kiner   voa  Aibter.   mm 


Ji^^%L 


C%^'mir  m^ : 


Friedrich  IL 
rnmMMn  Albcft 
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trägt  aber^  wie  ein  vergleichendüT  Blick  auf  Fig  3  der  Tafel  111  lelirti 
der  »» österreichische  Pflug*  des  Jahres  1848  nur  in  wenig  veränderter 
Weise  noch  zur  Schau^  und  heute  noch  soll  dieses  Geräth  aus  den 
Bauerngütern  Böhmens  und  Mährens    nicht   vollends  verschwunden   sein. 

Die  schon  damals  auftretende  Verschi^^denartigkeit  der  Boden- 
bearbeitungsgeräthe  in  den  einzelnen  Kronländem  und  Gegenden  Öster- 
reichs einigermassen  zu  beleuchten^  stellt  Fig.  4  auf  Tafel  ITl  einen 
zur  selben  Zeit  in  Steiermark  verbreitet  gewesenen  Pflug  dar.  Den 
Bedüriiiissen  des  Gebirgslandes  entsprechend  ist  dieses  vom  norischen 
Pfluge  abstammende  Geräth  als  Kehrpflug  construiert,  w^obei  seine 
ländlichen  Ausführungen  abermals  ebene,  hölzerne  Streichbretter  tragen, 
die  erst  in  den  Fünfziger-Jahren  von  Burg  in  Wien  durch  jene  gewundenen 
Eisenbleche  ersetzt  w^orden  sind,  die  unsere  Zeichnung  abbildet»  Der- 
artige Verbesserungen  werden  aber  meistens  nur  für  die  Besitzer  grosser 
Güter  vorgenommen,  welche  dazumal  auch  schon  fortschrittliche  aus- 
ländische Pflüge  beziehen  oder  solche  in  einer  ihnen  entsprechenden 
Weise  von  einheimischen  Fabriken  nachbilden  lassen.  So  zeigt  Fig.  5  auf 
Tafel  III  eine  von  Burg  vorgenommene  Reconstruction  des  im  Jahre  1826 
von  Schwer  z  erfundenen  •llolienheimer  Stelzpfluges-,  welche  die 
hölzerne  Sohle  und  Griessaule  des  deutschen  Originalgeräthes  durch 
eiserne  Constructionstheile  ersetzt.  Diese  Nachbildung  ausländischer 
Geräthe  ist  umso  interessanter,  als  Osterreich  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Bodenbearbeitungsgeräthe  schon  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hundertes  eigene,  originelle  Construetionen  aufzuweisen  hat,  deren  auf- 
einanderfolgende Entwickelungsstufen  damals  auch  ausserhalb  der  Grenzen 
unseres  Vaterlandes  Anerkennung,  Verbreitung  und  wirtschaftliche  Be- 
deutung gefunden  haben. 

Seit  dem  Jahre  1S19  schon  verfertigt  die  k.  k.  landesbefugte  I^letall- 
waren-  und  Eisenfabrik  Severin  Zugmayers  Söhne-*  in  \\^aldegg  nächst 
Wiener-Neustadt  ganz  ausgezeichnete  Pflüge  mit  eisernem,  gewundenem 


Karre  sind  ungleich  gross  und  wahrschcmlich  auch  verscbic*len  alt.  AU  Ktäux  des  rechten 
Kairenrfides  dient  ein  ringförmig  zusammengebogener  Hokast,  dessen  ungleich  kräftige  Enden  ein- 
tinder  überlappen,  der  Kranz  des  linken  Rades  hingegen  ist  aus  mehreren  Felgen  zusammen  gerügt. 

Als  des  Kaisers  schöne  That  bekannt  geworden,  beeilten  sich  die  vereinigten  Stande  Mährens 
und  der  Fürst  Liechtenstein,  die  Erinnerung  an  dieselbe  durch  eine  auf  jenem  Acker  errichtete 
Gedenktafel  £U  erhalten.  Aber  auch  die  Gemeinde  Slawikowitz  brachte  ihre  Verehrung  für  d'rn 
Kaiser  zum  Ausdruck,  indem  sie  unmittelbar  nebenan  ein  Denkmal  mit  folgender  hier  genau 
wicdergegebcticn  Inschrift  setzte: 

»Ano  1769  den  19,  Augusti  Haben  Ihro  k.  k.  Majestät  Joscphus  IL  Auf  DiÄcra  Feld 
kcaclicrt.    Zum  Ewigen  Tenk/eicben  Haben  Mir  Slawikowitter  Kemai»  Disen  Stein  Eingesetzt.» 

Beide  diese  Denkmale,  desgleichen  eine  im  Jahre  1804  von  den  mährischen  Ständen  er- 
richtete Denksäulc  giengen  zugrunde.  Über  neuerliche  Veranlassung  der  mahrischeu  Landesstände 
wurde  im  Jahre  1834  zur  gleichen  Erinnerung  ein  gegenwärtig  noch  b.  stehendes  Monument  er- 
richteff  um  dessen  künstlerische  Ausbildung  sich  Bildhauer  Kliebcr  sehr  verdient  gemacht  hat, 
und  seil  dem  Jahre  1892  erhebt  sich  auf  dem  »Kaiser  Josefs-Platze*  in  Brunn  vor  dem 
»Deutschen  Hause«  Meister  Breneks  herrliches  Denkmidt  in  einem  wohlgelungencn  Relief  das 
Bild  des  pBugenden  Kaisers  zeigend. 
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Streichblech,  wie  es  Fig.  6  auf  Tafel  III  zeigt,  und  im  Jahre  1827  con- 
struiert  ein  schlichter  böhmischer  Bauer,  Franz  Veverka  zu  Rybitew 
bei  Pardubitz,  das  »Ruchadlo«  und  lässt  es  von  seinem  Vetter,  dem 
Dorfschmied  Wenzel  Veverka,  entsprechend  verwirklichen,  ohne  zu 
ahnen,  dass  er  hiedurch  das  wirtschaftlich  erfolgreichste  Bodenbearbeitungs- 
geräth  Österreichs  erfunden  hat,  zu  dessen  Nachbildung  sich  in  kurzer 
Zeit  nahezu  sämmtliche  Culturstaaten  der  ganzen  Welt  veranlasst  sehen. 
Schon  im  Jahre  1831  hat  der  böhmische  Dichter  J.  Langer  auf  die  Vor- 
züge dieses  Pfluges  im  »Cechoslav«^)  hingewiesen,  in  den  Vi  erziger- Jaliren 
ist  das  Geräth  durch  die  Prager  Ausstellungen  sowohl  in  Böhmen  als 
auch  in  Deutschland  bereits  sehr  bekannt,  im  Jahre  1849  wird  seine 
Construction  von  der  dazumal  neugegründeten  Pflugfabrik  H.  F.  Eckert 
in  Berlin  adoptiert,  und  seither  verbreitet  sich  dieses  Geräth  in  vielen 
Staaten  des  Continentes,  ja  selbst  in  Amerika  mit  einem  ganz  be- 
deutenden wirtschaftlichen  Erfolge.  Fig.  7  auf  Tafel  III  bildet  den  Pflug 
in  jener  Weise  ab,  wie  er  Ende  der  Vierziger-  und  Anfang  der  Fünfziger- 
Jahre  von  A.  Borrosch  in  Prag  ausgeführt  wird.  Am  ursprünglichen 
Ruchadlo  waren  Schar  und  Streichblech  zu  einem  einzigen  Constructions- 
theile  vereinigt,  und  erst  die  rasche  Abnützung  der  wScharschneide  führte 
zu  der  in  der  Zeichnung  ersichtlichen  Trennung  beider  und  zur  An- 
ordnung gegossener,  anstatt  geschmiedeter  Schare.  Viele  österreichische 
und  deutsche  Pflugtypen  späterer  Zeit  gehen  aus  diesem  Geräth  e  hervor. 
Durch  Beifügung  von  AVühlscharen  bildet  P>anz  Horsky  im  Jalire  1855 
das  in  Fig.  8  auf  Tafel  III  gezeichnete  »Wühlruchadlo«  aus,  und  selbst 
die  Construction  des  so  berühmt  gewordenen  Sack'schen  Pfluges  leiten 
einzelne  Autoren,  wie  Dr.  Karl  Jicinsky,  von  der  Ruchadloform  ab. 

Die  Erfindung  des  Ruchadlopfluges  hat  aber  auch  ein  eminent 
wissenschaftliches  Interesse,  weil  sie  allen  Überlegungen  und  Anschau- 
ungen der  damaligen  Fachwelt  directe  widerspricht.  Von  theoretischen 
Gesichtspunkten  ausgehend,  glaubte  Bailey  in  England  die  einzig  richtige 
Streichbrettform  durch  das  Verwinden  eines  rechteckig  abgeschnittenen 
Rasenstreifens  gefunden  zu  haben,  während  Jefferson,  der  ehemalige 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  nur  hyperbolische  Flächen  für  wissen- 
schaftlich begründet  erklärt  und  der  Italiener  Lambruschini,  sowie 
auch  der  Franzose  Perronier  nahezu  im  selben  Momente  zu  Schrauben- 
flächen geführt  werden,  in  welchem,  allen  diesen  Theorien  widersprechend, 
die  schwach  gewölbte,  aber  steil  gestellte  Cylinderform  des  Ruchadlo 
ihre  überraschenden  praktischen  Erfolge  in  Böhmen  zu  erringen  beginnt. 
Es  ist  für  Österreich  ehrenvoll,  nach  dieser  Erfindung  eines  wirtschaft- 
lich erfolgreichen  Ackergeräthes  auch  den  Ausbau  der  eben  erwähnten 
Pflugtheorien  wesentlich  gefördert  zu  haben.  Im  Jahre  1851  veröffentlicht 
der  österreichische  ^linisterialrath  C.  Ritter  von  Kleyle  seine  Schrift:  »Der 
Pflug,    der  Anhäufler    und    der  Wühler«,  und  indem  er  seine  hier  nieder- 


')  Eine  damalige  Zeitschrift  Böhmens. 


legten  Ideen  in  den  sclilusischen  AVerkstätten  des  Erzherzoges  Albrecht 
verAvirklicht;  geht  aus  diesen  der  in  der  Fachliteratur  aller  Nationen  sehr 
bekannt  jfewordene  Kleyle -Pflug-  hervor.  Derselbe  übertrifft  bezüglich 
seiner  mechanischen  AVirkungsweise  die  meisten  damaligen  Geräthe^  und 
bei  den  Proben  einer  im  Jahre  1855  in  Paris  veranstalteten  internationalen 
Ausstellung'  wird  ihm  ein  einziger  von  Ransome  construierter  Pflug 
vorgezogen.  Burg  in  AVien  stattet  den  Kleyle-Pflug  in  den  Fünfziger- 
Jahren  mit  einer  bezüglich  ihrer  Spurweite  einstellbaren  A^orderkarre 
aus  und  sehen  wir  diesen  Construction  in  Fig.  9  auf  Tafel  III  gezeichnet 

Neben  den  hier  erwähnten  und  vielen  anderen  AA^ endepflügen  finden 
wir  um  das  Jahr  1848  auf  grosseren  AVirtschaften  Österreichs  auch  Hohen - 
heimer,  Pietzpuhler^  Pabst'sche  und  andere  Untcrgrundpflüge  vor, 
desgleichen  werden  auch  viele  Typen  von  Häufelpflügen  bekannt^  jene  von 
Horsky  und  Kleyle  in  den  Fünfziger-Jaliren,  etwas  später  eine  Con- 
struction von  Prof.  Hecke*  Horsky  speciell  ergeht  sich  sehr  gerne  in 
Combinationen^  und  sehen  wir  an  seinem  in  der  Fig.  10 — 11  auf 
Tafel  III  abgebildeten  Cultivator  Untergrund-  und  Häufelpflug  zu  einem 
einzigen  Geräthe  vereinigt. 

A'ergeblich  würden  wir  aber  die  hier  aufgezählten^  anno  1848  bereits 
bestandenen  fortschrittlicheren  Constructionen  in  mittleren  oder  g-ar  bäuer- 
lichen Gütern  suchen.  Modemer  construierte  Gerathe  sind  dazumal  nur 
beim  Grossgrundbesitze  in  A^'erwendung'^  und  die  landwirtschaftlichen  A^'er- 
eine  der  einzelnen  Kronländer  mühen  sich  noch  lange  und  oft  mit  den 
drastischesten  Mitteln  vergeblich  ab,  auch  bei  den  breiten  Schichten  der 
ackerbautreibenden  Bevölkerung  ein  Verständnis  für  die  A'^ortlieile  mecha- 
nisch vollkommenerer  Arbeitsbehelfe  zu  erwecken.  Im  Jahre  1854  finden 
wir  beispielsweise  die  Schmiedemeister  Hofer  und  Fuchs  in  Graz  beauf- 
tragt^ einige  st  ei  ermärkische  Pflüge  mit  gewundenen  Eisen-Streichblechen 
statt  der  landesüblichen  ebenen  Holzbretter  anzufertigen  und  diese  ver- 
besserten 'Femitzer-  Pflüge  werden  unentgeltlich  an  die  ländliche 
Bevölkerung  vertheilt^).  AVie  wenig  aber  diese  Bemühungen  oder  die  schon 
in  den  Fünfziger-Jahren  nicht  selten  vorgenommenen  dynamometrischen 
Gerätheprüfungen  eine  allgemeinere  A^ervvendung  mechanisch  vollkom- 
menerer Pflüge  veranlassen,  geht  unter  anderem  aus  einem  im  Jahre  1864  in 
der  >A\^iener  Landwirtschaftlichen  Zeitung-  veröfl'entlichten  Artikel  Professor 
Reitlechners  hervor,  welcher  neuerlich  darauf  hinweist,  dass  der  alte 
österreichische  Pflug  mit  seinem  ebenen,  hölzernen  Streichbrett  immer 
noch  nicht  verschwinden  wall,  und  dass  man  doch  gerade  jenem  Geräth 
eine  grössere  Sorgfalt  zuwenden  sollte,  mit  welchem  -dem  nicht  immer 
freigebigen  Boden  das  unentbehrliclie  Brot  abgezwungen  wird"!. 

Erst  die  wirtschaftlichen  Erfolge  des  Grossgrundbesitzes^  welche 
insbesondere  zur  Zeit  des  Aufljlühens  der  Zuckerindustrie  ganz  auffallend 
zutage     treten,     wecken    ein    allgemeines    Interesse   für    vollkommenere 
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(nir'ixtht:  und  n''b«.'n  fortschrittlichen  einlieimisch-n  L':r.-:T--:::.-::-rr..  unter 
w*;](:li<rn  I^ur^s  Krzc'uyTii.^se  eine  be-:onder»r  Ar.erk-rr.r.ur.^-  r.r.  le-..  v-^r- 
bn;it"n  sidi  um  rla*>  Jaljr  1870  auch  d-r  Univ-r-r:/.-  ur.  i  T:-r::-I:-rT:'^u^'' 
Sa^ks,  <]}*:  A'.kerjjreräthe  lickerts  und  Ebrr':-iri-  -r.i  :^r.irrr  ^'".-irh- 
fall-5  vorzü;/lic]i«-  Fabrikate  deut^clier  und  au-::.  •.-r.^-l:>:::-r  i-irrr— r.. 

Auf  der  Wiener  Weltau^.^t'.'llunv;-  d».->  Ta::re-  :"-;  ■f-r^r'.-ir.vr.  di^ 
o'-terrejchi-chen  Pflü;re  in  >ehr  -uter  rv»n-iru::'.'  r.  ur.I  f.  -r ^-rV.t: ^-er  Ar.- 
ari-^'-itun'j-.  Der  in  Fiir.  12  auf  Tafel  III  ^-r-:-::.:'.: ::.-,  vor.  A.  I»ur^- Ä  >«:.hn 
JTj  Wien  au-;^e'stellte  Pfluir  wird  ir.it  d*-r  F"«'rt>::.ri::>-Meiai"-r  iu>^--rz-::::r.et 
und  li'-mljard  Kichmann  in  PraL!"  erscheint  r::t  >-:r.rr.  i*-<  i-ht  Ruihii'.o 
abL'-'-leiteten.  in  liöhnrien  dazurr.al  vielfach  verbr».-::-:--!:  Pr.u^-r^T-rr.  iv  hurr.il 
und  Pokrok  ,  welcji  letztere  Type  Fi *r.  13  i-:  Ti:V.  III  :ri  Bllie  v.-rfiLhrt, 
<  layton  &  Mrjtt^r'.vorth  in  Wien  >t'rllen  Päuje  aus,  i-rr-^-n  >":.r  aner- 
karjnt'-  ''.on-tru'':tion  die  Pi^-.  i^ — if  Ljf  Taf-l  III  :n  rv.-:  •: rtl.« ■^--.•nalen 
Pro;*-M:r^nen  i'--t-t»rlit.  urd  die  F:rr:-n  Karl  Für-t  Pa:ir  in  Wi^r..  F.  Ku^der 
l:i  W:*ri  und  A.  Scr.olz  in  Jau-mij^'  brin^-n  ^'Tiohf^s  :  ■r:-:hr::t':che 
'^lerät::'-.  letztere  ?4>T^:::nen:"a"orik  >v:.r  ^r--  i--^^ -rührt -:•  K^nienj  r  Vvreins- 
p fl .; IT e  .  N i c •  - 1  zu  ver^'e - r -m  i - 1  au  . h  d »rr  v«  -n:  -V  rkerbau- M: :: : >: -r-rium  in 
« :i n 'r m  e: .r- -n *-n Pa V :!  1  on  z u r S ': : . iu  ,^-'0 ra :*:.:- n .;:: ^:  "rl > c :; : nt vr r s - ünt ■  - n S anim- 
?ur:^  von  1::=  Ifand^-erätr.-n  un  :  i*:;  Pf!u^-n:v i-ll-n.  \vel:::e  i:- Fntwdcke- 
lun^r  d«:-;  Pr^j^-e-  unt*-r  d'.-r  Vi-' j-T-ta'.ii^'ke::  l-rr  Il'p.:vnv::-r::Ll'.:n:->e  t  >?ter- 
r'-ir,:.-»  in  au-^'ez'-:chn».-t-r  W-:--  zur  Dir-tr^un^-  br.;r:.te  un.i  :i:edurch 
au'.].  ouf  d:*.-  br»-:t-n  >>c:.:-  -.t-m  d'.-r  Hvv-"lkm:n^-  in  i.-.'hvn:  M:i>se  an- 
re^'end  und  belehrend  -.virkt--. 

Fin^-n:  von  Prot.  I>r.  Tr.  Krarft  in  Wi^n  zuta'/.i^-  br-ljiu-ch.i'n  Vihacher 
liau-rn  '-ntiockte   ;>ne    intere>'rint»:  Sa.n:n:'.un;^-    di-    richii:.v  Remerkun-«:: 

Danach  der  Acker,  danach  d-r  Pf.u^n  Zu  die-v-r  Frkt^nntnis  >ind  aber 
die  au-rl;indi-rhen  Fabrikanten  '.velt  *rüher  -C'-.on  u^k«»mmfn,  und  dos- 
v.-'-'p/en  tirAf;n  ihre  d*rn  ö>terreichi'?cii'*n  W-rhältnis^en  an;^'t.-pä>sr»?n  Pflü^re 
in  vielen  Kronländern  danial-?  -«ciion  V^^rb^^dtun.^^  Anf^n^''  der  Sit-bzi^er- 
Jahre  -rehen  v.ir  -?ehr  n^oderne  C<.»nstra':t:'jn»rn  d^r^r  Firma  Ran-^omes 
Sirr. -;  .',:  ifead.  und  zwar  die  n::t  -^'"ro-^eni  Au:V»rhen  dazumal  t-rst  in  Fn;^dand 
a^ftijei.'rnden  n;ehr:»c:;ariL;en  PSÜLfe  in  <Jstv:alizien  verbrrit'-t,  und 
in  h''yhn'.«:nbür,/em  -ich  neben  dem.  durch  sv-:neSrib^t!ührun^r  aus^'-ztr-ichneten 
Sa^k'-',h"n  '1  :»:V/-itJr]i?lu^"e  d;*-  »rin-  und  n:»:hr-c:iiri'^'"en  lieräthr  Eckerts 
n.'it  :r;r"n.;l-'  *:iri.  '.vril  -:  :  die  h'"jch>t';  Kntv.ii.k'^-lun^^SNtuf.:'  dt- r  bv»!unischen 
l<  -'.rjadlofor::.  r'jirä-i'.-ntieren;  de-^qch.-ich'-n  t:n'len  auoh  die  vt.'llends  in 
Sehr;:;':deei-«:n  h'.-r^'-est'ljt'rn  und  da!i«.-r  äu^>er^t  ?o':id»*n  Priü^re  der  Itc- 
br^d'-r  J-be-r}.ardt  in   Ulm  ail^'c-mein«.-  An'-rk'-nnun^^ 

J^a^  i:;.m«;r  re^-'-r  und  aiT^em^-iner  werd-nd»-  Interesse  für  voll- 
k'»r;.r::':ner"  PHu^-con-tructionen  führt  in  d'-n  Jaitren  iSjv)  und  18S3 
z.r  Vtir^xu^vAVinu;  internationaler  PrFj.,''-Cr»ncurrenzen  zu  Czakowitz  und 
F -r.'l'Tribürj',  an  v.«^:lchen  -icli  neben  d»:n  r-ben  *.-r\vä]int»-n  und  vielen  an- 
d'rp-:;    ;.  :^l;in'l:-/.h»-n  Ma^r/ijin<:nfabrik»'n    auch    vi^-le   einheimische  Finnen 

-.'■;. r  «-/.r'-rivoll   b'-tli"ili-j"en.  I>a-.  niod'-ni»;  ^"repräv^*-j  welches  ihre  (leräthe 
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Tafel  IV. 


Fig.  1.  Rajolpflug,  mit  Meissel,  von  R.  Bäcl-  Fig.  5.  Vierschariger  Schälpflug  von  Hofherr  &  Schrantz 

Gegenwärtige  Constructioo.  in  Wien.  Gegenwärtige  Construction. 


Fig.  6.  Horskys  Saatharke.  Im  Jahre  1850  v 


Fig.  15.  Einreihiger  RUbe^jäter  (mit  Anhäufler) 
entlichte  von  R.  Bächer  in  Raudniiz.  Gegenwärtige 

Construction. 


Fig.  8.  Jordans  Saatharke.   Ausführung  von 
Wien  in  den  Fünfziger-Jahren. 


FiK   10.  Einreihiger  Rübenjäter  (mU  Anhäufler)  von 
Cernovsk]^  &  Co.  ia  BcJhm.-BroJl.  Gegen w&rüge  ConstrucLion. 


Fig.    10.    Colemana    Cultivaton     Xcurre    Au 

schmiedeeisernem    Rahmen  von   Clayton    &!  ,9.  Böhmische  Wiesenmoosegg«.    Ausführung  von  B.  Eichraann 

in  Prag  in  den  Sechziger-Jahren. 


Fig.  12.  Rüben-  u.  KartoffeUäter  von  A.  Bd:iayton  &  Shuttleworth  und  deren  Details, 
zu  Hcginn  der  Fünfziger-Jahr^wärlige  Construction. 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwirlsch.  III.  ßd. 


Gez.  F.  Xugeni. 


dazumal  bereits  anj^enonimon  haben,  mög-e  hier  an  einigen  Beispielen 
vorgeführt  werden.  AVir  sehen  in  Fig".  i6  auf  Tafel  III  einen  leichtzügigen, 
dreischarigen  Räderpflug  von  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien,  dessen 
patentierter  Hebelmechanismus  ebensowohl  das  Einstellen  auf  verschiedene 
Furchentiefen  als  das  rasche  Versetzen  des  (xerätlK^s  in  Betriebs-  oder 
Transportstellung  gestattet,  und  in  Fig.  1 7  auf  Tafel  III  einen  Stahlrajol- 
pflug  von  J.  Friedländer  in  Wien,  welcher  c^ine  sehr  gute  Nach- 
ahmung des  Tiefculturpfluges  von  Sack  repräsentiert.  Fig.  18  zeigt  eine 
sehr  einfache  Pflugtype  von  Pracner  in  Raudnitz,  welche  dazumal  in 
einer  besonders  sorgfältigen  Anarbeitung  erschien,  und  die  Fig".  19 
und  20  bilden  zwei  Constructionen  von  A.  Scholz  in  Jauernigg-  ab,  von 
denen  die  erstere  den  Wanzlebener  Pflug  nachahmt,  wälirend  die  letztere 
einen  Kelirpflug*  darstellt,  dessen  beiden  Pflugkörper  starr  mit  dem 
(irindel  verbunden  sind,  so  dass  das  Wenden  des  Geräthes  durch  eine 
relative  Verdrehbarkeit  des  Grindels  gegen  die  Sterzen  ermöglicht  wird. 
Seit  d(*n  Achtziger-Jahren  fördern  viele  Momente  eine  weitere  Ent- 
wickelung  unserer  Pflugconstructionen.  Der  Bedarf  an  guten  Boden- 
bearbeitungsgeräthen  steigt  alljährlich,  und  in  wirtschaftlich  hochstehen- 
den Kronländem  treten  selbst  in  die  Betriebe  kleiner  bäuerlicher  Wirt- 
schaften immer  häufiger  Eisenpflüge  ein.  Hervorragende  Landwirt«», 
wie  Susta,  Zeithammer  und  Jieinsky,  verwerten  ihre  reichen  prakti- 
schen Erfahrungen  zur  Construction  neuer  Typen,  und  die  Fortschritte 
der  modernen  Technik  t^rmöglichen  die  Verwirklichung"  ihrer  Ideen  in 
einer  früher  nicht  gekannten  Vollendung.  In  den  X(»unziger-Jahren  end- 
lich sehen  wir  von  R.  Bach  er  in  Raudnitz  eine  ganz  vorzügliche  öster- 
reichische Specialfabrik  für  Bodenbearbeitungsgeräthe  gründen, 
welche  durch  eine  immer  weitergehende  Versvendung  von  speciellen 
Werkzeugmaschinen  den  renommiertesten  Pflugfabriken  Deutschlands 
ebenbürtig  zu  werden  beginnt.  Aus  der  grossen  Zahl  der  gegenwärtigen 
Erzeugnisse  unserer  einheimischen  Fabriken  seien  hier  nur  einige  i^eispiele 
kurz  her\'orgehoben.  Fig.  i  auf  Tafel  IV  zeigt  Bachers  Tiefculturpflug, 
eine  vorzügliche  Xachbildung  der  Sack'schen  Construction,  welch«* 
andererseits  durch  die  Anordnung  eines  ^leissels  an  die  Ausführungen 
Eckerts  in  Berlin  erinnert,  und  die  Fig.  2 — 3  auf  Tafel  IV  einen  gleich- 
falls Sack  nachgebildeten  Stahlpflug  von  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien. 
In  Fig.  4  auf  Tafrl  IV  sehen  wir  die  gegiMiwärtige  Ausführung  eines 
Häufelpfluges  von  Hofherr  &  Schrantz  in  Wien  und  in  Fig.  21  auf  Tafel  III 
den  zuerst  von  Gütt^rdirector  Susta  angegebenen  Untergrundpflug  in  einer 
Ausführung  der  Firmen  Pracner  und  Bächer.  Fig.  22  auf  Tafel  HI  bildet 
einen  zweischarigen  Pflug  von  Mayfarth  &  Co.  in  Wien  ab,  welcher  sich 
durch  eine  i)at(Mitierte  ]  )iff^erentialrädereinstellung  auszi'ichnet  und  Figur  2^ 
derselben  Tafel  eine  ganz  originelle  Construction  der  kleinen,  aber  sehr 
exact  arbeitenden  k.  k.  priv.  i^flug^ Werkstatt e  von  W.  Bures  in  Kolin 
mit  einer  X3räcisen  Relativein:>tellung  der  beiden  Karrenräder  durch  einen 
Spannwirbel    ausgestatt<*t.    Fig.  5    auf  Tafel  IV  endlich   führt    uns  einen 
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vierscharigen  Pflug-  von  Hofherr  &  Schrantz  in  Wien  vor,  welcher  bei 
seichtem  Eng-rifF  grosse  Flächenleistungen  mit  einem  Minimum  an  Zug- 
kraft und  Arbeitsmannschaft  aufzubringen  bestimmt  ist. 

Die  grossen  Vorzüge  unserer  heutigen  Pflüge  gegenüber  den  alten 
Geräthen  liegen  nicht  allein  in  der  grösseren  Formvollendung,  die  sich 
schon  aus  den  Abbildungen  erkennen  lässt,  sondern  mehr  noch  in  der 
Vollkommenheit  und  Gleichmässigkeit  ihrer  mechanischen  Wirkung. 
Anno  1848  liebte  man  Ackerungen  von  3  bis  4  Zoll  Tiefe,  und  diese  be- 
anspruchten die  volle  Kraft  der  Gespanne.  Heute  ackern  wir  mit  gleichem 
Arbeitsaufsvande  mehr  als  doppelt  so  tief  und  wenden  für  jenes  Seicht- 
pflügen besonders  auf  leichten  Böden  mehrscharige  Geräthe  an,  um  die 
Leistungsfähigkeit  eines  Gespannes  wirklich  auszunützen.  Hiebei  ver- 
bleiben unsere  heutigen  Pflüge  so  willig  in  ihrer  Arbeitsfurche,  dass  die 
Sterzen  nur  mehr  zur  Einführung  des  Geräthes  am  Furchenbeginn,  be- 
ziehungsweise zu  dessen  Umlegen  am  Furchenende  dienen,  während  die 
Pflüge  des  Jahres  1848  dem  Pflüger  buchstäblich  den  Schweiss  auf  die 
Stime  trieben.  Die  gegenwärtig  geringe  Beanspruchung  des  Pflugfiihrers 
ermöglicht  demselben  auch  die  eigenhändige  Leitung  der  Zugthiere, 
welche  in  früheren  Jahrzehenten  eine  grosse  Zahl  von  jugendlichen  Hilfs- 
kräften erforderte.  Alle  diese  Vortheile  sind  das  Resultat  einer  jahrelangen 
Erfahrung  und  Beobachtung.  Zufolge  einer  fabriksmässigen  Herstellung 
sind  richtige  Construction  und  Werkstättenausführung  jedem  einzelnen  Ge- 
räthe-Individuum  unserer  heutigen  Firmen  eigen,  und  sie  bleiben  demselben 
infolge  eines  widerstandsfähigen  Materiales  weit  länger  erhalten,  als  dies 
früher  der  Fall  gewesen  ist.  Die  Lebensdauer  der  alten  hölzernen  Pflüge 
schätzte  man  auf  fünf  Jahre,  unsere  modernen  Eisenpflüge  dagegen  verbleiben 
nach  gleicher  Verwendungsdauer  in  ihrenHauptbestandtheilen  so  gut  wie  neu. 

Einzelne  dem  Pfluge  in  der  Arbeit  folgende  Geräthe  wirken  diesem 
so  ähnlich,  dass  sie  nur  als  specialisierte  Pflugconstructionen  zu  betrachten 
sind.  Von  diesen  mögen  hier  zwei  Constructionen  Erwähnung  finden, 
um  deren  Ausbildung  und  praktische  Verwendung  österreichische  Land- 
wirte sich  verdient  gemacht  haben.  Es  ist  dies  die  in  Fig.  6  auf 
Tafel  IV  ersichtliche  Saatharke  Horskys,  wie  sie  in  den  Fünfziger- 
Jahren  bald  zur  gleichmässigen  Unterbringung  der  Saat,  bald  zur  raschen 
Bewältigung  der  zweiten  Ackerung  Verwendung  findet,  und  der  in 
Fig.  7  auf  Tafel  IV  abgebildete  Kammformer  Bert  eis,  welcher  auf  bereits 
geackertem  Boden  angewendet  die  Wirkung  eines  mehrscharigen  Häufel- 
pfluges hervorbringt  und  so  eine  zweckmässige  Durchfülirung  der  Vor- 
bereitungsarbeiten für  die  Rübensaat  in  Kämmen  gestattet. 

b)  Cultivatoren  (Grubber,  Exstirpatoren,  Skarifikatoren). 
Während   in   früheren  Jahrhunderten   Pflug,   Egge   und  Walze   die 
einzigen  Spanngeräthe  für  Bodenbearbeitung  gewesen  sind,  beginnt  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhundertes  die  allmähliche  Ausbildung  einer  neuen  Gruppe 
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von  Geräthen,  welche  constructiv  zwisclien  Pflutf  und  E^^^e  stehen  und 
demzufolge  immer  eine  Lockerung  des  Erdbodens  herbeiführen,  nebst  dieser 
Wirkung  aber  häufig  ganz  besondere  Ziele  verfolgen.  So  beschreibt 
J»  Mehler  schon  im  Jahre  1784  einen  in  Böhmen  angewendeten 
*  Queckenrechen- ')j  welcher  sich  im  ^vesentlichen  als  eine  einreihige,  an 
Sterzen  geführte  Egge  präsentiert  und  hauptsächlich  der  Unkraut  Vertilgung 
dient.  In  unserem  Jahrhunderte  entwickeln  sich  unter  dem  Einflüsse 
ThaerSj  Jordans  und  anderer  herv^orragender  Landwirte  immer  neue 
Typen  solcher  Geräthe,  und  iSütte  unseres  Jahrlmndertes  treten  dieselben, 
allerdings  nur  in  grossen  Wirtschaften,  schon  in  specialisierten  Construc- 
tionen  auf.  In  den  Fig.  8  und  9  auf  Tafel  IV  sehen  wir  damalige 
Erzeugnisse  von  Burg  in  Wien  und  Borrosch  in  Prag  abgebildet,  welche 
neben  einer  entsprechenden  Erdlockerung  zur  guten  Unterbringung  breit- 
wiirfiger  Saat,  sowne  zur  Vertilgung  von  Unkraut  dienen  und  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Ziele  die  Bezeichnungen  •  Saatharke*  und  ^Exstir- 
pator«  führen.  Das  erstere,  altere  dieser  Geräthe  ist  von  Jordan, 
das  letztere  von  Pabst,  dem  damaligen  Director  der  landwirtschaftlichen 
Akademie  zu  Ungarisch- Altenburg,  construiert.  Andere  verwandte  Geräthe 
dieser  Art  streben  bei  entsprechend  tieferem  Eingriff  lediglich  die 
Lockerung  und  entsprechende  Krümelung  des  Bodens  an,  werden 
dazumal  schon  als  Grubber  bezeichnet  und  häufig  ausländischen  T>^en 
nachgebildet.  So  wird  die  Construction  des  Schottländers  Tennant  wegen 
ihrer  relativen  Leichtzügigkeit  sclion  damals  sehr  geschätzt  und  Fig.  10 
auf  Tafel  IV  zeigt  auch  den  Coieman'schen  Grubber,  w^elcher  seine 
Schare  in  jenen  Zeiten  noch  an  einem  gusseisernen,  später  an  jenem 
leichteren  schmiedeisenien  Rahmen  angeordnet  trägt,  der  die  Ausführungen 
von  Ciayton  &  Shuttle worth  in  Wien  seit  den  Siebziger-Jahren  cliarakte- 
risiert.  Die  grössere  Aufmerksamkeit,  welche  man  der  Wiesencultur  zuzu- 
wenden beginnt,  veranlasst  auch  Construction en  von  Skarifikatoren,  und 
schon  Alitte  unseres  Jahrhundertf s  treten  Gubemialrath  Alflnitzky, 
die  Maschinenfabrik  Burg  in  Wien  und  andere  Firmen  mit  -Wiesen- 
schröpfern-'  vor  die  Öffentlichkeit.  Eine  strenge  Abgrenzung  des  Ver- 
wendungszweckes und  daher  auch  der  Bennenung  all  der  eben  erwähnten 
Geräthe  findet  damals  in  noch  geringerem  Masse  statt  als  gegenwärtig. 
Was  die  Construction  der  gegenwärtigen  Cultivatoren  Österreichs 
betriflft,  so  verkörpern  die  leichten  und  handlichen  Grubber  und  Exstir- 
patoren  unserer  Zeit  constructiv  liöhere  Entwickelungsstufen  der  alten 
Geräthe  von  Jordan,  Pabst  u.  s.  \\\  Rahmen  und  Schare  haben  mannig- 
faltigere Formen  angenommen,  um  specielle  Wirkungen  in  erhöhtem 
Masse  erreichen  zu  lassen^  und  vielfach  ist  das  Holz  als  Herstellungs- 
matericde  dem  dauerhafteren  und  der  Fornig"ebung  zugänglicheren  Eisen 
und  Stahl  gewichen.  Die  schweren  Cultivatoren  nützen  nach  englischem 
Vorbilde    meist    die  Zugkraft    des  Gespannes   zum  Ausheben  der  Schare 


'j  Jotiann  Mehl  er,  »Erste  Sammlung  der  böhmischen  Ackergeräthes  Prag  1784. 
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aus  und  möge  die  in  Fig.  1 1  auf  Tafel  IV  abgebildete,  nur  in  grossen 
Wirtschaften  angewendete  Grubberegge  von  Hofherr  &  Sclirantz  in 
Wien  ein  derartiges  Geräth  mit  sogenannt  selbstthätiger  Aushebe- 
vorrichtung veranschaulichen. 

Mit  Constructionen  specieller  Wiesen-Skarifikatoren  tritt  in  Öster- 
reich zu  Anfang  der  Achtziger- Jahre  der  Fürst  Schwarz enberg'sche 
Verwalter  C.  Kroh  in  Plawnitz  in  die  Öffentlichkeit,  die  Ausführung 
seiner  diesbezüglichen  Geräthe  der  Firma  W,  A.  Stone  in  Prag  über- 
tragend und  nahezu  gleichzeitig  baut  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien 
einen  ganz  speciellen,  aus  einem  Skarifikator,  einer  Art  Wiesenegge  und 
einer  Walze  combinierten  Wiesen-Cultivator,  welcher  von  Nachtweh 
construiert  worden  ist. 

c)  Die  Hacken. 

Diese  für  die  Reihenbearbeitung  von  Hackfrüchten  bestimmten 
Geräthe  entwickeln  sich  in  unserem  Vaterlande  mannigfaltiger  als  die 
eben  besprochenen  Cultivatoren.  In  grossen  Besitzungen  treten  neben 
den  allgemein  bekannten  Handgeräthen  sehr  bald  einreihige  Spanngeräthe 
auf  und  schon  im  Jahre  1842  beschreibt  J.  E.  Hölbling  in  Wien  die 
Construction  einer  »österreichischen  Reihenegge«*).  Mitte  unseres  Jahr- 
hundertes  sind  viele  Geräthe  dieser  Art  bereits  bekannt,  so  der  englische 
>'Reihenskarifikator  von  Low«,  der  »französische  Rübencultivator  von 
Dombasle«,  die  »Hohenheimer  Furchenegge*,  Thaers  »Drei- 
schaufler«, Burgs  »Rübenjäter«  u.  s.  w.  und  Fig.  12  auf  Tafel  IV 
führt  uns  als  diesbezügliches  Beispiel  eine  für  verschiedene  Reihenbreite 
einstellbare  Type  von  A.  Borrosch  in  Prag  vor,  für  Rüben-,  Kartoffel- 
und  Maisculturen  dienend.  Sehr  erfinderisch  in  diesen  Constructionen  ist 
Franz  Horsky  und  sein  für  Handbetrieb  bestimmter,  in  Fig.  13  auf 
Tafel  IV  abgebildeter  Rübenjäter  zeichnet  sich  durch  die  Anordnung 
schlittenförmiger  Schutzbleche  aus,  welche  der  Reihenentfemung  der 
Culturpflanzen  entsprechend  eingestellt  werden  können.  Neben  diesen 
einreihigen  Geräthen  werden  für  den  Grossgrundbesitz  auch  die  im 
Jahre  1840  in  England  aufkommenden  mehrreihigen  Hackmaschinen  von 
unseren  Maschinenfabriken  theils  directe  bezogen,  theils  nachgebildet, 
insbesondere  die  Geräthe  von  Garrett  und  Smith,  und  der  forcierte 
Rübenbau  der  Sechziger-  und  Siebziger-Jahre  verbreitet  neben  Sack 'sehen 
Hacken  für  Handbetrieb  auch  schon  dessen  mehrreihige  Hackmaschinen, 
deren  leichte  und  bequeme  Handhabung  allgemeine  Anerkennung  findet. 

Österreichische  Fachkreise  beschäftigen  sich  häufig  mit  der  Con- 
struction neuer  Reihenbearbeitungsgeräthe.  Güterdirector  J.  Schimak 
in  Kolin  und  H.  Pruski  führen  Anfang  der  Siebziger-Jahre  selbst  con- 
struierte  Rübencultivatoren  in  die  ihrer  Leitung  unterstehenden  Wirt- 
schaften  ein   und  Ende    der  Siebziger- Jahre  tritt  Director  Josef  Bertel 

*)  J.  E.  Hölbling,  >Die  Reihenegge  etc.«,  Wien  1842. 
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der  bohmisclien  Privatgüter  Sr.  Majestät  mit  einem  neuen  Rübenhack- 
ap parate  hervor^  welcher  von  Professor  Pereis  als  vorzüglichstes  Reihen- 
cultnrgeräth  für  den  Rübenkammbau  anerkannt  wird,  Xach  Fig".  14  auf 
Tafel  IV  benützt  dieses  zweireihig-e  Geräth  nahezu  halbkreisfcirmig-  ab- 
gebog'ene  Hackmesser  und  lässt  denselben  concave,  mit  scharfen  Scheiben 
armierte  Walzen  folgen,  durch  welche  der  Boden  sehr  voUkonimen  gekrümelt 
wird;  um  endlich  an  die  Pflanz enreihen  angehäufelt  zu  werden. 

Das  Streben  nach  möglichster  Lenkbarkeit  der  Geräth e^  nach  einer 
speciellen  Formgebung  der  Schare  und  einer  gleichmässigen  Eingriffstiefe 
derselben  auch  bi*i  nicht  ebenen  Feldböden  führt  allmählich  zu  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  von  Hackgeräthen,  Neben  einheimischen  und 
ausländischen  Geräth en  für  Handbetrieb,  unter  denen  auch  die  bekannten 
Originalgeräthe  der  amerikanischen  Firma  Allen  <S:  Co.  in  Philadelphia 
nicht  fehlen^  liefern  unsere  Maschinenfabriken  auch  mehrreihige  Spann- 
geräthe  verschiedener  Constructionen  und  die  Firma  F.  Cervinka  &  Co. 
in  Prag  verbreitet  seit  einigen  Jahren  auch  die  vorzüglichen  Hackmaschinen 
von  Laass  &  Co*  in  Magdeburg^  welche  die  einzelnen  Hackmesser 
durch  eigene  Parallelogrammralimen  derartig  gelenkig  mit  dem  Maschinen- 
gestelle  verbinden,  dass  ein  gleichmässig  tiefer  Eingriff  derselben  auch  bei 
nicht  ebenem  Tei*rain  ermöglicht  wird. 

An  bewährten  einheimischen  Constructionen  der  Gegenwart  seien  in 
den  F'ig,  15  und  16  auf  Tafel  IV  die  einreihigen  Rübenjäter  der 
Maschinenfabriken  R.  Bächer  in  Raudnitz  und  Ceniovsky  in  Böhmisch- 
Brod  vorgeführt.  Der  Tiefgang  dieser^  für  die  Zugkraft  eines  Mannes 
construierten  Geräthe  wird  durch  das  Vorderrad  eingestellt.  Die  Arbeits- 
breite wird  von  Bächer  durch  ein  Verschieben  der  Schare  an  einem  starren 
Gestellrahmen  variiert,  während  Cernovsky  den  Gestellrahmen  als  Gelenk- 
Parallelogramm  ausbildet  und  mit  einem  einzigen  HebelgriflF  die  Arbeits- 
breite seines  Geräthes  innerhalb  der  Grenzen  3orw  bis  75^//*  abzuändern 
vermag,  Fig.  17  auf  Tafel  IV  veranschaulicht  die  dreireihige  Pferde- 
hacke Cernovsky s,  eine  Combination  von  drei  einreihigen  Jätern  eben 
erwähnter  Construction,  welche  durch  einen  Schraubeomechanismus  bequem 
auf  die  erforderliche  Reihenentfernung  eingestellt  werden  können.  Das 
Hochheben  der  Jäter  am  Feldende  löst  selbstthätig  die  sonst  starr  mit 
dem  Rahmen  verbundene  Gabeldeichsel  aus,  so  dass  dieselbe  um  einen 
Zapfen  drehbar  wird  und  ein  kurzes  Umwenden  des  Geräthes  gestattet. 
Unter  den  österreichischen  Firmen^  welche  der  Construction  von  Hack- 
geräthen viel  Sorgfalt  zuwenden,  möge  hier  auch  die  Maschinenfabrik 
F.  Kovalik  in  Prossnitz  rühmliche  Erwähnung  finden. 

Ein  Vergleich  unserer  gegenwärtigen  Hackmaschinen  mit  den  fieräthen 
früherer  Jahrzehente  zeigt  auch  hier  wesentUche  Fortschritte  unserer  land- 
wirtschaftlichen Maschinentechnik.  Eine  grössere  Mannigfaltigkeit  in  der 
Ausbildung  der  Messer  ermöglicht  eine  grössere  Verschiedenartig-keit 
der  Bodenbearbeitung,  mechanisch  vollkommenere  Anordnungen  ergeben 
Leichtzügigkeit  und  leiclite  Lenkbarkeit,  so  dass  selbst  mehrreihige  Geräthe- 
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Ausführungen  die  Culturpflanzen  niemals  beschädigen.  Eisen  und  Stahl 
treten  als  Constructionsmateriale  in  den  Vordergrund  und  sichern  die 
Dauerhaftigkeit  dieser  (xeräthe,  welche  heute  auch  unebene  Feldböden 
gleichmässig  tief  bearbeiten. 

d)  Die  Eggen. 

A'or  fünfzig  Jahren  war  in  einzelnen  Gebieten  unseres  Heimatlandes 
noch  die  primitive  Domegge  zu  Hause,  deren  Wirkung  der  Führer  dazumal 
dadurch  zu  erhöhen  strebt,  dass  er  sich  auf  ihre  Zweige  stellt;  doch  sind 
auch  die  späteren  Entwickelungsstufen  der  Eggen  bereits  bekannt,  deren 
Constructionen  eine  grössere  Zahl  von  Zähnen  in  starren  Rahmen  vereinigen. 
Der  Rahmen  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  bezüglich  seiner  Form  und 
erscheint  bald  dreieckig,  bald  rechteckig  oder  rhomboidisch.  Innfeld,  ein 
angesehener  österreichischer  Landwirt  der  damaligen  Zeit,  bevorzugt  ganz 
besonders  die  Trapezform.  Fig.  i8  auf  Tafel  IV  bildet  in  der  -Brabanter 
Egge-'  ein  sehr  häufiges  Beispiel  alter  Eggen  ab,  deren  aus  einem  zähen 
Holze  gefertigte  Zähne  in  einer  nicht  gerade  genauen  Vertheilung  in  die 
gleichfalls  aus  Holz  hergestellten  Rahmen  eingetrieben  waren.  Der  Gross- 
grundbesitz führt  Anfang  der  P^ünfziger- Jahre  aus  England  auch  schmiede- 
eiserne Zickzackeggen  ein,  durch  welche  unsere  einheimischen  Fabrikanten 
veranlasst  werden,  zunächst  die  in  erster  Reihe  stehenden  und  daher  am 
meisten  beanspruchten  Zähne  hölzerner  Eggen  nunmelir  in  Schmiedeeisen 
auszubilden  und  allmählich  auch  complet  geschmiedete  (ieräthe  anzufertigen. 
Neben  den  bereits  bekannten  Skarifikatoren  dienen  besonders  in  alten  Zeiten 
auch  normale  Feldeggen  zur  Wiesenbearbeitung. 

Die  erste  Wiesenmoosegge  construiert  zu  haben  ist  das  Verdienst 
eines  Österreichers,  des  dazumal  beim  Grafen  Althann  angestellten  Wirt- 
schaftsinspectors J.  Semsch  in  Sw-oischitz.  Sein  in  Fig.  19  auf  Tafel  IV 
abgebildetes  Geräth  ist  in  den  Fünfziger- Jahren  in  Böhmen  bereits  bekannt 
und  erscheint  im  Jahre  1862  durch  die  Maschinenfabrik  Borrosch  &  Eich- 
mann in  Prag  und  die  deutsche  Firma  l^intus  lV:  Co.  in  Brandenburg 
auf  der  Londoner  Industrieausstellung.  Der  vorzüglichen  englischen 
Wiesenegge  Howards,  welche  späteren  Datums  ist,  liegt  nach  Professor 
Pereis  die  Construction  der  böhmischen  Wiesenmoosegge  zugrunde,  und 
viele  deutsche  ^laschinenfabriken,  wie  Beermann  in  Berlin,  Flöther  in 
(jassen  und  andere  bilden  später  dieses  Geräth  gleichfalls  nach.  So  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr  grosse,  dass  alle  modernen  Wieseneggen 
englischer  und  deutscher  ^Maschinenfabriken  als  nur  höhere  Entwickelungs- 
stufen aus  diesem  alten  böhmischen  Geräth  hervorgegangen  sind,  dessen 
Verbreitung  in  Deutschland  schon  in  den  Sechziger -Jahren  vom 
•  preussischen  ^linisterium  für  landwirtschaftliche  Angelegenheiten«  mächtig 
gefördert  wärd\;. 

So  bahnbrechend  aber  (Jsten-eich  auf  dem  Gebiete  der  Wiesen- 
eggen gewirkt   hat,    so    unvollkommen    bleiben   lange  Zeit    hindurch    die 

^)   Siehe   »Wiener  Landwirtschaftliche  Zeitung«,  Jahrg.   18C4,  S.  764. 
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praktischen  Ausführungen  seiner  normalen  Feldeggen  für  kleinere 
Wirtschaften.  Noch  in  den  Siebziger-Jahren  zeigen  die  von  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  allgemein  benützten  Holzeggen  sehr  unzweckmässig 
geformte  Zähne  in  ungleichmässiger  Vertheilung  am  Rahmen,  welchen 
Mangel  Professor  Reitlechner  dazumal  wiederholt  in  der  >» Wiener 
Landwirtschaftlichen  Zeitung-  beleuchtet.  Seither  hat  der  Fortschritt  der 
Zeit  auch  bezüglich  der  Construction  der  Eggen  Wandel  geschaffen.  Das 
Streben  nach  richtigen,  den  jeweilig  beabsichtigten  Wirkungen  entsprechen- 
den Formen  der  Zähne,  nach  deren  richtiger  Vertheilung  an  entsprechend 
ausgeführten  Rahmen  und  manche  andere  Rücksicht  haben  zu  unseren 
modernen  Eisengeräthen  geführt,  deren  Construction  durch  hervorragende 
Leistungen  ausländischer  Specialfabriken,  so  der  deutschen  Eggenfabrik 
Gross  &  Co.  in  Leipzig,  häufig  gefördert  worden  ist. 

Von  österreichischen  Erzeugnissen  der  Gegenwart  möge  hier  in  den 
Fig.  20  und  21  auf  Tafel  IV  eine  Egge  der  Wiener  Maschinenfabrik 
Clayton  &  Shuttleworth  vorgeführt  werden,  welche  viele  Vorzüge  in 
sich  vereinigt.  Der  widerstandsfähige  Eisenrahmen  trägt  in  streng  richtiger 
Vertheilung  und  Relativstellung  die  Zähne,  welche  eine  für  ihre  Bean- 
spruchung und  mechanische  Bodenbearbeitung  günstige  Detailausbildung 
erfahren  haben,  und  die  Zahl  der  gut  gesicherten  Schraubenverbindungen 
ist  auf  ein  Minimum  reduciert.  Die  Detailfigur  a  zeigt  die  einzelnen 
Constructionstheile  dieser  Egge  gesondert,  und  zwar  den  Rahmen  A,  den 
Bolzen  B,  das  Rohrzwischenstück  C,  den  Zahn  D  und  die  Contre-Muttern  E ; 
die  Fig.  b  illustriert  die  gegenseitige  Verbindung  dieser  Einzeltheile  für  den 
Gebrauchszustand  und  die  Fig.  c  die  gleiche  Verbindung  mit,  für  den 
Transport-  oder  Einlagerungszustand  der  Egge  umgelegtem  Zahne.  Die 
Firmen  Öervinka  in  Prag  und  Melichar  in  Brandeis  liefern  fahrbare  Eggen, 
bei  welchen  die  Neigung  der  Zähne  gegen  den  Rahmen  nach  Construction 
der  Eggenfabrik  Suess-Schülein  &  Seligenstein  in  Ingolstadt  durch  einen 
Hebelgriif  variiert  werden  kann,  wodurch  diese  vom  kaiserlichen  Versvalter 
J.  Brandl  in  Esslingen  vor  kurzem  praktisch  erprobten  Eggen  bei  unver- 
ändertem  Eigengewichte    (^ine  Regulierung   ihrer   Eingriffstiefe    zulassen 

e)  Die  Walzen. 
Anno  1848  finden  wir  auf  grösseren  Wirtschaften  primitiv  aus  Holz 
oder  Stein  gefertigte  einfache  Cylinderwalzen,  ganz  ausnahmsweise  auch 
schon  Stachelwalzen.  In  kleinen  Wirtschaften  fehlen  die  Walzen  vollends 
und  noch  Anfang  der  Sechziger-Jahre  empfiehlt  F.  Ilorsky  den  bäuer- 
lichen Besitzungen  die  g(»meinsame  Beschaffung  dieser  Geräthe  im  Ge- 
nossenschaftswege, wobei  er  insbesondere  die  durch  ihre  Selbstreinigung 
ausgezeichnete  Innfeld'sche  Doppt^lstachelwalze  rühmend  hervorhebt, 
welche  er  im  Jahre  1850  nach  Fig.  i  auf  Tafel  V  reconstruicrt.  Eisen- 
walzen sind  dazumal  nur  in  England  verbreitet  und  d(T  vereinzelte  Bezug 
solcher  Geräthci  seitens  unserer  (xrossgrundbesitzer  veranlasst  noch  ^Slitte 
der  Fünfziger-Jahre  keine  unserer  einheimischen  Fabriken  zu  deren  Selbst- 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwirtsch.  HI.  Bd.  3 
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erzeugnng.  Erst  um  das  Jahr  1860  beginnt  in  Österreich  durch  die 
Firmen  Burg  in  Wien  und  Borrosch  &  Eichmann  in  Prag  der  Bau 
eiserner  Walzen  und  damit  auch  der  allmähliche  Übergang  von  den  alten 
hölzernen  Geräthen  zu  jenen  technisch  weitaus  vollkommeneren  Con- 
structionen,  die  wir  heute  von  unseren  Maschinenfabriken  zu  beziehen 
gewohnt  sind. 

Als  Beispiel  eines  solchen  vollkommenen  Geräthes  sehen  wir  in 
Fig.  2  auf  Tafel  V  eine  Cylinderwalze  von  Clayton  &  Shuttleworth 
in  Wien,  welche  mehrtheilig  ausgebildet  ist  und  sich  demzufolge  den 
Unebenheiten  des  Ackers  in  weit  höherem  Masse  anzupassen  vermag  als 
die  alte  nicht  getheilte  Cylinderwalze.  Die  Dreitheilung  erleichtert  auch 
den  Transport  der  vorliegenden  Construction  auf  schmalen  Landwegen 
und  mässigt  deren  Einwühlen  in  den  Acker  beim  Wenden  des  Geräthes. 
Die  Ausführung  in  Gusseisen  erschwert  das  lästige  Anhaften  der  Acker- 
erde an  der  Walze  imd  ermöglicht  eine  Gewichtsvergrösserung  des 
Geräthes  durch  Sand  oder  Wasserfiillung.  Die  Fig.  3  und  4  auf 
Tafel  y  fuhren  uns  eine  Doppelringelwalze  und  eine  Doppelstachelwalze 
von  Hofherr  &  Schrantz  vor,  beide  Geräthe  so  construiert,  dass  sie  durch 
eine  einfache  Hebelvorrichtung  rasch  in  Betriebs-  oder  Transportstellung 
versetzt  werden  können.  Beide  Constructionen  reinigen  sich  selbstthätig  und 
bieten  dem  Kutscher  einen  bequemen  Sitz,  hiedurch  dessen  Körpergewicht 
für  die  angestrebte  mechanische  Wirkung  mit  ausnützend.  Letztere  Con- 
struction beugt  durch  das  Abdecken  der  Walzen  Unfällen  möglichst  vor. 
Fig.  5  auf  Tafel  V  endlich  bildet  einen  dreitheiligen  Schollenbrecher  von 
Hofherr  &  Schrantz  ab,  dessen  Einzelwalzen  sich  im  Betriebe  dadurch 
selbstthätig  reinigen,  dass  zwischen  den  gegen  die  Achse  unbeweglichen 
Ringelscheiben  je  eine  schmale  gezahnte  Scheibe  infolge  entsprechend 
grosser  Nabenbohrung  fortwährende  Relativbewegungen  gegen  die  Achse 
ausführt  und  hiedurch  die  haftengebliebene  Erde  abschiebt. 

Ausser  von  Clayton  &  Shuttleworth  und  Hofherr  &  Schrantz 
werden  die  Ackerwalzen  in  gleichfalls  vorzüglicher  Weise  heute  von 
allen  jenen  landwirtschaftlichen  Maschinenfabriken  angefertigt,  welche 
wie  die  Firmen  Weipert  in  Stockerau,  Drössler  in  Neutitschein, 
Epple  &  Buxbaum  in  Wels,  Kokora  in  Prerau,  Mayfarth  &  Co.  in  Wien 
und  viele  andere  über  eigene  Eisengiessereien  verfügen,  während  noch 
vor  4V2  Decennien  der  Bedarf  Österreichs  an  Eisenwalzen  nur  vom  Aus- 
lande gedeckt  werden  konnte. 

/)  Die  Dampfbodencultur. 
Projecte  für  einen  Dampfbetrieb  von  Bodenbearbeitungsgeräthen 
reichen  in  England  bis  auf  die  Erfindung  der  Dampfmaschine  zurück; 
nichtsdestoweniger  präsentiert  sich  noch  im  Jahre  1851  der  Dampfjpflug  im 
Glaspalaste  der  Londoner  Ausstellung  nur  in  einigen  phantastischen 
Zeichnungen  und  Modellen^).  Den    ersten   praktischen  Erfolg   zu  erzielen 


*)  Siehe  Eyth,    »Entwickelung  des  landwirtschaftl.  Maschinenwesens«,  Berlin  1893. 
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gelingt  kurz  nachher  zwei  englischen  SchuUehrern,  David  und  Thomas 
Fisken  in  Hartepool,  welche  unter  Alitwirkung-  des  Schmiedemeisters 
Rodgers  in  Stockton  on  Tees  einen  Ralancierpflug  und  einen  Anker- 
wagen construieren  und  den  ganzen  Apparat  mit  einer  gewöhnlichen 
Locomobile  entsprechend  betreiben.  Sie  schaffen  hierdurch  ein  System, 
welches  sclion  im  Jahre  1S56  der  Ingenieur  J,  Fowler  wesentlich  ver- 
bessert und  sehr  bald  zu  einem  wirklichenj  modernen  Dampfpfluge  aus- 
bildet 

Zur  selben  Zeit  ist  man  in  Osterreich  in  allen  öffentlichen  Urtheilen 
noch  weit  davon  entfern t^  der  Dampf  bodencultur  eine  wirtschaftliche  Be- 
deutung beizulegen.  Umso  überraschender  sind  die  Erfolge  eines  schon 
im  Jahre  1861  von  Herrn  Schulhof  aus  England  bezogenen  Dampf- 
pfluges,  dessen  Construction  wir  liier  im  Bilde  sehen^  und  am  26.  No- 
vember kommt  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  L   in  Schwechat    an, 


nt. 


Der  erste  Dampfpflus  «uf  österreichiachem  Baden. 

um  der  Erprobung  dieses  neuen  und  imponierenden  Betriebsmittels  der 
Landwirtschaft  auf  einer  Besitzung  des  Herrn  Drelier  persönlich  bei- 
zuwohnen ^).  92  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  Kaiser  Joseph  IL  die  denk* 
würdigen  mährischen  Furchen  zog,  und  abermals  erscheint  der  Kaiser 
von  Österreich,  um  im  Pfluge  die  landwirtschaftliche  Arbeit  zu  eliren. 
Wie    hat    sich    aber    seither    das    Bild    verändert*     An    Stelle    eines    den 


')  Das  Bild  ist  Dach  einer  Photographie  dieses  Pfluges  verfertigt,  welche  mir  von  Herrn 
R.  TöpffcTt  Chef  der  Firma  John  Fowler  Sc  Co.  in  Lceds,  freundlichst  zur  Verfügnng  gesteUl 
worden  ist.  Die  »Allgemeine  Laod-  und  Forstwirtschaftliche  Zeitung  in  Wien«  bringt  in  ihrea 
November-  und  Deceraber-Ausgabcn  des  Jahres  1861  über  diesen  ersten  Datnpfpflug,  welcher  auf 
österreichischem  Boden  gearbeitet  hat,  sowie  über  dessen  Erprobung  vor  Kaiser  Fr  an  £  Joseph  I. 
noch  folgende  MiltheLlungen  : 

Die  Pfluglocomotive  bestand  am  27.  October  1861  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Kessel- 
probe  und  fuhr  gleich  darauf  mit  eigeuem  Dampf  vom  Nordbahnhof  die  Rampe  herab  und  durch  die 

3" 
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x\cker  in  seichter,  schmaler  Furche  aufkratzenden,  primitiven  Holzpfluges 
ist  ein  grossangelegtes  eisernes  Geräth  getreten,  bei  seinem  Gange 
vier  tiefe  Furchen  auf  einmal  ziehend;  an  Stelle  der  erschöpften  Zug- 
thiere  die  rauchende,  keiner  Erholung  bedürftige  Locomotive;  an  Stelle 
des  über  die  Sterzen  gekrümmten,  schweisstriefenden  Bauern  der  bequem 
auf  dem  Pfluge  sitzende  Führer,  die  ganze  Arbeit  mehr  mit  dem  Auge 
als  den  Händen  dirigierend. 

Unter  den  ersten  Grossbetrieben,  in  welche  der  Fo  wler'sche  Dampf- 
pflug Eingang  gefunden  hat,  sind  die  Besitzungen  des  Erzherzogs 
Albrecht  zu  nennen,  welche  schon  im  Jahre  1870  ein  Zweimaschinen- 
system und  später  weitere  13  Dampfpflugapparate  beziehen.  Eine  so 
intensive  Dampfbodencultur  auf  den  eigenen  Gütern  veranlasst  im  Jahre 
1882  die  erzherzogliche  Maschinenbauanstalt  in  Ustron  zur  Selbsterzeugung 
von  Damp^flügen  und  seither  gehen  aus  diesen,  gegenwärtig  dem  Erz- 
herzog Friedrich  gehörigen  Werkstätten  22  Damp^flugapparate  hervor, 
welche  erfolgreich  in  verschiedene  landwirtschaftliche  Betriebe  Ungarns  und 
Mährens  treten.  Fig.  6  auf  Tafel  V  zeigt  eine  nominell  zwanzigpferdige 
Dampflocomotive  der  erwähnten  Werke.  Im  Jahre  1871  lässt  Kaiser 
Ferdinand  einen  Fowler'schen  Dampfpflug  für  die  Herrschaft  Swolenowes 
in  Böhmen  kommen ;  diese  Besitzung  gehört  gegenwärtig  den  Privatgütern 
Sr.  Majestät  an,  welche  nunmehr  über  acht  Fowler'sche  Apparate  ver- 
fügen. Anfang  der  Siebziger-Jahre  wenden  sich  auch  private  Gross- 
betriebe der  Dampfbodencultur  zu  und  schon  187 1  bezieht  die  Firma 
Jules  Robert  &  Co.  in  Gross-Selowitz  in  Mähren  einen  Fowler'schen 
Dampfpflug.  Wohl  treten  auch  andere  ingeniöse  Constructionen  mit  dem 
genannten  Systeme  concurrierend  auf,  insbesondere  jene  von  Howard. 
Fast  überall  bleibt  aber  Fowler  Sieger  und  in  Österreich  ist  heute 
sein  System  das  ausschliesslich  angewendete  geblieben.  Der  einzige  auf 
der  Wiener  Weltausstellivig  des  Jahres  1873  complet  erschienene  Dampf- 
pflug ist  gleichfalls  eine  Construction  Fowlers. 

In  den  Siebziger-Jahren  steigert  sich  in  Österreich  das  Interesse  für  die 
Dampfbodencultur  in  hohem  Masse  und  im  Jahre  1879  veranstaltet  der  »»Land- 


stadt zur  Marxer-Linie  hinaus  nach  Schwechat.  Es  war  dies  der  erste  DampfwageUf  der  eigen- 
dämpfig  durch  die  Strassen  von  Wien  fuhr  und  Tausende  von  Menschen  begleiteten  damals  die 
Maschine,  welche  in  der  Stadt  nur  langsam  fahren  durfte,  ausserhalb  der  Linie  aber  sich  den 
Scherz  erlaubte,  die  Zuschauer  weit  hinter  sich  zu  lassen  und  dann  umkehrend  denselben  wieder 
entgegenzukommen.  In  den  ersten  Novembertagen  fanden  Pflugproben  mit  der  Maschine  statt, 
welchen  nur  die  berufene  Commission  beiwohnte.  Am  Donnerstag,  den  14.,  und  Samstag,  den 
16.  November,  stand  gegen  Entrichtung  eines  geringen,  für  die  Armen  Wiens  bestimmten  Be- 
trages die  Besichtigung  der  arbeitenden  Maschine  dem  Publicum  frei  und  für  Donnerstag  waren 
auch  die  beiden  Häuser  des  Reichsrathes  und  die  Ministerien  zur  Besichtigung  des  Dampfpfluges 
eingeladen.  Kaiser  Franz  Joseph  traf  am  Dienstag  gegen  10  Uhr  vormittags  in  Schwechat  ein 
und  begab  sich,  vom  Reichsrathsabgeordneten  Herrn  Dreher  als  Besitzer  des  Pflugfeldes,  Herrn 
Schulhof  als  Eigenthümer  des  Pfluges  und  dem  Gemeindevorstande  begleitet,  unmittelbar  zum 
Pfluge,  wo  Fürst  Colloredo  und  Baron  Hohen  brück  als  Vicepräsidenten  der  k.  k.  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft in  Wien,  sowie  Ritter  von  Burg  und  Professor  Dr,  Jos.  Arenstein  als 
Mitglieder  der  zur  Pflugprobe  bestimmten  Commission  Se.  Majestät  feierlichst  begriissten. 
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wirtschaftliche  Club  für  Böhmen"  auf  den  Besitzungen  des  HeiTii  Ph.  Ritter 
von  Schöller  inCzakowitz  eine  internationale Concurrenz^ um  unter  anderem 
festzustellen,  ob  die  gewöhnlichen  im  Lande  befindlichen  Locomobile  zur 
Dampfbödencultur  jt^eei^et  seien  und  für  diesen  Zweck  empfohlen  werden 
können.  Um  die  Entscheiduni^'^  dieser  PVag"e  machen  sich  die  Firmen  Stone  Ä: 
L}i:liall  in  Prag  und  A.  Reissenzahn  in  Prag  sehr  verdient,  wenngleich  ihre 
nicht  mit  speciellen  Locomotiven  ausgestatteten  Apparate  sich  dazumal  als 
minder  vortheilhaft  erweisen.  Die  eingehenden  Versuche  jenerConcurrenz  er- 
gaben, dass  der  Betrieb  des  DampfpÜuges  mit  gewöhnlicher  Locomobile  wohl 
möglich,  aber  insoferne  nicht  empfehlenwert  sei,  als  die  Fowler*schen  Pflug- 
locomitiven  des  Zweimaschinensystemes  für  gleiche  Leistungen  um  circa 
30  Procent  weniger  an  Brennmaterial  verbrauchen  als  normale  Locomobile. 
Seither  wendet  sich  auch  Reissenzahn  dem  Fowler'schen  Systeme  zu^ 
welches  er  gegenwärtig  selbst  erzeugt. 

Für  die  verschiedenen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  baut  Fowler 
seit  mehr  als  20  Jahren  schon  die  Antriebsmittel  seiner  in  Österreich  häufig 
auftretenden  Apparate  nach  vier  verschiedenen  Systemen.  Er  unterscheidet: 
1.  Das  Umkreiselungssystem,  bestehend  aus  einem  locomobilen  oder  loco- 
motiven Dampfmotor,  einem  Seilwindewagen  und  zwei  Ankerwagen;  2.  das 
Zweitrommelsystem,  bestehend  aus  einer  Locomotive  und  zwei  Ankerw^agen ; 
3.  das  Ankerwagensystem,  bestehend  aus  einer  Locomotive  und  einem 
Ankervvagen^  und  4.  das  Zweimaschinensystem,  bestehend  aus  zwei  Loco- 
motiven. Die  ersten  drei  Systeme  bedürfen  noch  bestimmter  Verankerungs- 
details, das  vierte  nicht.  In  ganz  speciellen  Fällen  wird  heute  noch  der 
•  Gangpflug"  ausgeführt,  das  allerälteste  System,  bei  welchem  die  Loco- 
motive dem  Pfluge  in  derselben  Weise  vorangeht,  wie  sonst  das  Zugthier. 
Diese  Betriebsart  erscheint  jedoch  nur  in  dem  Falle  gerechtfertigt,  dass 
ein  erhärteter  Feldboden  durch  die  Druckwirkung  der  Locomotivräder 
vorgebrochen  werden  soll,  welches  Bedürfnis  für  die  österreiclüschen 
Bodenverhältnisse  nicht  vorliegt.  Die  grössten  wirtschaftlichen  Erfolge 
hat  das  gegenwärtig  in  Österreich  sehr  verbreitete  Zweimaschinensystem 
aufzuweisen,  welches  von  Fowler  in  sieben  Grössen  gebaut  wird.  Die  Pflug- 
locomotiven  für  die  kleineren  Apparate  dieses  Systemes  können  innerhalb 
einer  halben  Stunde  derart  ummontiert  werden,  dass  sie  auch  als  Strassen- 
locomotiven  oder  Motoren  für  Dreschmaschinen  benützt  werden  können  und 
zeigen  die  Fig.  7  und  8  auf  Tafel  V  diese  beiden  Adjustieningsformen 
einer  und  derselben  Maschine. 

Was  die  constructive  Ausbildung  der  eigentlichen  Bodenculturgeräthe 
betrifft,  so  wird  der  allgemein  bekannte  Balancepflug  bezüglich  seiner 
Pflugkörper  den  Bodenverhältnissen  des  speciellen  Verwendungsgebietes 
angepasst,  und  dieser  Bedingung  vollauf  zu  entsprechen,  verfugt  Fowler 
über  nicht  wenigc^r  als  70  verschiedene  Formen  von  PflugkÖrpem,  unter 
welchen  selbstredend  auch  die  Ruchadloform  Böhmens  nicht  fVhlt,  Der 
Tiefpflug  wird  nach  Fig.  9  auf  Tafel  V  mit  Untergrundwühlern  aus- 
gestattet, wenn  im  Sinne  Horskys  der  Ackerboden  nur  bis  zu  einer  gewissen 
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Tiefe  gewendet  und  gemischt,  darunter  aber  noch  entsprechend  gelockert, 
aufgewühlt  werden  soll.  Der  Flachpflug  wird  für  den  Fall  einer  grossen 
Pflugkörperzahl  mit  »Antibalance«  ausgeführt  und  hiedurch  vom  lästigen 
Wuchten  der  jeweilig  schwebenden  Pflughälfte  befreit.  Fig.  lo  aut 
Tafel  V  zeigt  einen  Siebenfurchenpflug  mit  Antibalancevorrichtung  von 
Fowler,  und  Fig.  ii  einen  Flachpflug  der  erzherzoglichen  Industrial- 
verwaltung  in  Teschen,  welcher  vier  bis  sechsscharig  construiert  wird 
und  mit  einer  anderen  in  Österreich  patentierten  Antibalancevorrichtung 
ausgestattet  ist.  Anfang  der  Siebziger-Jahre  haben  Eyth  und  Greig 
auch  einen  Umwendepflug  für  Dampfbetrieb  construiert,  welcher  nach 
Art  der  Gebirgspflüge  Links-  und  Rechtspflugkörper  übereinander  an- 
geordnet trägt  und  von  jedem  schädlichen  Schwingen  vollends  befreit 
erscheint.  Dieses  seither  von  Fowler  wesentlich  verbesserte  Culturgeräth, 
welches  eine  Reducierung  der  Bedienungsmannschaft  gestattet,  ist  gleich- 
falls in  Österreich  zur  Anwendung  gekommen  und  zeigt  die  F'ig,  12 
auf  Tafel  V  die  gegenwärtige  Constructionsform  desselben. 

Nebst  des  Pfluges  werden  auch  Grubber,  Egge  und  Walze  und 
Combinationen  dieser  Bodenbearbeitungsgeräthe  in  einer  der  effectiven 
Leistung  der  Dampfpfluglocomotive  entsprechenden  Dimensionierung  an- 
gefertigt, so  dass  heute  alle  erdenklichen  Bodenarbeiten  durch  die  Dampf- 
kraft ausgeführt  werden  können.  Eine  immer  grössere  Verbreitung  der 
Dampfbodencultur  hat  die  Specialfabriken  rasch  zu  glänzenden  Lösungen 
ihrer  technischen  Aufgaben  geführt  und  sie  befähigt,  auch  weitestgehende 
Wünsche  unserer  Landwirte  zu  erfüllen.  Durch  die  Construction  eigener 
Requisiten-  und  Wohnwagen  wird  selbst  den  persönlichen  Bedürfnissen 
der  Bedienungsmannschaft  entsprochen. 

Gegenwärtig  arbeiten  an  Fowler'schen  Dampfpflugapparaten  in 
Böhmen  allein  59,  in  Mähren  16,  in  Schlesien  3,  in  Niederösterreich  2  und  in 
Galizien  i  Apparat,  und  wenn  wir  bedenken,  dass  nebstdem  auch  die 
Dampfpflüge  der  erzherzoglichen  Industrialverwaltung  in  Teschen  und 
jene  von  A.  Reissenzahn  in  Prag  unsere  landwirtschaftlichen  Betriebe 
beleben,  so  sehen  wir,  dass  die  Dampfbodencultur  in  Österreich  eine 
weitaus  grössere  Entwickelung  und  Verbreitung  erfahren  hat,  als  man 
in  den  Fünfziger- Jahren  auch  nur  zu  hoffen  wagte,  denn  noch  im  Jahre  1858 
finden  wir  in  der  »Allgemeinen  Land-  und  Forstwirtschaftlichen  Zeitung  in 
Wien«  die  damals  allgemeine  Ansicht  ausgesprochen:  »Wir  sind  weit 
entfernt,  der  Dampfcultur,  das  heisst  der  Bearbeitung  des  Bodens  mittelst 
Dampfmaschinen,  eine  grosse  Verbreitung  zu  prophezeien^).« 

g)  Die  Handgeräthe  zur  Bodenbearbeitung, 

Dieselbe  erzherzogliche  Maschinenbauanstalt,   welche  in  Österreich 

die  Fabrication   von  Dampfpflügen   mit  Erfolg  eröffnet  hat,   befasst  sich 

auch  mit  der  Herstellung   von  Handgeräthen  zur  Bodenbearbeitung  und 

so   entstehen    Spaten    und  Dampfpflug,    die   beiden  Endglieder    unserer 

*J  Seite  134  der  erwäbnteu  Zeitschrift. 
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gegenwärtigen  Bodenbearbeitungsgeräthe  hier  an  gleichem  Orte.  Auch 
die  Firma  Vogel  &  Xoot  in  Wartberg-Mürzthal,  das  Walzwerk  in  Teplitz 
in  Böhmen  und  eine  ganze  Reihe  von  Hammerwerken  in  der  Nähe  von 
Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  Steyr  und  anderen  Orten  fabricieren  Handgeräthe 
zur  Bodenbearbeitung,  welche  für  einzelne  Zwecke  und  insbesondere  für 
die  Reihenbearbeitung  der  Culturpflanzen  heute  noch  eine  ausserordent- 
lich grosse  Verbreitung  finden,  wenn  auch  der  steigende  Preis  mensch- 
licher Arbeitskräfte  ihr  Verwendungsgebiet  allmählich  einzuschränken 
beginnt. 

Die  Erzeugung  der  Handgeräthe  hat  in  technischer  Beziehung 
wesentliche  Fortschritte  aufzuweisen.  Die  Geräthe  werden  gegenwärtig  aus 
einem  besseren  Materiale  angefertigt  und  nicht  mehr  freihändig  aus- 
geschmiedet, sondern  meistens  in  entsprechenden  Formen  gepresst.  Sie 
zeichnen  sich  demzufolge  durch  Dauerhaftigkeit,  richtige  Formgebung, 
und  in  jenen  Fällen,  in  welchen  dies  erwünscht  ist,  auch  durch  ein 
geringes  Eigengewicht  vor  den  Erzeugnissen  früherer  Jahrzehente  aus. 

IV.  Düngerstreuer  und  Säemaschinen. 

a)  Düngerstreuer. 

Mitte  unseres  Jahrhundertes  wenden  die  Landwirte  pulverformige 
DüngstoflFe,  als  wie  Knochenmehl,  Ölkuchenmehl,  Gips,  Guano  u.  s.  w., 
noch  äusserst  selten  an.  Das  Ausstreuen  solchen  Düngers  ist  hiebei  meist 
Handarbeit,  wird  aber  mitunter  auch  gewöhnlichen,  für  die  Getreidesaat 
bestimmten  Säemaschinen  zugemuthet,  welche  unter  der  zersetzenden 
Wirkung  der  DüngestoflFe  entsprechend  rasch  zugrunde  gehen.  Burg  & 
Sohn  in  Wien  baut  aber  in  den  Fünfziger- Jahren  schon  specielle  Dünger- 
streumaschinen, und  zeigt  Fig.  i  auf  Tafel  VI  eine  damalige  Ausführung 
dieser  Firma,  deren  Construction  einem  gewissen  Fricke  zugeschrieben 
wird.  Ein  Schubkarren,  dessen  Kasten  nach  unten  durch  ein  bewegliches 
Sieb  abgeschlossen  erscheint,  dient  zur  Düngeraufnahme.  Die  zwischen 
den  beiden  Karrenrädem  angeordnete,  während  der  Fahrt  mitrotierende 
Scheibe  versetzt  das  erwähnte  Sieb  in  rüttelnde  Bewegung,  wodurch  der 
Dünger  auf  das  Feld  gestreut  wird.  Der  Antriebsmechanismus  selbst  ist  in 
der  Zeichnung  Burgs  nicht  genau  ersichtlich;  wahrscheinlich  ist  die 
Stirnfläche  der  Antriebsscheibe  gezahnt  und  versetzt  hiedurch  einen  zwei- 
armigen Hebel  in  Schwingungen,  welcher  das  Sieb  bethätigt. 

Um  das  Jahr  1860  beginnen  mehrere  unserer  Fabriken  die  von 
Rieh.  Garrett  &  Son  in  Leiston  construierte  und  im  Jahre  1854  von 
Chambers  verbesserte  Düngerstreumaschine  nachzubilden.  Fig.  2  auf 
Tafel  VI  bildet  die  damalige  Ausfuhrung  von  Borrosch  &  Eichmann 
in  Prag  ab  und  zeigt  hiebei  den  Vertheilungskasten  theilweise  auf- 
gerissen, um  die  am  Vertheilungsbrett  angeordneten  Stifte  oder  Stäbe 
sehen  zu  lassen.   Fig.  3  zeigt  in  einem  zugehörigen  Querschnitt,  wie  das 
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Düngerpulver  aus  dem  Kasten  a  durch  Öffnungen  b,  deren  Weite  ein- 
stellbar ist,  unter  dem  Einflüsse  eines  alternierend  bewegten  Rechens  f 
zu  den  Scheiben  c  gelangt,  welche  es  dem  Vertheilungskasten  zuführen. 
Die  Scheiben  c  werden  von  Abstreichern  g  ununterbrochen  gereinigt. 
Dieser  Düngerstreuer  gilt  als  der  beste  seiner  Zeit,  wird  trotz  mancher 
Mängel  den  Maschinen  Horskys  und  anderen  Constructionen  vorgezogen 
und  erst  in  den  letzten  Jahren  von  der  gegenwärtig  am  meisten  ver- 
breiteten Schlöer'schen  Maschine  verdrängt,  welche  anfangs  nur  von 
Schlöer  &  Salchow  in  Stralsund,  gegenwärtig  aber  auch  von  den  öster- 
reichischen Firmen  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien,  Umrath  &  Co. 
in  Prag  und  F.  Cervinka  &  Co.  in  Prag  erzeugt  wird.  Bei  dieser  in 
Fig.  4  auf  Tafel  VI  abgebildeten  Construction  steigt  in  einer  ganz  lang- 
samen, vom  Fahrrade  der  Maschine  abgeleiteten  Bewegung  der  Boden 
des  Düngerkastens  continuierlich  nach  aufwärts,  wodurch  der  pulver- 
förmige  Dünger  einer  mit  Stiften  besetzten  Trommel  zugeführt  wird, 
welche  ihn  aufs  Feld  streut.  Selbst  klebrige,  leicht  zu  Klumpen  sich 
ballende  Substanzen  werden  auf  diese  Weise  sehr  gleichmässig  vertheilt. 
Aber  auch  in  dieser  Maschine  erblicken  viele  Landwirte  noch  nicht  das 
Ideal  eines  Düngerstreuers,  und  so  treten  in  den  letzten  Jahren  immer 
neue  Constructionen  dieser  Richtung  auf.  Schon  seit  den  Achtziger-Jahren 
verbreitet  J.  Carow  in  Prag  eine  nach  dem  Patente  Schmidt  und 
Spiegel  construierte  Schlitzmaschine,  Umrath  &  Co.  in  Prag  bauen  das 
System  von  L.  Mallitzky,  W.  A.  Stone  in  Prag  den  Düngerstreuer 
von  C.  Kroh.  A.  Dobry  in  Unter-Cetno,  Cernovsky  &  Co.  in  Böhmisch- 
Brod  und  viele  andere  Firmen  bemühen  sich,  durch  kleindimensionierte 
und  einfache,  daher  leichtzügige  und  billige  Constructionen  insbesondere 
den  Wünschen  kleiner  Landwirte  entgegenzukommen. 

b)  Säemaschinen. 

Der  gräflich  Colloredo-Mannsfeld'sche  Wirtschaftsinspector  Johann 
Mehl  er  veröffentlicht  schon  im  Jahre  1784  in  Prag  seine  »Erste  Samm- 
lung der  böhmischen  Ackergeräthe«,  in  welcher  wir  Zeichnung  und  Be- 
schreibung einer  Walzensäemaschine  vorfinden,  die,  in  allerdings  primi- 
tiver Ausbildung,  alle  charakteristischen  Constructionstheile  der  englischen 
Drillmaschinen  unseres  Jahrhundertes  erkennen  lässt.  Der  Erfinder  dieser 
Maschine,  der  Budweiser  Bürger  und  Nadlermeister  Josef  Wunderlich, 
erhält  dazumal  eine  Belohnung  von  100  Ducaten  vom  kaiserlichen  Hofe 
mit  dem  Bemerken,  dass  ihm  jährlich  fl.  400  Pension  bewilligt  werden, 
falls  der  Gebrauch  seiner  Maschine  gemeinnützlich  werden  sollte.  Seither 
hat  man  von  diesem  Geräth  nichts  mehr  erfahren,  und  noch  zur  Zeit  des 
Regierungsantrittes  unseres  Kaisers  werden  Säemaschinen  selten  an- 
gewendet. Der  Samen  wird  noch  Mitte  unseres  Jalirhunderts  in  den 
meisten  Wirtschaften  freihändig  entweder  in  die  rauhe  Ackerfurche 
oder    auf  das    abgeeggte    Feld    aufgeworfen    und    mit    dem    Pfluge,    der 
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Saatharke  oder  dem  Ex^tirpator,  in  den  allerhäüfi^''sten  Fällen  aber  nur 
mit  der  Kgge  in  den  Boden  gebracht.  Das  vSaatj^ut  von  Hand  aus  gleich- 
massig  zu  verth eilen  und  die  festgesetzte  Saatmenge  einzuhalten,  erfordert 
indessen,  namentlicli  bei  ungünstigem  Winde,  eine  ganz  bedeutende 
Fertigkeit,  und  dies  veranlaisst  in  einzelnen  Fällen  den  Grossgrundbesitz 
auch  schon  zum  Gebrauche  maschineller  Säevorriclitungen, 

Man  unterscheidet  die  Säemaschinen  damals  schon  in  solche  für 
breitwürfige  und  Reihensaat  und  bezeichnet  speciell  als  beste  Breitsäe- 
maschine  die  Albanische  Construction.  Fig.  5  auf  Tafel  \T  bildet  dieselbe 
in  einer  Ausführung  von  A.  Burg  &  Sohn  in  AVien  aus  den  Fünfziger- 
Jahren  ab  und  F"ig,  6  zeigt  in  einem  Querschnitt  deren  innere  Ein- 
richtung. Das  Saatgut  gelangt  aus  dem  Kasten  a  durch  die  Trichter  b  zu 
den  rotierenden  Säewalzen  c,  deren  Zellen  sich  füllen,  und  nachdem  sie 
von  den  Bürsten  d  abgestrichen  worden  sind,  ihren  Inhalt  auf  das  Ver- 
theilungsbrett  f  entleeren.  Die  Regulierung  der  Saatmenge  erfolgt  durch 
eine  axiale  Verschiebung  der  Trichter  über  den  Walzen,  wodurch  die 
Grösse  der  zu  füllenden  Zellen  abgeändert  wird.  Speciell  für  Kleesaat 
wenden  die  Grossgrundbesitzer  meist  das  heute  noch  allgemein  bekannte 
und  vielfach  angewendete  System  der  Rundbürsten  an* 

Drillmaschinen  werden  dazumal  von  Ugazi  in  Selowitz  mit  ganz 
älinlichen  Säeapparaten  ausgestattet,  wie  die  Albanische  Breitsäemaschine, 
oder  als  Kapselsäemaschinen  ausgeführt,  und  sehen  wir  in  Fig,  7 — 8  auf 
Tafel  VI  eine  aus  dem  Jahre  1850  stammende  zweireihige  Construction 
dieses  letzteren  Systemes  von  Horsky.  Den  Samen  streuen  hier  die 
schon  zu  Anfang  des  ig.  Jahrhundertes  vom  englischen  Capitän  \Villiam- 
son  erfundenen  lilechbüchsen  aus^  welche  durch  einen  Schnurtrieb  von 
der  Vorderachse  der  Maschine  in  Umdrehung  versetzt  werden.  Starr  mit 
dem  Gestelle  verbundene  Rillenzieher  a,  Erddecker  b  und  Zustreich- 
walzen  c  ersetzen  in  umständlicher  Weise  die  Drillschare  der  englischen 
Systeme  und  eigene  Marqueure  d  kratzen  in  den  Boden  Rillen  ein,  welche 
die  richtige  Führung  der  Mascliine  in  ihren  aufeinandertblgenden  Touren 
ermöglichen.  Horsky  benützt  die  Kapselmaschine  auch  zur  Kleesaat, 
ordnet  aber  in  diesem  Falle  für  eine  Arbeitsbreite  von  4'  16  Flaschen 
(Kapseln)  nebeneinander  an. 

Mit  all  den  erwähnten  Systemen  erzielt  der  Landwirt  bei  den  noch 
mangelhaften  Detailausführungen  jener  Zeit  oft  nicht  befriedigende  Re- 
sultate. Die  Zellen  der  Albanischen  Säemaschine  werden  je  nach  der 
mehr  weniger  weit  fortgeschrittenen  Abnützung  der  Bürsten  in  ver- 
schiedenem Masse  abgestrichen  und  desgleichen  wird  die  Streumenge 
der  für  feine  Sämereien  heute  noch  üblichen  Rundbürsten  mit  deren  Ab- 
nützung eine  veränderliche.  Die  Williamson'schen  Kapseln  werden  aber 
Vollbilds  unzuverlässig,  weil  sich  ihre  Öffnungen  nicht  selten  verstopfen. 
Infolge  dieser  Mängel  wendet  sich  der  Grossgrundbesitz  der  englischen 
LofFelsäemaschine  von  Garrett  zu,  welche  er  auf  der  J^ondoner  Aus- 
stellung  des  Jahres   1851    kennen   lernt   und    bezieht  dieselbe  anfangs  in 
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englischen  Originalmaschinen.  Sehr  bald  erofinen  aber  auch  einige  ein- 
heimische Firmen  die  Fabrication  dieser  damals  compliciertesten  land- 
wirtschaftlichen Maschinen,  und  zwar  in  Wien:  Cla>'ton  &  ShuttlewoTth, 
G.  Sigl,  G.  Hubazy  und  F.  Kugler,  in  Prag:  Borrosch  &  Eichmann  und 
in  Adamsthal  bei  Brunn  die  Fürst  Liechtensteinische  Maschinenfabrik. 
Fig.  9  auf  Tafel  VI  fuhrt  uns  dieses  auch  heute  allgemein  bekannte 
System  in  einer  aus  den  Sechziger-  und  Siebziger- Jahren  stammenden 
Ausführung  von  B.  Eichmann  in  Prag  vor  und  lässt  erkennen,  wie 
das  Saatgut  durch  kleine,  an  rotierenden  Scheiben  angeordnete  Löffel 
geschöpft  und  in  die  Trichter  der  Saattheilung  eingeschüttet  wird.  Einige 
der  erwähnten  Firmen  benützen  die  Löffelscheiben  in  jenen  Zeiten  anch 
als  Säeapparate  ihrer  Breitsäemaschinen.  Für  kleine  Wirtschaften  wird 
bald  das  Streben  nach  möglichster  Vereinfachung  der  damaligen  Säe- 
maschinen  rege,  welche  constructive  Richtung  dazumal  schon  von  Fichtner 
in  Atzgersdorf  rühmlich  vertreten  wird.  Mit  gleicher  Präcision  wie 
Löffelscheiben  wirken  die  bei  weitem  weniger  gebrechlichen  Säeräder  von 
R.  Sack  in  Leipzig,  und  nachdem  diese  Firma  durch  die  Anordnung  eines 
Hintersteuers  auch  eine  Ersparnis  an  Bedienungsmannschaft  ermöglicht, 
finden  ihre  Maschinen  seit  Ende  der  Sechziger-Jahre  namentlich  in  Böhmen 
grosse  Verbreitung. 

Lizwischen  ist  auch  eine  einheimische  Erfindimg  mit  grossen  Hoff- 
nungen in  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  Österreichs  getreten.  Schon 
im  Jahre  1857  construiert  der  Prinz  Cobur^'sche  Herrschafts-Inspector 
Ed.  Kutzer  eine  Dibbelmaschine,  welche  den  allmählich  sich  entwickeln- 
den Rübenbau  in  hohem  Masse  zu  fördern  bestimmt  ist,  und  überträgt 
deren  werkstättenmässige  Anfertigung  den  Firmen  Borrosch  &  Eich- 
mann in  Prag  und  F.  Kugler  in  Wien.  Xach  Fig.  10  auf  Tafel  VI  ist 
diese  Construction  mit  \*ier,  vom  rechten  Fahrrade  in  Umdrehung  ver- 
setzten Säescheiben  ausgestattet,  welche  in  ihre  am  Umfange  gleichmässig 
vertheilten  Vertiefimgen  je  fünf  bis  sechs  Rübenkeme  aus  der  Saat- 
leitung aufnehmen  und  dieselben  möglichst  vereinigt  in  die  von  den 
Scharen  gezogenen  Rillen  deponieren.  Eigene  Zudeckschare  und  Walzen 
folgen,  um  die  Scharrillen  wieder  zu  schliessen.  Diese  Construction  kann 
bei  Abnahme  der  Säeapparate  nach  entsprechender  Ummontierung  auch 
als  Jäte-  und  Anhäufelmaschine  benützt  werden  und  findet  sowohl  in 
Österreich  als  auch  im  Auslande  grossen  Beifall.  Sie  wird  nach  Sachsen, 
Preussen,  Frankreich  und  Russland  exportiert  und  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung des  Jahres  1 868  als  beste  Saatmaschine  für  horstweisen  Anbau 
anerkannt  und  ausgezeichnet.  Prof.  Pereis  bezeichnet  sie  in  seinem 
damaligen  Berichte  an  das  königlich  preussische  Ministerium  für  land- 
wirtschaftliche Angelegenheiten  als  »einzige  Rübendibbelmaschine  von 
praktischer  Brauchbarkeit-.  Später  ändern  sich  die  Ansichten  über  das 
Dibbeln;  man  gestattet  eine  grössere  Längenausbildung  der  einzelnen 
Horste  und  findet  es  constructiv  richtiger,  die  Dibbelmaschine  aus  der 
I>rillmaschine    hervorgehen   zu    lassen.     Man  erreicht  dieses  Ziel,    indem 
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man  der  Drillmaschine  besondere  Vereinzelung-svorrichtungen  beifügt, 
unter  denen  sich  die  von  dem  Schweden  Lindquist  erfundenen  Schieber 
der  häufigsten  Anwendunj^  erfreuen.  In  den  letzten  Jahren  kommen  die 
Landwirte  vom  Dibbeln  immermehr  ab  und  heute  wenden  sie  auch  für 
den  Rübenbau  meist  die  Drillsaat  an. 

Auf  der  AViener  Weltaussteilung*  des  Jahres  1873  erscheinen  nahezu 
sämmtliche  bisher  beschriebene  Systeme  von  Saemaschinen.  Clayton  & 
Shiittleworth  in  Wien,  Sigl  in  Wien,  Carow  in  Pra^^  und  andere 
Firmen  stellen  das  Garrett'sche  Löffelsystem,  B.  Eichmann  in  Prag: 
und  F.  Kugler  in  Wien  die  Kutzer'sche  Rübendibbelmaschine  aus  und 
Hofherr  in  Wien^  dazumal  erst  vier  Jahre  bestehend,  fuhrt  eine  mit 
ungewöhnlicher  Sorgfalt  angearbeitete  Sack'sche  ^laschine  vor,  welche 
sehr  viel  Anerkennung  findet*  In  Fig.  1 1  auf  Tafel  VI  sehen  wir  diese 
Ausstellungsmaschine  Hoflierr's  abgebildet 

Bei  den  g"eleg entlich  der  Wiener  Weltausstelhmg"  ausgefiihrten  Con- 
currenzarbeiten  zu  Selowitz-Rohrbach  in  Mähren  werden  die  Drill-  und 
Dibbelmaschinen  von  F.  Zimmermann  in  Halle  a.  S.  mit  dem  ersten 
Preise  ausgezeichnet.  Um  das  Jahr  1870  beginnen  alle  bekannten  Systeme 
schon  in  mittlere  und  kleinere  Wirtschaften  zu  treten,  und  auch  die  Con- 
structionen  der  ungarischen  Firmen  E.  Kühne  in  Wieselburg  und 
Schlick  in  Budapest  finden  mannigfache  Verbreitung.  Aber  gerade  die 
Vortheile  der  Saemaschinen  erschweren  anfangs  ihre  allgemeine  Be- 
nützung, Ihre  Samenersparnis  erweckt  bei  allen  Bauern  das  Gefiihl»  die 
Felder  nicht  hinreichend  dicht  besäet  zu  haben  und  ein  ängstliches 
Suchen  nach  den  von  der  Maschine  ausgestreuten  Körnern  bestärkt  viel- 
fach diese  Furcht,  weil  die  in  schnurgeraden  Reihen  im  Boden  gut  unter- 
gebrachten Samen  sehr  schwer  aufzufinden  sind.  Aus  blosser  Ängstlich- 
keit wird  häufig  noch  zu  dicht  gesäet,  und  nur  allmählich  gewinnt  die 
Allgemeinheit  ein  Vertrauen  zu  diesen  neuen  Betriebsmitteln  der  damaligen 
Landwirtschaft. 

Ende  der  Siebziger*  und  Anfang  der  Achtziger-Jahre  wird  die  con- 
strnctive  Entwickelung  der  Saemaschinen  abermals  durch  die  Rüben- 
cultur  beeinflusst.  Der  Rübenbau  veranlasst  viele  Landwirte  zur  An- 
wendung pul  verförmiger  Kunstdüngestoffe  und  demzufolge  die  landwirt- 
schaftlichen Maschinenfabriken  zur  Construction  combinierter  Maschinen, 
welche  gleichzeitig  mit  der  Rübensaat  das  Düngerpulver  auszustreuen 
vermögen,  A*  Reissenzalm  in  Prag  construiert  einen  Apparat^  welcher 
jeder  bereits  fertigen  Säemaschine  auch  nachträglich  beigeftigt  werden 
kann^  J.  Friedländer  in  Wien  stattet  in  ähnlicher  Weise  die  Kutzer'sche 
Dibbelmaschine  aus  und  F.  Melichar  in  Brandeis,  A.  Dobr>^  in  Unter- 
Cetno  und  viele  andere  Firmen  beginnen  später  gleichfalls  ihre  Systeme 
in  dem  er^v ahnten  Sinne  zu  reconstruieren.  Besonders  verdienstvoll  tritt 
aber  in  dieser  Richtung  der  kaiserliche  Güterdirector  J.  Bertel  auf. 
Derselbe  erzielt  in  Gegenden  mit  kaltem,  feuchtem  Klima  und  mit  kurzer 
Vegetationsperiode   grosse  Erfolge   mit  dem  Rübenbau  in  Kämmen  und 
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verbessert  hiefiir  im  Jahre  1879  den  combinierten  englischen  Drill 
Gowers,  indem  er  nach  Fig.  12  auf  Tafel  VI  den  Dünger-  und  Saatscharen 
schwere;  schwach  gekrümmte  Walzen  folgen  lässt.  Diese  werden  von 
einem  grossen  Theile  des  gesammten  Maschinengewichtes  belastet  und 
ertheilen  den  Kronen  der  Erddämme  eine  für  das  rasche  Keimen  und 
Auflaufen  der  Rübensaat  sehr  förderliche  Pressung. 

In  den  letzten  10  bis  15  Jahren  entwickelt  sich  die  Construction 
der  Säemaschinen  äusserst  mannigfaltig.  Die  Maschinensaat  ist  allgemein 
geworden  und  gilt  es  nunmehr,  die  Maschine  in  constructiver  Beziehung 
den  verschiedensten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  anzupassen.  Für  kleine 
Wirtschaften  entsprechend  billige  Geräthe  zu  liefern,  greifen  einzelne 
unserer  Fabriken  auf  die  von  Sams  erfundenen  und  von  Reid  in  Schottland 
und  Eckert  in  Berlin  schon  lange  angewendeten  Säescheiben  zurück, 
wie  sie  in  Fig.  13 — 14  auf  Tafel  VI  abgebildet  erscheinen.  Bei  diesen  Säe- 
apparaten,  welche  eigentlich  nur  als  Rührvorrichtungen  wirken,  wird 
allerdings  die  pro  Flächeneinheit  des  Ackers  ausgestreute  Saatmenge 
von  der  Fahrgeschwindigkeit  abhängig,  aber  dem  kleinen  Landwirt  ge- 
nügen oft  solche  Mechanismen  schon  und  sie  haben  für  ihn  den  wnrt- 
schaftlichen  Vortheil,  einfach,  billig  und  wenig  reparaturbedürftig  zu  sein. 
Maschinen  mit  solchen  Säeapparaten  werden  neben  anderen  Systemen 
von  F.  Wichterle  und  F.  Kovarik  in  Prossnitz,  K.  &  R.  Jezek  in  Blansko 
und  vielen  anderen  Firmen  gebaut. 

Landwirte,  welche  bei  der  Bestellung  ihrer  Saaten  auf  eine  grössere 
Präcision  Wert  legen,  wenden  vor  10  bis  15  Jahren  allgemein  das 
System  der  LöflFelscheiben  oder  Säeräder  an;  das  Verwendungsgebiet 
dieser  Systeme  erweitert  sich  demzufolge  und  diese  bisher  nur  in  der  Ebene 
arbeitenden  Maschinen  treten  nunmehr  auch  ins  Hügelland.  Zur  un- 
angenehmen Überraschung  aller  betheiligten  Kreise  befriedigt  aber  ihre 
Präcision  hier  bei  weitem  weniger.  Je  nach  der  Neigung  des  Saatkastens 
fliesst  das  Kömergut  schon  dem  Schöpfraum  des  Saatkastens  in  ver- 
schiedenem Masse  zu.  Allerdings  beabsichtigt  schon  Garrett  diese  un- 
günstigen Terraineinflüsse  zu  beheben,  indem  er  den  Saatkasten  durch 
einen  Kurbelmechanismus  einstellbar  anordnet.  Wer  aber  die  Unregel- 
mässigkeiten des  coupierten  Terrains  auch  nur  einen  Tag  mittelst  dieses 
Mechanismus  zu  compensieren  versucht,  dem  wird  nach  dem  Ausspruche 
eines  sehr  gewiegten  Landwirtes,  des  Freiherm  v.  Baratta,  »die  grüne 
Praxis  der  aufgekeimten  Saat  den  Beweis  liefern,  dass  die  gekurbelte 
Saat  nicht  viel  besser  aussieht,  als  die  nicht  gekurbelte,  oft  selbst 
schlechter«.  Auch  andere  Einflüsse  des  Hügellandes  setzen  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Aussaat  von  Löifelscheiben  sowohl  als  Säerädem  herab, 
insbesondere  schütteln  die  vielen  unvermeidlichen  Stösse  und  Erschütte- 
rungen häufig  das  bereits  aufgeschöpfte  Körnergut  von  diesen  Säe- 
vorrichtungen  ab,  bevor  dasselbe  noch  der  Saatleitung  zugeführt  werden 
kann.  Auch  manchen  anderen  Fehler,  welchen  man  bisher  mit  Nach- 
sicht übersehen,  verzeiht  man  nunmehr  diesen  Maschinen  nicht,  findet  die 
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Regulierung  der  Saatmenge  durch  eine  grössere  Zahl  von  Wechselrädern, 
wie  sie  Garrett  eingeführt  hat,  nicht  mehr  hinreichend  einfach,  be- 
anständet das  nicht  sofortige  Functionieren  der  Säeapparate  beim  Fahrt- 
beginn u.  s.  w. 

Das  Bestreben,  allen  diesen  Mängeln  zu  begegnen,  veranlasst  nun 
zwei  ganz  verschiedene  Constructionsrichtungen  unserer  Maschinenfabriken. 
Einzelne  Firmen  geben  sich  der  weitestgehenden  Verbesserung  des  Löffel- 
systemes  hin.  Zu  diesen  zählt  anfangs  auch  Clayton  &  Shuttleworth 
in  Wien,  welche  Maschinenfabrik  den  Saatkasten  mit  automatischer  Ein- 
stellung ausstattet  und  die  im  Betriebe  auftretenden  Schwingungen 
desselben  nach  Vorschlag  des  Prof.  Wüst  durch  Windhemmungen  zu 
massigen  sucht.  Während  die  erwähnte  Firma  diese  Construction  bald 
wieder  verlässt,  bleiben  andere  Fabriken,  insbesondere  F.  Melichar  in 
Brandeis  der  Richtung  treu,  das  Löffelsystem  zu  einer  höheren  Ent- 
wickelungsstufe  emporzufiihren.  Melichar  erweitert  die  Auffangöffnungen 
der  Trichter  in  einem  solchen  Masse,  dass  auch  bei  erheblicheren  Er- 
schütterungen der  Maschine  alles  von  den  Apparaten  aufgeschöpfte 
Kömergut  der  Saatleitung  zufliesst;  ausserdem  ersetzt  er  die  bisherigen 
Schöpflöffel  durch  prismatische  Schöpfmulden,  deren  Fassungsraum  (»r 
nach  Art  der  Schlick'schen  Maschinenfabrik  mittelst  eines  einfachen 
Schraubenmechanismus  verändert,  und  er  erreicht  hiedurch  eine  sehr  gute 
Regulierung  der  Saatmenge,  ohne  die  Verwendung  irgendwelcher 
Wechselräder. 

Ein  stattliche  Zahl  von  Maschinenfabriken  verlässt  aber  das  Löffol- 
system  vollends  und  wendet  sich  Säeapparaten  zu,  welche  gegen  die 
Einflüsse  von  Terrainunebenheiten,  insbesondere  aber  gegen  Erschüttf?- 
rungen  nahezu  unempfindlich  sind,  weil  sie  das  Kömergut  sozusagen 
kraflschlüssig  der  Saatleitung  zufuhren.  Solche  Säeapparate  stehen  in 
constructiver  Beziehung  den  alten  Säewalzen  bei  weitem  näher  als  den 
Löffelscheiben  und  Säerädern  und  haben  sich  insbesondere  in  Amf»rika 
ausgebildet.  J.  Friedländer  in  Wien  hat  das  Verdienst,  die  Verwendung 
derselben  in  Österreich  angeregt  zu  haben,  und  seither  haben  viele 
Maschinenfabriken  diese  zweifellos  erfolgreichste  Richtung  unseres  gegen- 
wärtigen Säemaschinenbaues  gleichfalls  eingeschlagen.  Als  solche  sind 
hervorzuheben  die  Firmen  Clayton  &  Shuttleworth,  Hoflierr  &  Schrantz  und 
Ph.  Maj-farth  &  Co.  in  Wien,  femer  Umrath  &  Co.  und  J.  Carow  in  Prag  und 
C.  Drössler  in  Xeutitschein.  Fig.  1 5  auf  Tafel  VI  bildet  Friedländers  Säe- 
maschine  ab  und  Fig.  16 — 17  die  derselben  zugehörigen  Säeapparate.  Die- 
selben sind  dem  amerikanischen  IIossier-Drill  entlehnt  und  lassen  sich  am 
einfachsten  als  unterschlächtige  Zellfjnräder  charakterisieren,  deren  effective 
Arbeitsbreite  zum  Zwecke  der  Saatregulierung  abgeändert  wird.  Die 
Figur  zeigt  den  Apparat  einmal  voll  au.«^säend,  das  anderemal  theilweise 
abgesperrt.  Der.->^;lb*^  wird  auch  von  Mayfarth  &  Co.  in  Wien,  C.  IJrossIer 
in  Neutitschein  und  mit  geringen  Änderungen  in  der  Detailausfuhrung  des 
umschliessenden  Gehäuse.-^    auch  von  nr>flierr  &  Schrantz   in  Anwendunj^^ 
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gebracht.  Clayton  &  Shuttleworth  fuhrt  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die 
in  Fig.  i8  auf  Tafel  VI  abgebildete  » Columbia« -Säemaschine  aus,  deren 
zugehörigen  Säeapparat  wir  in  Fig.  19 — 20  zeichnerisch  dargestellt  finden. 
Durch  den  Zufuhrtrichter  N  fliesst  das  Kömergut  aus  dem  Saatkasten  dem 
Hohlräume  K  des  Gehäuses  zu  und  wird  von  hier  durch  die  Rotation  des 
an  seiner  Peripherie  mit  kleinen  Rippen  versehenen  Schubrades  R  zur 
AusflussöfFnung  D  gefördert.  Beim  Stillstand  der  Saatwelle  entströmt  selbst 
bei  Erschütterungen  kein  Saatgut  diesen  Säeapparaten,  welche  für  die 
verschiedenen  Kömergrössen  der  einzelnen  Fruchtsamen  jeder  Säemaschine 
in  drei  verschiedenen  Ausfährungen  beigegeben  werden.  Die  genaue 
Regulierung  der  Saatmenge  erfolgt  durch  einige  Wechselräder,  welche 
das  Übersetzungsverhältnis  vom  Fahrrade  auf  die  Saatwelle  entsprechend 
einzustellen  bestimmt  sind. 

Es  würde  den  Rahmen  unserer  Erörterungen  überschreiten,  auch  die 
modernen  Constructionen  der  anderen  hier  erwähnten  Firmen  vorzuführen. 

In  volkswirtschaftlicher  Beziehung  ist  es  als  grosser  Fortschritt  zu 
begrüssen,  dass  die  anno  1 848  noch  allgemein  übliche  Handsaat  allmählich 
der  Maschinensaat  gewichen  ist,  welche,  unbeeinflusst  von  der  manuellen 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters,  eine  sehr  gleichmässige  Unterbringung 
der  Samenkörner  in  der  für  ihren  Keimprocess  günstigsten  B'odentiefe 
gestattet  und  bei  einer  Samenerspamis  von  circa  30  Procent  durch  das 
Ausstreuen  der  Kömer  in  geordneten  Reihen  alle  ferneren  Culturarbeiten 
unserer  Landwirte  wesentlich  erleichtert.  Gleichzeitig  repräsentieren  die 
gegenwärtigen  Entwickelungsstufen  unserer  Säemaschinen  einen  trefflichen 
Beleg  für  die  ehrenvollen  Fortschritte  unserer  landwirtschaftlichen 
Maschinenindustrie.  Ehedem  war  uns  die  Garrett'sche  Maschine  ein  kaum 
erreichbares  Vorbild.  Heute  wird  diese  ingeniöse  Erfindung  durch  noch 
bessere  Constructionen  verdrängt,  welche  selbst  unter  erschwerten  Ver- 
hältnissen die  Saat  noch  präciser  bewerkstelligen  und  in  Bezug  auf 
Leichtzügigkeit,  Bruchsicherheit  der  Einzeltheile,  Bequemlichkeit  der  Be- 
dienung und  Reinigung  und  andere  Wünsche  der  Landwirte  in  noch  weit 
höherem  Masse  entsprechen  als  die  einst  mit  Recht  bewunderten  Drill- 
maschinen Englands. 

V.  Erntegeräthe. 

a)  Sense  und  Sichel. 

Das  Mähen  des  Getreides  wird  auch  heute  noch  zum  grössten  Theile 
mit  der  Sense  durchgeführt,  und  selbst  die  Sichel  findet  noch  in  ein- 
zelnen Fällen  berechtigte  Anwendung.  Beide  diese  Geräthe,  sowie  auch 
die  gleichfalls  der  Emtearbeit  dienenden  Heu-  und  Strohgabeln  werden 
seit  undenklichen  Zeiten  von  jener  uralten  Kleineisenindustrie  erzeugt, 
welche  im  15.  und  16.  Jahrhunderte  die  österreichischen  Alpenländer  zu 
den  reichsten  Provinzen  Deutschlands  emporgehoben  hat.  In  den  kriege- 
rischen Zeiten    des    16.    und    17.  Jahrhundertes   haben   viele    Richtungen 
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dieser  Industrie  an  Bedeutung-  verloren.  Speciell  die  Sensen-  und  Sichel- 
fabrication  unserer  Alpenländer  hat  jedoch  jene  traurig^en  Zeiten  glücklich 
überdauert  und  ihre  dominierende  Stellung*  im  Welthandel  auch  heute 
noch  behalten.  Eine  weitgehende  Arbeitstheilung  und  die  rechtzeitige 
Benützung  aller  Errungenschaften  der  modernen  Eisentechnik  verbessern 
die  Qualität  unserer  einheimischen  Sense  so  fortschreitend,  dass  dieselbe 
auf  der  Ausstellung  in  Philadelphia  allgemeinen  Beifall  findet^)  und 
anhaltend  ein  sehr  wichtiger  Exportartikel  unseres  Reiches  verbleibt. 
Gegenwärtig  bestehen  in  den  österreichischen  Kronländem,  zumeist  in 
Ober-  und  Xiederosterreich,  Steicrrmark  und  Kärnten  vertheilt,  etvi'a 
80  selbständige  Unternehmungen,  welche  alljährlich  circa  12  Millionen 
Sensen,  Sicheln  und  Strohmesser  erzeugen  und  hiedurch  ungefähr  3000 
Arbeiter  beschäftigen.  Ein  Drittel  der  ermähnten  Production  deckt  den 
Bedarf  im  eigenen  Lande,  zwei  Drittel  werden  in  die  einzelnen  Cultur- 
staaten  Europas  exportiert  und  Russland  allein  übernimmt  circa  80  Pro- 
cent der  von  Österreich  alljährlich  ins  Ausland  gehenden  Sensen,  deren 
Wert  sich  auf  circa  3  Millionen  Gulden  belauft-;. 

bi  Mähemaschinen. 

Wenn  man  von  den  Mechanismen  des  Alterthums  absieht,  welche 
ähnlich  einem  Kleekamm  wirkend  nur  die  Ähren  abrissen,  das  Getreide 
also  bloss  köpften,  so  muss  man  die  Mähemaschine  als  eine  Errungenschaft 
des  19.  Jahrhundertes  bezeichnen.  Die  Aufgabe,  die  leichtbeweglichen 
und  daher  dem  Werkzeuge  leicht  ausweichenden  Getreidehalme  maschinell 
gleichmässig  zu  schneiden,  regt  schon  seit  langer  Zeit  den  Erfindungs- 
geist ganzer  Nationen  lebhaft  an  und  heute  noch  treten  immer  neue 
Constructionen  mit  dem  Bestreben  auf,  diese  Aufgabe  auch  bei  lagernder 
Frucht  und  anderen  erschwerenden  Umständen  immer  vollkommener  zu 
lösen.  In  den  ersten  iJecennien  unseres  Jahrhundertes  gehen  die  con- 
structiven  Bemühungen  dahin,  die  Wirkung  der  Sense  mechanisch  nach- 
zuahmen, eine  Richtung,  welche  vollends  erfolglos  geblieben  ist.  Ende 
der  Zwanziger- Jahre  wendet  Patrick  Bell,  ein  schottischer  Pastor,  den 
fiir  das  maschinelle  Mähen  einzig  richtigen  Scherenschnitt  an;  seine  Con- 
struction  w^ird  aber  nach  älteren  Vorbildern  vor  den  Zugthieren  einher- 
geschoben,  um  in  jedem  Felde  sofort  anschneiden  zu  können,  und  diese 
Betriebsweise  ergibt  so  viele  Xachtheile,  dass  auch  Beils  Maschine  nie- 
mals einen  dauernden  praktischen  Erfolg  erringt.  Erst  einer  intensiven 
Gedankenarbeit  der  durch  ihren  praktischen  Sinn  so  ausgezeichneten 
Amerikaner  gelingt  es  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  und  in  den  !Mähe- 
maschinen  von    Mac    Cormick    und    Hussey    begrüssen    wir    auf    der 

>)  Siehe  Dr.  E.  Pereis  Bericht  über  die  Weltausstellung  in  Philadelphia  i87(),  heraus- 
gegeben  von  der  österreichischen  Commission,  Wien   1877. 

*)  Siehe  »Vereinsmittheilungen  des  Central- Verbandes  der  Sensen-»  Sichel-  und  Stroh- 
messcrgewerke  in  Österreichc,  Jahrg.   1895,  Nr.   5. 
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Londoner  Ausstellung-  des  Jahres  1851  die  ersten  glücklichen  Constnictionen 
der  Amerikaner,  welche  Eyth  so  zutreffend  als  ^^ein  ungebundenes  und 
unbändiges  Volk  von  technischen  Landwirten -<  bezeichnet. 

Österreich  ist  derjenige  Staat  des  Continentos,  in  welchem  die  ersten 
Versuche  mit  Mähemaschinen  stattgefunden  haben.  Schon  im  Jahre  18 16 
erprobt  Jordan  zu  Vösendorf  bei  Wien  eine  Construction  von  James- 
Smith,  welche  dazumal  in  Z(*hn  Stunden  fünf  österreichische  Joch  Ge- 
treide niederlegt,  und  im  Jahre  1849  arbeitet  in  ^lähren  bereits  eine 
Mähemaschine  Mac-Cormicks,  welche  eine  constructive  Vorstufe  der 
erwähnten  Londoner  Ausstellungsmaschine  ist.  Anfang  der  Fünfziger- 
Jahto  beschäftigt  man  sich  in  Österreich  noch  vielfach  mit  der  Car- 
stensen'schen  Construction,  welche  eine  rotierende  Scheibe  als  Schneid- 
werkzeug benützt,  und  im  Jahre  1854  opfert  die  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  in  Wien  fl.  300  zur  Beschaffung  einer  solchen  ^Maschine, 
welche  jedoch  bei  wiederholten  Erprobung-en  durch  Prof.  Stecker 
keine  befriedigenden  Resultate  ergibt  und  demzufolge  bald  wieder  verlassen 
wird.  Im  Jahre  1856  berichtet  die  >- Allgemeine  Land- und  Forstwirtschaft- 
liche Zeitung  in  Wien^<  zum  erstenmale  über  eine  »wirklich  leistungs- 
fähige« Mähemaschine,  welche  auf  der  Besitzung  Kitter  v.  Kleyles  in 
Gneizendorf  bei  Krems,  vierspännig  arbeitend,  zehn  Joch  täglich  be- 
wältigt M.  In  dieser  Maschine,  welche  wir  in  Fig.  i  auf  Tafel  VII  abgebildet 
sehen,  tritt  uns  abermals  eine  Construction  Mac-Cormicks  entgegen. 
A.  Burg  in  Wien  ist  dazumal  bereits  bemüht,  die  Maschine  auch  in 
Österreich  einzuführen  und  erwähnt  in  seinem  Kataloge,  dass  sie  bei 
hinreichender  Übung  des  die  Getreideablage  besorgenden  Arbeiters 
täglich  6  bis  7  österreichische  Joch  mähen  könne  und  Stoppeln  von  circa 
6  bis  8  Zoll  Länge  hinterlasse.  Zur  selben  Zeit  fertigt  Baron  Ward  in 
seiner  F'abrik  zu  Urschendorf  in  Xiederösterreich  eine  verbesserte  Hussey- 
sche  Maschine  an,  deren  Leistungen  ebenfalls  in  hohem  Masse  befriedigen. 
Unseren  g-egenwärtigen  Ansichtt^n  würde  die  Maschine  allerdings  zu  an- 
spruchsvoll erscheinen,  da  sie  zwei  Paar  Zugthiere  und  vier  Arbeiter  in 
Anspruch  nimmt,  von  denen  zwei  auf  den  vSattelgäulen  sitzen,  während 
zwei  andere,  auf  der  Maschine  mitfahrende  Arbeiter  das  seitliche  Ableg-en 
des  Getreides  besorgen.  Im  Jahre  1861  bringt  die  Wiener  Maschinen- 
fabrik Hubazy  den  Wood'schen  Grasmäher  nach  (3sterreich  und  erprobt 
denselben  beim  Jägerhaus  im  Prater,  und  im  Jahre  1865  kommt  Mac- 
Cormick  persönlich  aus  Amerika,  um  seine  bereits  in  40.000  Exemplaren 
ausgeführte  !Mähemaschine  in  Euroi)a  einzubürgern  und  unter  anderem 
auf  den  Feldern  des  llemi  Fichtner  in  Atzgt^rsdorf  bei  Wien  zu  er- 
proben. Woods  (jrasmäher  und  ]Mac-Cormicks  Getreidemäher  erfreuen  sich 
nun  bald  einer  grossen  Anerkennung,  wenn  auch  noch  keiner  grossen 
V'erbreitung.  Die  Firma  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien  bezieht 
wohl    seit    dem     Jahre    1866    alljährlich    Hunderte    von    amerikanischen 

1)  Seite  284. 
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Mähemaschinen,  unter  welchen  anfangfs  insbesondere dieWood'schen  Kotton- 
rechenmaschinen  vorherrschen,  aber  der  ifrösste  Thoil  dieser  Ciorätho 
findet  in  Ung^am  und  den  südeuropäischen  Staaten  seiniMi  Absatz,  und 
in  Osterreich  bleibt  in  den  Sechzivr er- Jahren  die  Vorwendun)^  dt*r  Mäho- 
maschine  noch  eine  ganz  vereinzelte,  trotzdem  sich  den  bereits  j^onaunton 
Constructionen  auch  jene  von  Howard,  Ilornsby,  Karsley  und  anderen 
mit  gleichfalls  vollem  Achtungserfolge  beigesellen.  Diese  Thatsache  ver- 
eitelt auch  die  damaligen  Bestrebungen  der  Maschinenfabrik  Borrosch 
&  Eichmann  in  Prag,  eine  ausgedehntere  Fabrication  von  ^lähemaschinen 
im  Lande  selbst  zu  eröffnen. 

Es  ist  indessen  begreiflich,  dass  das  Interesse  für  diese  Genithe 
sehr  bald  ein  regeres  und  allgemeineres  wird.  Vermögen  sie  doch  gerade 
in  der  Erntezeit,  das  ist  zur  Zeit  der  grössten  Arbeitsnoth,  die  landwirt- 
schaftlichen Arbeiten  mächtig  zu  fördern  und  hiedurch  eine  wirtschaft- 
liche Bedeutung  selbst  in  solchen  Betrieben  zu  gewinnen,  in  welchen  ihre 
Betriebskosten  den  Lohn  für  die  äquivalente  Handarbeit  überschreiten. 
Die  in  den  Jahren  1869  und  1870  von  der  Akademie  in  Ung.-Altenburg 
vorgenommenen,  eingehenden  Prüfungen  verschiedener  Systeme  von 
Mähemaschinen  und  deren  Veröffentlichung  in  der  vv Wiener  Landwirt- 
schaftlichen Zeitung  werden  daher  mit  grossen  Hoffnungen  verfolgt,  und 
im  Jahre  1872  veranlasst  die  -patriotisch-ökonomische  Gesellschaft  in  Prag- 
eine  internationale  Concurrenz  von  Getreidemähemaschinen  auf  der  kaiser- 
lichen Besitzung  zu  Hostiwitz  in  Böhmen,  auf  welcher  19  verschiedene 
Systeme  gewissenhaft  erprobt  werden. 

Die  hiebei  zutagetretenden  Resultate  zeigen  schon  überraschend 
grosse  Fortschritte.  Während  man  noch  vor  wenigen  Decennien  die 
Construction  brauchbarer  Mähemaschinen  für  ein  kaum  lösbares  Problem 
hielt,  arbeiten  in  Hostiwitz  viele  Systeme  derselben  unter  den  denkbar 
schwersten  Bedingungen  zur  vollsten  Zufriedenheit  der  Preisrichter. 
Unter  den  Pferdebezugsmaschinen  werden  Samuelsons  -Royal-  und 
Johnstons  >Sweepstakes  Harwester-,  unter  jenen  mit  Üchsonbozug 
arbeitenden  \V.  A.  Woods  ^Xhampion-  und  Hornsby  &  Sons  Xow- 
Progress«  mit  Preisen  ausgezeichnet.  Absolut  schlechte  Leistungen  gibt 
es  bei  jener  Erprobung  überhaupt  nicht  mehr,  und  speciell  die  Maschine 
von  M.  Hofherr  in  Wien  kommt  den  preisgekrönten  am  nächsten. 
Auch  A.  Burg  in  Wien  führt  eine  selbsterzeugte  (Tetroidemähomasohino  vor. 

Solche  Fortschritte  gestalten  die  ^lähemaschinenabthoilung  auf  der 
Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873  zu  einer  überaus  glanzvolhMi 
und  insbesondere  die  amerikanischen  und  englischen  Constructionen 
finden  Beifall  und  Bewunderung.  Der  rotierende  Haspol  für  die  (lotroiilo- 
zufulirung  ist  zumeist  verschwunden  und  äusserst  gt»istrt»ich  construit^rtt* 
Vorrichtungen  übernehmen  das  Zubringen  und  gleichzeitig  auch  das 
automatische  Ablegen  des  Getreides.  Viele  dieser  Constructionen  er- 
möglichen sogar  während  des  Betriebes  der  Maschine  tnne  Regulierung 
der  Garbengrösse.    Ihre  ursprüngliche  Drehungssucht  haben  alK»  Systeme 

Gesch.  d.  Land-  u.  Fors»twirtsch.  III.  Bd.  4 
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nun  verloren  und  erweisen  sich  auch  schon  bezüglich  ihrer  Gewichte 
wohlausbalanciert.  Mit  einemmale  gibt  es  viele  gute  Lösungen  des 
einst  so  schwierigen  Problemes  und  man  sucht  nach  der  besten.  Man 
schwankt  zwischen  einfachen  und  combinierten  Systemen,  erwägt  die 
Vortheile  der  Anordnung  eines  oder  zweier  Fahrräder  ebenso,  wie  die 
Consequenzen  einer  Verlegung  des  Schneideapparates  links  oder  rechts 
vom  Maschinenrahmen,  vor  oder  hinter  die  Fahrradachse,  legt  Wert  auf 
eine  zweckmässige  Anordnung  des  Kutschersitzes  und  berücksichtigt 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer,  den  praktischen  Betrieb  beeinflussender 
Details.  Die  amerikanischen  Getreidemäher  erregen  durch  ihre  freie, 
geniale  Construction  allgemeines  Aufsehen  und  erweisen  sich  zufolge 
ihres  geringen  Gewichtes  von  nur  9  bis  10  Wiener  Centnem  (500  bis 
560;^^)  äusserst  leichtzügig;  dagegen  lassen  ihre  minder  kräftigen  Detail- 
ausbildungen die  berechtigte  Befürchtung  von  Betriebsstörungen  auf- 
kommen, welche  zur  Zeit  des  grössten  Arbeitsgedränges  sehr  verhängnis- 
voll werden  können.  Die  englischen  Getreidemähemaschinen  sind  zufolge 
ihres  Eigengewichtes  von  circa  15  Wiener  Centnern  {S^o^g)  beiweitem 
schwerzügiger,  befriedigen  aber  dagegen  bezüglich  der  Sorgfalt  und 
Solidität  ihrer  Detail ausführung,  der  man  gleichfalls  und  berechtigt  einen 
hohen  Wert  beilegt.  Man  fordert  für  alle  Einzeltheile  ein  qualitativ 
vorzügliches  Constructionsmateriale,  fertigt  stählerne  Gegenmesser  an, 
die  man  in  die  Fingerschlitze  des  Messerapparates  entsprechend  einlegt, 
und  ordnet  lange,  staubgeschützte  Lagerungen  an,  welche  man  häufig 
ausbuchst  und  immer  mit  verlässlichen  Schmierungen  ausstattet. 

Von  östen-eichischen  Erzeugnissen  erscheinen  auf  unserer  Welt- 
ausstellung nur  die  Mähemaschinen  von  Hofherr  in  Wien.  »Hier  ersetzt 
jedoch  die  Qualität  das  Quantum  und  gerne  verweilen  wir  bei  dieser 
schönen  Ausstellung,«  sagt  Baron  Baratta  dazumal  in  seiner  öffent- 
lichen Kritik^).  Die  Fig.  2,  3  und  4  auf  Taf.  VII  zeigen  die  mit  einer  ganz 
besonderen  Sorgfalt  ausgeführten  Ausstellungsmaschinen  Hofherrs  aus 
dem  Jahre  1873.  Der  in  Fig.  2  abgebildete  Getreidemäher  ist  unter 
Verbesserung  einzelner  Details  der  älteren  Samuelson'schen  Maschine 
nachgebildet  und  hat  bereits  in  Hostiwitz  viel  Anerkennung  gefunden.  Der 
Grasmäher  und  die  »Kettenrechenmaschine«  ahmen  die  Wood'sche  Con- 
struction nach,  und  speciell  die  letzterwähnte  Construction  findet  dazumal 
in  Rumänien  ihren  grössten  Absatz. 

Trotz  der  Anerkennung,  welche  die  Fabrikate  unserer  Wiener  Firma 
schon  in  den  Siebziger- Jahren  finden,  wird  die  Einfiihr  amerikanischer 
und  englischer  Maschinen  nach  der  Wiener  Weltausstellung  eine  äusserst 
lebhafte,  und  die  statistischen  Ausweise  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums 
stellen  für  das  Jahr  1875  allein  einen  Import  von  330  Gras- und  Getreide- 
mähem  fest.  Der  einzige  Vorwurf,  welchen  man  dazumal  gegen  die 
Hofherr'sche  Getreidemähemaschine    erhebt,    geht    dahin,    dass   dieselbe 

•j   > Wiener  Landwirtschaftliche  Zeitung«,  Jahrg.  1873,  S.  331. 
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eine  Variation  dei'  abzuleg-enden  Garben^össe  nur  im  Stillstande  der 
Maschine  gestatte,  während  bei  vielen  amerikanisclien  und  enj^Ii sehen 
Constructionen  diese  Regulierung"  auch  im  Betriebe  vorgenommen  werden 
könne»  Hoflierr  hat  seit  den  Siebziger- Jahren  seine  Constructionen  \äelfach 
verbessert,  und  wir  sehen  in  den  Fig.  5  und  6  auf  Tafel  VII  seine  gegen- 
wärtigen Mähemascliinen  abgebildet-  Bezüglich  des  Getreidemähers  ist 
er  dem  (rrundsatze  treu  geblieben,  auf  jene  Regulierung  der  Ablege- 
vorrichtung während  der  Fahrt  zu  verzichten,  um  durch  weitestgehende  Ein- 
fachheit der  Construction  deren  Betriebssicherheit  möglichst  zu  erhöhen. 
Eine  ausgezeichnete  Werkstätten ausführung  sichert  die  praktischen  Erfolge 
seiner  Constructionen,  und  die  massgebenden  Kreise  gewinnen  immer 
mehr  Vertrauen  zu  denselben.  Gegenwärtig  arbeiten  ungefähr  1900  Mähe- 
maschinen der  Firma  Hofherr  &  Schrantz  in  der  landwirtschaftlichen 
Praxis  zur  vollen  Zufriedenheit  ihrer  Besitzer,  und  gerade  die  schon  seit 
dem  Jahre  187Ö  eingeführte  Getreidemähemaschine  »Favorita«  erfreut  sich 
einer  besonderen  Beliebtheit.  Viele  Landwirte,  welche  seither  Alaschinen 
mit  einem  während  der  Fahrt  regulierbaren  Ablegeapparat  bezogen 
haben^  gestehen,  dass  unsere  Kutscher  denselben  niemals  benützen, 
indem  sie  durch  ein  Umfahren  des  Feldes  ohne  scharfe  Richtungs- 
änderungen der  Xothwendigkeit  einer  Regulierung  ausweichen. 

Das  Vertrautwerden  unserer  ländlichen  Bevölkerung  mit  complicierten 
Mechanismen  wdrd  allerdings  auch  Getreidemähemaschinen  mit  variabler 
Ablege  Vorrichtung  vollauf  rechtfertigen,  und  viele  unserer  einheimischen 
Fabriken  importieren  schon  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  derartige 
Systeme.  So  verbreiten  J.  PViedländer  in  Wien  den  ^  Jones  Reaper«  der 
Piano  Mfg.  Co.,  Clayton  &  Shuttle worth  ebenso  erfolgreich  die  Wood'sche, 
Alayfarth  &  Co.  die  Massey'schej  Umrath  &  Co.  die  Mac-Cormick'sche 
Maschine,  J.  Carow  die  '^Columbia«  von  Osbome  &  Co.  u.  s.  %v.  Als 
ein  Beispiel  für  solche  Typen  sei  hier  in  Fig.  7  Tafel  A^I  der  von 
Friedländer  importierte  Getreide  mäh  er  abgebildet.  Gleichzeitig  sei  aber 
auch  die  erfreuliche  Thatsache  hervorgehoben,  dass  in  allerletzter  Zeit 
einzelne  böhmische  Firmen,  insbesondere  Cervinka  &  Co.  in  Prag  und 
F.  A.  Knotek  in  Jicin,  unter  Anw^endung  eines  ausgezeichneten  Temper- 
gusses die  Fabrkation  solcher  Maschinen  im  Lande  selbst  eröffnen,  und 
dass  gegenwärtig  auch  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien  mit  der  Selbst- 
erzeugung von  Mähemaschinen  beginnt. 

Seit  den  Siebziger- Jahren  erwecken  auch  jene  amerikanischen  Con- 
structionen das  Interesse  unserer  Landwirte,  welche  dem  Mähen  des 
Getreides  dessen  maschinelles  Binden  zu  Garben  unmittelbar  anscl .Hessen, 
und  schon  zur  internationalen  Mähemaschinenconcurrenz  in  Hostiwitz  im 
Jahre  1S7J  sendet  das  k,  k,  Ackerbau- Ministerium  eine  derartige  Con- 
struction, welche  sich  aber  dazumal  absolut  nicht  bewährt  und  das  Ver- 
trauen der  berufenen  Kreise  zu  so  complicierten  Mechanismen  in  höchstem 
Masse  erschüttert.  Professor  Pereis  befürchtet  sehr  liäufige  Betriebs- 
störungen    derselben      und     der     officielle     Bericht     über      die    Wiener 
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Weltausstellung  bezeichnet  in  seinem  Artikel  von  Professor  Schmied  die 
Construction  der  garbenbindenden  Mähmaschine  von  Wood  noch  als 
eine  blosse  Idee  und  meint,  dass  es  lange  währen  werde,  bevor  das 
Binden  der  Garben  auf  mechanischem  Wege  werde  erfolgen  können. 
Allein  auch  in  dieser  Richtung  haben  die  genialen  Constructionen  der  Ameri- 
kaner alle  Erwartungen  der  Europäer  bei  weitem  übertroifen.  Schon  Ende 
der  Achtziger-  und  Anfang  der  Neunziger- Jahre  ist  Professor  Thallmayer 
in  der  Lage,  auf  Grund  eingehender,  praktischer  Versuche  die  von 
Clayton  &  Shuttleworth  eingeführte  Wood'sche  Maschine  und  die  garben- 
bindenden Constructionen  von  Mac-Cormick  und  Massey,  welche  von  Umrath 
&  Co.  in  Prag,  beziehungsweise  Mayfarth  &  Co.  in  Wien  geliefert  werden, 
als  bereits  bewährte,  zuverlässige  Systeme  zu  empfehlen,  und  die  Chicagoer 
Ausstellung  des  Jahres  1893  bringt  nebst  bedeutenden  Verbesserungen 
aller  bis  dahin  üblichen  Elevatorbinder  auch  schon  den  ersten  Platt- 
formbinder »Severance«  von  Adriance  Platt  &  Co.  in  New- York.  In 
Österreich  selbst  werden  garbenbindende  Mähemaschinen  noch  gar  nicht 
erzeugt  und  nur  vereinzelt  angewendet.  Fig.  8  auf  Tafel  VII  bildet  den  von 
Friedländer  eingeführten,  im  Jahre  1895  auf  dem  kaiserlichen  Gute  in 
Esslingen  erprobten  Elevatorbinder  der  Chicagoer  Piano  Mfg.  Co.  in 
seinen  Aussenformen  ab,  ohne  einen  Einblick  in  dessen  ingeniöse  Detail- 
ausführung zu  ermöglichen. 

Ein  flüchtiger  Rückblick  auf  die  letzten  Jahrzehente  zeigt,  dass  die 
ausserordentlich  rasche  Entwickelung  der  Mähemaschinentechnik  in  England 
und  Amerika  die  Erzeugung  und  Verwendung  von  Mähemaschinen  auch 
in  Österreich  in  einem  früher  kaum  geahnten  Masse  eingebürgert  hat. 
Noch  Anfang  der  Fünfziger-Jahre  bleiben  vereinzelte  Fabricationsversuche 
unserer  einheimischen  Firmen  ganz  erfolglos.  So  liefert  1853  Weisse  in 
Prag  dem  Fürsten  Schwarzenberg  eine  »Palka'«sche  Maschine,  deren 
kritischeBesprechungDr.Moser  in  dem  charakteristischen  Satze  ausklingen 
lässt:  »Alles  dies  hindere  aber  die  Anwendbarkeit  der  Maschine  nicht,  wüsste 
nur  jeder  Landwirt,  dass  diese  oder  jene  Mähemaschine  in  seinen  Um- 
ständen wirklich  schneide^).«  Einen  praktischen  Erfolg  erzielt  dazumal  nur 
die  Mac-Cormick'sche  Originalmaschine  und  diese,  wie  ein  Blick  auf  deren 
in  Fig.  I  auf  Tafel  VII  veranschaulichte  Arbeitsweise  lehrt,  nur  unter  werk- 
thätiger  Unterstützung  eines  sehr  gewandten  Arbeiters,  welcher  auf  der 
Maschine  mitfahrend,  das  Ablegen  des  Getreides  besorgt.  Seit  den 
Siebziger- Jahren  werden  Grasmäher  und  selbstablegende  Getreide- 
mähemaschinen in  einer  geradezu  mustergiltigen  Ausführung  in  Österreich 
selbst  erzeugt  und  daneben  auch  garbenbindende  Constructionen  im- 
portiert, welche  mit  massigen  Ansprüchen  an  Zugkraft  und  Bedienung 
das  gemähte  Getreide  gleich  in  geordnete  Garben  binden,  von  denen 
sie  mitunter  auch  schon  einige  ansammeln,  wenn  die  ununterbrochene 
Abgabe  der  Garben  die  Bahn  der  Maschine  für  die  nächste  Tour  ver- 
legen sollte. 


*)  Siehe  »Allgemeine  Land-  und  Forstwirtschaftliche  Zeitung  in  Wien«,  Jahrg.  1853,  S.  202. 
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Als  das  erfreulichste  Resultat  dieses  Entwickelung-sgaiiges  ist  die 
Fabrication  guter  Mähemaschinen  in  Österreich  selbst  hervorzuheben  und 
M,  Hofherr  in  Wien  als  jene  Firma,  welche  sich  in  dieser  Richtung 
bisher  die  grössten  Verdienste  erworben  hat* 

Begleitet  ist  diese  Entwickelungsg-eschichte  der  Mähemaschine  von 
zwei  österreichischen  Erfindungen,  welche  sich  die  maschinelle  Ausiülirung 
von  nur  einzelnen  Arbeitsvorrichtungen  der  höchstentwickelten  garben- 
bindenden Systeme  durch  Handbetrieb  zum  Ziele  setzen.  Im  Jahre  1878 
bauen  Krauss  &  Ivreyczig  in  Wien  eine  Handmähemaschine  mit  rotierendem 
Schneideapparat»  welche  das  gemähte  Getreide  auch  entsprechend  ablegt, 
und  im  Jahre  1896  construiert  F.  Mach  in  Briinn  ein  einfaches  Schubkarren- 
geräthj  um  nur  das  Binden  des  bereits  geschnittenen  CTetreides  maschinell 
zu  bewerkstelligen.  Beide  diese  Constructionen  erlangen  keine  wirt- 
schaftliche Bedeutung*  Die  erster e  zeigt  eine  migünstigere  Ausnützung 
der  menschlichen  Arbeitskraft^  als  sie  die  Sense  ermöglicht^  und  die  letztere 
wird  wolil  in  dem  genannten  Jahre  in  300  Exemplaren  nach  Russland 
exportiert,  vermag  hingegen  in  unseren  einheimischen  Wirtschaften  keine 
nennenswerte  Verbreitung  zu  finden. 


c)  Die  Heurechen* 
Vor  50  Jahren  finden  wir  neben  den  noch  heute  üblichen  Handrechen 
auch  die  Spanngeräthe  dieser  Richtung  complet  in  Holz  gefertigt.  So 
sehen  wir  in  Mg.  9  auf  Tafel  VU  etne  damalige  Construction  Burgs, 
an  deren  seitlichen  Endzähnen  das  Zugthier  vorgespannt  wird.  Die  in  der 
Zeichnung  ersichtlichen  Handhaben  werden  im  Betriebe  derart  gehalten, 
dass  die  am  Rechenbaum  starr  angeordneten^  circa  zwei  Fuss  langen 
Holzzähne  etwas  nach  abwärts  geneigt  bleiben,  wobei  es  der  manuellen 
Geschicklichkeit  des  Führers  anheimsteht,  ein  Festspiessen  derselben  gegen 
den  Boden  stets  zu  vermeiden  und  den  bei  plötzlichen  Bodenunebenheiten 
und  anderen  Hindernissen  drohenden  Zahnbrüchen  entsprechend  vor- 
zubeugen. Ist  der  Rechen  gefüllt^  so  führt  der  Arbeiter  durch  ein  ge- 
schicktes Vorvvärt^schleudern  der  Handliaben  die  Entleerung  des  Geräthes 
herbei.  An  Stelle  dieser  primitiven  Ausführungen  sehen  wir  vorerst  voll- 
kommenere Holzgeräthe  (amerikanische  Holzrechen)  treten,  deren  allerdings 
noch  immer  geraden  Zahne  bereits  freie  Beweglichkeit  bekommen^  und 
später  auch  jene  amerikanischen  und  englischen  Eisenrechen,  deren  mehr- 
fach verbesserte  Constructionen  unsere  gegenwärtigen  Wirtschaften  be- 
leben. Die  englischen  Typen  dieser  Geräthe  sind  schwerer,  arbeiten  aber 
schon  infolge  der  kräftigeren  Ausbildung  ihrer  Zähne  exacter  und  sind 
demzufolge  beliebter  als  die  amerikanischen.  Beide  Systeme  zeigen 
wesentliche  Vortheile  gegenüber  den  ursprünglichem  Geräthen.  Die 
Qualität  ihrer  Arbeit  ist  von  der  Geschicklichkeit  des  Führers  nahezu 
unabhängig  xmd  ein  bequemer  Kutschersitz  fordert  zumeist  ihre  Flächen- 
leistung, Die  unter  Federdruck  wirkenden  Stahlzähne  sind  infolge  ihrer 
freien  Beweglichkeit  nicht  mehr  gebrechlich  und  so  zweckmässig  geformt, 
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dass  sie  nicht  nur  einen  grossen  Fassungsraum  umschliessen,  sondern  auch 
die  Entleerung  des  Geräthes  wesentlich  erleichtem.  Letztere  erfolgt 
durch  ein  Hochheben  der  Zinken,  welches  bei  einigen  modernen  Construc- 
tionen  die  Zugkraft  des  Thieres  herbeifuhrt,  sobald  der  Kutscher  einen 
Handhebel  oder  ein  Pedale  bethätigt.  Fig.  lo  auf  Tafel  VII  bildet  den 
noch  vor  kurzer  Zeit  von  J.  Carow  in  Prag  gebauten  Howard'schen  Heu- 
und  Getreiderechen  ab,  bei  welchem  jenes  automatische  Anheben  seiner 
Zinken  durch  eine  Bremsbandkupplung  erfolgt.  J.  Carow  in  Prag  ist 
eine  der  wenigen  Firmen  Österreichs,  welche  schon  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  Pferderechen  in  ausgezeichneter  Qualität  selbst  erzeugen, 
während  die  meisten  anderen  Fabriken  englische  und  amerikanische 
Originale  importieren. 

d)  Die  Heuwendemaschinen 

sind  schon  seit  Beginn  unseres  Jahrhundertes  bekannt,  aber  seit  jeher 
verhältnismässig  selten  angewendet.  Das  Princip  der  rotierenden  Zinken- 
trommel wendet  Robert  Salmon  in  Wabom  schon  im  Jahre  1816  zum 
erstenmale  an  und  181 7  beginnt  A.  Burg  in  Wien  diese  Construction 
bereits  nachzubilden.  Fig.  1 1  auf  Tafel  VII  zeigt  uns  diesen  Heuwender 
aus  den  Fünfziger- Jahren.  Derselbe  ist  zum  grössten  Theile  noch  aus 
Holz  gefertigt  und  zeigt  primitive  Details,  ermöglicht  aber  bereits  eine 
Höheneinstellung  der  Zinkentrommel  und  stattet  auch  schon  die  Zinken  mit 
einer  entsprechenden  Beweglichkeit  aus,  um  sie  vor  Bruch  zu  schützen. 
Die  gegenwärtigen  Constructionen  von  Howard,  Ransomes,  Sims& 
Head  u.  s.  w.  sind  nur  höhere  Entwickelungsstufen  jener  damaligen 
Geräthe  und  die  Fig.  12  auf  Tafel  VII  zeigt  eine  Ausfiilirung  Nicholsons, 
welche  in  Österreich  durch  Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien  die 
grösste  Verbreitung  findet.  Das  Materiale  unserer  modernen  Maschinen 
ist  Eisen  und  Stahl  geworden  und  die  Zinkentrommel  erscheint  getheilt 
und  derart  angetrieben,  dass  beim  Wenden  des  Geräthes  mindestens  eine 
Trommelhälfte  in  Rotation  verbleibt.  Die  entsprechend  geschützt  an- 
geordneten Zahnradtransmissionen  gestatten  bei  einzelnen  Constructionen 
beide  Rotationsrichtungen  der  Trommel  und  hiedurch  zwei  verschiedene 
Wirkungsintensitäten  der  Maschine.  Viele  Landwirte  verzichten  indessen 
auf  diese  Doppelwirkung  und  geben  einfach  wirkenden  Ausführungen  den 
Vorzug. 

Gegenwärtig  werden  die  Heuwender  meist  von  England  bezogen. 
Umso  rühmlicher  ist  hervorzuheben,  dass  J.  Carow  in  Prag  schon  seit 
circa  vier  bis  fünf  Jahren  die  einfach  wirkende  Construction  Howards 
in  einer  vorzüglichen  Werkstättenausführung  selbst  erzeugt  und  auch 
Umrath  &  Co.  in  Prag  eigene  Ausführungen  von  Heuwendern  aufzuweisen 
vermag.  Neuestens  streben  Carow,  Clayton  &  Shuttleworth  und  andere 
Firmen  auch  die  Verbreitung  der  Osborne'schen  Gabelheuwendemaschine 
£S\y    welche    an    die    schon    in    den    Sechziger-Jahren    bei    uns    bekannt- 
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gewordene  und  wieder  verlassene  Construction  BuUards  erinnert,  indem 
sie  die  Handarbeit  maschinell  dadurch  nachahmt,  dass  einzelne  Heug^abeln 
alternierende  Schwingungen  ausfuhren. 

f)  Die  Geräthe  zum  Ernten  von  ^\^urzelfrüchten. 

Bezüglich  dieser  Geräthe  weist  die  Construction  weniger  bedeutende 
Fortschritte  auf,  als  auf  anderen  Gebieten  des  landwirtschaftlichen 
Maschinenwesens.  Die  ungleich  tiefe  La^e  der  Wurzeln  Lm  Boden  führt 
zu  tiefgreifenden  und  daher  viel  Zugkraft  erfordernden  Werkzeugen  und 
die  Trennung  der  Ernteobjecte  vom  Laub  und  anhaftenden  Erdreiche  ist 
eine  Aufgabe,  welche  gegenwärtig  noch  nicht  zur  vollen  Zufriedenheit  der 
Landwirte  gelost  erscheint.  Seit  jeher  werden  die  Wurzelfrüchte  entweder 
nur  mit  Handgeräthen  geerntet  oder  durch  ein  Unterfahren  mit  d«nn 
Untergrundpfluge  soweit  freigemacht,  dass  sie  von  Hand  aus  gehoben 
und  den  nun  folgenden  Reinigungsarbeiten  zugeführt  werden  können. 
Schon  in  den  Filnfziger- Jahren  erzeugt  aber  Burg  auch  specielle  Tvartoffel- 
pflüge  mit  der  bekannten  rostartigen  Streichbrettausbikluog  Howards, 
und  Ende  der  Sechziger- Jahre  wendet  Graf  Falkenha>ii  die  im  Jahre  1S55 
von  John  Hanson  erfundene  Kartoffel  au  sgrabemaschine  an.  Diese  Con- 
struction findet  durch  Clayton  &  Shuttle worth  in  Wien,  J.  Carow  in 
Prag  und  viele  andere  Firmen  auch  gegenwäi-tig  noch  Verbreitung  und 
bildet  Fig.  15  auf  Tafel  VII  eine  moderne  Ausführung  derselben  mit 
vollends  umschlossenem  Räderwerk  ab.  Für  das  Ernten  von  Rüben  ist 
seit  mindestens  20  Jahren  der  in  Fig*  i\  auf  Tafel  VII  dargestellte  Rüben* 
heber  von  Pracner  sehr  beliebt^  welche  einfache  und  leichtzügige  Con- 
struction auf  vielen  Concurrenzen  unter  anderem  auch  in  Limdenburg 
Anerkennung  findet  und  meistens  selbst  von  den  grösseren  Wirtschaften 
jenen  schwerzügigen  zweireihigen  Rübenliebern  vorgezogen  wird,  weicht- 
unsere  Maschinenfabriken  für  grössere  Flächenleistungen  anfertigen. 

Die  noch  heute  nicht  vollauf  befriedigenden  Resultate  unserer  Ernte- 
geräthe  für  Rübe  und  Kartoffeln  lassen  immer  neue  Constructionsideen  auf* 
kommen.  So  erscheint  gegenwärtig  auf  der  Jubiläums- Ausstellung  AV'^iens 
die  Kartoffelerntemaschine  von  Prikryl,  eine  österreichische  Construction, 
welche  dem  Ausheben  der  Knollen  ein  sofortiges  Reinigen  und  Sortieren 
derselben  anschliessen  will,  und  in  der  nächsten  Zeit  sollen  auf  dem  Gute 
des  Herrn  Ph,  Ritter  von  Seh  oller  in  Czakowitz,  welches  so  häufig  schon 
der  Erprobung  neuer  Maschinen  gedient  hat^  Versuche  mit  einer  neuen 
zweireihigen  Rübenhebemascliine  vorgenommen  w^erden,  welche  von 
K^Thomann  in  Halle  an  der  Saale  unter  Zugrundelegung  neuer  Arb ei ts- 
principien  construiert  worden  ist. 

VI,  Die  Geräthe  und  Maschinen  zur  Kornerg:ewinnung. 

a)  Dreschmaschine  für  Getreide. 

Anno  1848  wird  die  Entkömung  des  Getreides  nahezu  aus- 
schliesslich noch  durch  Flegeldrusch  herbeigefülirt,  ein  Verfiihren,  welches 
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in  qualitativer  Beziehung  nur  die  weitestg^ehende  Schonung  des  Strohes  für 
sich  hat,  dagegen  5  bis  10  Procont  des  Körnorgutes  im  Stroh  belässt.  Die 
ausserordentlich  grosse  Zahl  menschlicher  Arbeitskräfte,  welche  dieses 
auch  heute  noch  wohlbekannte  Verfahren  erfordert,  fuhrt  grosse  Wirt- 
schaften verhältnismässig  sehr  bald  dazu,  die  Entkömung  des  Ge- 
treides maschinell  zu  bewerkstelligen,  und  weitaus  früher  als  Säe-  oder 
Erntemaschinen  bürgern  sich  in  ihre  Betriebe  einzelne  Typen  von 
Dreschmaschinen  ein.  In  den  Vierziger- Jahren  ist  die  Seidl'sche  Con- 
struction  beliebt,  und  in  den  Fünfziger- Jahren  bürgert  sich  die  Hens- 
mann'sche  Maschine  einigermassen  ein,  welche  die  Entkömung  des  Ge- 
treides durch  gezahnte  Schlagleisten  bewerkstelligt.  Beide  Tj'pen  lehnen 
sich  an  das  Ende  des  18.  Jahrhundertes  erfundene  und  heute  so  ausser- 
ordentlich verbreitete  Schlagleistensystem  von  Andreas  Meikle  an, 
zeigen  aber  dazumal  noch  sehr  primitive,  meist  im  Dorfe  erzeugte  Aus- 
führungen. Der  ganze  Dreschapparat,  einschliesslich  der  Schlagleisten 
selbst  aus  Holz  gefertigt,  unterliegt  einer  grossen  Abnützung  und 
Schwinden  und  Werfen  des  Constructionsmateriales  mindern  die  Bruch- 
sicherheit der  Einzeltheile  in  hohem  Masse  herab.  Die  Erzeugnisse  der 
grösseren  landwirtschaftlichen  Werkstätten  und  Maschinenfabriken  sind 
etwas  solider  und  tragen  eiserne  vSchlagl eisten  an  einem  oft  mit  Blech 
armierten  hölzernen  Cylinder.  Solche  Maschinen  erzeugen  in  den  Fünfziger- 
Jahren  die  Firmen  Burg,  Hubazy,  Dingler,  Jasper  iS:  Stuclily  in  Wien; 
Borrosch  und  Weisse  in  Prag,  ferner  auch  andere  kleinere  Firmen  der 
einzelnen  Kronländer,  wie  Steffens  in  Goldenkron,  Bemutli  in  Hohen- 
mauthen,  Macha  &  Rosetsch  bei  Kunstadt  in  Mähren,  Zielniewski  in 
Krakau  u.  s.  w.  Fig.  i  auf  Tafel  VIII  bildet  die  Hensmann'sche  Mascliine 
von  A.  Burg  &  Sohn  in  Wien  aus  den  Fünfziger-Jahren  ab.  Der  Be- 
trieb dieser  Construction  erfordert  dazumal  sieben  bis  acht  Personen. 
Drei  Mann  drehen  die  Kurbel,  einer  legt  ein,  und  zwei  oder  drei  Weiber 
besorgen  das  Zutragen,  Garbenaufbinden  und  Strohausbeuteln.  Die 
maximale  Tagesleistung  eines  Mannes  finden  wir  für  Flegeldrusch  in 
damaligen Zeitscliriften  bis  zu  1000  Pfund  (jarbengewicht  angesetzt^),  welche 
Angabe  zweifellos  zu  hoch  gegriffen  erscheint.  Aber  selbst  auf  Grund 
dieser,  für  den  Flegcldrusch  viel  zu  günstigen  Vergleiclusziffer  finden  wir 
schon  in  jenen  Veröffentlichungen  zugegeben,  dass  sich  an  l^resch- 
maschinen  der  Xutzeffect  des  Arbeiters  um  circa  30  Procent  ^steigert 
und  dass  gleichzeitig  der  Körnerverlust  im  Stroh  geringer  wird.  Die 
eben  vorgeführte  Ilanddreschmaschine  wird  vereinzelt  auch  mit  Göpeln 
angetrieben,  in  welchem  Falle  sie  ihre  quantitative  Leistung  etwas  er- 
höht und  Burg  construiert  für  Göpelbetrieb  auch  speciell  dimensionierte 
Garett'sche  Dreschgamituren,  ja  sogar  Breitdreschmaschinen;  dagegen 
wird  das  Moffit'sche  Stiftensystem  dazumal  noch  gar  nicht  angewendet. 
Die  noch  wenig  i^räcise  Arbeit  unserer  Werkstätten,    welche    meist   nur 
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auf  Bestellung  arbeitend,  die  heute  übliche  jahrelange  Einlagerung  des 
zu  verarbeitenden  Holzmateriales  gar  nicht  kennen,  fuhrt  bei  Einzelaus- 
fuhrungen  gerade  dieses  Systemes  zu  solchen  Unzukömmlichkeiten,  dass 
man  die  geringere  Schonung  des  Strohes  zum  willkommenen  Vorwande 
nimmt,  von  der  Construction  dieser  Dreschapparate    dazumal   abzusehen. 

Das  in  kleineren  und  mittleren  Wirtschaften  durch  Flegeldrusch,  in 
grossen  Besitzungen  durch  einfache  Dreschmaschinen  auf  der  Scheuer- 
tenne erhaltene  Kömergnt,  welches  vielfach  mit  Spreu,  Staub-  und  Stroh- 
stücken vermengt  ist,  wird  durch  das  bekannte  Wurfschaufeln  vom  grössten 
Theile  seiner  Beimengungen  befreit.  Die  weitere  Reinigung  wird  sodann 
in  kleineren  Betrieben  mittelst  einfacher  Handsiebe,  in  grösseren  Be- 
sitzungen unter  Anwendung  von  »Getreidelaufgittem«  und  Putzmühlen 
bis  zu  einem,  die  damalige  Zeit  eben  schon  befriedigenden  Masse  durch- 
geführt. Die  Getreidelaufgitter  sind  grössere,  schräggestellte  Siebe, 
über  welche  man  das  Getreide  herablaufen  lässt,  die  Putzmühlen  dagegen 
in  gleicher  Weise  wie  unsere  gegenwärtigen  Constructionen  dieser  Art 
ausgebildete  Geräthe,  welche  Rüttelsiebe  und  Gebläse  als  unmittelbar 
wirksame  Constructionstheile  verwenden.  Grobmaschige  Siebe  lösen  den 
sie  durchfliessenden  Getreidestrom  derart  auf,  dass  die  Gebläseluft  die 
specifisch  leichten  Beimengungen  in  möglichst  vollkommener  Weise  heraus- 
zutreibenvermag, und  anschliessend  hieran  sortieren  feinere  Siebe  die  Kömer 
nach  ihrer  Grrösse.  Unter  den  Bezeichnungen  »sächsische,  schlesische, 
amerikanische  Putzmühle«  u.  s.  w.  variieren  viele  Firmen  ihre  damaligen 
Ausführungen,  und  sehen  wir  in  Fig.  2  auf  Tafel  VIII  speciell  die 
Burg'sche  Construction  der  Fünfziger-Jahre  abgebildet.  Sehr  anerkannt 
sind  schon  dazumal  die  englischen  Constructionen  von  Garrett  und 
Ransome,  besonders  aber  die  Hornsby'sche  Putzmülile,  welche  alle 
anderen  Constructionen  bezüglich  ihrer  quantitativen  Leistung  übertrifft 
und  vermöge  ihrer,  die  Strohstücke  auflesenden  Stachelwalze  das  unmittelbar 
von  der  Dreschmaschine  kommende,  noch  mit  Kurzstroh  vermengte  Kömer- 
gut  zu  verarbeiten  vermag. 

Das  Streben,  namentlich  für  die  Saat  ein  möglichst  grosskömiges 
und  unkrautfreies  Getreide  zu  verwenden,  bürgert  in  grossen  Wirtschaften 
frühzeitig  auch  specielle  Sortier-  und  Unkrautauslesemaschinen  ein,  und  schon 
in  den  Vierziger-Jahren  copiert  Burg  in  Wien  eine  in  Ungarn  unter  der 
Bezeichnung  »Debrecziner-Reuter«  längst  angewendete  Maschine,  welche 
uns  Fig.  3  auf  Tafel  VIII  im  Bilde  vorführt.  Als  unmittelbar  wirksamer  Be- 
standtheil  dient  dieser  Construction  ein  Cylindersieb  mit  vier  stufen- 
weise aufeinanderfolgenden  Maschenweiten.  Der  erste  feinmaschigste 
Siebtheil  lässt  nur  den  Unkrautsamen  durch,  der  zweite  und  dritte  die 
kleineren  und  die  schönen  Kömer,  der  vierte  nur  die  allergrössten 
Körner  oft  mit  kleinen  Steinchen  gemengt.  Relativ  grosse  Beimengungen 
vermögen  an  keiner  Stelle  durch  den  Siebcylinder  zu  treten  und  fallen 
an  dessen  Ende  zu  Boden.  Diese  Sortiermaschine  und  die  dazumal  auch 
schon  bekannte  Hohenheimer  Radeschaukel,  welche  mit  halbkugelformigen 
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Grübchen  ausgestattete  ebene  Bleche  in  schwingende  Bewegung  ver- 
setzt, um  runde  Unkrautsamen  auszuscheiden,  vereinigen  zusammen 
die  Constructionsprincipien  des  französischen  Trieurs  von  Peru  oll  et, 
welcher  Ende  der  Fünfziger  -  Jahre  in  Österreich  gleichfalls  bekannt 
wird,  aber  gemeinschaftlich  mit  dem  -Cribleur«  von  Josse  erst  nach 
der  Pariser  Ausstellung  des  Jahres  1867  und  mehr  noch  nach  der 
Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873  in  unsere  Wirtschaften  zu 
treten  anfangt. 

In  den  Sechziger- Jahren  beginnt  der  Grossgrundbesitz  die  bis  dahin 
angewendeten  Hand-  und  Göpeldreschmaschinen  durch  Dampfdresch- 
maschinen zu  ersetzen  und  der  häufigere  Bezug  dieser  grossen  Typen 
von  Clayton  &  Shuttleworth  in  Lincoln,  Barret  Exall  &  Andrewes 
in  Readnig  und  anderen  englischen  Firmen  veranlasst  die  Maschinen- 
fabrik Borrosch  &  Eichmann  in  Prag  den  Bau  von  Dampfdresch- 
maschinen zu  eröffnen,  ohne  dass  ihre  damalige  Fabrication  in  dieser 
Richtung  eine  nennenswerte  Bedeutung  gewinnt.  Gleichzeitig  wird  in 
mittleren  Wirtschaften  der  Wunsch  immer  lebhafter,  den  bisherigen 
Flegeldrusch  miter  möglichst  zweckmässiger  Ausnützung  kleiner  Betriebs- 
efiFecte  maschinell  durchzuführen.  Dieses  Bedürfnis  fuhrt  Anfang  der 
Siebziger-Jahre  unsere  Maschinenfabriken  auf  das  Stiftensystem  zurück, 
um  dessen  Ausbildung  sich  inzwischen  die  ausländischen  Firmen  Rauschen- 
bach in  Schaffliausen  und  Lanz  in  Mannheim  sehr  verdient  gemacht 
haben.  Der  relativ  geringe  Arbeitsverbrauch  ermöglicht  bei  relativ 
breiter  Dreschtrommel  dieses  Systemes  noch  den  Betrieb  mit  Göpeln, 
gestattet  hiebei  vielfach  schon  den  unmittelbaren  Anschluss  eines  Stroh- 
schüttlers an  das  Dreschwerk,  und  bald  führen  weitere  Fortschritte  auch 
zu  fahrbaren  Constructionen  dieses  Systemes. 

Auf  der  Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873  führen  die 
englischen  Grossfirmen  Clayton  &  Shuttleworth,  Garrett  &  vSon,  Ransomes 
Sims  &  Head,  Homsby  &  Sons,  Marshall  Sons  &  Co.,  Ruston  Procter  &  Co. 
u.  s.  w.  grosse  Dampfdreschmaschinen  vor,  während  von  österreichischen 
Firmen  nur  SiglinWien, Hofherr  inWienundCarow  inPrag  selbsterzeugte 
Dampfdreschmaschinen  zur  Schau  bringen.  Sonst  stellen  alle  unsere  ein- 
heimischen Fabriken  nur  Hand-  und  Göpeldreschmaschinen  aus,  und  zwar 
Clayton  &  Shuttleworth  die  Erzeugnisse  ihrer  Wiener  Werkstätten,  M.  Hof- 
herr in  Wien  Göpeldreschmaschinen  nach  dem  Schlagleistensystem,  A.  Burg 
in  Wien  und  B.  Eichmann  in  Prag  Garrett'sche  Göpeldreschgarnituren  und 
Hennsmann'sche  Handdreschmaschinen,  Umrath  &  Co.  nach  dem  Stiften- 
system gebaute  Maschinen  u.  s.  w. 

In  den  vSiebziger- Jahren  ist  unser  Import  an  englischen  und  deutschen 
Dreschmaschinen  ein  sehr  bedeutender  und  im  Jahre  1875  werden  nach 
den  statistischen  Berichten  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  aus  Deutsch- 
land allein  945  Dreschmaschinen  eingeführt,  unter  welchen  sich  ins- 
besondere die  Stiftenmaschinen  der  bereits  erwähnten  Firma  Lanz  in 
Mannheim  einer  grossen  Beliebtheit  erfreuen. 
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Ende  der  Siebzij^'er- Jahre  wendet  sich  mit  g^rossem  Erfolj^'-e  M.  Hof- 
herr in  Wien  einer  weiteren  Ausbildung  des  Stiftensystemes  zu  und 
construiert  neben  seinen  Handdreschmaschinen  dieses  SystemeS|  welche 
wir  in  Fig",  4  auf  Tafel  VTIl  abg-ebildet  sehen^  auch  schon  fahrbare 
combinierte  Dreschmaschinen,  welche^  mit  einem  vierpferdijL^en  Göpel 
betrieben,  den  mittleren  AVirtschaften  ähnliche  Arbeitsvortheile  zu  bieten 
bestunmt  sind,  wie  die  englischen  Dampfdreschmaschinen  den  Grossg'iitem, 
Fig".  5 — ö  auf  Tafel  VIII  zeigt  diese  unter  der  Bezeichnung"  -Putzdresch- 
maschine- sehr  bekannt  gewordene  Construction  llofherrs,  welche  dem 
eigentlichen  Dreschwerke  einen  Strohschütter  und  zwei  Rüttelkästen  un- 
mittelbar folgen  lässt*  Der  Strohschütter  e  transportiert  das  Stroh  aus 
der  Maschine,  und  das  im  ersten  Rüttelkasten  befindliche  hölzerne  Reuter- 
sieb i  scheidet  bei  k  alle  grösseren  Beimengungen  des  vom  Stroh  bereits 
getrennten  Kömergutes  ab*  Dieses  Kömergnt  gelangt  nun  in  den  zweiten 
Rüttelkasten,  wird  durch  die  gemeinsame  Wirkung  eines  Spreusiebes  1 
und  eines  Ventilators  p  auch  von  den  feineren,  specifisch  leichten  Ver- 
unreinigungen befreit  und  endlich  durch  ein  letztes  Sieb  r  in  zwei  Quali- 
täten sortiert,  welche  in  den  Rinnen  s  und  t  ablaufen.  Solche  Putzdresch- 
maschinen verarbeiten  täg'lich  etwa  13.000  k^^  an  Garbengewicht  und  ihre 
fahrbare  Anordnung  ermöglicht  bei  Anwendung"  der  damals  gleichfalls 
bereits  bekannten  Fahrgöpel  bereits  den  Drusch  im  freien  Felde. 

Zu  gleicher  Zeit  erzeugt  die  Firma  Clayton  &  Shuttleworth  in  ihren 
Wiener  Werkstätten  den  österreichischen  Verhältnissen  angepasste 
Hand-  und  Göpeldreschmaschinen  und  bezieht  ausserdem  seit  Ende  der 
Fünfziger*Jahre  grosse  Dampfdreschmaschinen  aus  ihrem  Lincolner  Eta* 
blissement^  welches  schon  im  Jahre  1849  in  umfangreichstem  Masse  und 
mit  einem  ganz  aussergewölinlichen  Erfolge  diese  Fabrication  eröffnet 
hat*  Etwa  30.000  grosse  Dampfdreschmaschinen  dieser  Firma  haben 
sich  seither  über  den  ganzen  Continent  verbreitet,  und  im  Jahre  1852 
sind  die  ersten  Typen  für  marktfertige  Reinigung  aus  ihren 
Werkstätten  hervorgegangen.  Diese,  der  Arbeitskraft  einer  Locomobile 
entsprechend  gross  bemessenen  Dreschm asciiin en  unterwerfen  das  Ge- 
treide zunächst  einem  principiell  gleichen  Arbeitsprocesse,  wie  die  eben 
beschriebene  Putzdreschmaschine  Hof herrs^  führen  dasselbe  aber  sodann 
durch  einen  Elevator  einem  weiteren  Appariite  behufs  neuerlicher 
Reinigung  zu*  Fig.  7  auf  Tafel  VIII  zeigt  einen  Schnitt  dieses  am  rück- 
wärtigen Ende  der  Dreschmaschine  angeordneten  Apparates,  Das  bei  a 
vom  Elevator  kommende  Kömergut  wird  durch  die  Schnecke  b  dem  Kopp- 
cylinder  c  und  dem  ( irannenbrecher  d  zugeführt^  welche  beiden  Con- 
structionstheile  durch  eine  entsprechende  Einstellung  der  Klappen  g  und 
h  und  des  Schiebers  i  auch  ausgeschaltet  werden  können.  Jedenfalls 
durchsetzt  das  Getreide  die  etwas  tiefergelegenen  Siebe  f,  wobei  es 
durch  die  bei  k  austretende  Gebläseluft  eines  kleinen  Ventilators  neuerlich 
gereinigt  wird,  um  sodann  einem  Siebcylinder  p  mit  einstellbarer 
Maschenweite  zuzuströmen,  welcher  die  Kömer  in  verschiedene  Qualitäten 
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sortiert.  Die  Ausläufe  q,  r  und  s  befördern  das  so  gereinigte  Gut 
in  die  angehängten  Säcke.  Einzelne  Kömer  werden  bei  diesem  Arbeits- 
processe  von  der  bei  k  eintretenden  Gebläseluft  auf  das  Sieb  m 
gefegt,  durchsetzen,  wenn  sie  klein  sind,  dieses  Sieb  und  gehen  durch 
die  Rinne  n  ab,  während  grosse  Körner  vom  Canal  1  zur  ersten  Reinigung 
zurückgeleitet  werden.  Mit  einer  solchen  zweiten  Reinigung  ausgestattete 
Dampfdreschmaschinen  verarbeiten  unter  Voraussetzung  einer  i'5  m 
breiten  Dreschtrommel  circa  5000  kg  Garben  stündlich  und  bedürfen 
für  diese  Leistung  des  Antriebes  einer  Locomobile  von  8  bis  10  nomi- 
nellen Pferdekräften. 

In  den  Achtziger- Jahren  beginnt  die  Fabrication  solcher,  das  Kömer- 
grut  im  marktfertigen  Zustande  liefernder  Dampfdreschmaschinen  auch  in 
Österreich,  indem  zunächst  Clayton  &  Shuttleworth  kleinere  Typen 
dieser  Maschinen  in  seinen  Wiener  Werkstätten  erzeugt.  Gleich  darauf 
eröffnet  auch  die  Firma  Hofherr  &  Schrantz  in  Wien  die  Erzeugung 
von  Dampfdreschmaschinen  sowohl  des  Stiften-  als  auch  des  Schlagleisten- 
systemes,  und  zwar  mit  einer  solchen  Sorgfalt  in  constructiver  und  werk- 
stättengemässer  Beziehung,  dass  ihr  gegenwärtig  bezüglich  der  ein- 
heimischen Fabrication  dieser  Maschinen  die  führende  Rolle  zuerkannt 
werden  muss.  Die  kleineren,  eine  Locomobile  von  nur  drei  nominellen 
Pferdekräften  beanspruchenden  Typen  werden  hiebei  nach  dem  Stiften- 
system, die  grösseren  und  grössten  Typen  nach  dem  in  Fig.  8  auf 
Tafel  VIII  abgebildeten  Schlagleistensysteme  ausgeführt.  Die  Jahrespro- 
duction  von  Hofherr  &  Schrantz  weist  gegenwärtig  circa  300  Stück  Dampf- 
dreschmaschinen auf.  In  umfangreichem  Masse  wird  die  Fabrication 
grosser  Dampfdreschmaschinen  auch  von  Umrath  &  Co.  in  Prag  betrieben, 
und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  sich  auch  die  Firmen:  E.  Kokora 
in  Prerau,  K.  Drössler  in  Neutitschein,  Epple  &  Buxbaum  in  Wels 
und  F.  Wichterle  in  Prossnitz  dieser  Specialität  zugewendet.  Hand- 
und  Göpeldreschmaschinen,  sowie  auch  Putzmühlen  erzeugen  in  Österreich 
alle  Firmen  landwirtschaftlich-maschinentechnischer  Richtung  mit  Aus- 
nahme einzelner  vSpecialfabriken. 

Ein  Rückblick  auf  diese  nur  in  grossen  Zügen  dargestellte  Ent- 
wickelung  zeigt,  dass  noch  in  den  Vierziger- Jahren  nur  die  einfachsten 
Dreschmaschinen-Typen  des  Schlagleistensystemes  und  diese  nur  in  den 
grössten  Wirtschaften  Österreichs  in  Verwendung  stehen.  Diesen,  bloss 
die  Entkömung  des  Getreides  bewerkstelligenden  einfachen  Dresch- 
apparaten, welche  später  auch  nach  dem  Stiftensysteme  zur  Ausführung 
gelangen,  werden  sodann  zur  Sonderung  des  Dreschproductes  in  Körner- 
gut und  Stroh  die  Strohschüttler  und  zur  Reinigung  des  Körnergutes 
bald  auch  alle  wirksamen  Constructionstheile  der  Putzmühle  unmittelbar 
angeschlossen,  und  aus  der  Vereinigung  aller  dieser  Mechanismen  in  einem 
gemeinschaftlichen  Gehäuse  resultieren  combinierte  Maschinen,  welche 
durch  einen  immer  weitergehenden  Ausbau  ihrer  Reinigungs-  und 
Sortierungsvorrichtungen  schliesslich  die  constructive  Entwickelungsstufe 
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unserer  g'eg'enwärti^en  »combinierten  Dreschmaschinen  mit  marktfertiger 
Reinigung*  erreichen.  Gleichzeitig  mit  dieser  fortschreitenden  Entwickelimg 
des,  den  eigentlichen  Arbeitsprocess  durchfuhrenden  Apparates  werden 
die  Constructionen  in  immer  höherem  Masse  transportabel  und  endUch 
fahrbar,  um  die  Durchführung  der  ihnen  zugewiesenen  Arbeiten  bald  auf 
freiem  Felde»  bald  in  Scheuerräumen  zu  gestatten.  Dieser  ganze  Werde- 
gang entspricht  den  fortschreitenden  Bedürfbissen  des  Grossgrundbesitzes, 
der  stets  die  jeweilig  höchste  Entwickelungsstufe  der  Dreschmaschine 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  während  die  nächst  kleineren  Wirtschaften 
successive  deren  constructive  Vorstufen  in  ihre  Betriebe  führen,  so  zwar, 
dass  gegenwärtig  selbst  kleine  Bauerngüter  allgemein  über  Dresch- 
maschinen verfugen  und  nur  die  allerkleinsten  Wirtschaften  auch  heute 
noch  dem  Flegeldrusche  treu  geblieben  sind* 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die  Fortschritte  der  Dreschmaschinen* 
technik  seit  50  Jahren  bis  zur  Darstellung  der  constructiven  Fntwickelung 
ihrer  Einzeldetails  zu  verfolgen  und  mögen  in  dieser  Beziehung  nur 
einige  Bemerkungen  gestattet  sein.  Als  Materiale  für  den  ganzen 
Gestellralimen  ist  nach  einigen  wieder  verlassenen  Versuchen,  Eisen  zu 
verwenden,  das  ursprüngliche  Eichenholz  verblieben,  doch  ist  die  Dimen- 
sionierung und  Anordnung  der  Constructionen  mit  der  Ausbildung  unserer 
technischen  Wissenschaften  vielfach  eine  zweckentsprechendere  geworden 
und  hat  sich  bezüglich  der  Aussendimensionen  unseren  üblichen  Scheuer- 
räumen, bezüglich  der  Wagenconstruction  fahrbarer  Typen  unseren 
landesüblichen  Wegen  angepasst.  Um  Stockungen  im  Arbeitsprocesse 
der  combinierten  Systeme  zu  verhüten,  musste  jeder  Einzeltheil  der  Dresch- 
maschine so  bemessen  werden,  dass  er  jene  Quantitäten  wirklich  zu  ver- 
arbeiten vermag,  welche  ihm  der  im  Arbeitsverfahren  unmittelbar  vorher 
wirkende  Mechanismus  an  Dreschgut  übergibt,  und  die  steigenden  An- 
sprüche an  die  Qualität  dieser  Arbeit  haben  eine  constnictiv  und  wc*rk- 
stätteng-emäss  immer  weitergehende  Ausbildung  aller  Einzeltheile  herbei- 
g'eführt.  An  die  Stelle  der  ursprünglich  hölzernen  Schlagleisten  treten 
anfangs  schmiedeiseme  Flach-  und  Winkelschienen,  später  die  von  Garrett 
construierten  gewalzten  und  der  Länge  nach  gerieften  Schlagleisten  und 
endUch  die  zuerst  von  John  Goucher  angewendeten  gerippten  Details, 
welche  gegenwärtig  aus  schmiedbarem  Guss  oder  Stahl  hergestellt  werden. 
Desgleichen  wird  auch  der  eigentliche  Dreschapparat  für  das  Stiften- 
system gegenwärtig  in  Eisen  angefertigt-  Die  Dreschtrommel  wird  aus- 
balanciert, ihre  Lagerungen  und  auch  die  Lager  minder  wichtiger  Zapfen 
werden  entsprechend  lang  gehalten  und  gut  ausgebüchst.  Einzelne  Firmen, 
wie  A.  Reissenzahn  in  Prag,  F.  Wichterle  in  Prossnitz  und  andere  ordnen 
für  die  stählerne  Tromraelwelle  gerade  bei  kleineren  Dreschmaschinen  bereits 
moderne  Kugellager  an.  Die  ebenen  Rüttelsiebe  werden  für  die  Reinigung 
und  Sortierung  der  verschiedenen  zu  verarbeitenden  Fruchtgattungen 
auswechselbar  und  der  Sortiercy linder  in  seiner  Maschenweite  einstellbar 
eingerichtet*  Die  Schwinghebel  früherer  Constructionen  werden  durch  die 
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einfacheren  Coulson'schen  Hängefedern  ersetzt  und  Trommelschutzklappen 
und  eine  Reihe  anderer  Schutzvorrichtungen,  welche  die  Zahl  der  Unfälle 
herabzumindern  suchen,  sind  ein  Beleg  fiir  die  fortschreitende  Berück- 
sichtigung, welche  alle  Betriebserfahrungen  auch  hier  in  constructiver 
Beziehung  bereits  gefunden  haben. 

Speciell  die  von  England  bezogenen  grossen  Dampfdreschmaschinen 
zeigen  mitunter  Ausbildungen,  welche  Erweiterungen  unserer  einheimischen 
Constructionen  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  repräsentieren.  Das 
Streben,  den  Arbeitsprocess  der  Dreschmaschine  noch  vor  der  Entkömung 
beginnen  zu  lassen,  führt  die  Firma  Clayton  &  Shuttleworth  in  Lincoln  schon 
im  Jahre  1875  zur  Anordnung  des  Wilder'schen  Speiseapparates  und 
auch  andere  Maschinenfabriken  zu  Selbstspeisevorrichtungen,  welche  die 
Leistungsfähigkeit  grosser  Dampfdreschmaschinen  erhöhen  und  gleichzeitig 
eine  Schutzvorrichtung  gegen  den  Dreschapparat  repräsentieren,  und 
Bemühungen,  den  Arbeitsprocess  über  die  Reinigung  und  Sortierung  der 
Dreschproducte  hinaus  zu  erstrecken,  geben  zur  Construction  von 
Schaubstrohapparaten,  Garbenbindern  und  anderen  ergänzenden  !Mecha- 
nismen  Anlass,  welche  in  Österreich  gleichfalls  vereinzelte  Anwendung 
gefunden  haben. 

b)  Specielle  Reinigungs-  und  Sortiermaschinen. 

Seit  den  Sechziger- Jahren  steigen  die  Ansprüche  an  die  Vollkommen- 
heit der  Reinigung  und  Sortierung  des  Getreides  in  einzelnen  land- 
wirtschaftlichen Industrien  so  bedeutend,  dass  dieselben  durch  die  normalen 
Putzmühlen  nicht  mehr  befriedigt  werden  können.  Gleichzeitig  kommen 
in  Frankreich  Reinigungsgeräthe  von  hervorragend  präciser  Wirkung 
auf  und  die  Ausstellungen  von  Paris  im  Jahre  1867  und  Wien  im  Jahre  1873 
veranlassen  ganz  naturgemäss  einen  lebhaften  Import  dieser  unter  den 
Bezeichnimgen»Trieurs«  und  ^Cribleurs- bekanntgewordenen  französischen 
Constructionen  nach  Österreich.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  lebhaft 
zu  begrüssen,  dass  im  Jahre  1883  X.  Heid  in  Stockerau  (bei  Wien) 
eine  ausgezeichnete  Specialfabrik  dieser  Richtung  im  Lande  selbst 
gegründet  hat,  welche  sowohl  für  die  Landwirtschaft,  als  auch  für  einzelne, 
die  Landwirtschaft  umgebende  Industrien,  insbesondere  die  Brauerei, 
beziehungsweise  die  Mälzerei  und  die  Mühlenindustrie  eine,  die  Grenzen 
Österreichs  weit  überschreitende  Bedeutung  erlangt  hat.  Die  ausser- 
ordentliche Leistungsfähigkeit  dieser  Fabrik  geht  schon  aus  der  weit- 
gehenden Specialisierung  ihrer  Erzeugnisse  her\'or,  die  sich  in  folgende 
Gruppen  zusammenstellen  lassen;  i.  Gewöhnliche  Trieure,  welche  das 
Getreide  von  allen  Beimengungen,  besonders  von  Unkrautsamen  reinigen; 
2.  Sortiermaschinen,  welche  das  Getreide  nach  seiner  Kömergrösse  in 
mehrere  Qucditäten  sortieren;  3.  Constructionen,  welche  das  Getreide  von 
Unkrautsamen  befreien  und  nebstdem  sortieren;  4.  Maschinen,  welche 
Fruchtmischungen  als  wie  Hafer  und  Weizen  oder  Weizen  und  Gerste  u.  s.  w. 
in    ilire  Einzelbestandtheile    zerlegen    und    aus    diesen    gleichzeitig    den 
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Unkrautsamen  ausscheiden;  5,  Univ'ersalmaschinen,  welche  Frucht- 
mischungen in  ihre  Kinzeltheile  auflosen  und  diese  letzeren  nicht  bloss 
vom  Unkrautsamen  reinigen^  .sondern  auch  nach  Körnergrösse  in 
mehrere  Qualitäten  sortieren;  6,  endlich  Specialmascliinen  für  die  Reinigung 
und  Sortierung  von  Linsen  und  Bohnen. 

In  Fig.  9  auf  Tafel  VIII  sehen  wir  eine  Constructioii  der  dritten 
Gruppe  abgebildet,  welche  durch  ein  unter  der  Schüttgosse  angeordnetes 
Rüttelsieb  das  (retreide  zunächst  von  allen  groben  Verunreinigungen 
befreit,  hierauf  die  Unkrautsamen  aus  demselben  ausscheidet  und  bei 
o  abfiilirt  und  welche  ferner  das  so  gereinigte  Körnergut  durch  ent- 
sprechende Siebe  in  3  Qualitäten  sortiert,  die  in  den  Ausläufen  i,  2 
und  3  die  Maschine  verlassen* 

Die  Leistungsfähigkeit  der  erwähnten  einheimischen  F'irma  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  von  Heid  selbst  construierten  Werkzeug* 
maschinen  zur  Erzeugung  der  Sortier-,  beziehungsweise  Trieurbleche.  Die 
Zellen  oder  Grübchen  der  Trieurbleclie  erhalten  bei  dieser  Fabrication 
eine  für  die  Ausscheidung  der  Raden  sehr  günstige  Taschenform  und 
werden  seit  circa  2  Jahren  nicht  mehr  in  das  Blech  gestanzt,  sondern 
gefräst,  welche  präcisere  Arbeit  um  circa  25  Procent  mehr  Zeilen  pro 
Flächeneinheit  anzuordnen  gestattet^  als  ehedem.  Mit  solchen  Blechen 
ausgestattete  Constructionen  verarbeiten  bei  gleicher  Dimensionierung  der 
wirksamen  Flächen  um  circa  25  Procent  melir  Getreide  als  die  früheren 
mit  gestanzten  Grübchen  ausgerüsteten  Maschinen,  die  sie  auch  bezüglich 
der  Zuverlässigkeit  ihrer  mechanischen  Wirkung  übertreffen. 

So  werden  diese  speciellen  Reinigungs-  und  Sortiermaschinen,  welche 
noch  zur  Zeit  der  AViener  AVeltausstellung  in  den  landwirtschaftlichen 
und  industriellen  Betrieben  Österreichs  nur  als  ausländische  Fabrikate 
auftreten,  gegenwärtig  im  Lande  selbst  in  einer  Qualität  erzeugt,  die 
von  den  Specialfabriken  anderer  Culturstaaten  kaum  erreicht  und  gewiss 
nicht  übertroffen  wird. 

cj  Stroh -Elevatoren 
sind  im  Jahre  1848  noch  vollends  unbekannt ;  erst  die  Dampfdreschmaschine 
weckt  das  Bedürfnis  nach  einem  maschinellen  Strohtransport  behufs  Er- 
richtung von  Feimen,  und  Mitte  der  Sechziger- Jahre  beginnt  die  Ein- 
führung solcher  Elevatoren  in  die  österreichische  Landwdrtschaft  durch 
die  schon  oft  genannte  Firma  Clayton  &  Shuttleworth.  Alle  hierher- 
gehorigen  Constructionen  verbinden  durch  eine  endlose  Kette  die  zur 
Strohaufnahme  bestimmten  Constructionstheile  und  versetzen  dieselben 
zum  Zwecke  des  angestrebten  Strohtransportes  in  entsprechende  Be- 
wegung. Eine  teleskopartige  Ausbildung  des  Auslegers  und  dessen 
Drehbarkeit  um  eine  horizontale,  mitunter  nebstdem  auch  um  eine  verticale 
Achse  gestatten  die  jeweilige  Anpassung  dieser  compendiös  construierten 
Geräthe  für  sehr  verschiedene  Förderhöhen  und  Fürderrichtungen, 

Der  relativ  hohe  Preis  tritt  einer  ausgedehnten  E'abrication  und 
Verbreitung    dieser   Geräthe   hindernd    eotgegent    welche    Thatsache    in 
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letzter  Zeit  die  Wiener  Firmen  J.  Friedländer  und  Hofherr  &  Schrantz 
bewogen  hat,  auch  entsprechend  billigere  Elevatoren  zu  erzeugen.  Die 
Jahresproduction  der  letztgenannten  Maschinenfabrik  beträgt  gegenwärtig 
circa  20  Stück  der  theueren  grossen  und  70  Stück  der  billigeren  kleinen 
Elevatoren,  deren  vereinfachte  Construction  wir  in  Fig.  10  auf  Tafel  VIII 
abgebildet  finden. 

d)  Klee-Enthülsungsmaschinen. 

Das  Entkörnen  des  Klees  bietet  seit  jeher  grössere  Schwierigkeiten 
als  das  Ausdreschen  des  Getreides  und  lässt  sich  beispielsweise  mit  dem 
Dreschel  nur  bei  ungewöhnlich  hohen  oder  ungewöhnlich  niedrigen  Tempe- 
raturen leicht  herbeiführen.  Im  allgemeinen  erfordert  es  zwei  aufeinander- 
folgende Operationen,  das  Abdreschen  der  Kleepulstem  vom  Stroh  und 
das  Absondern  der  Kleesamenkömer  aus  den  Pulstem.  Die  erste 
Operation  wird  stets  durch  die  für  Getreidedrusch  üblichen  Arbeits- 
processe,  die  letztere  dagegen  zu  verschiedenen  Zeiten  in  sehr  verschiedener 
Weise  ausgeführt. 

In  den  Fünfziger-Jahren  baut  für  diesen  letzteren  Zweck  A.  Burg  & 
Sohn  in  Wien  eine  in  Fig.  1 1  auf  Tafel  VTH  abgebildete  Klee-Enthülsungs- 
maschine,  welche  die  in  eine  Gosse  eingefüllten  Kleeköpfe  zwischen  den 
Mahlflächen  zweier  Holzscheiben  bearbeitet,  worauf  Samen  und  Hülsen 
in  ein  Windrohr  geblasen  werden.  Der  als  Rüttelsieb  ausgebildete 
Boden  dieses  Windrohres  lässt  den  Kleesamen  hindurch,  während  er  die 
Hülsen  weiterführt.  Später  in  den  Sechziger  -  Jahren  wird  gleichfalls 
von  Burg  in  Wien,  aber  auch  von  Borrosch  &  Eichmann  in  Prag, 
die  Maschine  von  Celsing  nachgebaut,  und  in  den  Siebziger- Jahren  führt 
Clayton  &  Shuttleworth  in  Wien  die  Construction  von  Holmes  Sons 
in  Norwich  ein.  Beide  diese  Systeme  bearbeiten  die  Kleeköpfe  mit 
einer  konischen  Dreschtrommel  und  ihrem  zugehörigen  Mantel.  Während 
aber  Celsing  die  wirksamen  Flächen  mit  kurzen  Stiften  armiert,  stattet 
Holmes  seine  Trommel  mit  spiralförmig  gewundenen  schmiedeeisernen 
Schlagleisten  aus  und  den  zugehörigen  Dresclimantel  mit  verschieden 
geführten  Rippen.  Zu  gleicher  Zeit  wird  von  der  Maschinenfabrik 
J.  Carow  in  Prag  eine  Klee-Enthülsungsmaschine  erzeugt,  welche  damals 
zu  den  besten  Erfindungen  in  dieser  Richtung  gehört  und  speciell  auf 
der  Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873  sehr  viel  Anerkennung 
findet.  Als  wichtigste  Constructionstheile  dieser  in  Fig.  1 2  auf  Tafel  VIII 
abgebildeten  Maschine  wirken  zwei  Walzenpaare  ab.  Die  beiden  mit 
Kautschuk  überzogenen  Gusseisenwalzen  a  rotieren  in  entgegengesetzter 
Richtung  zu  den  stählernen  Riffelwalzen  b,  gegen  welche  sie  hiebei 
entsprechend  angepresst  erscheinen.  Eine  ungleich  grosse  Umfangs- 
geschwindigkeit der  miteinander  arbeitenden  Walzen  bringt  jene  reibende 
Wirkung  hervor,  welche  die  Enthülsung  der  Kleepulstem  herbeiführt, 
und  die  Anwendung  des  Kautschuks  verhütet  die  Beschädigung  des 
Kömergutes.      Über    dem    eigentlichen     Entliülsungsap parat   ist    ein    die 
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beiden  Walzen  c  und  d  enthaltender  Spebeapparatj  unter  dem^selben  ein 
Putz  werk  angeordnet,  welches  mittelst  zweier  Rüttelsiebe  f  und  einem 
Ventilator  g  die  weiteren  nocli  nothwendigen  Soilierungsarbeiten  durch- 
fuhrt. Die  gereinigten  Körner  erster  Qualität  fallen  über  das  Stellbrett 
h  in  den  Kasten  i,  jene  der  zweiten  Qualität  werden  durch  das  Stell- 
brett k  in  den  Kasten  1  geleitet  und  die  allerleichtesten  Körner  werden 
gemeinschaftlich  mit  den  Hülsen  vom  Ventilator  aus  der  Maschine  heraus- 
g'eblasen. 

Gegenwärtig  werden  zum  Enthülsen  des  Klees  meist  die  Getreide- 
dreschmaschioen  benützt;  doch  muss  zu  diesem  Zwecke,  abgesehen  von 
der  Einführung  anderer  Siebe,  der  normale  Dreschkorb  durch  einen  eigenen 
Kleedreschmantel  ersetzt  werden.  In  OsteiTeich  ist  als  eine  der  ersten 
E^irmen,  welche  diese  Richtung  eröffnet,  K<  Drössler  in  «Neutitschein 
hervorzuheben;  diese  Fabrik  beginnt  Anfang  der  Siebziger-Jahre  ihre 
Dreschmaschinen  mit  eigenen  Reibblechen  auszustatten,  deren  Anordnung 
im  Dreschmantel  die  Klee- Enthülsung  ermöglicht.  Clayton  &  Shuttle- 
worth,  Hofherr  &  Schrantz,  Epple  &  Buxbaum  und  andere  Maschinen- 
fabriken wenden  zu  gleichem  Zw^ecke  ebenfalli?  seit  den  Siebziger- 
Jahren  schon  den  ^Löhnert^schen^  Kleecy linder  an^  dessen  wirksamer 
Theil  aus  vierkantigem  Stahldraht  geflochten  erscheint.  In  neuester 
Zeit  specialisieren  sich  auch  die  Klee-Enthülsung*smaschinen  und  werden 
entsprechend  den  verschiedenen  Bedürfnissen  der  Landwirte  ähnlich  den 
Getreidedreschmaschinen  bald  mit^  bald  ohne  Putzwerk  angefertigt. 
Grossen  Wirtschaften  empfiehlt  Hofherr  &  Sclirantz  die  Combination  seiner 
specielleu  Klee-Enthülsungsmaschine  mit  einer  normalen  Dampfdresch- 
mascliine  nach  Eig.  13  auf  Tafel  \TiL  Beide  Arbeitsmaschinen  w^erden 
hier  gleichzeitig  von  einer  Locoraobile  angetrieben;  die  Dampfdresch- 
maschine liefert  die  abgedroschenen  Kleeköpfe  an  die  Klee*Enthülsungs- 
maschine  ab,  welche  dieselben  weiter  verarbeitet  und  continuierlich  den 
bereits  gereinigten  Kleesamen  abführt. 


ej  Kleeseidemaschinen» 

Schon  in  den  Vierziger-Jahren  ist  man  bemüht,  das  Aufkeimen  der 
Flach  SS  ei  de  in  den  Kleefeldern  dadurch  zu  v^erhüten^  dass  man  den  für 
die  Saat  bestimmten  Samen  einem  i^rbeitsprocess  unterwnrft|  bei  welchem 
der  weniger  widerstandsfähige  Seidesamen  zu  Pulver  zerrieben  wird. 
Nach  diesem  Princip  arbeitet  die  Maschine  Fellenbergs,  welche  das 
Kömergut  mittelst  eines  straffgespannten  Leinwandbandes  gegen  eine 
rotierende  Walze  presst,  und  ist  diese  Construction  in  Fig.  1 4  auf  Tafel  VIII 
in  einer  Ausführung  ßurgs  aus  den  Fünfziger-Jahren  abgebildet.  Seit  den 
Siebziger- Jahren  zieht  man  die  gänzliche  Ausscheidung  des  Seidesamene 
aus  dem  Kleesamen  vor  und  en-eicht  dieselbe  durch  feinmaschige  ebene 
Rüttelsiebe  oder  rotierende  Cylindersiebe,  welche  Constructionstheile  bei 
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geringerem  BetriebseflFect  eine  minde^teni»  -eb-e^^-:-  r^iv^iÜÄ?!:^*?  Wrrkwin;^ 
bei   weitaus   grösserer  Schonung   des  Si:::irn^--t^  rrr*»:c'-ez  :is?^r:.     Ein 

ebenes  Rüttelsieb  benützt  die  besoni-er?  in  ien  Sirbrl^'-rr-Jilre:!  ver- 
breitete Hohenheinier  KJeesüjr.e::irei^:^~-:nc?cii-:r_Lr.'r  vjz.  >:r.TII  :a 
Plieningen,  ein  rotierendes  Cyliniersirb  .iir  y.:L<*:'zLzrr  v.zl  Prrcz^ch. 
welche  von  unseren  AVit ner  M^i^ohlaesiabrlk-rr.  s::::-  s-rir  cir:j.  i:  Jiiirea 
geliefert  wird;  die  Zuverlisc^ic'fi^eit  di-es-er  M-ischir.r  -»-jr-ir  I-jr:"::  Vrrs-che 
der  Professoren  Pereis  und  R:::-rr  v.r.  Li-Jr-r-b-er^-  —  Tilir-e  ;^7i 
festgestellt.  Nach  gleichem  Principe  wirk-^n  iu:b.  vi^Ir-  jnirr-  Con- 
structionen,  so  die  cieLchrjI'.s  v:n  rr.:rs>:r  v.  Li-rb-rnb-rr^  -erTrobre 
Maschine  der  rimia  J.  Vilin'.rk  in  Pri^-.  ier  An'bn^-  i-^r  A.bi^^-rr- 
Jahre  bekanntgewordene  Ko'::l-rr:"s.:be  rvlr-r-s^ii-rrnr-LT  v.n  r.  Tüii  in 
Klagenfurt,  die  Oswald'sch-e  N[jLS-:bLnr  irr  r im:.i  W.  A.  >:.n-r  Ln  ?ri^% 
Carow's  Kleeseid-: cvUnder  u.  s.  "  . 
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VII.  Die  Geräthe  und  Maschinen  zur  l-uttorboivltun};. 

ii)  Geräthe  zur  Vorarbeit unvi"  von   \Vur/i»irrürliteu. 

Die  zur  Winterstalltütterunvi"  bestiniintiMi  \Vur/t»ltrüi*lit«*  wenleii  M'it 
jeher  zuerst  von  ihren  erclij^en  Ueim(*nj^un>»iMi  );t»reiiii>^t  un<t  /rrklriiirrt, 
bevor  sie  dem  Trockenfuttt*r  beij^enuMij^t  Avenlen.  Aiilan^o.  itIoI^I  ilii; 
erwähnte  Reinijjcun^  auf  trockenem  \Vi»p»,  belspi(»ls\vei.si»  uiitrr  Anwi^nrluii;/ 
des  in  Fiif.  2  aufTcifel  IX  ab>jcebiKleten  HohiMiheimi-r  Kriters.  l)rv  wt-nrui 
lichste  Bestandtheil  des  (reräth^^s,  t»ln  auf  KnMen  Kiulenclrr  Siebkii-J.<-M, 
wird  m  schwingende  Rew(\icunj^  vt*rst^tzt  und  die  in  dfiiM-lbiMi  ein(.fi-iiiilt.cn 
Knollenfrüchte  reinijjfen  sich  theils  durch  ihr  Abrriben  am  l)r;ilitnii^blioflirn 
des  Kastens,  theils  durch  ihr  ^'■t»j^enseitij^'-es  Abrril)en. 

In  den  Fünfzij^er-Jahri'n  ist  abiT  aui'h  das  Wa.sdirn  der  Kiilifii  und 
KartoiFeln  bereits  sehr  bekannt  und  hur^^*  r.nnstruiert  dazumal  für  <\tt'.s*rv 
nasse  Verfahren  einCieräth,  besti*lnMid  aus  einrm  mit  WasM-r /u  fiillenrI#Tfi 
Troge,  welch(»r  (»ine  zur  unmitti'lbanMi  Auinalime  d«-r  Knoll«TifriJrhr>: 
bestimmte  dn^hbar  gelagert«'  Siübtroinmel  aufninnnt;  aiir.Ii  tVit-  ( \ rn  ik  i  1 1'  ;^  f*'- 
Wurzelwaschmaschine,  wel<:hi?  sieh  in  O^tern-irli  diinJi  die  derjt-'.}i«T 
Maschinenfabrik  Berrniann  in  Mrrlin  i-inlülirt,  wird  von  l'>nr'/^  in  V/i«;ri 
schon  damals  nachgebaut. 

F'ür  die  Z(jrkleinerii ng  d<'r  gereinigt#*n  Knollen  dien#-n  f\fu  rr.e!  :V:r* 
mittleren  Wirtschaften  jen/rr  Zeit  jirimitive  Stampftröge,  wie  *ie  M'/,  *,  ;i.* 
Tafel  IX  abbildfjt.  In  di^n^-n  wcrd*-n  die  |-ni(hte  dun  h  Me  .  .er  ::.'.*.  :,<.]': 
wS-f5rmig(?r,  bald  kn-uzförmiger  S«  Imeide  z<*r-.tiw  k'-lt,  y/e!'.:.*;  \f'-  .-rr  ^'. 
einen  federnden  lialk^-n  monti'-rt,  narh  jede  .m;ilig<rfj  .\\, //i.r*  /:r  s',ßc*r. 
selbstthätig  wieder  emjiorgeh'-ri.  her  '  iro  ;  .grundfi«- jtz  /.t-ri-i'^,  -i  .'...  'a:.',t, 
alle  Systeme  fjig'-ritJieher  J<üb*-n  .rhri'-id'-rna  .'Jiirierj  ;jrj,  r.^ir':.  ''.:.-rr.  .'.  .: 
Satze  Arenstein-»  in  der  -  AII;^«-rri«-inen  K.ind  und  l *,r  .V/.',r^,:r.....i*.  '.:.*-:. 
Zeitung-  de:^  Jahre -»  i/'.-.H  um  \i',\uii'/.lt'U  di*- ^i  .irdr.'-r'  /.(.e  M-:  ■/.;.!-.«:.  ^-''.'.  ^•- 
imJahreI8.3;  in  l'.n;d;]rid  \niU'til\'-rl,  .('it'iitr  \ti  ..jr.'.'r.t.  !';.'■;.  ^  .  r  . .- ■  v»>.  v-r-, 
Verbreitung  findet.  I-Jide  d#-r  |- urif/i'/'-r  J;i.hr"  f  ...rt.  ^  ..; /V/r.  '/  .•.••..'• /.'.r*. 
in  Wien  die  im  in'r.r*-  t'-. /,  von  fl'rjt.:!!  *'f\  iU'\'u*:  M,.;-.:  /..-.  ■.-  *  -.,  'i  *■ 
sich    trotz     ailer     Ifeder. k'-ri     ;f'-'/';»     '•.;i«-     z.      /,'•>.;•;'■;.«:;.'!'•     //:/.-    :.:.,/ 
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Stellp  dt=»s  r>ckivfen  Holzkastens  der  alten  Construction  ist  ein  i^usseisemer 
Füllkorb  mit  vfefalliiren  Aussenformen  jretreten,  dessen  durchbrochene 
Wände  di^  erdi^ren  Verunreinivfuni^en  noch  vor  dem  eivfentlichen  Scheide- 
process  abscheid#^n.  Umhüllende  Constructionsformen  beug-en  den  irüher 
so  häufiLren  Unfallt^n  durch  die  ^Eesser  möj^lichst  vor  und  die  Qualität 
der  Rübenmesser  ist  mit  den  Fortschritten  unserer  Stahlerzeugung  weitaus 
besser  2r<?worden. 


t>' 


hj  Die  Strohschneidemaschinen. 

Anno  1848  verfuttert  man  das  Stroh  mitunter  noch  als  blosses 
-Wirrstroh-  und  einzelne  Landwirte  insbesondere  Frankreichs  erheben 
demzufolge  gegen  die  Schlagleistendreschmaschine  den  Vorwurf  einer 
allzuweitgehenden  Schonung  des  Strohmateriales.  ^leistens  fuhrt  man 
indessen  eine  Zerkleinerung  dieses  Materiales  vor  seiner  Verfutterung 
mit  mehr  oder  weniger  entwickelten  Hilfsmitteln  schon  damals  durch. 
Fig.  6  auf  Tafel  IX  zeigt  einen  Stutzstock,  welcher  in  den  Fünfziger- Jaliren 
nach  Angaben  des  gräflich  Traun'schen  Secretärs  Toifl  von  Burg  in  Wien 
construiert  wird  und  nach  den  begleitenden  Katalogbemerkungen  dieser 
Maschinenfabrik,  damals  sowohl  zum  Schneiden  der  Streu,  als  zur  Er- 
zeugung von  Rauhfutter  dient.  Wir  sehen  eine  auf  vier  Füsse  stehende 
Bank,  in  deren  mittlerem  Spalt  ein  Hebelmesser  auf-  und  niedergefuhrt 
wird  und  eine  etwas  verbesserte  Ausführung  dieses  primitiven  Geräthes 
empfiehlt  B.  Eichmann  in  Prag  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  noch 
im  Jahre  1871  zum  Schneiden  der  Streu.  Vollkommener  als  durch  den 
Stutzstock  wird  das  Strohschneiden  durch  die  seit  undenklichen  Zeiten 
bekannte  und  damals  sehr  verbreitete  Häckselbank  bewerkstelligt.  Es  erfolgt 
hif^r  gleichfalls  durch  ein  auf-  und  niederschwingendes  Messer^  und  Messer- 
bewegung und  Vorschub  des  Strohes  werden  damals  unmittelbar  von 
ffand  ausgeführt,  mitunter  auch  durch  einen  Fusstritt  unterstützt.  Fig.  7 
a^jf  Tafel  IX  bildet  einen  nach  Dombasles  Construction  bereits  ver- 
besserten Häckselstuhl  der  Firma  Burg  ab,  bei  welchem  der  eben  er- 
wähnt*^  Vorschub  des  Strohes  bereits  durch  RifFelwalzen  herbeigeführt 
erscheint. 

Auch  von  den  eigentlichen  Häckselmaschinen  unserer  gegenwärtigen 
Zeit  sind  um  das  Jahr  1850  grossen  Wirtschaften  Österreichs  alle  Systeme 
bereits  bekannt.  Die  Guillotinmaschine  der  Maschinenfabrik  Hubazy  in 
Wien  erfreut  sich  einer  besonderen  Anerkennung  und  wird  später  von 
fv-ter  Arnhofer  in  I^eibnitz  in  Steiermark  weiter  ausgebildet.  Dieses  System, 
welches  den  Strohschnitt  durch  ein  zweischneidiges  auf-  und  nieder- 
gehend'^'s  Messer  erzielt,  wird  von  der  letzteren  Firma  auch  auf  die 
Wiener  Weltausstellung  gebracht  und  mit  gutem  geschäftlichen  Erfolge 
bis  /um  heutigen  Tage  weiter  fabriciert.  Die  von  Salmon  erfundene  und 
\^fy\  von  f'assem<')re  in  Doncaster  verbesserte  Trommelhäckselmaschine 
wird    von    Jasper    ik    Stuclily    in  Wien,    sowie    auch    von    Burg  in  Wien 
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^ebatit^  wobei  die  Ausführungen  der  Fünfziger-Jalire  die  Län^e  des 
"Häcksels  meist  durch  die  ZaU  der  Trommelmesser  und  nur  in  Aus- 
nahmsfällen durch  die  Anordnung  eines  Wechselrades  abändern.  Das 
älteste^  1794  von  Cooke  erfundene  und  1801  von  Lest  er  verbesserte 
Scheibensystem  fühlt  den  Vorschub  des  Strohes  bereits  durch  die 
intermittierende  Bewegung  eines  endlosen  Gurtes  herbei  und  ordnet 
die  Messer  auch  schon  an  einem  Schwung^rade  an,  krümmt  dieselben 
aber  im  Beginne  unserer  Berichtsperiode  meist  in  entgegengesetzter 
Weise,  als  es  heute  für  zweckmässig  erachtet  wird.  Die  Ausführungsweise 
dieses  Systems  wird  den  englischen  Fabriken  nachgeahmt  und  für 
grosse  Leistungen  tritt  damals  schon  der  Göpel-  oder  Wasserkraftbetrieb 
an  die  Stelle  des  allgemein  üblichen  Handbetriebes.  In  Fig,  8  auf 
Tafel  IX  sehen  wir,  w*ie  unsere  Maschinenfabriken  vielfach  auch  die 
Einzelmechanismen  der  bereits  bestehenden  Systeme  zu  neuen  eigenen 
Constructionen  combinierten.  Die  hier  dargestellte  Häckselmaschine  Burgs 
aus  den  Fünfziger-Jahren  copiert  bezüglich  des  Strohschubes  die  Lester'sche 
Maschine,  während  sie  die  Anordnung  des  tlebelmessers  der  alten,  primi- 
tiven Häcksellade  entlehnt  und  nur  durch  Anordnung  eines  ausbalan- 
cierenden Gewichtskastens  die  Gleichmässigkeit  des  Betriebes  zu  er- 
höhen streb  t» 

In  den  Sechziger-  und  Siebziger- Jahren  gewinnt  die  Scheiben - 
maschin e  an  Anerkennung  und  Verbreitung  und  ist  es  insbesondere  die 
Construction  von  Richmond  &  Chan  dl  er,  welche  in  jener  Zeit  von 
Clayton  &  Shuttleworth,  Sigl  und  Hufherr  in  Wien,  sow^ie  von  Borrosch 
&  Eichmann  in  Prag  theils  copiert,  theils  in  englischen  Originalen  ein- 
geführt wird.  Im  Jahre  1875  allein  werden  nach  den  statistischen  Berichten 
desk.  k,  Ackerbau-Mimsteriums  1200  Stück  ausländischer  Häckselmaschinen 
nach  Österreich  importiert. 

Seither  entwickeln  sich  in  Österreich  alle  Systeme  dieser  Geräthe, 
und  es  ist  interessant^  dass  unsere  Maschinenfabriken  insbesondere  für 
den  Export  heute  noch  das  mechanisch  weniger  vollkommene  Trommel- 
system massenhaft  erzeugen-  Einzelne  Firmen,  wie  Mayfarth  &  Co,  in 
Wien,  wählen  dasselbe  nur  für  kleinere  Ausführungen,  andere  wie  Umrath 
&  Co.-  in  Prag,  Drössler  in  Neutitschein,  Kokora  in  Prerau  und  Wichterle  in 
Prossnitz  auch  für  mittlere  Grössen,  und  Hoflierr  &  Schrantz  fuhrt  dieses 
System  selbst  in  den  grössten,  für  motorischen  Antrieb  bestimmten  Dimen- 
sionen aus.  Für  den  Bedarf  im  eigenen  Lande  werden  von  den  meisten  Firmen 
die  mechanisch  vollkommeneren  Scheibenmaschinen  immer  mehr  verbessert 
und  sehen  wir  beispielsweise  in  Fig.  9  auf  Tafel  IX  eine  fortschrittliche 
Construction  B  e  n  t  a  H  s  in  gegenwärtiger  Ausführung  der  Firma 
Clayton  &  .Shuttle worth  abgebildet.  Die  in  früheren  Jahrzeh enten  so 
häufigen  Klagen  über  eine  schlechte  Qualität  der  I\lesser  haben  aufgehört 
und  eine  wesentlich  günstigere  Form  der  Messer  erleichtert  deren  Schleifen 
und  erhöht  gleichzeitig  die  Gleichmässigkeit  des  Betriebes,  Umhüllende 
Constructionstheile  beugen  auch  hier  Unfällen  möglichst  vor  und  andere 
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Schutzvorrichtungen  stellen  im  Momente  der  Gefahr  den  Strohschub  ab 
oder  kehren  dessen  Vorschubrichtung  um.  Auch  die  sonstige  Detailaus- 
bildung ist  bei  diesen  Geräthen  eine  weitaus  sorgfaltigere  geworden. 

c)  Schrotmühlen,  Futterquetschen  und  Olkuchenbrecher. 

In  alten  Zeiten  verwendet  man  zum  Schroten  des  Getreides  die 
Steinmühlen  und  bildet  meist  den  Oberstein  zum  Läufer  aus.  Fig*.  lo  auf 
Tafel  IX  führt  uns  beispielsweise  in  der  »schlesischen  Schrotmühle«  das 
Gesammtbild  einer  so  construierten  Mühle  vor,  wie  sie  Mitte  unseres 
Jahrhundertes  von  Burg  in  Wien  und  Borrosch  in  Prag  gebaut  wird.  Andere 
Firmen  wählen  dazumal  eine  unter  der  Bezeichnung  »Westrup'sches 
System«  bekannt  gewordene  Anordnung,  welche  mit  conischen  Mahlflächen 
und  kleineren  aber  dementsprechend  rascher  imüaufenden  Steinen  aus- 
gestattet ist  und  den  Unterstein  zum  Läufer  ausbildet.  Eine  solche  Con- 
struction  arbeitet  in  den  Fünfziger-Jahren  durch  das  Wasser  des  Wiener- 
Neustädter  -  Canales  betrieben  in  den  Localitäten  der  seinerzeitigen 
Kanonenbohrerei.  Die  Ausführungen  verschiedener  Firmen  varriieren 
übrigens  sehr  bald  und  schon  in  den  Sechziger-Jahren  erzeugt  Borrosch 
&  Eichmann  in  Prag  auch  Mühlen  mit  vertical  angeordneten  Mahlflächen 
der  Steine.  Seither  fördern  die  grossen  Fortschritte  der  eigentlichen 
Mühlenindustrie  auch  die  Ausbildung  der  bloss  für  Futterbereitung 
dienenden  landwirtschaftlichen  Constructionen.  Die  Wahl  des  Stein- 
materiales  wird  eine  zweckmässigere,  die  Ausführung  der  Mahlflächen 
eine  sorgfaltigere ;  bequeme  Anhubvorrichtungen  erleichtem  die  Instand- 
haltung der  Arbeitsflächen  und  vielfach  bilden  sich  auch  fahrbare  An- 
ordnungen aus. 

Unter  den  österreichischen  Fabrikaten  finden  die  für  verschieden^ 
Betriebsverhältnisse  specialisierten  Erzeugnisse  von  Cla^^on  &  Shuttle- 
worth  in  Wien  schon  seit  Jahrzehenten  allgemeine  Anerkennung; 
Horde  &  Co.  in  Wien  bringt  das  System  von  Steinig  in  die  land- 
wirtschaftlichen Betriebe,  welches  auch  im  Auslande  Anklang  findet  und 
von  der  bekannten  deutschen  Maschinenfabrik  F.  Zimmermann  in  Halle  a.  S. 
nachgebaut  wird,  und  seit  den  Achtziger  -  Jahren  verbreitet  auch 
Drössler  in  Xeutitschein  erfolgreich  eine  Steinmühle,  welche  zwei 
Trachytsteine  ungleicher  Härte  als  Mahldetails  verwendet  und  für  ver- 
schiedene quantitative  Leistungen  bald  für  Hand-,  bald  für  Göpelbetrieb 
dimensioniert  erscheint. 

Neben  den  Steinmülilen  sind  imserem  Grossgrundbesitze  etwa  Mitte 
dieses  Jahrhundertes  auch  die  mit  stählernen  Mahlflächen  arbeitenden  Con- 
structionen Englands  bekannt  geworden  und  eine  grössere  Zahl  von  ein- 
heimischen Firmen  befasst  sich  zu  dieser  Zeit  theils  mit  dem  Import,  theils 
mit  der  Nachbildung  dieser  Constructionen,  unter  welchen  jene  von 
Ransome  die  grösste  Verbreitung  findet.  Auf  den  alljährlich  stattfindenden 
Ausstellungen  der  »k.  k.  Landwirtschafls-Gesellschaft  in  Wien^  und  der 
> patriotisch-ökonomischen  Gesellschaft   in  Prag*    werden  solche  Geräthe 
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van  den  danialij^en  Wiener  1*  kmen  ßür^if,  Hubazy»  Wolf  und  Jasper  & 
Stucldy,  den  Präger  Fabriken  Borrosch  und  Kubasek  &  Weisse,  sowie 
auch  von  Vohnir  und  von  Korösi  in  Graz,  Bermuth  in  Hobenmauthen 
land  den  ^aflich  Branitzki'schen  Eisenwerken  in  Sucha  in  Galizien  zur 
Schau  jx^bracht*  Fi^^  ii  auf  Tafel  IX  fuhrt  als  Beispie!  eine  Schrotmühle 
jener  Zeiten  von  Burg  var,  welche  mit  zwei  ungleich  rasch  laufenden, 
gegeneinander  einstellbaren  Walzen  eine  mehr  weniger  weitgehende  Zer- 
kleinerung des  Korn^rgutes  herbeiführt.  Das  Getreide  strömt  durch  eine 
(rosse  den  unmittelbar  wirksamen  Constructionstheilen  zu  und  seine 
Zuflussmenge  wird  durch  einen  Schieber  entsprechend  geregelt.  Neben 
solchen  einheimischen  F^abrikaten  treten  sehr  häufig  auch  englische 
Originalmaschinen  in  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  Österreichs  und 
in  den  Sechziger-  und  Siebzigt^r-Jaliren  erfreuen  sich  speciell  die  Con- 
structionen  von  Richmond  &  Chandler  in  Manchester  und  jene  von 
Nicholson  in  New^ark  der  grössten  Beliebtheit.  Gleichzeitig  entwickeln 
sich  aber  seit  den  Siebziger- Jahren  auch  die  einheimischen  Con- 
structionen  in  immer  hölierem  Masse  und  einzelne  derselben  werden 
durch  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  zu  einem  Exportartikel  unseres 
Reiches,  Die  Mahlflächen  werden  bald  cylindrisch,  bald  kegel-  oder 
?^cheibenf(>rmig  ausgebildet  und  speciell  die  letztere  Form  erfahrt  im 
Jahre  1878  von  Edmund  Schmeja  in  Biala  eine  so  ausgezeichnete  Detail- 
cmsbildung  in  dessen  "Excelsiormühle  •  j  dass  diese  Construction  nicht  bloss 
von  der  einheimischen  Fabrik  des  Erfinders,  sondern  auch  von  dem  Friedr. 
Krupp'schen  Grusonwerk  in  Magdeburg-Buckau  massenhaft  erzeugt  wird. 
Die  Fig»  12  und  13  -14  auf  Tafel  IX  zeigen  einen  Längsschnitt  und  zwei 
Gesammtansichten  dieser  gegenwärtig  in  allen  Staaten  Europas,  Amerikas 
und  Australiens  patentierten  und  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  ver- 
breiteten Mühle  in  einer  kleindimensionierten  Ausführung  des  Krupp'schen 
Grusonwerkes.  Das  in  die  Gosse  e  eingefüllte  Körnergut  gelangt  durch 
eine  vom  Schieber  f  regulierte  Mündung  zu  den  Mahlscheiben  a  und  b, 
deren  Detailausbildung  Flg.  15  auf  Tafel  IX  erkennen  lässt.  Das  Mahl- 
gut wird  durch  die  Rotation  der  Scheibe  b  zur  Mitdrehung  veranlasst, 
durchsetzt  infolge  seines  centrifugalen  Strebens  den  Raum  zwischen  der 
ruhenden  und  rotierenden  Arbeitsscheibe  und  wird  hiebei  entsprechend 
zerkleinert.  Die  Schraube  d  ermögliclit  eine  genaue  Einstellung  der 
rotierenden  gegen  die  ruhende  Scheibe  und  lasst  hiedurch  jeden  beliebigen 
Feinheitsgrad  des  Arbeitsproductes  erreichen.  Die  Mühle  wirkt  in  beiden 
Drehung'srichtungen  und  hat  den  Vorzug,  ein  seiner  Kornergrosse  nach 
ganz  gleichmässiges  Product  abzuliefern,  welches  demzufolge  mehlfrei  ist, 
wenn  nur  ein  grobes  Schroten  angestrebt  wird.  Diese  Wirkungsweise 
gründet  sich  auf  eine  glückliche  Construction  der  wirksamen  Mahlscheiben, 
in  gleichem  Masse  aber  auch  auf  den  ausgezeichneten  Hartguss  für  die 
Scheiben,  bezüglich  dessen  gerade  das  Krupp' sehe  Eisenwerk  unüber- 
troffen dasteht.  Neben  der  -Excelsiormühle-  sind  auch  die  von  N,  Heid 
in  Stockerau  in  allen  Grössen  erzeugten  Schrotmühlen,  die  Duplexmühlen 
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von  Umrath  &  Co.  in  Prag,  die  Mühlen  von  Hofherr  &  Schrantz  in 
Wien  und  von  J.  Carow  in  Prag  als  in  Österreich  selbst  erzeugte  fort- 
schrittliche Constructionen  hervorzuheben. 

Den  Futterquetschen  liegt  schon  vor  50  Jahren  das  Arbeitsprincip 
unserer  gegenwärtigen  Constructionen  dieser  Richtung  zugrunde,  aber 
die  Verwirklichungen  desselben  sind  dazumal  noch  primitiv  und  wir  sehen 
in  Fig.  16  auf  Tafel  IX  eine  alte  Ausführung  Burgs  als  Beispiel  vor- 
geführt, bei  welcher  das  blosse  Holzgestelle  der  Maschine  ganz  anspruchs- 
voll vorherrscht,  während  die  eigentlich  wirksamen  Walzen  nur  eine 
rudimentäre  Ausbildung  erfahren  haben.  Die  im  Jahre  1841  von  den 
(xebrüdem  Turner  in  Ipswich  erfundene  Haferquetsche  erscheint  in 
Österreich  auf  der  Wiener  Mai- Ausstellung  des  Jahres  1858  zum  ersten- 
male  und  wird  seither  von  unseren  einheimischen  Maschinenfabriken 
meist  als  englisches  Originalgeräth  bezogen,  mitunter  auch  nachgebildet. 
Die  von  Ransome  construierte,  durch  Anordnung  gleich  grosser  Arbeits- 
walzen charakterisierte  Schrotmühle  findet  in  Österreich  gleichfalls  Ver- 
breitung. Fig.  17  auf  Tafel  IX  zeigt  diese  letztere  Type  in  einer  Aus- 
führung von  Borrosch  &  Eichmann  in  Prag  aus  den  Sechziger- Jahren. 
Dieselbe  zeichnet  sich  der  früher  angefülirten  Burg'schen  Maschine 
gegenüber  bereits  durch  eine  entsprechende  Dimensionierung  der  wirk- 
samen Walzen  aus.  Auch  die  technischen  Fortschritte  der  Quetschmühlen 
sind  innerhalb  der  Berichtsperiode  hauptsächlich  in  der  vollkommeneren 
Detailausbildung  dieser  Geräthe  zu  erblicken.  Formvollendete  Guss- 
eisenrahmen  treten  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Holzgerüste  und 
eine  elastisch  nachgiebige  Lagerung  der  einen  Walzwelle  ersetzt  die 
ursprünglich   starr  nachstellbare  Lagerung  dieses  Details. 

Der  verhältnismässig  geringe  Bedarf  unserer  landwirtschaftlichen 
Betriebe  an  Hafer  quetschen  wird  gegenwärtig  meist  durch  den  Import 
ausländischer  Geräthe  gedeckt,  während  Grünmalz  quetschen  im  Lande 
selbst  Erzeugung  finden. 

Die  Ölkuchen  wurden  ehedem  von  Hand  aus  oder  unter  Benützung 
primitiver,  durch  die  Rotation  einer  Daumenwelle  in  Bewegung  versetzter 
Stampfen  zerkleinert;  doch  construiert  Burg  in  Wien  schon  Mitte  unseres 
Jahrhundertes  auch  eigentliche  Ölkuchenbrecher,  welche  die  Zer- 
kleinerung bereits  durch  ein  oder  zwei  Paar  Zackenwalzen  bewerkstelligen, 
und  in  den  Sechziger-Jahren  fertigt  Borrosch  &  Eichmann  in  Prag  diese 
(leräthe  in  einer  wesentlich  verbesserten  Construction  an,  die  uns  durch 
Fig.  18  auf  Tafel  IX  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Die  gegenwärtig 
in  Österreich  verbreiteten  Ölkuchenbrecher  zeichnen  sich  durch  form- 
vollendete Gussständer  und  specielle  Detailausführungen  vor  den  alten 
Cieräthen  dieser  Richtung  aus,  sind  aber  zumeist  nicht  einheimisches, 
sondern  englisches  Fabrikat. 

(i)  Futterdämpfer. 
Das  Dämpfen    der  KartoflFeln    ist  vor  50  Jahren    nur  für  Brennerei- 
zwecke   bekannt,    so    dass    die     grössten    damaligen    Maschinenfabriken 
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Österreichs,  Burg  in  Wit*n  und  Borrosch  in  Prag,  diese  (xeräthe  in  ihren 
Katalogen  aus  jener  Zeit  gar  nicht  anführen.  Für  Futterbereitungs- 
zwecke scheint  der  Dämpfer  in  Österreich  erst  in  den  Siebziger-Jahren 
durch  Clayton  &  Shuttle worth  einige  Verbreitung  zu  finden^  welche 
Firma  dazumal  das  System  Richmond  «S:  Chan  dl  er  einführt.  Kupfer- 
schmied F.  Kratzwinsky  in  Wien  beginnt  circa  1880  die  Anfertigung 
von  Futterdämpfern  in  Österreich  selbst  und  seither  schliessen  sich 
auch  zahlreiche  einheimische  Landwirtschafts-Maschinenfabriken  dieser 
F^bricationsrichtung  an.  So  erzeugt  gegenwärtig  K,  Drnssler  in  Neutit- 
schein  Dämpfer  nach  dem  Patent  Radtke  und  J.  Carow  in  Prag  solche 
nach  dem  deutschen  Patente  Yen tzkys.  Vielfach  werden  Futterdämpfer 
noch  vom  Auslande  bezogen  und  ist  in  den  letzten  Jahren  beispielsweise 
der  auch  auf  der  Jubiläumsausstellung  Wiens  erschienene  *- Reform - 
Schnelldämpfer 't  von  R.  Sack  in  Leipzig  sehr  bekannt  geworden. 

Die  alten  Futterdämpfer-Anlagen  der  Siebziger-Jahre  benützen  ein- 
gemauerte gussei seme  Kessel  und  werden  hiedurch  weniger  zuverlässig 
und  relativ  theuer.  Heute  wendet  man  allgemein  compendiöse;  freistehende 
Constructionen  aus  Schmiedeeisen  an^  welche  bruchsicherer  sind,  geringere 
Anschaffungs-  und  Betriebskosten  bedingen  und  infolge  ihrer  zweck- 
massigeren  Detailausführung  ein  gleichmässigeres  Dämpfen  des  Futters 
ermöglichen,  als  die  Anlagen  früherer  Zeiten. 


Vlll,  Andere  Gerathe  imd  Maschinen  der  Landwirtschaft. 


a)  Heupressen. 

Mit  der  Ausbildung  unseres  modernen  Transportwesens  werden  die 
landwirtschaftlichen  Producta  in  immer  höherem  Masse  Handelsware,  Das 
Raumbedürfnis  des  Heues  für  den  Eisenbahntransport  zu  verringern,  ent- 
stehen in  Amerika  schon  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jalirhundertes 
Heupressen»  deren  Construction  zur  Zeit  des  Regierungsantrittes  unseres 
Kaisers  von  einzelnen  einheimischen  P'abriken  copiert  wird.  Fig.  ig  auf 
Tafel  IX  zeigt  eine  derartige  Nachbildung  von  Burg  in  Wien.  Der  hölzerne 
Presskasten  der  ganzen  Construction  wird  damals  )^e^en  die  Decken- 
balken einer  Scheuer  festgeschraubt  und  der  mit  der  Pressspindel  gelenkig 
verbundene  Hebel  durch  ein  bei  S  vorgespanntes  Zugthier  in  Umdrehung 
versetzt,  wodurch  der  Pressstempel  langsam  eniporgeht.  Ein  roüfmdes 
Tragrad,  welches  an  dem  Ende  des  erwähnten  Hebels  angeordnet  ist, 
verhindert  dessen  Schleifen  auf  der  Scheuertenne» 

Als  einer  der  ersten  hat  Ingenieur  J,  Wottitz  in  einem  Aufsatze  der 
•  Wiener  Landwirtschaftlichen  Zeitung*  vom  Jahre  1864  auf  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  der  Heupressen  hingewiesen  und  kurz  daraufbringt 
das  Centralblatt  für  Böhmen  unsere  erste  einheimische  Construction,  die 
in  Fig.  20  auf  Tafel  IX  dargestellte  bereits  freistehende  Presse  von 
Borrosch  &  Eich  mann    in    Prag,   welche    den  Pressstempel   mit   einer 
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eiidl*>seci  Kette  verbindet  und  diese  unter  Anwendung  einer  entsprechenden 
Raderäbersetzimg^  von  einer  Handkurbel  aus  bethätigt.  Diese  Construction 
verdient  schön  insofeme  ein  historisches  Interesse,  als  sie  im  Kriegs- 
jahre  iSoo  von  unserer  Armee  und  beim  Ausbruche  des  deutsch-franzö- 
sischen Krieges  im  Jahre  1870  von  der  deutschen  Heeresarmee  verwendet 
wird.  Kurz  darauf  findet  sie  auch  in  Frankreich,  Italien  und  Russland 
vielfach  Verbreitung. 

Der  Ruf,  sehr  gute  Heupressen  zu  erzeugen,  übergeht  dann  dauernd 
auf  die  Firma  >L  Hofherr  in  Wien,  welche  beispielsweise  in  den  Veröffent- 
lichungen von  Professor  Wüst  in  Halle  a.  S.  in  dieser  Richtung  an- 
erkennend her\-orgehoben  wird.  Hofherr  wendet  die  combinierte  Wirkung 
zweier  Zahnradvorgelege  und  eines  Flaschenzuges  an  und  trägt  dem  all- 
mählichen Ansteigen  des  Presswiderstandes  dadurch  Rechnung,  dass  er 
das  erste  der  beiden  Rädervorgelege  ausrückbar  anordnet  und  für  die 
Kette  eigene  Spiralkörbe  construiert  In  Fig.  2 1  auf  Tafel  IX  sehen  wir 
diese  Presse  abgebildet,  welche  seit  den  Achtziger- Jahren  von  der  Firma 
Hofherr  &  Schrantz  in  Wien  auch  in  fahrbaren  Anordnungen  angefertigt 
wird  und  sich  einer  immer  steigenden  Verbreitimg  erfreut. 

Durch  eine  Publication  der  »Wiener  Landwirtschaftlichen  Zeitung« 
vom  Jahre  1879  wird  die  von  Th.  Pilter  construierte,  continuierlich 
wirkende  Presse  auch  in  Österreich  bekannt,  ohne  jedoch  hier  eine  Ver- 
breitung zu  finden,  und  in  den  Achtziger- Jahren  versucht  die  Maschinen- 
fabrik J.  Carow  in  Prag  hydraulische  Handpressen  in  unsere  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  einzuführen.  Von  Clayton  &  Shuttleworth  wird  die  auf 
der  Ausstellung  in  Philadelphia  im  Jahre  1876  erschienene  De  der  ick'sche 
Perpetualpresse  importiert  und  mit  noch  weitaus  grösserem  Erfolge  schon 
seit  dem  Jahre  1884  ein  eigenes  System  von  Handpressen  ftir  Heu  und 
Stroh  in  Wien  selbst  erzeugt.  Auch  Umrath  &  Co.  in  Prag,  Mayfarth  &  Co. 
in  Wien  und  viele  andere  Firmen  Österreichs  befassen  sich  gegenwärtig 
mit  der  Fabrication  von  Heupressen,  deren  Construction  naturgemäss 
erst  mit  der  Schaffung  modemer  Transportmittel  beginnt  utid  deren 
Vervvendungsgebiet  sich  mit  dem  immer  fortschreitenden  Ausbau  unserer 
Verkehrswege  alljährlich  erweitert. 

d)  Geräthe  zur  Vertilgung  von  Unkraut. 

Diese  Geräthe  kommen  erst  in  den  Siebziger-Jahren  durch  das  Be- 
streben auf,  das  junge,  nocli  unentwickelte  Getreide  von  den  bereits 
in  Blüte  stehenden  Unkrautpflanzen,  insbesondere  dem  Hederich  und 
Ackersenf  zu  befreien.  Am  bekanntesten  wird  in  Österreich  die  Con- 
struction von  A.  Ingermannin  Koldmos  in  Schleswig-Holstein,  welche  die 
Fig.  22  —  23  auf  Tafel  IX  in  zwei  einander  zugehörigen  Projectionen  dar- 
stellt. An  einer  vom  Fahrrade  der  Maschine  angetriebenen  Trommel  a 
sind  drei  Kämme  b  angeordnet,  welche  die  Blüten  der  erwähnten  Unkraut- 
pflanzen erfassen  und  abreissen.    In  bestimmten  Bewegungsphasen  treten 
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diese  Kämme  in  die  Trommel  zurück  und  streifen  hiebei  die  haften- 
gebliebenen Blüten  ab.  Die  Arbeitshölie  der  Trommel  ist  durch  eine  Kurbel  d 
einstellbar*  Bei  richtiger  Handhabung  werden  durch  diese  Maschine 
60  bis  80  Procent  der  im  Felde  stehenden  Unkrautpflanzen  zum  Samen- 
ansatz unfähig.  Die  Ingermann*sclie  Construction  wird  1874  in  Bremen 
zum  erstenmale  ausgestellt  und  bald  darauf  von  J.  Vilimek  in  Prag  nach 
Österreich  importiert.  Im  Mai  des  Jahres  1876  erscheint  sie  auf  der  vom 
Landesculturrathe  in  Böhmen  veranstalteten  Ausstellung  in  Baumgarten 
bei  Prag,  wird  sodann  auf  einem  Privatgute  in  Sobin  erprobt  und  auf 
dem  kaiserlichen  Güte  in  Ploschkowitz  in  dauernde  Verwendung  genommen. 

Der  verhältnismässig  hohe  Preis  dieser  Alaschine  veranlasst  Ende 
der  Achtziger-Jahre  den  Verwalter  Bradac  in  Zbozi  bei  Habern  zur  Con- 
struction eines  bedeutend  einfacheren  und  billigeren  Geräthes,  dessen 
w^erkstättengemässe  Ausführung  Umrath  &  Co  in  Prag  übernimmt^  und 
Assistent  Ilawelka  sucht  dieses  vereinfachte  Geräth  dadurch  zu  ver* 
bessern,  dass  er  die  Einstellung  der  wirksamen  Zinken  in  eine  ver- 
änderliche Arbeitshöhe  ermöglicht.  In  den  letzten  Jahren  tritt  auch 
J.  Schobesberger  in  Vöklamarkt  in  Oberösterreicli  mit  sehr  einfachen 
und  dementsprechend  billigen  Geräthen  dieser  Richtung  hervor. 

So  sehen  wir  auch  diese  Constmctionen,  welche  zur  Zeit  des 
Regierungsantrittes  unseres  Kaisers  noch  gar  nicht  bestehen,  g'egen- 
wärtig  in  verschiedenen^  häufig  im  Lande  selbst  erzeugten  Typen  in 
imseren  Wii-tschaften  verbreitet. 


c)   Geräthe  und  IMaschinen  zur  Flüssigkeitsförderung. 

Der  Flüssigkeitsbedai-f  ftir  Haus  und  Hof  wird  in  landwirtschaft- 
lichen Betrieben  seit  undenklichen  Zeiten  durch  Ziehbrunnen  und  andere 
mechanische  Vorrichtungen,  später  auch  durch  eigentliche  Pumpen  gedeckt, 
falls  nicht  ein  natiirliclier  Zufluss  solche  Hilfsmittel  entbehrlich  macht. 
Meistens  handelt  es  sich  hiebei  um  Trink-  oder  Tränkwasserbeschaffung  oder 
um  JauchetTirderung  durch  einfache  Constructtonen  in  kleinen  oder  mitt- 
leren Dimensionen.  Die  Fig.  24  und  25  auf  Tafel  IX  stellen,  um  die  Fr>rt- 
schritte  innerhalb  unserer  Berichtsperiode  auch  auf  diesem  Gebiete  durch 
ein  Beispiel  zu  beleuchten,  zwei  Jauchepumpen  einander  gegenüber,  und 
zwar  eine  Burg'sche  Construction  aus  den  Fünfziger-Jahren  und  ein  Fabrikat 
der  FirmaW,  Knaust  in  Wien  aus  der  Gegenw^art,  Burg  baut  dazumal  fast  aus- 
schliesslich Saug'  undl  lubpumpen^  welche  stets  nur  einen  directen  Anhub  der 
Flüssigkeit  bewirken  können  und  behält,  wie  die  Zeiclinung  erkennen  lässt, 
selbst  für  Jaucheforderung  diese  Wirkungsweise  bei.  Hiebei  sind  seine 
Constmctionen  meist  in  Holz  gefertigt,  mitunter  auch  in  Eisen  oder  Kupfer, 
welches  letztere  Material  er  speciell  für  seine  hier  abgebildete  Jauche- 
pumpe besonders  empfiehlt  Unsere  gegenwärtig  den  Pumpenbau  be- 
treibenden Firmen,    wie  Knaust  in  Wien    und  Czermack  in  Teplitz  in 
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Böhmen  bauen  hingegen  die  Wirtschaftspumpen  den  speciellen  Bedürf- 
nissen entsprechend  in  sehr  verschiedenen  Constructionen  und  fuhren 
Jauchepumpen  beispielsweise  weit  zweckmässiger  als  Druckpumpen  aus, 
welche  ein  Abspritzen  der  angesaugten  Hüssigkeit  gestatten.  Die  Jauche- 
pumpe ist  bezüglich  der  eigentlichen  Pump  Wirkung  weitaus  zuverlässiger 
geworden,  seitdem  an  die  Stelle  der  früheren  durchbrochenen  Kolben  und 
der  Klappen  Manschettenkolben  und  Kugelventile  getreten  sind.  Die  in 
Fig.  25  abgebildete  Type  ist  auf  ihrer  horizontalen  Bodenplatte  drehbar 
angeordnet  und  beherrscht,  da  sie  auch  eine  Einstellung  des  Mundstückes 
zulässt,  alle  Raumrichtungen  ihres  Wirkungsgebietes.  Ihr  Constructions- 
materiale  ist  Gusseisen,  welches  sich  dem  Kupfer  gegenüber  durch  seine 
Billigkeit,  dem  Holze  gegenüber  durch  seine  Dauerhaftigkeit  auszeichnet. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  die  Fortschritte  der  einzelnen  Pumpen- 
Details  näher  in  Betracht  ziehen  zu  wollen.  Die  wichtigsten  Verbesserungen 
in  dieser  Beziehung  weisen  übrigens  nur  die  grösseren  Constructionen  auf 
und  eine  der  bedeutendsten  dieser  Errungenschaften  sind  die  gesteuerten 
Pumpenventile  geworden,  welche  Professor  Riedler,  gegenwärtig  in 
Berlin,  in  jener  Zeit  ausgebildet  hat,  in  welcher  er  noch  als  Constructeur 
an  der  technischen  Hochschule  Wiens  wirkte;  das  Verwendungsgebiet 
grossdimensionierter  Kolbenpumpen  liegt  aber  im  allgemeinen  ausser- 
halb der  Landwirtschaft,  so  dass  eine  Erörterung  dieser  Fortschritte  hier 
nicht  gerechtfertigt  wäre. 

Die  Förderung  grosser  Flüssigkeitsmengen  wird  für  landwirtschaft- 
liche Zwecke  immer  nur  dann  nothwendig,  wenn  es  sich  um  die  Regelung 
der  Wasserverhältnisse  des  Feld-  und  Wiesenbodens  handelt,  ein  Problem, 
welches  schon  die  Culturvölker  des  Alterthumes  beschäftigt  und  welches 
in  neuerer  Zeit  alljährlich  an  Bedeutung  gewinnt.  Um  das  Jahr  1 848  führt 
man  die  Feld-  und  Wiesenbewässerung  ausschliesslich  noch  mit  alten 
Hubvorrichtungen,  als  wie  Schöpf-  und  Wurfrädem,  Wasserschnecken, 
Patemosterwerken  u.  s.  w.  durch.  Die  Schöpfräder  werden  vom  dahin- 
fliessenden  Wasser  getrieben  und  heben  verhältnismässig  kleine  Mengen 
des  eigenen  Treibwassers  empor.  In  der  Gegend  von  Eger  und  Karls- 
bad führen  heute  noch  zahlreiche  Constructionen  dieser  Art  eine  ent- 
sprechende Wiesenbewässerung  durch.  Auch  die  alten  Brettelschöpfwerke 
sind  nicht  vollends  verschwunden  und  unsere  gegenwärtigen  Kettenpumpen 
für  Jaucheförderung  repräsentieren  constructive  Entwickelungsstufen  jener 
primitiven  Ausführungen.  Ein  Wurfrad  der  Fünfziger- Jahre  zeigt  uns 
Fig.  26  auf  Tafel  IX  und  wir  sehen  hier  dasselbe  von  einem  Wasserrade 
durch  ein  eingeschaltetes  Räder- Vorgelege  in  rasche  Umdrehung  versetzt, 
um  die  zu  fördernde  Flüssigkeit  über  die  höchste  Stelle  des  Wurfgerinnes 
emporzuschleudem.  Vereinzelt  denkt  man  in  jener  Zeit,  auch  an  die  Aus- 
nützung der  Windkraft  für  Bewässerungszwecke  schon,  und  Dr.  Fischer 
construiert  hiezu  ein  kleines  mit  vier  Holzflügeln  arbeitendes  Windrad, 
dessen  primitive  Gesammtanordnung  indessen  zu  keinem  nennenswerten 
Erfolge  führen  konnte. 


Seit  den  Siebziger -Jahren  werden  fiir  den  Betrieb  von  Kolben- 
pumpen zur  Regelung  der  Wasserverhältnij^se  gerade  die  Windmotoren 
sehr  vortheiUiaft  ausgebildet  und  für  grosse  quantitative  Leistungen  und 
continuierliche  Wasserfürderung  tritt  vielfach  auch  die  Dampfkraft  in  Ver- 
wendung. Hiebei  werden  die  Kolbenpumpen  durch  Centrifugalpumpen 
ersetzt^  sobald  mit  Schlamm  verunreinigtes  Wasser  gehoben  werden  soll. 
Diese  letzteren  Constructionen  verbrauchen  zwar  etwas  grossere  Betriebs- 
effecte  und  functionieren  nur  bei  sehr  geringen  Saiighöhen ;  dagegen 
arbeiten  sie  ohne  Saug-  und  Druck ventile,  entbeliren  also  jener  Constructions- 
theile;  welche  bei  Kolbenpumpen  so  häufig  zu  Betriebstorungen  fuhren^ 
wenn  das  zu  fordernde  Wasser  nicht  hinreichend  rein  ist,  Clayton  & 
Shuttleworth  liefert  schon  seit  den  Siebziger- Jaliren  an  einzelne  grosse 
Wirtschaften  Centrifugalpumpen^  w*elche  von  einer  Locomobile  betrieben 
werden,  und  sehen  wHr  in  Fig.  27  auf  Tafel  IX  eine  solche  Gesammt- 
anordnung. Der  P'abrication  von  Centrifugalpumpen  widmen  sich  unsere 
Landwirtschafts- Mascliinenfcibriken  im  allgemeinen  nicht,  sondern  über- 
lassen dieselbe  den  Firmen  all  gemein -maschinentechnischer  Richtung. 

Die  maschinelle  Wasserförderung  für  Bewässerung  und  Entwässerung 
von  Feld-  und  Wiesenböden  entwickelt  sich  somit  seit  fünfzig  Jahren 
in  zwei  wesentlichen  Richtungen.  Es  erweitern  und  specialisieren  sich 
die  Pumpenconstructionen  und  für  deren  Betrieb  treten  nebst  den  früher 
ausgenützten  Wasserkräften  auch  Wind-  und  Dampfkraft  in  Verwendung. 


dj  Das  landwirtschaftliche  Transportwesen, 

Bis  Mitte  unseres  Jahrhundertes  vollzieht  sich  der  Transport  land- 
wirtschaftlicher Objecte  nahezu  ausschliesslich  noch  auf  normalen  Fahr- 
strassen* Die  F'ulirwerke  bUden  sich  demzufolge  in  ganz  speciellen  Typen 
aus  und  A.  Burg  in  Wien  construiert  beispielsweise  für  den  Transport 
besonders  edler  Schafe  auf  grosse  Entfernungen  einen  ganz  speciellen 
•  österreichischen  Schaftransportwagen  «f.  Solche  Wagentj-pen  verschwinden 
später  naturg'emäss  infulge  der  furtschreitenden  Entwickelung  unseres 
Ei  senb  ahn  verkehre  s. 

Was  die  normalen,  den  allgemeinen  Transportzwecken  der  Land- 
wirtschaft dienenden  F  ulirw^erke  betrifft,  so  ist  deren  Gesammtanordnung 
aus  jenen  Zeiten  vielfach  beibehalten  w^orden,  während  die  Detailausbildung 
derselben  seither  grosse  Fortschritte  aufzuw^eisen  hat.  An  die  Stelle 
hölzerner  Radachsen  ländlicher  Ausführungen  sind  anfangs  schmiedeeiserne 
und  gegenwärtig  stälileme  Achsen  getreten,  deren  Zapfen  von  weitaus 
vollkommeneren  und  staubgeschützten  Lagerconstructionen  aufgenommen 
werden,  und  eigene  Specialfabriken,  wieA.  Luttnar  &  Co.  in  Mälirisch* 
Ostrau,  erzeugen  für  schwere  Lastwägen  bestimmte  Räder,  die  sich 
durch  eine  früher  nie  erreichte  Tragfähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  aus- 
zeichnen. 
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Der  grösste  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  landwirtschaftlichen 
Transportwesens  ist  aber  in  der  Einführung  und  constructiven  Ausbildung' 
der  Schienenbahn  zu  erblicken  und  es  ist  interessant,  dass  diese  heute 
noch  wenig  verbreiteten  Transportmittel  in  einigen  Wirtschaften  Öster- 
reichs sehr  frühzeitig  Verwendung  finden.  So  verbindet  Proskowetz 
schon  vor  dem  Jahre  1860  die  entlegenen  Scheuerräume  seiner  Guts- 
pachtung in  Kwassitz  mit  Feldbahnen,  wie  aus  seinen  damaligen  Veröffent- 
lichungen in  der  Wiener  Landwirtschaftlichen  Zeitung  hervorgeht. 

Von  einer  Darstellung  der  seitherigen  Fortschritte  dieser  Communis 
cationsmittel  darf  hier  abgesehen  werden,  weil  dieselben  an  anderer  Stelle 
dieses  Werkes  eingehend  gewürdigt  werden. 
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VeFzeiehnis    der    Fabriken    und    UUer^kstätten    Östet'- 

reiehs,  Welche  gegenwät*tig  landwiptsehaf  tliehe  Get^äthe 

und  JW^sehinen  erzeugen. 
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schaftliche Geräthe  nur  in  sehr  bescheidenem  Masse  (handwerksmässig) 
erzeug. 


Literatur- Verzeichnis:  Die  Werke  und  Schriften  %-on  Rü  hl  mann,  Hamm.  Horsky« 
J'^-reU,  Kcitlechner,  Wust  und  Fritz,  femer  die  Publicationen :  Mehler  J. :  »Erste 
Sammlung;  der  böhmischen  Ackergeräthe«,  Prag  17H4 ;  Kleyle:  »Der  PAug.  der  Anhänner 
tiw\  d*rr  Wühler«,  Wien  I851  ;  Baron  Ward:  »Die  Mähmaschine«,  Wien  1857 ;  Ebcrt- 
Andr^*:  »I>ie  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  in  vergleichender  Darstcllung<,  Prag  1875  ; 
Latiibl  und  Schmidt:  »Bericht  über  die  internationale  Mähmaschinen-Concurrenz  zu  Hostiwitz 
l>ci  Prag«,  Prag  1872  ;  *<^>fficieller  Ausstellungsbericht«.  Wien  1873  ;  »Bericht  über  die  inter- 
nationale Concurrenz  mit  Dampf-  und  Bespannpflügen  zu  Czakowitz«,  Prag  1879;  Bertel:  »Neues 
Verfahren  b*rim  Anbaue  und  der  Cultur  der  Zuckerrübe«,  Prag  1879;  Pfibyl:  »Bericht 
iib«rr  die  internationale  Geppannpflugconcurrenz  in  Lundenburg  im  Jahre  1882«.  Wien  1883  ; 
Sova:  »Vyndlezci  ruchadla  v  Pardubickh  1883«;  Eyth  ;  > Entwickelung  des  landwirtschaftlichen 
.Mattf  hinen  Wesens  1,  Berlin  1893;  Kapp  G. :  »Elektrische  Kraftübertragung«;  einzelne  Jahrgänge 
den  > Wochenblatt  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gcsellschaft  in  Wien«;  sämmtliche  Jahrgänge  der 
»Wienrr  Landwirtschaftlichen  Zeitung«  ;  Einzelberichte  des  »Jahrbuches  für  österreichische  Land- 
wirt»?«, der  .Vereinsmittheilungen  des  Central  Verbandes  der  Sensen-,  Sichel- und  Strohmesserwerke 
in  Österreich«  und  anderer  Zeitschriften.  Maschinenverzeichnisse  und  Kataloge  von  A.  Burg 
Ä  Sohn  in  Wien  vom  Jahre  1854  und  1857,  A.  Borrosch  in  Prag  1854  :  Borrosch  &  Eichmann 
in  Prag  i8/i4;  B.  Kichmann  in  Prag  1871;  M.  Hofherr  in  Wien  1874;  Pracner  &  Bächer 
in  Kaudnitz  1890  u.  ».  w.,  sowie  Druckschriften  und  schriftliche  Mittheilungen  der  gegenwärtigen 
.MaHcIiincnfabriken  Österreichs.  Die  Abbildungen  sind  unter  Benützung  der  Illustiationen  dieser 
Literatur  hergestellt. 

Einige  sehr  wertvolle  illustrierte  Kataloge  aus  alten  Zeiten  verdanke  ich  dem  Landes- 
cullurralhe  für  das  Königreich  Böhmen  in  Prag,  das  gewiss  seltene  Werk  Mehlers  Herrn 
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L  Gesetzliche  Grundlagen  des  Wasserbau-   und  Meliorations- 
wesens. 

Von  Freiberrn  Alfons  Weiss  von  Starkenfcls,  Sectinnsrath   im  k.  U.  Ackerbau-ilinisterium. 


a)  Die  im  Jahre   1848  bestandenen  Normen. 

Als  solche  kommen  zunächst  die  auf  das  Wasserrecht  bezuglichen 
liest immun^eii  des  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  in  Be- 
i  tracht.  Dasselbe  bezeichnet  in  §  287  Strome,  Flüsse,  Seehäfen 
und  Meeresufer  als  allgemeines  oder  öffentliches  (xiitj  dessen  Gebrauch  allen 
Mitgliedern  des  Staates  gestattet  ist;  es  ermächtigt  in  §  340  den  Besitzer 
einer  unbeweglichen  Sache  oder  eines  dinglichen  Rechtes^  welcher  durch 
Führung  eines  neuen  Wasserwerkes  in  seinen  Rechten  gefährdet  wird, 
ohne  dass  sich  der  Bauführer  nach  Vorschrift  der  allgemeinen  Gerichts- 
ordnung geschützt  hat,  das  gerichtliche  Verbot  einer  solchen  Neuerung 
zu  verlangen;  es  regelt  in  den  §§407  bis  412,  dann  854  die  Eigenthums- 
verhältnisse  an  entstandenen  Inseln,  verlassenen  Wasserbetten  und  Allu- 
vionen,  dann  an  den  zwischen  benachbarten  Grundstücken  fliessende u 
Privatbächen  und  Canälen  und  berechtigt  in  §  ^1$  die  (Grundbesitzer 
ihre  Ufer  ohne  Veränderung  des  Flusslaufes  und  Benachtheiligung  fremder 
Rechte  gegen  die  Angriffe  des  Wassers  zu  schützen.  Im  letzteren 
Paragraphe  wdrd  die  Ausführung  derartiger  Wasserbauten  ausdrücklich 
an  die  Erlaubnis  der  politischen  Behörde  gebunden.  Von  den  im  all- 
gemeinen bürg'erlichen  Gesetzbuche  enthaltenen  Bestimmungen  über 
Wasserservituten  kommt  für  die  Landescultur  speciell  jene  des  §  497  in 
Betracht,  welche  demjenigen,  der  das  Recht  iiat,  Wasser  von  fremdem 
(irunde  auf  den  seinigen,  oder  von  seinem  Grunde  auf  fremden  zu  leiten, 
auch  berechtigt,  die  dazu  nöthigen  Röhren,  Rinnen  und  Sclüeusen  auf 
eigene  Kosten  anzulegen,  wobei  das  Mass  dieser  Anlagen  durcli  das 
Bedürfnis  des  herrschenden  (frundes  bestimmt  wird. 

Die  wasserrechtlichen  Bestimmungen  des  allgemeinen  bürgerlichen 
Gesetzbuches  erhielten  eine  wesentliche  Ergänzung  durch  die  Mühlen- 
ordnung vom  I*  December  1814  (Politische  Gesetzsammlung,  42.  Band, 
Nr*  95)  und  durch  das  sogenannte  Wasserbaunormale  vom  10.  November 
i8jo  (Politische  Gesetzsammlung,  58.  Band,  Nr.  106),  Die  Mühlenordnung- 
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bestimmte,  dass  die  Anlage  oder  Umgestaltung  von  Mühlen,  eine  Ver- 
änderung ihrer  Gerinne,  Ein-  oder  Ablässe,  Wehren,  Schleusen,  Heim- 
stöcke etc.,  dann  die  Ausleitung  von  Wasser  aus  einem  Flusse  oder 
Bache  und  die  Ausführung  von  Uferschutzbauten  oder  Verdammungen 
nicht  ohne  behördliche  Bewilligung  und  vorläufiges  Einvernehmen  der 
sonstigen  Interessen  vorgenommen  und  die  Errichtung  neuer  Werke  von 
der  politischen  Behörde  nur  dann  bewilligt  werden  dürfe,  wenn  dies 
geschehen  könne,  ohne  die  Anrainer  des  Baches  oder  Flusses  einer  Be- 
schädigung auszusetzen,  ohne  dieselben  in  der  bisherigen  Benützung  des 
Wassers  zu  beirren  und  ohne  die  Wirkung  schon  bestehender  Wasser- 
werke zu  hemmea  oder  zu  schwächen. 

Das  Normale  vom  lo.  November  1830  stellte  die  Grundsätze  fest, 
welche  als  Richtschnur  für  das  Verfahren  bei  Wasserbauten  und  für  die 
Verhandlungen  über  die  Bedeckung  des  für  derartige  Bauten  erforder- 
lichen Aufwandes  zu  gelten  hatten. 

Hiernach  hatten  die  politischen  Behörden  vor  Bewilligung  eines 
Wasserbaues  zunächst  unter  Beiziehung  der  Interessenten  den  relativen 
Nutzen  desselben  im  Verhältnisse  zu  dem  erforderlichen  Aufwände  zu 
ermitteln  und  insofenie  sich  der  Bau  als  nützlich  oder  nothwendig  erwies, 
die  Bedeckung  der  Kosten  sicherzustellen,  damit  die  Arbeit  nicht  hinter- 
drein wegen  Geldmangels  ins  Stocken  gerathe.  Die  Kosten  der  nur  für 
Staatszwecke  auszuführenden  Wasserbauten  —  zu  welchen  insbesondere 
die  ausschliesslich  der  Schiff-  und  Flossfahrt,  dann  der  Uferversicherung 
an  Grenzflüssen  gegen  das  Ausland  oder  gegen  Ungarn  dienenden  ge- 
hörten, —  wurden  vom  Staate  allein  getragen.  Zu  den  Kosten  anderer 
Wasserbauten  trug  der  Staat  nur  in  dem  Falle  bei,  wenn  die  Bauten 
auch  ihm  directe  und  berechenbare  Vortheile  gewährten.  Die  Festsetzung 
dieser  Beitragsleistung  und  die  Auftheilung  der  nicht  vom  Staate  zu 
tragenden  Kosten  unter  die  Privatinteressenten  erfolgte  durch  die 
politische  Behörde  unter  Beiziehung  der  Betheiligten  und  geeigneter 
Sachverständiger.  Als  Massstab  für  die  Beitragsleistung  der  einzelnen 
Privatinteressenten  hatte  die  von  dem  Baue  zu  erwartende  Erhöhung  des 
Capitalswertes  ihrer  Grundstücke  oder  Realitäten  zu  dienen.  Erachtete 
sich  eine  Partei  durch  die  F'estsetzung  ihres  Beitrages  .beschwert,  so 
konnte  sie  binnen  14  Tagen  die  gerichtliche  Prüfung  des  auf  sie  an- 
gewendeten Massstabes  begehren;  gegen  den  hierüber  erfolgten  gericht- 
lichen Ausspruch  war  ein  weiterer  Rechtszug  oder  eine  weitere  Be- 
schwerde nicht  zulässig.  Die  rasche  Durchführung  nothwendiger  Wasser- 
bauten wurde  wesentlich  dadurch  erleichtert,  dass  der  Staat  in  jenen 
Fällen,  wo  die  Concurrenz  zwischen  ihm  und  den  Privaten  getheilt  war, 
der  Bau  aber  für  jeden  Fall  ^us  staatlichen  Rücksichten  unternommen 
werden  musste,  den  ganzen  Kostenbetrag  vorschussweise  gegen  nach- 
trägliche Einbringung  des  auf  die  Privaten  entfallenden  Antheiles  be- 
richtigte. Bei  dieser  Einbringung  war  nach  dem  zur  Erläuterung  des 
AVasserbaunormales  erlassenen  Hofkanzleidecrete  vom  22.  September   1831 
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(Politische  Gesetzsammlung,  59.  Band,  Xr.  64"),  zumal  dort,  wo  der  Nutzen 
der  Bauten  und  die  daraus  erwachsende  Zahlungsfähigkeit  der  Privat- 
interessenten nicht  gleich  bei  der  Ausfuhrung  des  Baues,  sondern  erst  in 
der  Folgezeit  eintrat,  auf  die  Zahlungsfaliigkeit  der  Parteien  durch  an- 
gemessene  längere  Zahlungstermine  Bedacht  zu  nehmen. 

Schliesslich  ist  an  dieser  Stelle  noch  der  verschiedenen  Teicl> 
ordnungen  und  Teichpolizeivorschriften  zu  gedenken,  von  welchen 
namentlich  das  zunächst  für  Galizien  erlassene,  aber  auch  in  anderen 
Kronländem  befolgte  Hofkanzleidecret  vom  17.  September  1835  ein- 
gehende Bestimmungen  über  die  Anlage  und  Erhaltung  von  Teichen  im 
Interesse  der  Sicherheit  ihrer  Umgebung  enthält.  Divises  Hofkanzlei- 
decret bindet  die  Anlegung  neuer  Teiche  an  die  Bewilligung  der  Kreis- 
ämter und  gibt  diesen  Behörden  bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  bei 
der  Concessionsertheilung  vorzuschreibenden  Bestimmungen  über  die 
Herstellung  der  Teichdämme  und  Grundschleusen. 

h)  Die  dermalen  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen. 

Die  im  vorstehenden  zusammengefassten  Normen  bildeten  —  ab- 
gesehen von  den  an  dieser  Stelle  nicht  in  Betracht  kommenden  wasser- 
rechtlichen Bestimmungen  des  Forst-  und  des  Berggesetzes,  dann  der 
verschiedenen  Schiffahrts-  und  Strompolizeiordnungen  —  die  Grundlage 
für  die  behördliche  Beurtheilung  von  Wasserbauten  und  Meliorations- 
anlagen bis  zum  Inslebentreten  des  Reichs- Wasseirechtsgesetzes  vom 
30.  Mai  1869,  R.-G.-Bl.  Nr.  93,  und  der  sich  an  dasselbe  anschliessenden, 
in  den  Jahren  1870  bis  1875  zustandegekommenen  Landes- Wasserrechts- 
gesetze. 

Die  wesentlichen  Bestimmungen  dieser  Gesetze  —  insoweit  dieselben 
sich  auf  das  Wasserbau-  und  Meliorationswesen,  sowie  auf  die  Benützung 
der  Gew^ässer  zu  Zwecken  der  Landescultur  beziehen,  —  lassen  sich  in 
folgendem  zusammenfassen : 

1.  Bezüglich  der  rechtlichen  Eigenschaft  der  Gewässer. 
Anknüpfend  an  die  Grundsätze  des  allgemeinen  bürgerlichen  Rechtes 

unterscheidet  das  Reichs -Wasserrechtsgesetz  zwischen  öffentlichen  und 
Privatgewässern  und  weist  der  ersteren  Kategorie  zunächst  die  schiflf- 
oder  flossbaren  Strecken  der  Flüsse  und  Ströme  und  deren  Seitenarme, 
ausserdem  aber  auch  alle  anderen  stehenden  und  fliessenden  Gewässer 
zu,  welche  nicht  infolge  besonderer  Privatrechtstitel  jemandem  zu- 
gehören oder  vom  Gesetze  selbst  —  wie  dies  bezüglich  des  in  den  Grund- 
stücken unterirdisch  enthaltenen  und  aus  denselben  zutage  quellenden, 
dann  des  in  Brunnen,  Teichen,  Privatcanälen  etc.  eingeschlossenen 
Wassers  und  der  sich  auf  den  Grundstücken  ansammelnden  Nieder- 
schlagswässer bestimmt  wird  —  dem  Grundbesitzer  zugewiesen  sind. 

2.  Bezüglich   der  Benützung  der  Gewässer. 

Da  die  Benützung  der  öffentlichen  Gewässer  zur  Floss-  oder  Schiflf- 
fahrt  durch  specielle  Normen  geregelt  ist,  welche  keinen  Gegenstand  der 
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Wasserrechtsgesetzgebung  bilden,  so  hat  sich  das  Reichs -Wasser- 
rechtsgesetz in  dieser  Hinsicht  darauf  beschränkt,  die  Verpflichtungen 
festzustellen,  welche  den  Uferbesitzern  im  Interesse  der  Schiff-  und  Floss- 
fahrt auferlegt  sind.  Im  übrigen  haben  die  Vorschriften  über  die  Be- 
nützung der  öffentlichen  Gewässer  in  die  Landes -Wasserrechtsgesetze 
Aufnahme  gefunden. 

Hiemach  ist  in  diesen  Gewässern  der  gewöhnliche,  ohne  besondere 
Vorrichtungen  mögliche  und  die  gleiche  Benützung  durch  andere  nicht 
ausschliessende  Gebrauch  des  AVassers  und  die  unschädliche,  fremde 
Rechte  nicht  verletzende  Gewinnung  von  Pflanzen,  Schlamm,  Erde,  Sand, 
Schotter,  Steinen  und  Eis  jedermann  gestattet,  jede  andere  Benützung 
aber,  sowie  die  Errichtung  oder  andere  Änderung  der  hiezu  erforder- 
lichen Vorrichtungen  und  Anlagen,  welche  die  Beschaffenheit,  den  Lauf 
oder  die  Höhe  des  Wassers  beeinflussen  oder  die  Ufer  gefährden  kann, 
von  der  Bewilligung  der  politischen  Behörden  abhängig.  In  dieser  Be- 
willigung sind  Ort,  Mass  und  Art  der  Wasserbenützung  und  eventuell 
die  Bedingungen  und  die  Dauer  derselben  festzusetzen.  Der  hiebei  für 
Triebwerke  und  Stauanlagen  bestimmte  höchste  und  eventuell  auch 
niedrigste  Wasserstand  wird  durch  Staupfahle  oder  andere  bleibende 
Staumasse  auf  Kosten  der  Besitzer  der  Werke  bezeichnet. 

tiberhaupt  sind  die  Anlagen  und  Vorrichtungen  zur  Wasserbenützung 
derart  herzustellen  und  zu  erhalten,  dass  öffentliche  Interessen  und  fremde 
Rechte  nicht  geschädigt  werden,  und  sind  speciell  die  Besitzer  von  Stau- 
werken, durch  welche  Rückstauungen,  Versumpfungen  oder  andere  Be- 
schädigungen entstehen,  auch  zur  Abänderung  des  Werkes  auf  Kosten 
der  Beschädigten  verpflichtet,  wenn  dies  ohne  Beeinträchtigung  der  Trieb- 
kraft des  Werkes  geschehen  kann.  Die  bewilligten  Wasserbenützungs- 
rechte gehen  in  der  Regel  auf  den  jeweiligen  Besitzer  der  Anlage  oder 
Liegenschaft,  für  welche  die  Bewilligung  erfolgt  ist,  über  und  können 
von  derselben  ohne  behördliche  Genehmigung  nicht  getrennt  werden. 

Was  die  Benützung  der  Privatgewässer  anbelangt,  so  hat  das  Reichs:- 
gesetz  derselben  nur  in  der  Hinsicht  Schranken  gezogen,  dass  hiebei 
fremde  Rechte  nicht  durch  Verunreinigung  des  Wassers,  willkürliche 
Änderung  seines  Laufes,  Überschwemmung  und  Versumpfung  oder  un- 
nöthige  Wasserverschwendung  geschädigt  werden.  Die  Landesgesetz- 
gebung hat  dann  auch  die  Benützung  der  Privatgewässer  theilweise  an 
die  behördliche  Bewilligung  gebunden,  und  zwar  sowohl  für  den  Fall 
einer  damit  verbundenen  Einwirkung  auf  fremde  Rechte,  als  auch  für  den 
Fall  einer  Einwirkung  auf  Beschaffenheit,  Lauf  oder  Höhe  des  Wassers 
in  öffentlichen  Gewässern. 

Um  die  nutzbringende  Verwendung  des  Wassers  zu  fördern,  hat  die 
Wasserrechtsgesetzgebung  das  im  allgemeinen  bürgerlichen  (iesetzbuche 
auf  die  Fälle,  in  welchen  es  sich  um  Wahrnehmung  öffentlicher  Interessen 
handelt,  beschränkte  Expropriationsrecht  mehrfach  erweitert.  Insbesondere 
wurde    im    Reichs -Wasserrechtsgesetze    die    Enteignung    der   von   ihren 
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Besitzern  nicht  benützten  flle^senden  Privatgewässer  und  die  Bestellung  von 
Grunddienstbarkeiten  zum  Zwecke  der  Herstellung-  von  Wasserleitungen 
über  fremde  Liegenschaften  zugelassen  und  den  Ortschaften  und  Ge- 
meinden zur  Deckung  ihres  Wasserbedarfes  das  Recht  auf  Expropriation 
der  für  die  gleichen  Zwecke  der  Wasserberechtigten  entbehrlichen  Privat- 
gewässer  und  Wasserbenützungsrechte  eingeräumt.  Eine  weitere  Be- 
günstigung der  Wasserbenützung  wird  durch  die  reichsgesetzliche  Be- 
stimmung begründet,  nach  welcher  den  Fischereiberechtigten  gegen  die 
Ausübung  solcher  Rechte  nicht  der  Einspruch^  sondern  bloss  das  Begehren 
auf  Schadloshaltung  zusteht. 

3.  Bezüglich  der  Abwelir  der  Gewässer, 

Die  hierauf  bezüglichen  Bestimmungen  gehören  fast  durchwegs  den 
Landesgesetzen  an.  Nach  Analogie  der  für  die  Wasserbenützung  auf- 
gestellten Normen  ist  auch  die  Ausfulirung  von  Schutz-  und  Regulierungs- 
wasserbauten in  öfFentlichen  Gewässern  allgemein,  in  Privatge wässern 
aber  im  Falle  einer  damit  verbundenen  Einwirkung  auf  fremde  Rechte 
oder  auf  die  Wasserverhältnisse  in  einem  öffentlichen  Gewässer  von  der 
(renehmigung  der  politischen  Behörden  abhängig*  Eine  Ausnahme  ist 
diesbezüglich  nur  zu  Gunsten  der  vom  Staate  in  öfFentlichen  Gewässern 
ausgeführten  Schutz-  und  Regulierungsbauten  in  allen  Landesgesetzen  mit 
Ausnahme  des  mährischen  gemacht  worden. 

Der  LTferschutz  obliegt  im  allgemeinen  den  Besitzern  der  vom 
Wasser  bedrohten  oder  beschädigten  Liegenschaften;  zur  Erhaltung  und 
Räumung  künstlicher  Gerinne  und  zur  Instandhaltung  der  Wasser- 
benützungsanlag-en  überhaupt  sind  vorbehaltlich  rechtsgiltiger  Verpflich- 
tungen anderer  die  Eigenthümer  verpflichtet. 

Zu  Gunsten  der  im  öfFenthchen  Interesse  unteniommenen  Wasser- 
bauten müssen  g^ogen  angemessene  Entschädigung  die  nöthigen  Liegen- 
scliaften  abgetreten,  die  erforderlichen  Grunddienstbarkeiten  eingeräumt 
und  die  auf  den  zu  schützenden  Gründen  vorhandenen  BaumateriaHen 
überlassen  werden.  Den  Entwässerungsanlagen  kommen  dieselben  Ent- 
eignungsansprüche zu,  welche  den  Wasserbenützungsanlagen  ein* 
geräumt  sind. 

Das  Reichsgesetz  enthält  die  Bestimmung,  dass  zu  den  aus  Reichs- 
oder Landesmitteln  ausgeführten  Wasserbauten,  welche  zugleich  den 
Besitzern  angrenzender  Liegenschaften  oder  benachbarter  Wasseranlagen 
zu  erheblichem  Nutzen  gereichen,  Beiträge  dieser  letzteren  eingehoben 
werden  können,  wobei  der  den  Betreffenden  erwachsende  Nutzen  und 
die  BeitragsziflFer  im  Verwaltungswege  und,  wenn  sich  die  Betheiligten 
dabei  nicht  beruhigen,  vom  Richter  zu  bestimmen  ist. 

4.  Bezüglich  der  Wassergenossenschaften. 

Um  das  Zustandekommen  von  Genossenschaften  zur  Ausfuhrung  von 
Schutz-  oder  Regulierungsbauten,  Entwässerung»-  oder  Bewässerungs- 
anlagen zu  fördern,  bestimmt  das  Reichsgesetz,  dass  solche  Wasser- 
genossenschaften    auch     bei     Abgang     einer     freien     Übereinkunft     der 
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Betheiligten  auf  Grund  von  Mehrheitsbeschlüssen  derselben  durch  Ver- 
fügung der  Verwaltungsbehörden  gebildet  werden  können. 

Wird  nämlich  die  unzweifelhafte  Nützlichkeit  des  Baues  oder  der 
Anlage  behördlich  anerkannt  und  ist  die  Durchführung  ohne  Ausdehnung 
auf  die  Grundstücke  der  Minderheit  der  Betheiligten  nicht  möglich,  so 
kann  die  letztere  gezwungen  werden,  der  Genossenschaft  beizutreten. 

Wer  ein  in  den  genossenschaftlichen  Verband  einbezogenes  Grund- 
stück erwirbt,  wird  Mitglied  der  Genossenschaft,  und  ist  zu  den  daraus 
entspringenden  Leistungen,  welche  bis  zum  Betrage  dreijähriger  Rück- 
stände den  Vorrang  vor  anderen  Reallasten  unmittelbar  nach  den  landes- 
fürstlichen Steuern  und  öffentlichen  Abgaben  geniessen,  verpflichtet.  Die 
Auflösung  einer  Genossenschaft  kann  erst  nach  Erfüllung  ihrer  Verbind- 
lichkeiten gegen  dritte  Personen  erfolgen. 

Diesen  reichsgesetzlichen  Anordnungen  haben  die  Landes- Wasser- 
rechtsgesetze die  näheren  Bestimmungen  über  die  innere  Organisation 
der  Genossenschaften,  die  Ausscheidung  einzelner  Mitglieder,  die  Be- 
streitung der  gemeinschaftlichen  Auslagen  u.  s.  w.,  sowie  den  Vorbehalt 
beigefügt,  dass  in  Fällen,  wo  Ortschaften  und  Fluren  wiederkehrenden 
Wasserschäden  ausgesetzt  sind,  die  Bildung  einer  Genossenschaft  selbst 
ohne  Rücksicht  auf  die  mangelnde  Einwilligung  der  Betheiligten  durch 
die  Landesgesetzgebung  angeordnet  werden  könne. 

5.    Bezüglich    der  Behörden  und  des    Verfahrens. 

Die  hierauf  bezüglichen  Bestimmungen  haben  in  die  Landes- Wasser- 
rechtsgesetze   Aufnahme    gefunden. 

Hier  gilt  zunächst  der  allgemeine  Grundsatz,  dass  alle  Angelegen- 
heiten, welche  sich  auf  die  Benützung,  Leitung  und  Abwehr  der  Ge- 
wässer im  Sinne  der  Wasserrechtsgesetze  beziehen,  in  den  Wirkungs- 
kreis der  politischen  Behörden,  und  zwar  zunächst  der  Bezirksbehörden, 
gehören. 

Nur  die  Bewilligung  von  Anlagen  in  den  zur  Schiff-  oder  Flossfahrt 
benützten  Strecken  der  fliessenden  Gewässer  ist  den  politischen  Landes- 
behörden vorbehalten,  deren  Competenz  nach  den  meisten  Landesgesetzen 
auch  dann  eintritt,  wenn  die  Bezirksbehörde  eine  selbst  als  Unternehmer 
der  Wasseranlage  auftretende  Gemeinde  mit  eigenem  Statute  ist. 

Die  Gesuche  um  Verleihung  von  Wasserbenützungsrechten  oder 
Bewilligung  von  Wasserbauten  und  Anlagen,  deren  Instruierung  in  den 
Landesgesetzen  genau  vorgezeichnet  ist,  sind  von  der  in  erster  Instanz 
zuständigen  Behörde  durch  Sachverständige  —  wenn  nöthig  an  Ort  und 
Stelle  —  hinsichtlich  der  Ausfülirbarkeit  und  Nützlichkeit  des  Unter- 
nehmens, dann  hinsichtlich  seiner  Einwirkung  auf  fremde  Rechte  oder 
öffentliche  Interessen  zu  prüfen  und  wenn  sich  hiebei  keine  Bedenken 
ergeben  oder  trotz  derselben  die  Unternehmer  bei  ihrer  Absicht  beharren, 
einer  commissionellen  Verhandlung  unter  Beiziehung  aller  Betheiligten 
behufs  thunlichster  Herbeiführung  einer  Einigung  derselben  zu  unterziehen. 
Sodann    entscheidet    die    Behörde    über    Zulässigkeit,    Umfang,    Art   und 
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BedingTingen  der  Unternehmung';  über  die  XuthwendijLfkeit  und  das  Mass 
der  Dienstbar keiten  oder  Grundabtretunyen  und  die  Art  und  Grösse  der 
hiefiir  zu  leistenden  EntschädijL,''ung-en,  Zugleich  wird  die  Frist  bestimmt, 
binnen  welcher  die  Anlage  bei  sunstigem  Krlüschen  des  verliehenen 
Rechtes  vollendet  sein  muss.  Wenn  die  Betheiligten  sich  bei  der  Ent- 
scheidung über  die  zu  leistenden  Entschädigungen  nicht  beruhigen^  ist 
deren  Betrag  durch  gerichtlichen  Befund  zu  bestimmen;  die  Ausübung 
der  Dienstbarkeit  oder  die  Enteignung  darf  aber  nicht  gehindert  werden, 
sobald  das  Erkenntnis  der  politischen  Behörde  in  Reclitvski*aft  ei-wachsen 
und  die  Entschädigung  gerichtlich  erlegt  oder,  wenn  es  sich  um  eine 
jährlich  wiederkehrende  Leistung  handelt,  sichergestellt  ist. 

Der  Recurszug  hinsichtlich  aller  auf  Grund  der  AVasserrechtsgesetze 
gefällten  veru^altungsbehordUchen  Entscheidungen  (mit  Ausnahme  der 
Straferkenntnisse)  geht  von  der  Bezirksbeliörde  an  die  politische  Landes- 
stelle und  von  dieser  an  das  Ackerbau-Ministerium,  Die  Recursfrist  beträgt 
1 4  Tage.  Bei  Gefahr  am  Verzuge  kann  ungeachtet  der  erfolgten  Berufung 
die  Vornahme  unbedingt  noth wendiger  Vorkehrungen  von  der  Behörde 
bewilligt  werden.  Ebenso  sind  in  dringenden  Eällen  die  die  unmittelbare 
Aufsicht  über  alle  Anlangen  zux  Benützung^  Leitung  und  Abwehr  dt-r 
(Tewässer  führenden  Ortspolizeibehorden  berechtigt^  ohne  Verzug  das  im 
Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit  Xothwendige  vorzukehren.  Selbst- 
verständlich ist  auch  in  Wasserrechtsangelegenheiten  die  Beschwerde  an 
den  Verwaltungsgerichtshof  zulässig. 

Eine  wesentliche  Ergänzung  haben  die  Wasserrechtsgesetze  durch 
das  Reichsgesetz  vom  30,  Juni  1884,  R.-G.-BL  Xn  116,  betreifend  die 
Förderung  der  Landescultur  auf  dem  Gebiete  des  Wasserbaues,  erfahren. 
Dieses  Gesetz  enthält  neben  den  —  an  anderer  St€41e  des  vorliegenden 
Werkes  besprochenen  —  Anordnungen  über  die  Bildung  und  Verwendung 
des  staatlichen  Meliorationsfonds  auch  eine  Reihe  von  wasserrechtlichen 
Bestimmungen^  welche  den  Zweck  verfolgen,  die  Durchführung  der  im 
Interesse  der  Landescultur  gelegenen  Wasserbauten  zu  fördern  und  zu 
erleiclitern. 

Zunächst  erscheint  die  Bestimmung  des  Reichs -Wasserrechtsgesetzes, 
wonach  zu  den  aus  Staats*  oder  Landesmitteln  unternommenen  Wasser* 
bauten  auch  Beiträge  der  Privatinteressenten  eingehoben  werden  können, 
dahin  erweitert,  dass  mit  der  Einhebung  der  im  Verwaltungswege  fest- 
gestellten Beiträge  schon  vor  der  gerichtlichen  Bestimmung  des  den 
Interessenten  erwachsenden  Nutzens  und  der  auf  sie  entfallenden  Beltrags- 
zifFer  begonnen  werden  kann,  und  zwar  auch  in  dem  Falle,  wenn  den 
Betreffenden  nicht  die  zunächst  in  Angriff  genommenen^  sondern  erst  die 
späteren,  im  Rahmen  des  Projectes  liegenden  Arbeiten  zum  Vortheil 
gereichen. 

Auch  die  im  K^eiclis -Wasserrechtsgesetze  zugelassenen  Enteignungs- 
ansprüche sindj  insoweit  es  sich  um  Bewässerungs-  und  Entwässerungs- 
unternehmen    liandelt^    in    dem    Gesetze 'vom    30.   Juni    18S4    wesentlich 


t-f%it\U'it,  W'Wi.r^xA  fUi-^  ff^.Urr*:  ^#* ->rtz  im  allif^  m^-ir.*:!!  nur  d:^  Exprf>- 
i/rUf\or\  i r»^^'r» iff/t^T  rti^r-^-^'m/l^f  Privat;^*- -Aä^-j^-r  '^^-statt^rt,  f:rmc>^iicht  das 
^/' •<<  t/ v/,rr»  '/,,  fiifii  r'<<j  au^h  di^;  KriVri;niunj^  vonWaS's'Tbenützun^-rechten 
^ifi  fffff  f\fUf  \i*'n  O'W/i  vvrri,  w^mri  *'in*:  IVr'Aä-»«»^frun:^  oder  Entwä^äenuii^ 
//r»f»/-  ;//»ri/iirM'-  od'-r  tb"ilw'i-v#:  Ivrit/J'^hun;^  d^r-»  zu  anderen  Zwecken  be- 
iMtf/f'f»  W;j;-;"r-v  nirht  od#-r  nur  mit  unv^Thältnisma^-ii^em  Aufwände  er- 
/i/'|f  ///-rd^fi  kz/fint'*  und  dem  fTnU-mehmen  eine  unzweifelhaft  höhere 
wirf<' h>iftIiM»e  (Vrd^MJtiin;^  ;i1h  d^T  zu  expropriierend^-n  Wasserbenützung" 
/.nVttiutuU  S\\t'\f*'\  k;inri  di'*  ttieilw^-iv?  Kntzifhung-  des  Wassers  sowohl 
/u  i ts\ty\U'U  *\u7,*'hwr  ah  rrM'tirerer  ^Grundbesitzer  stattfinden,  wenn  der 
\'iif/'df<'M.  d*r  ;ilt>'P-n  WaHH*-rbr'nützunj<  durch  j^eeignete.  auf  Kosten  des 
f',fit>ii/mirit/HW''rberH  tier/uit^'Uend«;  Vorrichtunj^en  unijeschmälert  erhalten 
wrd'r»  k;irifi,  und  liir  d<'ii  etwaijifen  Mehraufwand  an  Hetriebs-  und  Er- 
iMlhin^r^ko^-.ten  l'jitHrliildi^unj^  ^i*Mi>U'X  wird;  die  j^änzliche  Entziehung^ 
i\i''\  W#i'v«i'r^  odrr  di<!  th^'ilweisc;  Entziirhung  ohne  Wahrung  des  bis- 
li«Mitc<»»  Nut/j'riH  iibi-r  kann  nur  zu  Gunstcm  ein(*r  Wassergenossenschaft 
ptloljrrfh 

Auf  die  l)un  liführung  von  Wasserbauten  durch  Genossenschaften 
i  .!  In  di'in  G<vHrt/e  vom  .^o.  Juni  1HH4  auch  in  anderer  Hinsicht  Bedacht 
l/rfinttutH'ti.  |)ii4HrnH«  «Mithält  nämlich  eiing(»hende  Bestimmungen  über  die 
.Xulinihmi«  von  (iMnossenschaftsanlehcm.  Einerseits  wird  dadurch  der 
Wim'u'ivj'noHMPnsrhat't  ermriglicht,  dit;  für  ihre*  Zwecke  erforderlichen 
<  M'ldinllli'l  mit  luvsond^rer  Mewilligung  dt;r  Regi(jrung  durch  Ausgabe 
voll  I  lii'llMrhnldvtM'm'hreiiuingrn  zu  brschaffen,  anderseits  wird  die  recht- 
zeitig'* l>«M'kung  «1er  aus  derartigen  odt^r  aus  vom  ^Staate,  vom  Lande 
Oller  nItiiMii  rillenllirluMi  Oeditlnstituti»  gtnvährten  Anlehen  herrührenden 
/idilunK'«verl»indlh'likfMt«Mi  der  (uMiosstMischaft  gesich(»rt,  indem  die  Steuer- 
llniler  iM*inärhlij;l  wenliMi,  ilit»  auf  di(»  (i(»n()ssenschaftsmitglieder  ent- 
lalleiuhMi  Ui^llriige  in  den  JNilligktMtstjTminen  gleich  den  landesfürstlichen 
Stpvirru  elu/vihelMMi  utul  bis  zum  Bt»hiufe  der  nächstfälligen  Schuldigkeit 
»wiH  dem  l>iU'leluM\  an  dit»  für  U^tzteres  bestimmte  Zahlstelle  abzuführen. 
\\\\\\  \s{  dlt^  Umlegung  iltM*  zur  l\rfüllung  der  Dadehensverbindlichkeiten 
nolhlvieu  Heiträge  auf  kWw  in  dit»  (ienossenschaft  einbezogenen  Grund- 
tMv>U;  \tm  kWv  Verwaltungsbehönle  vorzunehmen,  wenn  dit»  Genossenschaft 
>eU»Nt   \\W\\\  n  \  ht/tniig  Xorsorgt^  tritVt, 
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2.  Wasserbau. 

A.  Allgemeine  Dairstellung. 

Von  Ignaz  Schrey,  Ministerialrath  im  k.  k.  Ministerium  des  Innern. 

Pie  landwirtschaftliche  Entwickelung  hat  auch  eine  wesentUche 
Förderung  durch  die  ^eit  dem  Regierungsantritte  Sr.  Majestät  ins 
Leben  gerufene  erhöhte  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Fluss- 
bauwesens gefunden,  und  es  soll  im  nachstehenden  ein  allgemeiner 
Umriss  des  unter  der  Regierung  Sr.  Majestät  auf  diesem  Felde 
Geleisteten  dargestellt  werden,  um  aus  demselben  ein  Bild  des  Fort- 
schrittes gewinnen  zu  können,  welcher  in  der  gegenständigen  Periode 
stattgefunden  hat. 

Schon  vor  Jahrhunderten  ist  die  Wichtigkeit  der  Schiffahrt  auf  den 
grossen  Flüssen  erkannt  und  die  Hebung  des  Schiffahrtsverkehres  als  im 
Interesse  des  Staates  nothwendig  angestrebt  w^orden,  indem  die  Regelung 
aller  mit  der  Entwickelung  der  Schiffahrt  zusammenhängenden  Verhält- 
nisse als  eine  ^Angelegenheit  des  Staates  und  seiner  Verwaltung  behandelt 
worden  ist. 

In  dieser  Absicht  wurden  die  Strompolizeiordnungen  für  die 
Donau  und  für  die  einzelnen  schiffbaren  Hüsse  des  Reiches  erlassen,  an 
welche  sich  die  Hössereiordnungen  für  kleinere  Flüsse  anreihten.  An 
diese  mit  Rücksicht  auf  die  unbehinderte  Benützung  und  Sicherung  des 
Verkehres  der  öffentlichen  Wasserstrassen  erlassenen  Vorschriften  reihte 
sich  den  Bedürfnissen  entsprechend  die  staatliche  Fürsorge  für  die  Vor- 
nahme der  zur  Befahrung  der  betreffenden  Flussläufe  nothwendigc^n 
Räumungen  und  baulichen  Herstellungen,  welche  unter  der  Leitung  von 
beeideten  Schiffmeistern  oder  Flossmeistem  vorgenommen  wurden,  die 
unter  Controle  der  Verwaltungsbehörden  standen. 

An  diese  ursprüngliche  Gestaltung  des  staatlichen  Wasserbauwesens 
schloss  sich  im  vorigen  Jahrhundert  die  mit  Hofentschliessung  vom 
5.  Mai  1788  angeordnete  Errichtung  der  Baudirectionen  in  allen  Provinzen 
der  Monarchie,  deren  Wirkungskreis  sich  auf  alle  im  betreffenden  Lande 
vorkommenden  Bauten  des  Staates,  des  Landes  und  der  landesfürstlichen 
Städte  zu  erstrecken  hatte.  Den  Baudirectoren  waren  die  den  Kreis- 
ämtern beigegebenen  Kreisingenieure  unterstellt,  welchen  die  Hand- 
habung der  auf  das  gesammte  Bauw^esen  bezüglichen  Verordnungen, 
die     technischen     Erhebungen     in     Baustreitigkeiten,     Entwerfung     und 
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Begutachtung  neuer  Bauanträge  oblagen,  welche  Agenden  dieselben  im 
Sprenjrel  des  betreffenden  Kreisamtes  zu  besorgen  hatten.  In  Bezug  auf 
die  Wasserpolizei  gehörte  es  zu  den  speciellen  V(»rptlichtungen  der 
Krei Ingenieure,  darüber  zu  wachen,  dass  die  StrompoHzeivorschriften 
gehandhabt,  die  Räumung  der  Wasserläufe  und  Bäche  ordentlich  vor- 
genomm'-n  werde.  Bezüglich  der  Betriebsanlagen  hatten  dieselben  zu 
übt-rwachen,  dass  die  Wehre,  Ablässe,  Schleusen  etc.  in  gutem  Stande 
t-rhalten  werden,  dass  die  Staumasse  bei  den  Wasserwerken  fixiert 
werden    und  Erhöhungen  der  Werkspolster  nicht  stattfinden. 

Wie  aus  diesem  Wirkungskreise  der  Kreisingenieure  als  Executiv- 
organe  der  Kreisämter  hervorgeht,  war  die  Thätigkeit  der  Kreisämter 
nicht  auf  die  Obsorge  für  die  schiffbaren  Gewässer  beschränkt,  sondern 
auch  auf  die  Hintanhaltung  der  durch  eigenmächtiges  Vorgehen  der  Be- 
wc»hner  und  Werksbesitzer  und  durch  Vernachlässigung  der  bestehenden 
Vf^rordnungen  der  Wasserpolizei  herbeigeführten  Xachth eile  ^n  kleineren 
Flüssen  und  Bächen,  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles  gerichtet. 
Die  Verfügungen  der  Vt»rwaltungsbehörden  waren  durch  Vorscliriflen 
geregelt,  unter  welchen  die  Mühlordnung  vom  i.  December  1814  ins- 
besonders  hervorzuheben  ist,  da  in  derselben  ausdrücklich  vorgeschrieben 
A^Tirde,  dass  ohne  obrigkeitliche  Bewilligung  und  ohne  Einvernehmen 
derjenigen,  deren  Interessen  berührt  werden,  keine  Uferschützung  oder 
Verdammung,  keine  Ausleitung  aus  einem  Flusse  oder  Bache,  kein 
Wasserwerk  angelegt  und  auch  keine  Veränderungen  an  Gewässern  und 
Werksanlagen  vorgenommen  werden  dürfen.  Die  politische  Behörde  hatte 
die  Bewilligung  nur  dann  zu  ertheilen,  wenn  durch  den  angesuchten  Bau 
ein  Vortheil  erreicht,  die  Anrainer  des  Flusses  oder  Baches  nicht  einer 
Beschädigung  ausgesetzt  oder  in  der  bisherigen  Benützung  des  Wassers 
beirrt  werden. 

Genauere  Bestimmungen  darüber,  welche  Wasserbauten  vom  Staate 
auszuführen  sind,  sowie  über  die  Regelung  der  Beitragspflicht  zu  der 
vom  Staate  und  Privatinteressenten,  und  den  von  letzteren  allein  aus- 
zuführenden Wasserbauten  w^urden  mit  dem  Hofkanzleidecrete  vom 
10.  November  1830  erlassen,  welches  unter  der  Bezeichnung  >•  Wasser- 
baunormale •<  bis  in  die  neueste  Zeit  als  Norm  Geltung  und  Anwendung 
fand.  Die  leitenden  Grundbestimmungen  dieses  Normales  gehen  dahin, 
dass  Wasserbauten,  welche  ausschliesslich  zum  Zwecke  der  Befalirung 
der  Flüsse  mit  Schiffen  oder  Flössen,  oder  bei  Grenzflüssen  gegen  das 
Ausland  oder  Ungarn  auf  die  Versicherung  der  Ufer  als  Staatsterritorium 
gerichtet  sind,  auf  alleinige  Kosten  des  Staates  zu  vollziehen  sind ;  wo- 
gegen solche  Wasserbauten,  welche  nur  zur  Erreichung  von  Privatzwecken 
unternommen  werden,  auch  nur  auf  Kosten  derjenigen  Privaten,  denen 
daraus  ein  Vortheil  zugeht  oder  von  denen  dadurch  ein  Nachtheil  ab- 
gewendet wird,  getragen  werden.  Wenn  ein  Wasserbau,  obgleich  vor- 
zugsweise aus  Staatszwecken  unternommen,  auch  Privaten  zum  Nutzen 
gereicht,     oder     wenn     ein    solcher     Bau     für     Privatzwecke     zunächst 
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berechnet,  auch  dem  Staate  directe  und  berechenbare  Vortheile  g-ewährt; 
so  haben  im  ersteren  Falle  die  Privaten,  im  letzteren  Falle  der  Staat 
zu  den  Kosten  verhältnismässig'  beizutragen.  Das  Normale  enthält  detail- 
lierte Bestimmungen  über  die  Art  der  Ermittelung  der  Beitragsquoten, 
über  deren  ITerembringuni^  etc. 

Die  auf  Basis  des  besprochenen  Wasserbaunormales  gegebene  An- 
regung* zur  Ausfiihrung"  von  Wasserbauten  durch  das  Zusammenwirken 
der  Interessenten  hat  namentlich  in  jenen  Fällen,  in  welchen  das  staat- 
linhe  Interesse  eine  finanzielle  Förderung  des  Unternehmens  aus  den 
Staatsfonds  etc,  gerechtfertigt  erkennen  Hess,  eine  regere  Tliätig'keit 
auf  dem  wasserbaulichen  Gebiete  hervorgerufen,  welche  die  Ausfiilirung 
von  mehr  minder  umfangreichen  Correctionen  einzelner  Strecken  der 
schädlichen  Wasserläufe,  die  Trockenlegung  von  Mooren  und  Sumpf- 
gründen, Verbauungen  gefälirlicher  Bäche  und  ähnliche  Herstellungen 
zum  Gegen  stände  hatten. 

Viele  der  in  jener  Periode  g'eschaffenen  Anlagen  haben  seither 
ihren  Zweck  in  bester  Weise  erfüllt  und  geben  Zeugnis  von  der 
erfolgreichen  Thätigkcnt  der  betheiligten  politischen  und  technischen 
Behörden. 

Infolge  der  im  Jahre  1850  erfolgten  Aufliebung  der  Kreisämter 
und  der  Neuorganisierung  der  Verwaltungsbehörden  wurden  auch 
Änderungen  in  den  organisatorischen  Bestimmungen  für  den  Staats- 
baudienst nothwendig,  welche  zugleich  auf  die  Besorgung  der  Agenden 
des  Wasserbauwesens  von  Einfluss  waren^  und  ist  in  den  in  der  Ver- 
ordnung des  Staats -Ministeriums  vom  8*  .December  1860,  R,-G.-BL 
Xr.  2öH^  kundgemachten  "Grundzügen  für  die  Organisation  des  Staats- 
baudienstes '   diesbezüglich  insbesonders  bestimmt  worden  : 

Die  Verwaltung  des  öffentlichen  Bauwesens  wird  als  ein  Zweig  der 
politischen  Administration  von  dem  Ministerium  des  Innt*rn  und  seiner 
Unterbehörden  besorgt,  mit  Ausnahme  der  dem  Dienstbereiche  einer 
anderen  Centralbehörde  ausdrücklich  zugewiesenen  Bausachen.  Dem 
Minivsterium  des  Innern  und  seinen  Unterbehörden  werden  Baukundige 
zugetheilt. 

Die  Baubehörden,  als  solche,  und  die  mit  mehr  oder  weniger 
selbständigem  Wirkungskreise  bestehenden  technischen  Ämter  oder 
Exposituren  haben  aufzuhören.  Das  technische  Personale  ist  in  der  Regel 
bloss  für  Leistungen  zu  verwenden,  die  wirklich  fachu-issenschaftliche 
Kenntnisse    bedingen. 

Die  Aufgabe  der  Staatsbauorgane  ist  überhaupt  auf  das  streng 
Xothwendige  und  auf  dasjenige  zu  beschränken,  was  den  Staat  unmittel- 
bar berührt  und  nur  unter  seiner  directen  Einwirkung  vollkommen 
verlässlich  ausgeführt  werden  kann.  Für  die  Besorgung  der  sonstigen  in 
das  technische  Fach  einschlägigen  Angelegenheiten  der  Gemeinden, 
Coi-porationen  und  des  Publicums  sind,  unabliängig  vom  Staatsdienste^ 
Civilingenieure  zu  bestellen. 
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Eine  wichtige  Änderung  der  Agende  des  staatlichen  Wasserbaues 
ist  auf  Grund  der  mit  dem  kaiserlichen  Patente  vom  26.  Februar  1861 
Allerhöchst:^enehmigten  Landesordnungen  erfolgt,  in  welchen  alle  An- 
ordnungen in  Betreff  der  Landescultur  dem  Wirkungskreise  der  Landes- 
vertretungen zugewiesen  wurden.  Hienach  gehören  die  zum  Schutze  des 
Culturlandes  gegen  Schädigungen  durch  Uferbruch,  Überschwemmungen 
und  Versumpfungen  nöthigen  Schutzbauten  und  Regulierungen  an  Plüssen 
und  Bächen,  sowie  die  Bodenmelioration,  die  Beschaffung  und  Benützung 
des  Wassers  für  Culturzwecke  seither  in  die  Verwaltung  der  autonomen 
Landesausschüsse. 

Eine  den  Bedürfnissen  ganzer  Landstriche  und  Thäler  Rechnung 
tragende  Thätigkeit  der  Landesvertretungen  war  damit  ins  Leben  gerufen 
und  führte  zunächst  zur  Einführung  von  Landesbauämtern,  welche  die  ein- 
schlägigen technischen  Geschäfte  über  Aufträge  der  Landesausschüsse  zu 
besorgen  haben. 

Der  Umstand,  dass  die  Verhandlungen  betreffend  Ermittelung  und 
F'eststellung  der  Beiträge  der  nach  dem  Wasserbaunormale  vom  10.  No- 
vember 1830  verpflichteten  Interessenten  und  Anrainer  in  vielen  Fällen 
die  Inangriffnahme  der  bereits  zur  Ausführung  genehmigten  Projecte  in 
nachtheiliger  Weise  verzögerte,  Hess  eine  Vereinfachung  des  diesbezüg- 
lichen Verfallrens  insbesonders  für  grössere  P^lussregulierungen  umso 
dringender  erscheinen,  als  die  Schwierigkeiten  der  Concurrenzfeststellung 
mit  dem  Umfange  der  Anlage  und  der  damit  verbundenen  Vergrösserung 
des  Interessentenkreises  sich  steigerten. 

Durch  die  Schaffung  von  Specialgesetzen  für  die  von  den  parla- 
mentarischen Körperschaften  genehmigten  Flussregulierungen  wurde  das 
Verfahren  bezüglich  der  Concurrenz  der  betheiligten  Factoren  wesentlich 
vereinfacht  und  die  geregelte  Durchführung  einer  grossen  Reihe  solcher 
im  Interesse  der  Landescultur  unternommenen  Ausführungen  ermöglicht. 
In  diesen  Specialgesetzen  ist  der  Zweck  und  Umfang  des  betreffenden 
Unternehmens,  die  technische  Grundlage,  nach  welcher  die  Durchführung 
zu  erfolgen  hat,  der  Gesammtkostenaufwand,  welcher  dem  Zwecke  ge- 
widmet ist,  das  Beitragsverhältnis  der  zur  Kostenbedeckung  berufenen 
Factoren  in  Procenten  oder  Theilen  der  ganzen  Erfordernisziffern,  und 
der  Zeitraum  festgesetzt,  innerhalb  welchem  die  Arbeiten  zu  vollenden 
sind.  Die  Bestimmungen  über  die  Details  der  Geschäftsführung,  der 
Verrechnung  und  Verwaltung  des  gewidmeten  Baufonds  sind,  wenn  die- 
selben nicht  schon  im  betreffenden  Specialgesetze  enthalten,  durch  be- 
sondere VoUzugsinstructionen  geregelt,  welche  im  Anschlüsse  an  das  be- 
zügliche Specialgesetz  zwischen  den  Concurrenzfactoren  vereinbart  wurden. 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Wasserbaues  ist  das  Wasserrechtsgesetz  vom  30  Mai  1869,  R.-G.-Bl.  Nr.  93, 
welches  die  Normen  über  die  rechtliche  Eigenschaft  der  Gewässer,  über 
die  Benützung  der  öffentlichen  Gewässer  zur  Floss-  und  Schiffalirt  und 
über    die    rechtlichen  Verhältnisse    der    Uferanreiner    und    die    Fischerei- 
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berechtigten  an  solchen^  über  die  Beiiützuiiif  und  Leitung'  der  Privat 
gewässer  enthält,  und  weiters  Bestimmungen  für  Wiissergenossenschaften 
zur  Ausführung  von  Schutz-  undReguUerungsbauten^Ent-  imdBewässerungii* 
anlagen  im  allgemeinen  vorschreibt^  und  die  Beitragspflicht  der  Privat- 
besitzer zu  den  auf  Staats-  oder  Landeskosten  unternommenen  Wasser- 
bauten regelt,  —  In  diesem  Gesetze  ist  den  Landtagen  die  Competenz 
zur  Erlassung  der  Ausführungsbestimmungen  —  mit  Ausscliluss  von 
Vorschriften  über  den  Betrieb  der  Schiffahrt  ^  vorbehalten,  insbesondere 
liinsichtUch  der  Zuständigkeit^  des  Wirkungskreises^  des  Verfahrens  und 
der  Straigewalt  dt*r  in  Wasserangelegenheiten  einschreitenden  Behörden 
und  Organe^  welche  in  das  Gebiet  der  Landesgesetzgebung  fallen.  Die 
VoUzielmng  des  Wasserrechtsgesetzes  ist  in  erster  Linie  dem  Ackerbau- 
Minister  übertragen.  —  Die  von  den  Landtagen  der  einzelnen  Länder 
beschlossenen  Landesgesetze  über  das  WasseiTecht  sind  in  der  Zeit  vom 
Jahre  1870  bis  1875  erschienen  und  bilden  in  ihrem  Zusammenhange 
mit  dem  vorbezeichneten  Reichsgesrtze  seither  die  Grundlage  tiir  die 
Administration  und  Verwaltung  der  Wasserrechts- Angelegenheiten,  für 
welche  das  Ackerbau-Ministerium  die  oberste  Instanz  ist. 

Dieses  (jesetz  hat  durch  die  Bestimmung^  wonach  zur  Ausführung 
von  Wasserbauten^  welche  den  Schutz  von  Grundeigenthum  oder  die 
Regulierung  des  Laufes  eines  Gewässers  bezwecken^  dann  zu  Ent- 
wässerungs-  und  BeAvässerungsanlagen^  entweder  durch  freie  Übereinkunft 
oder  auf  (trund  von  Mehrheitsbeschlüssen  der  Betheiligtenj  Wasser- 
genossenschaften gebildet  werden  können,  einen  wesentlichen  Fortsclnritt 
auf  dem  Gebiete  des  landwirtschaftlichen  Wasserbauwesens  angebahnt* 
Indem  die  von  der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  anerkannten  Wasser- 
genossenschaften die  in  ihren  Statuten  bezeichneten  Aufgaben  als  eine 
gemeinsame  Angelegenheit  sämmtl icher  Theilnehmer  durchzuführen  haben 
und  berechtigt  sind,  alle  mit  ihrem  Zwecke  zusammenhängenden  Rechts- 
geschäfte als  juristische  Einheit  abzuschliessen,  Darlehen  zu  Genossen- 
schaftszwecken aufzunehmen  und  deren  Verzinsung  und  Rückzahlung  aus 
(xenossenschaftsbeiträgen  zu  garantieren,  so  erscheinen  die  Wasser- 
genossenschaften berufen,  die  Ausfuhrung  von  landwirtschaftliclien  Wasser- 
bauten wesentlich  zu  fördern,  namentlich  in  jenen  Fällen,  in  welclien  der 
Interessentenkreis  ein  kleinerer  ist.  Solche  Wassergenossenschaften  werden 
durch  einen  aus  sämmtlichen  Theilnehmem  gewählten  Ausschuss,  an  dessen 
Spitze  ein  Obmann  steht,  verwaltet^  und  beschränkt  sich  die  Kinllussnahme 
der  Verwaltungsbehörde  im  allgemeinen  auf  die  Wahrung  des  öffent- 
Hellen  Interesses  und  darauf^  dass  die  Statuten  eingehalten  werden. 
Wenn  der  Zweck  der  Genossenschaft  auch  öffentlichen  Interessen  zum 
Vortheile  gereicht,  so  können  durch  Subventionen  des  Landes  und  der 
Staatsverwaltung  finanzielle  Beitrage  zur  Ermöglichung  der  Durchführung 
des  Unternehmens  erwirkt  werden,  und  hat  dieser  Vorgang  wesentlich 
beigetragen,  dass  zahlreiche  Wassergenossenschaften  eine  erspriessliche 
Thätigkeit  entwickeki. 

Guch.  d,  Land-  u,  Forstwirtsch.   ÜI.  BJ.  7 


-     98     - 

Eine  intensive  Förderung  des  Wasserbaues  im  Interesse  der  Landes- 
cultur  wurde  durch  das  Meliorationsgesetz  vom  30.  Juni  1884,  R.-G.-B1. 
Nr.  1 1 6,  und  durch  das  Gesetz,  betreffend  die  Vorkehrungen  zur  un- 
schädlichen Ableitung  der  Gebirgswässer,  vom  30.  Juni  1884,  R.-G.-Bl. 
Nr.  1 1 7,  geschaffen,  indem  ein  staatlicher  Meliorationsfonds  zur  Unter- 
stützung von  Unternehmungen  gewidmet  wurde,  welche  den  Schutz  des 
Grundeigenthumes  gegen  Wasserverheerungen  oder  die  Erhöhung  der 
Ertragsfahigkeit  der  Grundstücke  durch  Entwässenmg  oder  Bewässerung 
zum  Zwecke  haben  und  deren  Ausführung  im  öffentlichen  Interesse  liegt. 
Dieser  Äleliorationsfonds  wird  gebildet  durch  die  jährlich  in  den  Staats- 
voranschlag des  Ackerbau-Ministeriums  eingestellte  specielle  Dotierung, 
welche  zunächst  für  die  zehn  Jahre  1885  bis  1894  mit  je  ü.  500.000  be- 
messen war,  seither  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfhisse  mit  jährlich 
fl.  750.000  angesprochen  und  bewilligt  worden  ist.  Die  Mittel  des 
Meliorationsfonds  sollen  zu  einer  thunlichst  gleichmässigen  Förderung 
dieses  Zweiges  der  Landescultur  in  den  einzelnen  Ländern,  durch  Ge- 
währung von  Beiträgen  oder  durch  Darlehen  herangezogen  werden  für 
solche  Unternehmungen,  die  durch  ein  besonderes  Landesgesetz  entweder 
als  ein  aus  Landesmitteln  auszuführendes,  oder  als  ein  von  bestimmten 
Bezirken,  Gemeinden  oder  Wassergenossenschaften  auszuführendes  und 
aus  Landesmitteln  zu  unterstützendes  Unternehmen  erklärt  sind.  Die 
Unterstützungen,  welche  von  der  Regierung  für  solche  Unternehmungen 
aus  dem  Staatsschatze,  beziehungsweise  dem  Meliorationsfonde,  vorbe- 
haltlich der  verfassungsmässigen  Genehmigung  des  betreffenden  Jahres- 
präliminares  dieses  Fonds  zugesichert  werden  können,  sind  an  die  Be- 
dingung geknüpft,  dass  bei  Landesuntemehmungen  die  Adjacenten  höch- 
stens mit  30  Procent  des  Kostenerfordemisses  einzutreten  haben, 
und  kann  in  diesem  Falle  der  Beitrag  des  Meliorationsfonds  im  Höchst- 
mass  von  30  Procent  des  veranschlagten  Erfordernisses  bemessen 
werden;  wenn  aber  eine  solche  Unternehmung  Vorkehrungen  zur  un- 
schädlichen Ableitung  eines  Gebirgswassers  zum  Gegenstande  hat,  so 
kann  für  diese  der  Beitrag  bis  auf  50  Procent  des  veranschlagten 
Erfordernisses  erhöht  werden.  Für  die  vom  Lande  unterstützten  Unter- 
nehmungen der  Bezirke,  Gemeinden  oder  Wassergenossenschaften,  welche 
den  Schutz  der  Grundstücke  gegen  Wasserverheerungen  bezwecken, 
kann,  unter  der  Voraussetzung,  dass  aus  Landesmitteln  ein  nicht  rück- 
zahlbarer Beitrag  von  mindestens  30  Procent  des  veranschlagten  Er- 
fordernisses gewährt  wird,  aus  dem  Meliorationsfonds  ein  gleicher  Bei- 
trag oder  ein  mit  höchstens  4  Procent  verzinsliches  Darlehen  bis  zu 
dieser  Höhe,  welches  in  angemessenen  Raten  rückzuzahlen  ist,  bewilligt 
werden.  Für  die  aus  Landesmitteln  unterstützten  Unternehmen,  welche 
die  Erhöhung  der  Ertragsfahigkeit  der  Grundstücke  durch  Entwässerung 
oder  Bewässerung  bezwecken,  können  Subventionen  des  Meliorations- 
fonds nur  dann  zugestanden  werden,  wenn  aus  Landesmitteln  entweder 
nicht    rückzahlbare     Beiträge     von     mindestens     20    Procent     oder    ein 
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Darlehen  gegen  höchstens  4procentige  Verzinsuni^  in  der  Hohe  von 
mindestens  30  Procent  gewährt  wird,  und  kann  in  diesen  Fällen  der 
gleiche  Beitrag,  eventuell  ein  Darlehen  in  derselben  Höhe,  welches 
mit  höchstens  vier  Procent  verzinslich  und  in  angemessenen  Raten 
zurückzuzahlen  ist,  auch  aus  dem  Meliorationsfonds  zugesichert  werden. 
In  allen  Fällen  muss  aber^  bevor  die  Mitwirkung  des  Meliorationsfonds 
gewälirt  wird,  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  des  Unternehmens  und 
der  Kostenvoranschlag  auf  einer  mit  der  Regierung  getrofFenea  Verein- 
barung beruhen  und  dieser  ein  angemessener  Einfluss  auf  den  Gang  des 
Unternehmens  eingeräumt  sein;  es  muss  weiters  die  künftige  Erhaltung 
der  herzustellenden  Anlagen  in  genügender  Weise  durch  die  ent- 
sprechenden Bestimmungen  des  betreffenden  Landesgesetzes  gesichert 
erscheinen. 

Mit  der  Erlassung  dieses  Gesetzes  beginnt  eine  neue  Periode  auf 
dem  Gebiete  des  Wasserbaues^  indem  durch  das  principiell  geregelte 
Zusammenwirken  des  Staates  und  der  Länder  die  Bedürfnisse  auf  diesem 
Gebiete  in  ausgiebiger  Weise  berücksichtigt  und  den  direct  betheiligten 
Interessenten  und  Genossenschaften  kräftige  Hilfe  geschaffen  werden 
konnte.  Im  Zusammenhange  mit  der  fortschreitenden  wirtschaftlichen  Ent- 
wickelung  steigert  sich  auch  das  StrebeUj  auf  dem  Gebiete  der  Landes- 
cultur  alles  vorzukehren,  was  zur  Sicherimg  gegen  die  schädlichen 
Wirkungen  des  AVassers  nothwendlg  wird;  und  es  wird  von  allen  Seiten 
mit  Dank  anerkannt^  dass  dieses  Streben  von  höchster  Stelle  gefördert 
wirdj  in  einem  Masse,  welches  gewärtigen  lässt,  dass  dem  diesßdligen 
Bedürfnisse  in  absehbarer  Zeit  volle  Rechnung  getragen  werden  kann, 
wobei  die  bereits  auf  diesem  Gebiete  der  Verwaltung  errungenen  guten 
Erfolge  zu  den  besten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  berechtigen.  Hand  in 
Hand  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Wasserbauw^esens  im 
Interesse  der  Landwirtschaft  ist  eine  gesteigerte  Thätigkeit  der  staat- 
lichen Wasserbau  Verwaltung  im  Ausbau  der  schiffbaren  und  flossbaren 
Flüsse  eingetreten,  und  werden  für  diesen  Zweck  grosse  Mittel  jährlich 
vom  Staate  verwendet,  um  die  Hebung  des  Verkehres  auf  den  Wasser- 
strassen zum  Vortheil  von  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel  zu  be- 
günstigen, und  auch  auf  diesem  Gebiete  sind  unter  der  Regierung 
Seiner  Majestät  Schöpfungen  entstanden,  welche  durch  ihre  firrossartig- 
keit  die  Anerkennung  der  Welt  gefunden  haben,  und  fernen  Jahrhunderten 
Zeugnis  geben  werden  von  der  Fürsorge,  welche  die  wichtigen  volks- 
wirtschaftlichen Interessen  in  dieser  Periode  gefunden  haben. 
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B.  ÜbeiTsieht  der  hydirogpaphisehen  Veithältnisse  Östeppeiehs. 

Von  dipl.  Ingenieur  Ernst  Lauda, 
k.  k.  Oberbaurath  und  Vorstand  des  k.  k.  hydrographischen  Centralbureaus. 

ES  gibt  nur  wenige  Wissenschaften,  deren  Begründung  und  Aus- 
bildung der  Neuzeit  überlassen  erscheinen,  und  wenn  man  von  vielen 
rühmen  kann,  dass  ihre  Anfänge  mit  dem  Beginne  der  Cultur  zu- 
sammenfallen, so  kann  man  von  der  Hydrographie  eben  nur  sagen,  dass  sie 
als  eine  der  jüngstgeborenen  noch  im  jugendlichen  Alter  stehe  und  nament- 
lich in  ihrer  Anwendung  auf  andere  Wissenszweige  noch  das  weiteste 
Feld  zur  Vollendung  dessen  vor  sich  habe,  was  sie  leisten  kann  und 
noch  leisten  wird.  Ihre  gegenwärtig  intensive  Pflege  ist  auf  Discussionen 
zurückzuführen,  welche  in  wissenschaftlichen  Vereinen,  in  der  Fachliteratur, 
sowie  in  den  Tagesblättern  eingeleitet  wurden,  und  von  der  Darlegung 
des  Mangels  an  Zuverlässigkeit  der  für  den  Wasserbau  grundlegenden 
theoretischen  Untersuchungen  aUvSgehend,  in  dem  lehrreichen  Erkennen 
gipfelten,  dass  der  Erfolg  wasserbaulicher  Ausführungen  nicht  nur  durch 
diese  UnvoUkommenheit  allein,  sondern  vielmehr  auch  deshalb  nur  zu 
oft  beeinträchtigt  erscheine,  weil  die  Gesetze  über  die  Bewegung  und 
Vertheilung  des  auf  der  Erde  befindlichen  Wassers  überhaupt  noch  nicht 
die  entsprechende  Ausbildung  erfahren  haben. 

Demnach  darf  man  aber  keinesfalls  etwa  glauben,  dass  sich  das 
Gebiet  der  Hydrographie  heute  bloss  mehr  auf  die  Schaffung  einer 
sicheren  Basis  für  die  weitere  Ausgestaltung  der  gedachten  theoretischen 
Principien  zu  beschränken  habe,  und  dass  vielleicht  dies  bloss  das  einzige 
von  dieser  Disciplin  zu  lösende  Problem  bilde,  sondern  ihre  Wirkungs- 
sphären und  die  in  denselben  zu  erzielenden  Erfolge  gewinnen  vielmehr 
schon  dadurch,  dass  selbst  schon  die  Lösung  dieser  Aufgabe  zugleich 
die  Erforschung  der  Wasserbewegung  und  aller  auf  sie  Einfluss  nehmenden 
Verhältnisse  zur  Voraussetzung  hat,  an  grossem  Umfange,  hoher  Wich- 
tigkeit und  weitreichender  Bedeutung. 

Geht  man  auf  die  wesentlichen  Merkmale  des  universellen  Begriffes 
zurück,  so  ist  die  Hydrographie  eigentlich  diejenige  Wissenschaft,  welche 
sich  mit  dem  Verhalten  der  Gewässer  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Nieder- 
schlag, Klima  und  Boden  zu  dem  Zwecke  zu  beschäftigen  hat,  um 
dieselben  in  ihrer  Bedeutung  hinsichtlich  der  Land-  und  Forstwirtschaft, 
des  Gewerbes  und  der  Industrie,  sowie  des  Handels  und  Verkehres  zu 
fördern  und  in  der  Form  von  Überschwemmungen  hinsichtlich  ihrer 
culturfeindlichen  Wirkungen  auf  das  geringste  Mass  zu  beschränken. 
Das  Wasser  einerseits  zu  nützen  und  andererseits  sich  vor  dessen 
Gefahren  zu  schützen  ist  die  Devise,  und  deren  Realisierung  der  Zweck 
dieses  Wissensgebietes.  Die  Grundlagen  desselben  bilden  Beobachtungen 
der  Erfahrung,  welche,  weil  sie  zum  Beliufe  einer  Wissenschaft  angestellt 
werden,  naturgemäss  von  festen,  dieser    entsprechenden  Gesichtspunkten 
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und  IVincipien  auszaj^ehen  und  sich  darauf  zu  richten  haben»  durch  Ver- 
gleichung'  und  Unterscheidung"  die  (lesetze  und  das  Wesen  der  wahr- 
genommenen Erscheinuni*-on  zu  bestimmen. 

Diese  wissenschaftUchen  Beobachtungen,  die  Sammlung  ihrer  Er- 
gebnisse und  die  fachgemässe  Verwertung  derselben  erstrecken  sich : 

1,  auf  die  atmosphärischen  Niedersclxläge,  den  Rogen  und  Schnee, 
und  zwar: 

I  a)  hinsichtlich    ilirer  Menge^   Häufigkeit,    räumlichen    und  zeitlichen 

Ausdelmung, 
l')  hinsichtlich  ihrer  Verdun^tung  und  V(^rsickerung, 

c)  hinsichtlich    ihrer    Weiterbewegung    zu    den    Wasserläufen    und 
endlich 

d)  hinsichtlich    ilirer    (xrundwasser-Plrscheinungen     und     Ouellenbil- 
düngen ; 

2,  auf  die  Luft-  und  Wassertemperaturen; 

3.  auf  die  stehenden  Gewässer  als:  Seen,  Sümpfe^  Moore^  natürliche, 
sowie  künstliche  Teiche  und  auf  den  Einfluss  gedachter  Behälter  bezüglich 
der  Wasser-  und  (xeschiebeabfuhr  in  den  Flüssen  und  auf  deren  Vei;- 
halten  im  allgemeinen; 

4.  auf  die  Wasserstands-  und  Eisverhältnissse,  Eisschoppungen  und 
Eisgänge,  sowie  auf  ihre  Rückwirkung  bezüglicli  des  Wasserabflusses 
und  der  betreffenden  Flussbettgestaltung,  endlich 

5»  auf  den  Verlauf  der  lluchfluten  unter  verschiedt^nen  dieselben 
bedingenden  Verhältnissen* 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  das  hydrographische  Beobachtungsnetz, 
um  seiner  Bestimmung  zu  entsprechen,  eine  gewisse  Dichte  au  Obser- 
vationsst eilen  voraussetze,  ferner  dass  die  Dislocation  der  letzteren  durch 
die  Situation  der  Wasserscheiden,  beziehungsweise  durch  die  Begrenzung 
der  einzelnen  Flussgebiete  normiert  erscheine,  und  dass  endlich  die 
Detailgliederung,  sowie  die  Ausbildung  des  Netzes  selbst  nicht  nur  dem 
vorwaltenden,  sondern  auch  einem  eventuell  erwachsenden  Bedürfhisse 
stets  Rechnung  zu  tragen  geeignet  sein  müsse.  Nach  einheitlich  in 
Dienstesinstructionen  zusammengefassten  Grundsätzen  und  mit  Instru- 
menten  überfinstimmender  Typen  haben  die  Beobachtungen  veranlasst 
zu  werden,  deren  Zweck  zugleich  den  Agenden  der  Hydrographie  ent- 
spricht, welche  im  wesentlichen   das  Nachfolgende  umfassen,   und  zwar: 

1,  Die  Ermittelung  der  Wassergeschwindigkeit  in  Flüssen  untl 
Strömen,  sowie  deren  AbHussmengej 

2,  die  Beschaffung  der  Grundlagen  zur  Ergänzung  und  Richtig- 
stellung jener  Rechnungsarten  und  Formeln,  welche  zur  Ermittelung  der 
(iesch windigkeit  und  Abflussmenge  des  Wassers  in  freien  Flussbetten, 
sowie  bei  Wehr-,    Schleusen-  und    sonstigen  Einbauten  zu  dienen  haben; 

3,  die  Einrichtung  und  Ausgestaltung  des  Hochwasser-Wamungs- 
und  Wasserstands-Voraussagedienstesj 
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4-  das  Studium  der  Beziehungen  zwischen  Niederschlag,  Abfluss 
und  Wasserstand; 

5.  die  Untersuchung  über  die  Zweckmässigkeit  der  in  Anwendung 
gebrachten  oder  anzustrebenden  Xormalbreiten  und  Fahrtiefen  mit  be- 
sonderer Bedachtnahme  auf  die  Bedürfhisse  der  BinnenschifiFahrt,  Trift 
und  Flösserei ; 

6.  die  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  die  Seitenzuflüsse, 
dann  die  Regulierungs-  und  Bedeichungsbauten,  so\ide  die  Boden- 
verbesserung auf  die  Wasserläufe  und  die  letzteren  auf  die  ersteren  aus- 
üben; 

7.  die  Erforschung  der  Wirkungsweise  verschiedener  Regulierungs- 
systeme und  die  dabei  zur  Anwendung  gebrachten  Baumaterialien  behufs 
Erzielung  möglichst  sparsamer  Bauweisen,  und  endlich 

8.  die  Studien  über  den  Fortschritt  der  Hydrotechnik  überhaupt, 
sowie  die  Begutachtung  von  Regulierungs-  und  Meliorationsprojecten  in 
Bezug  auf  ihre  hydrographischen  Grundlagen. 

Eine  Vorbedingung  zur  Erfüllung  all  dieser  umfangreichen  An- 
forderungen ist  auch  noch  in  den  zu  besorgenden  Flusskilometrierungen 
und  Flussvermessungen  gelegen  zu  erachten,  welche  zum  Behufe  der 
Beschaffung  und  E\Hdenzhaltung  von  entsprechenden  Flusskarten  und 
Ilussprofilsplänen  zu  bewirken  ist.  Gesammelt,  flussgebietsweise  registriert 
und  hinsichtlich  allfallig  eingetretener  Modificationen  stets  evident  ge- 
halten, haben  diese  Karten  und  Pläne  einen  Theil  des  hydrographischen 
Archives  zu  bilden,  wälirend  der  andere  Theil  desselben  Druckwerke  zu 
umfassen  hat,  welche  entweder  von  dem  eigenen  Institute  über  angestellte 
Beobachtungen  und  durchgeführte  Studien  der  Öffentlichkeit  übergeben, 
oder  aber  durch  den  Austausch  derartiger  Werke  mit  solchen  verwandter 
Anstalten  erworben  wurden. 

Resümiert  man  nunmehr  das  Vorstehende,  so  gewannt  man  dadurch 
nicht  nur  einen  allgemeinen  Überblick  über  das  grosse  der  Hydrographie 
gewidmete  Arbeitsfeld  und  über  die  Fülle  der  von  ihr  zu  lösenden  Pro- 
bleme, sondern  auch  ein  moti\Hiertes  Urtheil  über  die  empfindliche  Lücke, 
welche  die  Ermangelung  der  Pflege  dieser  Disciplin  für  die  Hydrotechnik 
und  ilire  Anwendungen  auf  zahlreiche  Wissensgebiete  in  sich  schliesst. 
Und  kann  es  auch  nicht  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein,  die  Hydro- 
graphie in  allen  ihren  vielen  Beziehungen  zu  anderen  Wissenschaften 
einer  speciellen  Beleuchtung  zu  unterziehen,  so  soll  doch  andererseits 
diesen  Zeilen  in  Anbetracht  ihrer  Widmung  eine  vergleichende  Xeben- 
einanderstellung  der  Hydrographie  und  der  Forst-  und  Landwirtschaft 
nicht  vorenthalten  bleiben. 

Ebenso  wie  die  Beobachtung  des  Niederschlages,  des  Klimas  und 
Bodens  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der  Gewässer  als  das  Fundament 
der  Hydrographie  zu  betrachten  ist,  ebenso  bildet  die  wissenschaftliche 
Behandlung  derselben  Materien  in  Bezug  auf  die  organische  Natur  und 
Pflanzenwelt  auch    die    Grundlage    der  wichtigsten    Hilfsleliren    für    die 
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r  orst-  und  Landwirtschaft^  denn  alle  Lebewesen,  sowie  alle  Pflanzen  bedürfen 
zu  ilirer  Entwickelunj^  eines  bestimmten  Grades  von  Feuchtigkeit  und 
Wärme.  Das  Studium  der  Niedersclüag-s Verhältnisse,  der  Trockenheit 
und  Dürre,  dasjenig;e  abnormaler  AVärme-  und  Krdteperioden,  sowae  jenes 
der  successiven  Entstehung  und  Dauer  der  winterlichen  Erscheinungen 
und  ihrer  Folgen  sind  gemeinschaftliche  Berührungspunkte  der  in  Rede 
stehenden  Wissenszw^eige.  Die  genaue  Kenntnis  einerseits  der  Zeltperioden 
und  Intensitäten  der  Niederschläge  und  andererseits  des  dadurch  hervor- 
gerufenen Verlaufes  der  Wasserstandsbewegungen  ist  für  den  Forst- 
und  Landwirt  gewiss  von  grossem  Interesse.  Die  Bodenkunde,  einer  der 
w^ichtigsten  Theile  der  Landwirtschaft swdssenschaft,  erfährt  durch  die  der 
Hydrographie  ubl legende  Ergründung  der  Bodendurchlässigkeit  und  der 
Bodenfeuchtigkeit,  scwue  durch  die  systematische  Erhebung  der  Sicker- 
und  Grundw^asserverhältnisse  und  endlich  durch  das  Studium  der  Quellen- 
bildungen  eine  wesentliche  Verbreiterung,  Auch  den  hydrographischen 
Schneerapporten  kommt  eine  nicht  zu  unterscliätzende  Bedeutung  bei- 
zimiessen,  indem  durch  die  Mächtigkeit  der  Schneedecke  nicht  nur  die 
AVasserfiihrung  der  Gerinne,  sondern  auch  der  Saatenstand  der  Felder 
direct  beeiniiusst  erscheint.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Land-  und 
Forstwirtschaft  ist  endlich  auch  das  hydrographische  Studium  der  Wasser- 
abfuhr im  allgemeinen,  denn  die  damit  zusammenliängende  Ermittelung 
der  veranlassenden  Ursaclien  von  Ilochw^ässern  und  ihrer  jew^eiligen  Aus- 
dehnungen^  sowie  der  bezügliche  Wasserstandsvorhersage-  beziehungs- 
weise Hochw^asserwarnungsdienst  versetzt  die  Uferbewohner  in  dir 
Möglichkeit»  das  Hab  und  Gut  der  im  Überschw^emmungsgebiete  situierten 
Liegenschaften  vor  den  (Tefahren  anstürmender  Fluten  rechtzeitig  zu 
schützen.  Übrigens  fusst  die  rationelle  Forst-  und  Landwirtschaftwissen- 
schaft zumeist  auf  jenen  Naturerscheinungen,  w^elche  zu  ergründen,  zu 
erklären  und  zu  prognosticieren  Aufgabe  der  Hydrographie  ist. 

Nach  diesen  einleitenden  Darlegungen  nunmehr  auf  die  Besprechung 
der  Organisation  des  hydrographischen  Dienstes  Österreichs  übergehend, 
sei  hierüber  zunächst  bemerkt,  dass  derselbe  durch  ein  vom  k.  k.  Mini- 
sterium des  Innern  im  Einvernehmen  mit  den  k,  k,  Ministerien  des 
Ackerbaues,  des  Handels,  der  Finanzen  und  für  Cültus  und  Unterricht 
erlassenes  Statut  festgestellt  und  Ende  des  Jahres  1893  thatsächlich 
inauguriert  wurde.  Die  zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  welche  mit 
dieser  Inauguration  und  der  einheitlichen  Gestaltung  dieses  Dienstes 
verbunden  waren,  sind  sowohl  auf  die  Grösse  des  territorialen  Netzes 
und  seine  Ausstattung  mit  den  erforderlichen  Messinstrumenten,  als  auch 
auf  die  Incongruenz  der  Fluss-  mit  den  politisclien  Vervvaltungsgebiets- 
grenzen,  sowie  endÜcli  auch  auf  die  Verschieden artlgkeit  der  betreifenden 
Länder,  ilirer  Völker  und  Sprachen  zuriickzufüliren.  Laut  des  envähnten 
Statutes  werden  die  Agenden  dieser  Institution  Österreichs,  w^elche 
organisationsgemäss  an  die  staatliche  Wasserbauverw^altung  angegliedert 
ist,  von  den  Beobachtern,  femer  von  den  hydrographischen  Landes- 
abtheilungen  und  von  dem  hydrographischen  Centralbureau  versehen. 
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Als  Beobachter  erscheinen  herangezogen: 

!•  das  staatliche  Strassen-  und  Wasserbauaufsichtspersonal; 

2.  das  Personal  der  staatlichen  F'orst-,  Domänen-  und  Bergwerks- 
ven\'altungen,  sowie  die  forsttechnischen  Organe  der  politischen  Ver- 
waltung und  Wildbachverbauung ; 

3.  die  Stations-  und  Bahnaufsichtsorgane  der  k.  k.  österreichischen 
Staatsbahnen  und  der  österreichischen  Privateisenbahnen ; 

4.  die  Organe  der  k.  k.  Post-  und  Telegraphenämter; 

5.  die  k.  k.  Pinanzwachorgane ; 

6.  die  Wasserbau-  und  sonstigen  Organe  der  an  dem  hydrographischen 
Dienste  betheiligten  selbständigen  Vertretungen  der  Schiffahrtsunter- 
nehmungen, der  Wassergenossenschaften,  Alpenvereine,  Landwirtschafts- 
Gesellschaften,  Forstvereine,  Bergwerke  und  Industrieanstalten ; 

7.  das  private  Forstpersonal; 

8.  die  Geistlichkeit; 

9.  das  Unterrichtspersonal  im  allgemeinen,  insbesondere  aber  jenes 
der  Volks-  und  Bürgerschulen; 

10.  sonstige  Körperschaften  und  Privatpersonen. 

Die  in  einem  Verwaltungsgebiete  bestellten  Beobachter  sind  als 
Hilfsorgane  der  betreffenden  hydrographischen  Landesabtheilungen  zu 
betrachten,  welche  stets  bei  der  Bauabtheilung  der  Landesstelle  ihren 
Sitz  haben,  und  da  die  Hydrographie  jedoch,  wie  bemerkt,  eine  den 
Flussgebieten  Rechnung  tragende  Gliederung  bedingt,  so  wurde  nicht 
unterlassen,  dafür  Vorsorge  zu  treffen,  dass  jede  der  bezüglichen  Anstalten 
als  ^Sammelstelle  bloss  eines  bestimmten  Flussgebietes  in  Wirksamkeit 
zu  treten  habe  und  die  Einsammlung  der  Beobachtungsdaten  keinerlei 
Behinderung  durch  die  politische  Abgrenzung  der  Verwaltungsgebiete 
unterliege. 

Die  hydrographischen  Landesabtheilungen,  welche  dem  Centralbureau 
unterstehen  und  in  Erfüllung  ihrer  Aufgaben  von  den  staatlichen  Bau- 
bezirksorganen, sowie  nach  Massgabe  des  Bedarfes  und  der  diesfalls  ge- 
troffenen Vereinbarungen  durch  selbständige  Vertretungen,  sowie  durch 
wissenschaftliche  Vereine  unterstützt  werden,  hab(*n  vorzugsweise  nach- 
stehende Obliegenheiten  zugewiesen,  und  zwar: 

1.  die  Überwachung  einer  entsprechenden  Durchführung  der  den 
Hilfsorganen  des  hydrographischen  Dienstes  zukommenden  Aufgaben  im 
Sinne  der  diesfälligen  Dienstinstructionen  und  speciellen  Aufträge; 

2.  das  Einsammeln  der  von  den  Hilfsorganen  einlangenden  Erhebungs- 
ergebnisse, ihre  Sichtung  nach  den  bezüglichen  Vorschriften,  sowie  die 
Vorlage  dieser  Ergebnisse  sammt  den  Resultaten  der  eigenen  Erhebungen; 

3.  das  Studium  aller  Neuerungen  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Hydrographie  behufs  ihrer  Verwertung  und  die  Stellung  der  be- 
züglichen Anträge; 

4.  der  unmittelbare  Wasserstands-,  Hochwasservoraussage-,  sowie 
Hochwasserwamungsdienst  und  die  Beschaffung  der  wissenschaftlichen 
Grundlagen  hiefür; 
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5-  die  Antragstellung-  und  Kostenberechnung  der  für  Zwecke  des 
hydrographischen  Dienstes  in  den  bezü*^lichen  Fluss-  und  Länderg'ebieten 
nothwendigen  Neueinrichtung-  und  Wiederinbetriebsetzung"  von  Beob- 
achtungs-  und  hydrometrischen  Apparaten,  sowie  sonstiger  mit  diesem 
Dienste  verknüpfter  Erfordernisse; 

6.  die  Antragstr^llung  der  für  den  Regenmesser-  und  Pegelbeob- 
achtungsdienst erforderlichen  Hilfskräfte,  eventuell  die  Erstattung  dies- 
falliger  Anträge. 

Der  Wirkungskreis  des  hydrographischen  Ceiitralbureaus,  welches 
dem  k,  k,  Ministerium  des  Innern  untersteht,  dem  Wasserbaudepartement 
desselben  angegliedert  ist  und  die  technisch-administrative  Leitung,  sowie 
die  C^berw^achung  des  gesammten  Dienstzw^eiges  zu  besorgen  hat^  umfasst 
namentlich  folgende  Dienstzw^eige,  und  zwar: 

1.  Die  Mitwirkung  bei  Verfassung  der  betreffenden  Gesetzentwürfe, 
Verordnungen  und  Instructionen; 

2.  die  Antragstellung  über  die  in  den  einzelnen  Flussgebieten  vor- 
zunehmenden Aufnahmen,  Erhebungen  und  Studien,  sowie  über  die  Art 
ihrer  Durch fülirung; 

3.  die  Sammlung,  Zusammenstellung,  Einarbeitung  und  Verwertung 
des  gesammten  Erhebungsmateriales,  sowie  die  Veröffentlichung  desselben, 
insofeme  es  das  allgemeine  wissenschaftliche  Interesse  betrifft: 

4.  das  Studium  aller  Neuerungen  und  Fortscliritte  auf  di^m  (lebiete 
der  Hydrographie,  eventuell  die  Berichtigung  und  Neu  auf  st  eilung  der  in 
das  Wasserbauwesen  einschlägigen  Messungs-  und  Rechnungsmethoden, 
sowie  jener  Formeln^  welche  sich  auf  den  ur.^ächlichen  Zusammenhang 
zwischen  Niederschlag  und  Wasserabfluss,  auf  die  Wassergeschwindigkeit 
und  IVIenge  beziehen,  oder  den  Wasserabfluss  bei  Wehr-,  Schleusten-  und 
anderen  Flusseinbauten,  oder  aber  endlich  sonstige  in  den  Flussbetten 
wahrzunehmende  Erscheinungen  betreffen; 

5.  den  Austausch  der  in  das  Gebiet  der  Hydrographie  einschlagenden 
Veröffentlichungen,  Schriften  und  Pläne,  sowie  den  Verkelir  mit  ver* 
wandten  wissenschaftlichen  Anstalten  des  In-  und  Auslandes; 

6.  die  Überprüfung  der  von  den  hydrographischen  Landesabtheilungen 
einlangenden  Anträge,  Kostenvoranschläge  und  Jahrespräliminare; 

7.  die  Begutachtung  der  vom  Wasserbaudepartement  einlangenden 
Projecte  und  die  eventuelle  ^Mitwirkung  bei  Verfassung  derselben  vom 
hydrographisclien  Standpunkte,  endlich  : 

8.  die  Antragstellung  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  im  Be- 
reiche vorstehender  Dienstangelegenheiten. 

Diese  Organisation  €les  hydrograjihischen  Dienstes,  welche  den  ein- 
zelnen Organen  die  ihnen  zukommenden  Arbeiten  und  ihre  Bedeutung 
in  seinem  stufenweisen  Aufbaue  festsetzt^  hat  sich  in  Osterreich  gegen- 
wärtig schon  eingelebt  und  in  der  Erfahrung  bereits  bestens  bewährt, 
was  übrigens  auch  die  nachstehend  dargelegten  Entwickelungsstadien  und 
die  darin  erzielten  Erfolge  deutlich  erkennen  lassen. 
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Nachdem  das  dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  unterstehende  Wasser- 
bau-Departement die  Vorarbeiten  zur  Ausgestaltung  einer  einheitlichen 
Organisation  des  hydrographischen  Dienstes  noch  im  Jahre  1893  beendet 
und  das  k.  k.  hydrographische  Centralbureau  ins  Leben  gerufen  hatte, 
erfuhr  auch  der  organisatorische  Aufbau  der  hydrographischen  Landes- 
abtheilungen  seine  feste  Gestaltung  und  das  Beobachtungsnetz  seine 
systematische  Anlage,  so  dass  nach  dem  Erscheinen  der  bezüglichen  Vor- 
schriften und  Instructionen  über  dem  Ombrometer-,  Wasserstands-  und 
Schneedienst  und  nach  vollzogener  Ausstattung  der  Observationsstationen 
mit  den  nöthigen  Utensilien,  als  Ombrometer,  Schnee-,  beziehungsweise 
Wasserpegel,  Luft-  und  Wasserthermometer  u.  s.  w.  das  Beobachtungs- 
netz selbst  schon  im  Laufe  des  Jahres  1895  in  den  meisten  Verwaltungs- 
gebieten zu  functionieren  begann. 

Im  Winter  1894/95  konnte  bereits  der  erste  »Wochenbericht  über 
die  Schneebeobachtungen  im  österreichischen  Donaugebiete«  und  im 
October  des  letzteren  Jahres  das  erste,  die  statistischen  Daten  über  die 
Niederschlags-  und  Wasserstandsverhältnisse  des  Jahres  1893  enthaltende 
»Jahrbuch  des  hydrographischen  Centralbureaus«  publiciert  werden.  Die 
wöchentliche  Berichterstattung  über  die  Schneebeobachtungen  wurde  auch 
im  Winter  1895/96  fortgesetzt  und  dabei  das  Berichtsgebiet  auf  das  öster- 
reichische Rhein-,  Oder-  und  Adria-Areale  ausgedehnt,  in  welcher  er- 
weiterter Form  diese  vom  hydrographischen  Centralbureau  herausgegebene 
Publication  nunmehr  allwinterlich  erscheint. 

Das  Streben  nach  einer  einheitlichen  Darstellungsweise  der  Fluss- 
karten und  Profilspläne,  sowie  das  Bedürfnis  nach  einheitlichen  Grund- 
sätzen für  die  Durchführung  hydrometrischer  Messungen  fährte  im  Jahre 
1896  zur  Herausgabe  einer  »Vorschrift  über  die  Verfassung,  Sammlung 
und  Evidenzhaltung  von  Situations-,  Längenprofils-  und  Querprofilsplänen 
der  Binnengewässer«  und  einer  Instruction  über  die  >  grundsätzlichen 
Bestimmungen  für  die  Durchführung  hydrometrischer  Erhebungen«. 

Bemerkenswert  an  dieser  Stelle  erscheint  der  Umstand,  dass  die 
Beschaffung  sicher  functionierender  und  den  strengsten  Anfordenmgen 
entsprechender  Messinstrumente  zur  Ermittelung  der  Wassergeschwindig- 
keit die  Errichtung  einer  eigenen  Anstalt  erfordert,  um  dieselben  hin- 
sichtlich ihrer  innewohnenden  Präcision  einer  Prüfung  und  Tarierung  zu 
unterziehen. 

Diese  >hydrometrische  Prüfungsanstalt«  wurde  auch  um  diese  Zeit, 
und  zwar  im  k.  k.  Prater  in  Wien  errichtet  und  steht  seither  vom  i.  März 
bis  Ende  October  jeden  Jahres  im  Betriebe  nach  einem  denselben  regelnden 
Regulative«.  Auch  fällt  in  dieses  Jahr  die  endgiltige  Feststellung  der  selbst- 
registrierenden Regenmesser  (Ombrographen)  und  automatisch  zeichnenden 
Wasserstandszeiger  (Limnigraphen),  endlich  die  Herausgabe  des  »zweiten 
Jahrganges  der  Jahrbücher  (1894)«  und  des  ersten  »Beitrages  zur  Hydro- 
grapliie   Österreichs*,    welch    letzterer    auch    eine    »Übersichtskarte    der 
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hydro^^raphisch  ergänzten  österreichi  sehen  Flussgebiete  -  sammt  einem 
Fläclien Verzeichnisse«  der  den  Gewässern  zukommenden  Niederschlags- 
areale  enthalt. 

Inzwischen  nahm  die  Ergänzung  des  Netzes  der  ombrometrischen 
und  l*egelstationeii  iiiren  ungestörten  Fortgang  und  gelangten  auch  die 
mit  dem  Landesausschusse  für  das  Königreich  Böhmen  seit  der  Creierung 
des  staatlichen  hydrographischen  Dienstes  gepflogenen  Verhandlungen 
betreffs  der  Verstaatlichung  des  in  der  Verwaltung  des  dortigen  Landes- 
culturrathes  gestandenen  hydrographischen  Dienstes  in  Böhmen  zum  Ab- 
schlüsse^ wodurch  auch  die  Obsorge  für  den  ungestörten  Fortgang  des 
von  der  letzterwähnten  Körperschaft  zum  Wohle  der  Elbeschiffalirt  ins 
Leben  gerufenen  Wasserstands-Prognosendienstes  in  die  Staatsverwaltung 
übergieng.  Neben  diesem  Prognosendienste  functioniert  in  Böhmen  aber 
auch  seit  1871  ein  staatlicher  Hochwasser* Warnungsdienst,  der  1891  neu- 
geregelt wurde.  Eine  gleiche  Einriclitung  ist  übrigens  im  Donaugebiete 
Ober-  und  Niederusterreichs,  am  Rheine  und  an  dt*r  Mur  vorgesehen, 

Im  Winter  1896/97  erschienen  die  ersten  -Wochenberichte  über  die 
Schneebeobachtuogen  im  Elbegebiete,  respective  im  Gebiete  der  galizischen 
Elüsse-,  SU  dass  sich  seit  diesem  Zeitpunkte  der  Schneebeobachtungs- 
dienst über  die  gesammte  österreichische  Reiclishälfte  erstreckt. 

Das  folgende  Jahr  1 8g 7  war  der  Durchführung  der  -hydrometrischen 
Erhebungen  an  der  Donau  in  und  bei  Wien  ,  der  Ausgestaltung  mit  Be- 
schaffung von  mit  elektrischen  Zählapparaten  ausgerüsteten  »Strom- 
gesclnvindigkeitsmessern  ,  der  Bearbeitung  und  Herausgabe  des  -  dritten 
Jahrganges  der  Jahrbücher  (1895)',  sowie  endlich  der  '  Bericliterstattung 
über  den  Verlauf  der  Hochwasserkatastrophe  vom  Juli  und  August  1897 
in  Österreich-*  gewidmet*  Der  Jahrbücher  dritter  Jahrgang  musste  in 
einer  der  Zunahme  des  zu  verarbeitenden  Material  es  entsprechenden 
Form^  getrennt  in  15  Heften,  erscheinen,  von  welchen  das  erste  einen 
allgemeinen  (Tesammtüberblick,  die  übrigen  je  ein  Flussgebiet  oder  eine 
Flussgebietsgruppe  umfassen.  Zudem  kamen  die  Hefte,  welche  die  g^alizi- 
schen  Flussgebiete,  dann  das  Elbe-,  beziehungsweise  Etschgebiet  be- 
handeln, nicht  nur  in  deutscher^  sondern  auch  in  polnischer,  böhmischer, 
beziehungsweise  italienischer  Sprache  zur  Veröffentlichung.  Die  Publi- 
catton  der  die  Hochwasserkatastrophe  betreffenden  Berichterstattung, 
welches  dieses  Elementarereignts  in  Wort,  Zahl  und  Bild  beleuchtet,  er- 
folgte im  zweiten  ^ Beitrags  zur  Hydrogn*aphie  Österreichs-,  während  der 
dritte  diesfallige  Beitrag  das  Operat  über  die  vorgedachten  Donau- 
messungen  aufzunehmen  bestimmt  ist. 

trewährt  nun  die  Bedachtnah me  der  vorstehend  dargelegten  Arbeiten 
einen  deutlichen  Gesammteindruck  über  die  entwickelte  Geschäftsthätig' 
keit  der  österreichischen  Hydrographie,  so  sind  die  dieser  Abhandlung 
angeschlossenen  Beilagen,  nämlich  die  das  hydrographische  Beobachtungs- 
netz  kennzeichnende  Tabelle  Seite  108  und  die  die  hydrographisch 
ergänzten  österreichischen  Flussgebiete  darstellende  Übersichtskarte  nicht 
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minder    geeignet,     denselben    noch    zu    vertiefen.     Man     braucht    bloss 
die  grosse  Anzahl  der  zu  behandelnden  Flussläufe,  die  bedeutende  Flächen- 
ausdehnung ihrer  Gebiete  oder  bloss  die  hohe  Zahl  von 
2587  Ombrometer-. 
1022  Pegel-, 
880  Schneepegel-, 
45  selbstregistrierende  Ombrometer-  und  endlich 
38  automatisch  registrierende  Pegel-,  sonach  in 

Summa  .  4572  der  Beobachtung  gewidmeten  Stationen  und  die  14  der 
Verwertung  ihrer  Ergebnisse  bestellten  Landesstellen  in  den  Kreis  seiner 
Erwägung  zu  ziehen,  um  ein  Bild  entrollen  zu  sehen,  das  sowohl  von 
dem  emsigen  Streben  dieses  Dienstes,  als  auch  dafür  lautes  Zeugnis  gibt, 
dass  in  Österreich  dem  Aufblühen,  Entfalten  und  Gedeihen  der  Hydro- 
graphie, dieser  zielbewussten  Führerin  in  dem  neuen  Zeitabschnitte  der 
Wasserwirtschaft,  grosse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt,  verbunden  mit 
dem  Aufwände  nicht  unbedeutender  materieller  Opfer,  gegenwärtig  zu- 
gewendet werden. 

Hiermit  zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  gelangt,  kann  die  un- 
getheilte  Anerkennung  des  In-  und  Auslandes,  welche  die  organisatorischen 
Einrichtungen  und  Leistungen  des  hydrographischen  Dienstes  Österreichs 
trotz  seines  jugendlichen  Bestandes  in  so  reichem  Masse  erfahren  haben, 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Möge  dieser  Dienst  in  der  Culturepoche  unseres 
Vaterlandes  eine  mustergiltige  Institution  bleiben,  unvergängliche 
Trophäen  im  Bereiche  der  Wasserwirtschaft  erringen  und  anderen 
Staaten,  sowie  bisher,  auch  fernerhin  als  nachahmungswürdiges  Beispiel 
dienen,  zur  Fördei-ung  der  Wissenschaft,  zum  Segen  des  allgemeinen 
Wohles. 
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Hanna. 

Vom    Kfenowitzcr    Wehre    bis    zur    Ein- 
mündung in  die  March 

7737  ^''"  lang 

Ostrawitza 

Bei  Paskau 

1*250  kw  lang 

Weichsel. 

aj  von  Schwarzwasser,   wo  der  Weichsel- 

fluss    die    Reichsgrenzc    berührt,    bis   zur 

Bialka 
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D.  Sonographien  der  uiiehttgsten  österpeiehisehen  plüsse. 

ü)  Die  Donau. 

Bearbeitet  vom    k*  k.  Oberbaurath   und    Stroiubau-Director  Alfred  Ritter  von  Weber^Ebenhor 

A.    Allgemeine   geographische   Lage    des    Donaugebietes, 

Pie  europäische  Wasserscheide,  welche  sich  zwischen  der  Donau 
einerseits  und  dem  Rhein^  der  AV^eser,  Elbe,  Oder  und  Weichsel 
anderseits  und  weiter  ge^en  Russland  hinzieht^  trennt  die  Gewässer, 
welche  sich  in  den  Atlantischen  Oceanj  beziehungsweise  in  die  Nord-  und 
Ostsee  ergiessen,  von  den  Zuflüssen  des  Schwarzen  und  des  Mittel- 
ländischen Meeres. 

Die  Flüsse  nördlich  und  westlich  dieser  Wasserscheide  fliessen  zu- 
meist in  für  die  Schiffahrt  günstigen  Richtungs-  und  Gefällsverhältnissen 
dahin  und  sind  in  leicht  erreichbarer,  belebender  Verbindung  mit  den 
wichtigsten  Meeren,  an  denen  sich  der  Welthandel  abspielt. 

Südlich  der  europäischen  Wasserscheide  sind  die  Verhältnisse  weitaus 
ungünstiger^  indem  die  Flüsse  dieses  Gebietes  in  das  Mittelländische  oder 
Schwarze  Meer  einmünden,  welche  Meere,  insbesondere  aber  das  letztere, 
vom  grossen  Weltverkehre  weit  abliegen. 

Aber  auch  die  Terrainverhältnisse  sind  infolge  vieler  und  mächtiger 
iTebirge  und  der  dadurch  verursachten  bedeutenden  und  wechselnden 
(lefälle  weitaus  nicht  so  günstig,  als  dies  in  Nord-  und  Westeuropa  der 
Fall  ist. 

Der  wichtigste  und  grosste  der  in  dieses  Gebiet  gehörigen  Flüsse 
ist  die  Donau,  der  zweitgrösste  Fluss  Europas,  welcher  ein  Xiederschlags- 
gebiet  von  800.000  Quadratkilometern  umfasst. 

Aus  dem  Herzen  Europas  im  badischen  SchwarzWcdde  entspringend, 
durchzielit  der  mächtige  Strom  Central europa,  in  der  Hauptsache  in  west- 
östlicher Richtung,  und  ergiesst  sich  im  vielfach  getheilten  Delta  in  das 
Schwarze  Meer. 

F>  durchzieht,  den  schwäbischen  Jura  durchbrecliend,  die  bayerische 
Hochebene  entlang  den  alten  Gebirgen  des  fränkischen  und  schwäbischen 
Jura  bis  zum  liöhmeriivalde,  fliesst  längs  den  nördlichen  Abhängen  der 
Alpen  bis  oberhalb  Wien,  wo  er  zwischen  dem  Leopolds-  und  dem  Bisam- 
berge hindurch  in  das  Wiener  Becken  einzieht,  welciies  er  nach  Durch- 
brechung der  Thalenge  von  Theben  zwischen  dem  Leithagebirge  und  den 
kleinen  Karpathen  wieder  verlässt,  um  in  die  oberungarische  Ebene  ein* 
zudringen. 

Bis  hieher,  ziemlich  von  Westen  nach  Osten  fiiessend,  bricht  der 
Fluss  noch  einmal  zwischen  dem  Bakonyer  Wald,  einem  Ausläufer  der 
Alpen,  und  dem  Tatragebirge  durch  und  wendet  sich  nördlich  der  unga- 
rischen Hauptstadt  gegen  Süden,  welche  Richtung  er  bis  zur  Einmündung 
der  Drau  in  die  Donau  beibehält. 
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Mächtige  Flüsse,  wie  die  Save  und  Theiss,  verbinden  sich  weiter 
mit  der  Donau,  welche  nun  längs  des  Banater  Gebirges  in  westöstlicher 
Richtung  fliesst,  um  das  letztere  in  einer  Reihe  von  Felskatarakten,  dem 
grossartigen  Eisernen  Thore,  zu  durchbrechen. 

Von  hier  aus  wird  das  Gefalle  des  Stromes  geringer  und  ruhig* 
wälzen  sich  die  gewaltigen  Fluten  in  westöstlicher  Richtung  dem 
Meere  zu. 

Was  der  Nil  für  Ägypten,  der  Ganges  für  Indien  ist,  das  ist  die 
Donau,  bei  den  Grriechen  Ister,  bei  den  Römern  Danubius  genannt,  für 
die  Völker  Central-  und  Osteuropas. 

Durch  Sage,  Geschichte  und  Lied  klingt  allüberall  der  Name  des 
Stromes  durch,  der  mit  dem  Leben  und  Treiben  der  zahlreichen  Völker- 
schaften, die  seit  Jahrtausenden  an  seinen  Ufern  gewandelt  sind  oder 
dort  länger  dauernde  Wohnsitze  aufgeschlagen  haben,  innig  ver- 
bunden ist. 

In  der  That  war  die  Donau  seit  jeher  ihrer  günstigen  Lage  wegen 
als  Völkerstrasse  bekannt  und  benützt. 

Bald  im  Osten,  bald  im  Süden,  bald  im  Westen  dieses  Stromes  er- 
glänzen grosse  Mittelpunkte  neuer  Culturen,  welche  auf  dem  Donaustrome 
und  in  den  Donauländem  Verkehre  von  bestimmter  Art  und  Richtung 
schufen.  Diese  neuen  Verkehre  wuchsen,  gediehen  und  vergiengen  je 
nach  dem  Gedeihen  der  sie  belebenden  Umstände,  welche  strahlengleich 
von  den  jeweiligen  Culturcentren  ausgiengen. 

Ganz  besonders  für  die  österreichisch-ungarische  Monarchie  aber  ist 
die  Donau  in  geographischer,  volkswirtschaftlicher  und  historischer  Hin- 
sicht von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  sie  mit  Recht  als  das  Rückgrat 
dieser  Monarchie  bezeichnet  worden  ist. 

Die  Donau  durchzieht  schon  als  schiffbare  Wasserstrasse  die  Monarchie 
von  West  nach  Ost,  die  fruchtbarsten  Gebiete  derselben  verbindend,  an 
ihren  Ufern  liegen  die  blühenden  Haupt-  und  Residenzstädte  Wien  und 
Budapest,  und  in  ihren  Lauf  ergiessen  sich  die  Niederschlagswässer  des 
grössten  Theiles  der  Monarchie.  An  den  Ufern  der  Donau  wurde  die  Ost- 
mark gegründet,  an  ihren  Ufern  in  zahllosen  Schlachten  die  Macht  Öster- 
reichs und  seines  Herrscherhauses  gegründet,  in  ihre  Fluten  flössen  'die 
Ströme  Blutes,  die  zum  Schutze  der  Monarchie  und  der  Christenheit  gegen 
den  Ansturm  der  Osmanen  in  heldenmüthigen  Kämpfen  vergossen  wurden. 
So  ist  denn  die  Donau  ein  echt  österreichischer  Strom,  innig  verschmolzen 
mit  den  Freuden  und  Leiden  der  Monarchie,  wie  kein  zweiter  Fluss  in 
ihrem  Gebiete. 

B.    Geschichtliches. 

Die  wichtigsten  Culturepochen,  welche  sich  im  Donaustrome  und 
dem  Verkehre  mit  demselben  wiederspiegelten,  waren  die  griechische, 
die  römische,  die  byzantinische  und  schliesslich  die  westeuropäische 
Periode. 
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Als  culturhemmende  historische  Ereignisse^  welche  den  "Donauverkehr 
nachtheilig  beeinÜusst  haben,  sind  die  Wirren  der  Völkerwanderung,  die 
Einfälle  der  Hunnen  und  ilongolen,  und  schliesslich  die  langandauernde 
Herrschaft  der  Osmanen  zu  erwähnen. 

Abgesehen  vom  sagenhaften  Zuge  des  Sesostris  und  den  Spuren  der 
Phünicier  waren  es  zuerst  die  Griechen,  welche  schon  700  Jahre  vor 
Christus  an  die  Gestade  der  unteren  Donau  kamen,  wichtige  Städte  so- 
wohl an  diesem  Elusse,  als  an  den  Gründungen  desselben  im  Schwarzen 
Meere  grüncieten  und  einen  lebhaften  Handelsverkehr  mit  den  Dakem 
trieben,  Sie  folgten  jedoch  dem  Laufe  der  Donau,  von  ihnen  Ister  genannt, 
nur  bis  zum  Eisernen  Tliore,  welches  sie  für  das  Quellgebiet  der  Donau 
hielten. 

Erst  die  Römer  trugen  nach  Besiegung  der  Daker  und  Gothen  römische 
Cultur^  Sprache  und  Sitte  doaauaufwärts,  wobei  sie  sich  dieser  AVasser- 
strasse  in  hervorragender  Weise  bedienten. 

Römische  Legionen  gründeten  Colonien,  von  denen  viele  heute 
noch  die  grössten  und  wichtigsten  Städte  an  der  Donau  bilden,  so 
Ofen  (Transacinium),  Altenburg,  Hainburg  (Carnuntum),  Wien  (Vindo- 
bona^,  Passau  {Castra  batava),  Regensburg  (Castra  regina)  und  Ulm  (Aloi' 
moenium). 

Die  Römer  führten  eine  einheitliche  Organisation  der  Donauschi ifahrt 
von  Ulm  bis  zur  Mündung  in  das  Schwarze  IMeer  bei  Istropolis  ein,  sie 
bauten  Brücken,  Strassen,  Canäle,  Deiche  und  Siele  und  bewältigten 
selbst  das  Eiserne  Thor  mit  Hilfe  eines  Schiffahrtscanales  und  einer  kunst- 
reichen Strasse  durch  den  Kazanpass,  von  welchen  Überreste  und  die 
berühmte  Trajanstafel  heute  noch  zeugen. 

Die  von  den  Römern  gegründeten  blühenden  Colonien  dienten  nach 
dem  Niedergänge  der  römischen  Macht  den  von  Osten  und  Norden  ein- 
brechenden jungen  barbarischen  Völkerschaften  als  Wegweiser  und  Beute- 
objecte. 

Mit  wunderbarem  Instincte  folgten  diese  Völker  der  grossen  Völker- 
strasse  der  Donau,  welche  gegen  den  lachenden  Süden  und  das  prangende 
Byzanz  führte. 

Unter  den  Stürmen  dieser  Wanderungen  und  Kriege  konnte  von 
einem  geregelten  Handelsverkehre  auf  der  Donau  keine  Rede  sein,  bis 
im  deutschen  Westen  das  Licht  der  abendländischen  Cultur  unter  Karl 
dem  Grossen  erblühte  und  den  Handel  der  Donau  neu  belebte.  Die  Donau 
wurde  für  die  Schiffahrt  wieder  frei  und  das  wachsende  Regensburg  wird 
das  Haupt  derselben. 

Indessen  erstarkte  gleichzeitig  im  Süden  der  Donau  Byzanz  zum 
Mittelpunkte  der  Cultur,  der  Industrie  und  des  Handels,  wodurch  es  den 
Handel  zwischen  dem  Orient  und  Europa  beherrschte,  sich  hiebei  wieder 
der  alten  Völkerstrasse  der  Donau  bedienend. 

Hier  war  es  in  erster  Reihe  Wien,  welches  vom  zehnten  bis  zum 
dreizehnten  Jahrhunderte,  begünstigt  durch  seine  Lage  am  Donaustrome 
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und   der  Kreuzung  der  wichtigsten  Strassen,  zu  Macht  und  Grösse   ge- 
langte. 

Wien  war  im  dreizehnten  Jahrhunderte  der  grösste  Stapelplatz 
zwischen  Deutschland,  dem  Norden  und  dem  Orient. 

Ein  Donaugraf,  der  in  Regensburg  residierte,  handhabte  Justiz  und 
Polizei  auf  dem  Donaustrome  und  dessen  Ufern  und  hielt  in  Wien,  Enns, 
Ofen,  Baja  und  Semlin  Gericht.  Grosse  Märkte  erstanden  in  Österreich 
und  Ungarn,  insbesondere  in  Wien  und  Enns,  die  später  durch  die 
Unsicherheit  des  Ostens  nach  Leipzig  und  Frankfurt  am  Main  verlegt 
wurden. 

Die  Einfalle  der  Osmanen  brachten  eine  vollständige  Stockung  des 
Handels  auf  der  Donau  bis  in  die  neueste  Zeit,  während  der  frühere  See- 
handel der  Byzantiner  auf  die  aufstrebenden  jungen  Republiken  Italiens, 
insbesondere  Pisa,  Genua  und  Venedig  und  später  auf  die  Holländer  und 
andere  Völker  des  europäischen  Nordens  und  Westens  übergieng. 

Erst  nach  dem  allmählichen  Zurückdrängen  der  Türken  und  deren 
Besiegung  im  Jahre  1683  lief  im  Jahre  17 15  das  erste  österreichische 
Donaukriegsschiff  »Santa  Maria«  mit  60  Geschützen  vom  Stapel.  Ihm 
folgte  bald  eine  »kaiserliche  Schiffs- Armada«  von  zehn  stattlichen  Schiffen 
mit  400  Kanonen,  welche  durch  kräftige  Beschiessung  die  Übergabe 
Belgrads  beschleunigte.  So  hat  der  durch  Jahrhunderte  brachliegende 
Donaustrom  die  Werkzeuge  seiner  Befreiung  auf  seinem  eigenen  Rücken 
getragen. 

Mit  der  zunehmenden  Freiheit  und  Sicherheit  des  Donauverkehres 
beginnen  auch  sofort  die  Bestrebungen,  der  neuerwachenden  Schiffahrt 
eine  bequemere  fahrbare  Wasserstrasse  zur  Verfügung  zu  stellen. 

So  wurde  in  der  Zeit  von  1781  bis  1792  mit  der  Regulierung 
des  grössten  Schiffahrtshindemisses  der  oberen  Donau,  des  Strudens,  be- 
gonnen. 

Im  Jahre  1830  trat  das  erste  Dampfschiff  »»Kaiser  Franz  I.«  seine 
erste  Probefahrt  von  Wien  nach  Pest  an,  und  schon  im  Jahre  1832  wurden 
regelmässige  Fahrten  aufgenommen  und  eine  eigene  Gesellschaft,  die 
*I.  k.  k.  priv.  Donaudampfschiffahrts-Gesellschaft«  geschaffen,  welche 
den  Donauverkehr  mit  unsäglichen  Opfern  und  Mühen  zu  ungeahnter 
Grrösse  hob,  daher  deren  Namen  ruhmreich  in  der  Geschichte  des  Donau- 
verkehres immer  genannt  werden  wird. 

Im  Jahre  1835  wurde  der  Hafen  in  Pest  und  später  die  Schiffs- 
werfte  in  Alt-Ofen  gegründet. 

Durch  Erstehung  des  »Österreichischen  Lloyd«  und  der  russischen 
DampfschifiFahrts-Gesellschaft  wurde  der  Anschluss  mit  den  Häfen  des 
Schwarzen  Meeres  geschaffen. 

Nach  dem  Krimkriege  wurde  im  Pariser  Frieden  im  Jalire  1856  die 
Freiheit  der  Schiffahrt  auf  der  Donau  ausgesprochen,  womit  zwar  das  Privi- 
legium der  »I.  k.  k.  priv.  DonaudampfschifiFahrts-Gesellschaft«  aufhörte, 
hingegen    aber   durch    den  Wettbewerb  dieser  und    der  inzwischen    neu- 
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erstandenen  (ipsellschaftonj  insbesondere  der  tingarischen  Fluss-  und 
Seedampfschiffahrts-Gcsellschaft,  der  süddeutschen  und  der  rumänischen 
Dampfschiffalurts-Gesellscliaft  die  Schiffahrt  auf  der  Donau  immer  mehr 
erblühte* 

Immer  noch  standen  aber  mächtige  Hindernisse  d(*r  Donaudampf- 
schiffalirt  hemmend  im  Wege,  —  Es  waren  dies  die  schwierigen  Verhält- 
nisse der  Mündung  des  Suhnaarmes  in  das  Schwarze  Meer^  die  Untiefen 
der  Flussstrecke  von  Pressburg  nach  Gonyö  und  die  gewaltigen  Hinder- 
nisse der  Kataraktenstrecke  am  Eisernen  Thore. 

Auch  diese  Hindemisse  sind  gegenwärtig  dank  der  vorgeschrittenen 
Technik  des  Wasserbaues  und  des  energischen  und  zielbewussten  Vor- 
gehens der  betheiligten  Regierungen  bewältigt. 

Die  Regulierung  der  SuHnamündung  wurde  infolge  des  Krim- 
krieges dem  nissischen  Besitze,  in  welchem  sie  der  Versandung  anheim- 
fiel, entzogen  und  durch  die  eigens  eingesetzte  »europäische  Donau- 
commission«  mit  einem  Kostenaufwande  von  17  MiUionen  Franken 
durchgeführt. 

Für  die  Reg^ulierung  der  Strecke  Pressburg— Gönyo,  in  welcher  die 
Donau  in  zahlreiche  seichte  Arme  zersplittert  war^  bewilligte  die  königlich- 
ungarische Regierung  im  Jahre  1885  die  Summe  von  14  Millionen  (iruldenj 
und  wurde  diese  grosse  und  schwierige  Arbeit  bereits  in  der  zufrieden- 
stellendsten Weise  beendet. 

Schliesslich  wurde  nach  Beendigung  des  russisch-türkischen  Krieges 
auf  Grund  des  Berliner  Congresses  vom  Jalire  1878  auch  die  Durchführung 
der  Arbeiten  am  Eisernen  Thore  der  österreichisch-ungarischen  I^Ionarchie 
und  von  dieser  der  königlich-ungarischen  Regierung  anvertraut,  welch 
letztere  sich  derselben  derart  entledigte,  dass  im  September  1896  die 
feierliche  Eröffnung  des  neuen  Schiffahrtscanales  durch  Se.  Majestät  den 
Kaiser  und  König  Franz  Joseph  L  eriblgte.  —  Die  daselbst  noch  vor- 
handenen Schwierigkeiten  wegen  der  allzu  grossen  Wassergeschwindigkeit 
im  Eisernen  Thor-Canale  werden  dank  den  Mitteln  der  modernen  Technik, 
sei  es  durch  Einrichtung  eines  künstlichen  Schiffszuges,  sei  es  durch  den 
Einbau  einer  Kammerschleuse,  wie  dieselbe  seitens  der  internationalen 
Expertise  vom  Jahre  1874  in  richtiger  Voraussicht  der  Verhältnisse 
vorgesehen  war,  oder  aber  durch  die  locale  Verwendung  von  Remor* 
queuren  mit  besonders  kräftigen  Schiffsmaschinenj  zweifellos  eine  günstige 
Lösung  finden. 

So  sind  die  grossen  politischen  und  technischen  Schwierigkeiten 
der  Donauschiffahrt  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  in  der  Hauptsache  als 
beseitigt  anzusehen  und  besteht  die  Aufgabe  der  Gegenwart  lediglich 
darin,  die  Schiffahrtstiefe  der  Donau  durch  Beendigung  der  Mittelwasser- 
regulierung-  und  den  feineren  Ausbau  der  Regulierung  für  Niederwasser 
thunüchst  zu  erhöhen  und  durch  Schaffung  von  Verbindungscanälen  zur 
Oder,  Moldau^  Elbe,  Weichsel  und  zum  ^lain  den  Verkehr  am  Donau- 
strome zu  beleben. 
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Hand   in  Hand   mit   dieser  Angabe  '.^eat  anch  die  Errichtansz'  von 

Hafenanlajcfen    und    Uin:K:hIa^Ia£zen,    äowie     ein     werterer    Schutz  de** 

Cferc^elände    und   Ortschaften    iT'^^en    räe    zerstörenden  Wnfcin-j^xi  tier 
Hochwässer. 

C.    Die  hydrographischen  Verhältnisse  der  Donau. 
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Das  schiffbare  WasserstrassennetZ;  welches  sich  im  Dooaiz^ebiet 
von  Xatur  aus  entwickelte,  umfesst  eine  Länz^e  von  5 '^17  cw  und  saznnit 
den  künstlichen  Canälen  in  einer  Läng-e  von  302  Jhx  im  ganzen  einen 
Verkehrswe*^  von  02 r>  ^w. 

Hievon  werden  von  den  Betriebsmitteln  der  »L  fc.  k.  prrv.  Donan- 
dampf schifFahrts-^eseüschaft*  befahren: 

am  Hauptstrome  und  seinen  Nebenarmen ztiöjtm 

an  dem  ifundung-sstrecken  kleiner  Nebenflüsse 65     * 

an  der  Donau,  Theiss  und  Save 1441     • 

und  streckenweise  auch  Canäle  in  der  Läng-e  von ^q,    ^ 

Es  befahren  daher  die  Betriebsmittel  der  genannten  Gesellschaft 

im  'ganzen  eine  Wasserstrasse  von 4424^1» 

Läng-e. 

Hievon  befahren  die  Personendampter  der  g^enannten  Gesellschaft 
eine  Strecke  von  ssr»^  kin. 

Was  den  Zustand  des  Flussbettes  anbelangt,  sc-  Lit  in  den  letzten 
Decennien  in  allen  betheiligten  Staaten,  welche  die  Donau  durcbfliesst, 
das  ist  in  Baden,  Preussen  »Hohenzollem  .  Württemberg-,  Bavem,  Öster- 
reich-Ung-am,  Serbien,  Rumänien,  Bulg-arien  und  Russland  bb  zu  den 
Donaumündung-en  von  Sulina  und  Kilia  ausserordentlich  \-iel  zu  dem  Be- 
hufe  g-eschehen,  um  den  Strom  durch  ausg-edehnte  und  kostspielig-e 
RegTilierung'en  zu  verbessern. 

Bei  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  einzelnen  Staaten  geschieht 
jedoch  bisher  die  Regulierung-  nicht  in  so  einheitlicher  Weise,  dass  diese 
grosse  Durchzug-s -Wasserstrasse  nach  einheitlichen  Normalien  behandelt 
würde. 

So  ist  beispielsweise  die  Xormalbreite  der  Donau  in  der  Strecke 
von  Wien  bis  zur  ungarischen  Grenze  mit  3S0  m  festg-esetzt,  während 
sie  weiter   unterhalb    der  Strecke   von  Pressbunf   bis  Szäp   bloss  300  ng 

Da  'yAfjch.  die  ung-arischen  Regulierung-swerke  eine  relativ  tiefere 
Hohenlag-e  der  Kronen  besitzen,  so  hat  sich  eine  Sch\i-ierig^keit  aus  diesen 
Verhältnissen  nicht  erg-eben. 

bj    Die  Normalbreitefi  ^w  Donau. 

Was  die  bisherig-en  Xormalbreiten,  nach  denen  die  Regulierungen 
der  Ijonsiu  in  den  einzelnen  Staaten  ausgeführt  werden,  anbelangt,  so 
^frreichen  die^ielben  folgende  Werte: 
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an  der  Einmündung  der  Isar        ~  V    .  14 5*93  w~ 

von  der  Isar-  bis  zur  Innmündiing        i75'io  - 

der  Innmündung  bis  zur  oberüsterreichischen  (rrenze    .     .  233*50  > 

da  bis  Wien 35000  > 

Wien  bis  zur  ungarischen  Grenze     .......  38000  •• 

Pressbiirg'  bis  Szdp 300*00  *• 

Szdp  bis  Gönyö  (Raabmündung) 380  bis  400*00  » 

Gönyö  bis  Komorn  (Waagmündung) ,     .     .  450'oo  - 

Komom  bis  zur  Theissmündung  ..........  450*00  » 

der  Theiss-  bis  zur  Savemündung, 600*00  * 

der  Savemündung  bis  Alt-Moldova 700*00  »• 


cj  Die  Gafillsverbältnisse  der  Donau. 

Die  Gefalls Verhältnisse  der  Donau  schwanken  bei  der  raschen  Ab- 
wechselung von  ruhigen  Flussstrecken  mit  Stromschnellen^  insbesondere 
im  Oberlaufe  und  am  Eisernen  ITiore  ziemlich  bedeutend,  doch  ist  im 
Durchschnitt  das  Gefälle  von  der  Quelle  bis  zum  Meere  dermassen  ab- 
nehmend, dass  man  darnach  einen  Oberlauf  in  der  Strecke  von  der 
Quelle  bis  Theben,  einen  ]\Itttellauf  in  der  Strecke  von  Theben  bis  Orsova 
und  einen  Unterlauf  in  der  Strecke  von  Orsova  bis  Sulina  unterscheiden 
kann.  —  Der  Oberlaut  besitzt  noch  den  Charakter  eines  Gebirgsflusses^ 
insbesondere  in  der  österreichischen  Strecke  unterhalb  der  Einmündung 
des  Inn  und  hat  demgemäss  das  grüsste  GeföUe, 

Das  Gefellle  des  Mittellaufes  ist  ein  geringes  und  ist  daher  der 
letztere  für  die  Schiffahrt  herv^orragend  geeignet,  während  die  starke 
Krümmung  im  Oberlaufe  kräftige  Maschinen  und  bedeutenden  Kohlen- 
verbrauch erfordert,  einen  weit  geringeren  Anhang  gestattet  und  daher 
die  Kosten  der  Schiffahrt  bedeutend  erhöht.  Im  Unterlaufe  sinkt  das 
Gefalle  der  Donau  auf  ein  Minimum  herab. 

Im  Durchschnitt  beträgt  das  Gefälle: 

von  Donau-Eschingen  bis  Jochenstein  (unterhalb  Passau) 
Jochenstein  bis  Theben 
Theben  bis  Gönyö     .     .     . 


Gönyö  bis  Drenkova 
Drenkova  bis  Orsova 
Orsova  bis  Sulina 


0*065  ju  pro  Xv//, 
0*382  >       *      » 
0*312  ► 
0*087  *      "^ 
0*2 17  *      »      • 
0^037  - 


äj  Die  Wassermengen  der  Donau. 

Die  Wasserstände  der  Donau  unterliegen  theils  periodischen 
Schwankungen,  welche  alljährlich  ziemlich  regelmässig  wiederkehren, 
theils  solchen  Schwankungen,  welche  durch  vorübergehende  aicht  regel- 
mässig wiederkehrende  Niederschlagsperioden  verursacht  werden. 

Diese  Schwankungen  sind  sehr  bedeutend.  So  beträgt  beispiels- 
weise  bei  Wien    der   tiefste  Wasserstand    2*80  m    unter   dem    Pegelnull- 
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punkte,  während  der  höchste  Wasserstand  im  August  1897  5*19  w  über 
Null  betrug,  woraus  sich  eine  Gesammtschwankung  von  7*99,  also  rund 
8  ;//  ergibt. 

Der  periodische  Wechsel  der  Wasserstände  wird  durch  allgemeine 
klimatische  Eigenschaften  des  Niederschlagsgebietes  der  Donau  bedingt 
und  ist  daher  auch  mit  dem  Wechsel  dieser  Eigenschaften  ver- 
schieden. 

Die  obere  Donau  von  der  Quelle  bis  Theben  liegt  im  Gebiet  der 
Sommerregen  und  es  erreicht  demgemäss  die  Donau  in  dieser  Strecke 
die  höchsten  Wasserstände  im  Juni  und  Juli,  wobei  auch  die  gleichzeitig 
eintretende  Gletscherschmelze  in  den  Alpen  zur  Erhöhung  der  Wasser- 
stände noch  beiträgt. 

Von  dieser  Zeit  angefangen  sinken  die  Wasserstände  der  oberen 
Donau  constant  bis  etwa  zum  Februar  des  nächsten  Jahres,  wobei  jedoch 
schon  im  September  und  October  überall  so  niedere  Wasserstände  vor- 
herrschen, dass  die  Schiffahrt  mit  vollen  Ladungen  nicht  mehr  möglich 
ist,  ein  Ü^belstand,  der  umso  empfindlicher  ist,  a's  gerade  zu  dieser  Zeit, 
das  ist  zur  Zeit  der  Abwickelung  der  ungarischen  Getreideernte,  der 
grösste  Verkehr  auf  der  Donau  herrscht. 

In  der  mittleren  Donau  von  Theben  bis  Orsova  sind  die  Ver- 
hältnisse weit  unregelmässigere,  indem  einerseits  die  Nebenflüsse,  welche 
auf  dem  Südabhange  der  Alpen  entspringen,  im  Gebiete  der  Herbstregen 
liegen,  anderseits  auch  die  Sommerregen-Periode  der  Karpathenzufiüsse 
später  eintritt. 

Im  allgemeinen  erreichen  daher  die  mittlere  und  ein  Theil  der  unteren 
Donau  das  Jahresmaximum  der  Wasserstände  viel  später,  als  dies  an 
der  oberen  Donau  der  P^all  ist. 

Gleichmässiger  vertheilt  erscheinen  die  Niederschläge  in  der  unteren 
Donau,  indem  hier  auf  die  periodischen  Sommerregen  nach  einer  Pause 
ausgiebige  Herbstregen  folgen. 

Die  Kenntnis  der  Abflussmengen  der  Donau  ist  von  höchster 
Wichtigkeit,  um  für  die  Berechnung  der  Durchstichsprofile  eine  exacte 
wissenschaftliche  Grundlage  zu  erhalten. 

An  der  Donau  in  Niederösterreich  wurden  seit  dem  Jahre  1874, 
in  welchem  Professor  A.  R.  Harlacher  Wassermessungen  bei  AVien 
vornahm,  solche  Messungen  seither  nicht  fortgesetzt,  daher  sich  die 
Strombaudirection  der  niederösterreicliischen  Donauregulierung  im 
Jahre  1896  veranlasst  sah,  die  Vornahme  von  Wassermessungen  bei 
Wien  durch  das  neugeschaffene  k.  k.  hydrographische  Centralbureau 
im  Einvernehmen  mit  der  Strombaudirection  anzuregen,  zu  welchem 
Behufe  auch  die  Donauregulierungs-Commission  die  entsprechenden  Mittel 
bewilligte. 

Die  Resultate  dieser  Erhebungen  gelangten  vor  kurzem  in  wissen- 
schaftlich erschöpfender  Weise  durch  das  k.  k.  hydrographische  Central- 
bureau zur  Veröffentlichung. 
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Zur  Beurthmliinq'  der  Wasserabflussverhaltnisse  der  Donau  bei  Wien 
sei  vorläufii,^  mitgetheilt,  dass  die  secundliclien  Abflussmengen  bei  der 
Kaiser  Franz  Josephs-Brücke  bei  einem 

Wasserstande  von  — r68     .     ,     .     ,       705  m^ 
»  *     -{^o'oq     .     .     ,     ,      18S4    * 

'^     -377 

:  5*33 
betrugen. 

Für  den  Wiener  Donaucanal  ergaben  sich  die  correspondierenden 
Abflussmengen  mit  57,  209,  467,  650  und  857  ///*\ 

Die  secundliche  Abflussmenge  der  Donau  am  3.  August  1897,  also 
beim  grössten  bekannten  Hochwasser  dieses  Jalirhundertes,  betrug  sonach 

im  Strome 8978"4  ffi^ 

und  im  Canale 857*1    ^ 

daher  zusammen     .     .     *     .     9833*5  ///^     oder  rund   10,000  ///'\ 

Von  grossem  Interesse  ist  auch  die  ermittelte  Niedrigstwassermenge 
bei  Wien,  welche  bei  einem  Wasserstande  von  rSo ///  unter  Null,  also 
dem  tiefsten  AVasserstande^  der  für  die  Schiffahrt  im  Donaustrcmie  noch 
in  lietracht  kommt,  gegen  700  ;//^  pro  Secunde  beträgt.  —  Dieses  Ergebnis 
zeigt  klar,  dass  selbst  in  Zeiten  der  niedersten  Wasserstände  noch  eine 
reichlich  genügende  Wassermenge  im  Donaustrome  vorhanden  ist,  um 
dem  letzteren  bei  entsprechender  Umgestaltung  seines  Bettes  mittelst 
einer  Regulierung  auf  Niedrigwasser  für  den  Verkehr  vollbeladener  Schiffe 
aus  der  mittleren  und  unteren  Donau  einrichten  zu  können. 

Die  im  Zuge  befindlichen  Wassermessungen  werden  durch  weitere 
Messungen  an  der  Donau  bei  Ybbs  und  Stein,  sowie  durch  Messungen 
an  den  Seitenzuflüssen  ergänzt,  wodurch  einer  wissenschaftlichen  Wasser- 
standsvoransage vorgearbeitet  wird. 

f'j  Die  Schiffbarkeit  der  Donau. 

iJic  Donau  kann  von  ihrer  Mündung  in  das  Schwarze  Meer  an- 
gefangen bis  zur  niederösterreichischen  Grenze  bei  Theben  (igzokm)  mit 
Ausnahme  der  in  der  Regulierung  begriffenen  Strecke  am  Eisernen  Tliore 
und  auf  d*"n  Katarakten,  sowie  der  Strecke  von  Gönyo  bis  Pressburg"  als 
Grrossschiffahrtsweg  bezeiclmet  werden. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Regulierung  am  Eisernen  Thore  und  auf 
den  Katarakten  in  dem  Masse  gelingt,  als  sie  projectiert  ist,  woran 
schliesslich  nicht  gezweifelt  zu  werden  braucht,  und  vorausgesetzt,  dass 
der  Stromabschnitt  von  Gönyö  bis  Pressburg  in  der  von  Jahr  zu  Jahr 
wahrnehmbaren  Besserung  fortschreitet,  werden  auf  diesem  erwähnten 
I^onauabsclmitte  Fahrzeuge  mit  einer  nutzbaren  Tauchtiefe  von  2  m  bei 
Niedrigwasser  verkehren  können. 

Auf  der  Strecke  von  unterhalb  dem  Eisernen  Thore  bis  zur  Sulina- 
Mündung  ist  die  minimalste  Wassertiefe  schon  heute  2V  s  ///,  auf  der  Strecke 
oberhalb  der  Katarakte  bis  Gönyö  gegen  2  m, 

Gesch,  d.  Land-  u   FofSlW^ifiach.   IIL  ßd,  If^ 
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Diese  für  die  Entwickelang  und  das  Aufblühen  der  Schiffiüat  ^ünsdg'e 
Situation  ändert  sich  oberiialb  Gonyo  bis  Pressburg'  —  insolan^e  niclit 
ihrr  Effect  oberwahnter  Regiilierung'sarbeiten  vollständig'  sein  wird  — 
auf  welcher  Strecke  die  bis  Gonyo  voübeladeaen  Schiffe  bei  anhaltendem 
Xiedenii'asser  heute  noch  um  ein  Viertel  ihrer  Ladung  gelichtert  werden 
mÜHsen* 

Oberhalb  Pressburg  aber,  auf  der  österreichischen  Donaustrecke, 
wird  die  Situation  am  ungünstigsten,  da  für  diese  Strecke  bei  Xieder- 
wasser  die  Fahrzeuge  oft  bis  zur  Hälfte  und  noch  mehr  ihrer  Ladungen 
gelichtert  werden  müssen,  ja  unter  Umständen  ganzliche  Verkehrs- 
stockungen eintreten. 

^lan  kann  daher  diese  Strecke  als  einen  den  modernen  Anforderungen 
entsprechenden  Grrossschiffahrtsweg  nicht  bezeichnen. 

Bei  ßeurtheilung  der  im  Donaustrome  erforderlichen  Fahrtiefe  darf 
nämlich  nicht  vergessen  werden,  dass  die  überwiegende  Hauptlänge  dieser 
Wasserstrasse  unterhalb  Wiens  und  Xiederosterreichs  liegt  und  dass  sich 
gerade  in  dieser  unteren  Flussstrecke  der  überwiegende  Theil  des  SchifiF- 
fahrtsv€?rkehres  abwickelt,  daher  die  Dampfschiffahrts-Gesellschaften  ihre 
Schiffsparks,  insbesondere  die  Tauchtiefen  der  Schiffe,  den  natürlichen 
iSedürfnissen  dieser  unterhalb  gelegenen  Flussstrecke  anpassen  und  mit 
diesen  tieftauchenden  Schiffen  grosstentheils  auch  die  österreichische  und 
bayerische  Flussstrecke,  für  welche  sie  sich  nicht  einen  eigenen  Schiffs- 
park anschaffen  können,  befahren  müssen. 

Zur  Ermöglichung  eines  wirtschaftlichen  Betriebes  der  Grossschiffahrt 
ist  daher  als  kleinste  F'ahrtiefe  auf  der  österreichischen  Donau  eine  solche 
von  2  ;//  anzustreben,  so  dass  beladene  Objecte  imter  allen  Umständen  mit 
einer  Tauchtiefe  von  i'Sm  mit  Sicherheit  verkehren  können. 

Diese  Minimaltiefe  müsste  ununterbrochen  bis  Passau  vorhanden 
sein,  von  dort  bis  Regensburg  und  eventuell  bis  Donauwörth  und  Ulm 
müsste  eine  Minimaltiefe  von  1*70 ;//  geschaffen  werden,  so  dass  auf  dieser 
Strecke  Schlepper  mit  i'^om  Tauchtiefe  vordringen  könnten. 

Da»  anzustrebende  Programm  für  die  Schiffahrtstiefen  auf  der  Donau, 
wie  sie  dem  wirklichen  Bedürfnisse  der  thatsächlich,  wenn  auch  nur  mit 
Theilladungen  verkehrenden  Flotte  entsprechen,  ist  daher  folgendes: 

Flussstrecke  Tauchtiefe  in  Metern  Wassertiefe  in  Metern 

Sulina-Orsova • 2*5  2*7 

Orsova-Gönyö 2.1  2*3 

Gönyö-Passau 1*8  2-6 

J'assau-Ulm 1*5  1*7 

Dieses  Ziel  ist  bei  den  Mitteln  der  heutigen  Technik  durch  die 
Regulierung  auf  Niedrigwasser,  zu  welcher,  wie  oben  ausgeführt 
wurde,  ein(j  reichlichst  genügende  Wassermenge  vorhanden  ist,  leicht 
zu  erreichen. 

Di(;  lirreichung  dieses  Zieles  erscheint  umso  dringender,  als  durch 
die  geplante  V(;rbindung  der  Donau  mit  der  Oder,  der  Moldau,  Elbe  und 
dem  Main  aus  den  hiezu  anzulegenden  Schiffahrtscanälen  Schiffe  von  i'Stn 
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Tauchtiefe  ankommen  werden,  deren  unbedin^e  Weiterführung'  auf  der 
Donau  ohne  Leichterung  als  Grundbedingung  der  wirtschaftlichen  Aus- 
nutzung  des   gesammten  Wasserstrassennetzes  bezeichnet  werden   muss. 

D.    Die    Regulierungsarbeiten    an    der   Donau    in   Bayern    und 

Oberösterreich. 


ti)  Die  Donaur#gylierufig  In  Bayern. 

Die  Donau  zeigt  nach  Aufnahme  der  Hier,  bis  zu  wc^lcher  sie  einen 
sanften  Verlauf  besitzt,  grösseres  Gefalle,  grobes  Geschiebe  und  im  freien 
Zustande  eine  sehr  unregelmässige  Bahn  mit  meist  niederen,  stark  an- 
gebrochenen Ufern.  Erst  vom  Eintritte  des  Flusses  in  die  Region  des 
niederbayerischen  Waldes  ist  der  Lauf  infolge  der  felsigen  Ufer  ein  melir 
langgestreckter  und  geregelter* 

Die  Regulierungsarbeiten  werden  zumeist  in  Stein  ausgeführt  und 
bestehen  theils  aus  Parallelwerken^  deren  1*5;//  breite  Kronen  etwa  in 
der  Höhe  des  Mittelwassers  (i'ji  m  über  Regensburger  Null)  angelegt 
und  deren  Böschungen  wasserseits  im  Verhältnisse  1  ;  iVa  und  landseits 
i  :  I  angelegt  sind^  theils  aus  steinernen  Deckwerken,  welche  vom  Fluss- 
grunde bis  zur  Null  wasserhöhe  einen  Steinsatz  als  Unterlage  besitzen, 
von  da  aber  bis  zur  Hohe  des  schon  erwähnten  Mittelwassers  aus  einer 
unter   i  :  i^/%  geneigten  Pflasterung  bestehen. 

Charakteristisch  ist  in  Bayern  die  Ausfülirung  der  Leitwerke,  welche 
nicht  gleich  auf  die  ganze  Höhe,  sondern  nach  Massgabe  der  eintretenden 
Verlandung  stufenweise  aufgeführt  werden;  eine  Bauweise,  die  jedoch  in 
neuester  Zeit  weniger  in  Gebrauch  ist, 

Durchstiche  werden  seltener  ausgeführt.  Durch  die  bisher  ausgeführten 
Regulierungen  wurde  der  Lauf  des  Stromes  nahezu  in  normale  Bahnen 
gebracht  und  w^urden  die  früher  häufig  auftretenden  Überschwemmungen 
grösstentheils  beseitigt.  Die  Geschwindigkeiten  wechseln  zwischen  0*70 
bis  i*$om  pro  Secunde  mit  Ausnahme  der  felsigen  Stellen  beim  sogenannten 
Kachlet  oder  Gehächel  bei  Hofkirchen,  wo  die  Geschwindigkeit  2 '.5  /// 
erreicht. 

Gegenwärtig  sind  noch  weitere  Einschränkungs-  und  Uferdeckwerke 
sowie  Sprengungen  zur  Errichtung  einer  grösseren  Fahrtiefe  in  den  durch 
Felsbänke  durchzogenen  Theilen  des  Flussbettes  in  Ausführung. 

Die  Minimalwassertiefc  der  Fahrrinne  beträgt  bei  Xiederwasser  rio 
bis  i'2om  mit  Ausnahme  des  bereits  erwähnten  Kachlets  zwischen  Hof- 
kirchen und  Passau,  in  welchem  die  Steilufer  der  Donau  das  Bett  auf 
eine  Breite  von  120  m  verengen  und  die  aus  der  Flusssohle  emporsteigenden 
P'elskugeln  und  Zacken  die  Fahrtiefe  auf  0*90  m  beschränken, 

Hier  werden  alljälu-lich  mit  einem  Kostenaufwande  von  etwa  Mk.  30,000 
die  harten  Granitfelsen  von  Schiffsgerüsten  aus  zu  je  zwölf  Bohrlöchern 
mit  Sprenggelatine  und  elektrischer  Zündung  gesprengt  und  die  so  ge* 
lockerten    Felsmassen    in    einem   Priestman'schen   Excavator   gehoben. 

10* 
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Es  ist  daraus  das  Bestreben  der  königlich  bayerischen  Regierung"  zu 
erkennen,  die  untere  bayerische  Donaustrecke  für  die  GrossschifiFahrt 
dauernd  zu  befähigen. 

Auch  für  Hafenanlagen  und  Landeplätze  wird  seitens  der  Bau- 
verwaltung entsprechend  gesorgt. 

So  verfugt  Regensburg  über  Lade-  und  Landeplätze  in  der  Gesammt- 
länge  von  nahezu  3000;;/,  welche  theils  in  der  Form  von  Quaimauem, 
theils  als  gepflasterte  Böschungen  für  Ruder-  und  Dampfschiffe  und  als 
sogenannte  Freihafen  verwendet  werden. 

Der  Umschlagplatz  in  Passau  ist  durch  neue  am  rechten  Ufer  er- 
richtete Quaimauem  und  Anschüttungen  wesentlich  vergrössert  worden. 
An  der  770 ;;/  langen  Quaimauer  können  24  in  doppelter  Reihe  aufgestellte 
Schlepper  anlegen. 

h)  Die  Donauregulierung  in  Oberösterreich. 

Die  österreichische  Donaustrecke  von  Engelhardtszell  bis  Theben 
umfasst  eine  Länge  von  348  Xv;/. 

Die  Donau  wird  schon  bei  Passau  durch  die  Aufnahme  des  Inn  zu 
einem  mächtigen  Strome  von  233 ;//  Breite. 

Am  linken  Ufer  erhält  sie  zwar  keine  bedeutende  Wasservermehrung", 
wogegen  jedoch  die  am  rechten  Ufer  einmündenden,  aus  den  Alpen  und 
dem  Wienerwalde  kommenden  Flüsse,  insbesondere  die  Traun  und  die 
Enns,  der  Donau  so  grosse  Wassermengen  zuführen,  dass  die  Normal - 
breite  oberhalb  Wien  300;//  und  unterhalb  Wien  380;//  beträgt. 

Von  der  bayerischen  Grenze  bei  Engelhardtszell  bis  Linz  fliesst  die 
Donau  in  einem  von  Natur  ziemlich  geregelten  Bette,  unterhalb  Linz 
theilt  sie  sich  aber  in  vielfache  Arme,  welche  zumeist  für  IMittelwasser 
durch  steinerne  Normalisierungsbauten  schon  concentriert  sind,  bis  Grrein, 
von  wo  sie  in  einem  felsigen  Thale  bis  Krems  fliesst,  wo  wdeder  die 
zahllosen  Verästelungen  und  Spaltungen  der  Donau  in  den  weiten  Auen 
des  TuUner  Beckens  beginnen. 

Die  Regulierung  der  Donau  in  Oberösterreich  wird  durch  den  Staats- 
baudienst besorgt.  Es  werden  Normalisierungsbauten,  also  Leit-  und  Deck- 
werke auf  Alittelwasserhöhe,  theils  in  Stein,  theils  in  Faschinen  ausgeführt, 
und  ist  der  überwiegende  Theil  des  Stromes  bereits  in  ziemlich  geregelte 
Verhältnisse  gebracht,  wenn  auch  die  Fahrtiefe  an  vielen  felsigen  Stellen 
noch  nicht  genügt.  Es  ist  jedoch  zu  hoffen,  dass  im  Laufe  der  weiteren 
Jahre,  während  welcher  regelmässig  mit  bedeutendem  Kostenaufwande 
weitergearbeitet  werden  wird,  sich  diese  Verhältnisse  wesentlich  bessern 
werden. 

Eine  grosse  Culturarbeit  ist  übrigens  in  Ob  er  Österreich  an  einem 
der  wichtigsten  und  berüchtigtesten  Schiffahrtshindemisse  der  Donau,  das 
ist  beim  Struden  bei  Grein,  vollbracht  worden,  indem  hier  durch  gross- 
artige Sprengungsarbeiten  zwischen  den  zutagetretenden  Felsmassen, 
zwischen  denen  bisher  die  Schiffahrt  nur  mit  grossen  Gefahren  stattfinden 
konnte,  ein  Schiffahrtscanal  von  80 ;;/  Breite  und  3 ;//  Tiefe  unter  Null  mit 
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dem  Kosten  aufwände  von  etwa  fl,  400.000  ausgesprengt  wurde.  Die  Idee, 
die  diesen  Arbeiten  zugrunde  lag,  w*ar  die  Einschränkung  der  Xieder- 
wässer  behufs  Erreichung  einer  grösseren  Fahrtiefe,  Gleichzeitig  ist  ober- 
halb des  Strudencanales  am  linken  Donauufer  ein  Leitwerk  projectiert^ 
dessen  Ausführung  jedoch  bis  zu  dem  Zeitpunkte  verschoben  ist,  in  dem 
sich  die  Wirkungen  der  Sprengungen  im  Strudencanale  besser  beurtheilen 
lassen  werden* 

Diese  neueren  Sprengungsarbeiten  wurden  im  Jalire  1890  begonnen 
und  erst  kürzlich  beendet*  Es  ist  sicher  zu  erwarten,  dass  hier  allenfalls 
erst  nach  Beendigung  der  noch  weiter  erforderlichen  Arbeiten  die  Schiff- 
fahrtsverhältnisse  wesentlich  verbessert  werden. 

Einem  längstgefuhlten  Bedürfnisse  wurde  in  Oberristerreich  durch 
Erbauung  des  neuen  Umscldags-  und  Winterliafens  in  Linz  abgeholfen. 
Zur  Sicherung  der  Fahrwassertiefe  am  Hafenmunde  ist  an  dieser  SteUe 
in  den  Donaustrom  ein  Niedrigwasserprofil  eingelegt  worden,  welches  den 
Zweck  hat,  bei  dem  niedrigsten  Wasserstande  von  circa  2 ;;/  unter  Null 
noch  eine  Fahrtiefe  von  2  ///  zu  erhalten. 


E.    Die  Regulierung   der   Donau   in   Niederusterreich. 

Die  Arbeiten  iium  Zwecke  der  Regulierung  der  Donau  in  Nieder- 
'osterreich  wurden  in  der  Strecke  bei  Wien,  und  zwar  von  Nussdorf  bis 
Fischamend,  bis  zum  Jahre  i86t),  in  den  übrigen  Strecken  Niederösterreichs^ 
das  ist  von  der  Ispermündung  bis  Fischamend  einerseits  und  von 
Fi  schämend  bis  zur  ungarischen  Grrenze  bei  Theben  anderseits,  bis  zum 
jähre  1HH2  von  der  Staatsverwaltung  ausgeführt,  wobei  hauptsächlich  die 
Verbesserung  der  SchüTbarkeit  dieser  bedeutendsten  Wasserstrasse  der 
Monarchie  im  Auge  behalten  wurde. 

Vielfache  verheerende  Überschwemmungen  in  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hundertes,  insbesondere  diejenige  vom  Jahre  1862,  wiesen  jedoch  ge- 
bieterisch auf  die  Nothwendigkeit  hin,  die  Donau  im  Bereiche  derReichs- 
Uaupt-  und  Residenzstadt  Wien  nach  einem  einheitlichen  Plane  derart  zu 
regulieren,  dass  nicht  nur  Überschwemmungen  dauernd  verhütet,  sondern 
auch  die  Bedingungen  für  die  Einriclitung  eines  gesicherten  Lade-  und 
Umsclilagverkehres  und  für  die  Anlage  stabiler  Verbindungen  des  Nordens, 
mit  dem  Süden  der  Monarcliie  geschaffen  würden. 

Demgemäss  wurde  die  Regulierung  der  Donau  bei  Wien  in  der 
Strecke  von  Nussdorf  bis  Fischamend  mit  dem  Reichsgesetze  vom 
8.  Februar  1869,  R.-tT.-Bl,  Nr,  20,  dem  niederösterreichischen  Landes- 
gesetze vom  16.  November  1868,  L.-G.-Bh  Nr.  18,  und  dem  Beschlüsse 
des  Wiener  Gemeinderathes  vom  20.  October  1868  auf  Grund  eines  Bau- 
projectes,  welches  hauptsächlich  die  Anlage  stabiler  Brücken  und  Landungs- 
plätze, die  Absperining  des  Wiener  Donaucanales  gegen  Hochwasser  und 
Eismassen  und  die  Errichtung  eines  Winterhafens  am  unteren  Ende  des 
Donaucanales  zur  Aufgabe  hatte,  beschlossen. 
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An  den  mit  dem  Betrag'e  von  fl.  24,600.000  veranschlagt  gewesenen 
Kof^ten,  welche  im  Jahre  1877  um  weitere  fl.  6,000.000  erhöht  wurdetl, 
bethrrili^ften  sich  dfnr  Staatsschatz,  das  Land  Xiederosterreich  und  die 
Gemeinde  Wien  zu  je  einem  Drittel  und  wurde  die  Durchführung  der 
Kegxili*;run^  einer  eigenen,  aus  Vertretern  der  genannten  Curien  unter 
df;m  Vr/rsitze  des  Ministers  des  Innern,  beziehungsweise  seines  Stell- 
v^rrtret€?rs,  tagenden  Commission,  der  »Donauregulierungs-Commission  in 
Wien-^,  anvertraut. 

l)ie  Arbeiten  der  Donauregulierung  bei  Wien  wurden  im  Jahre  1869 
begonnen  und  im  Jahre  1882  beendet,  wogegen  die  Bauten  in  den  übrigen 
Strecken  in  Xiederosterreich  von  der  k.  k.  Statthalterei  in  Xieder- 
risterreich  nach  Massgabe  der  verfassungsmässig  bewilligten  Dotationen 
im  Rahmen  eines  naturgemäss  nur  bescheidenen  Budgets  bis  zum 
Jahre   1882  noch  weiter  ausgeführt  wurden. 

Kine  Beschleunigung  des  Baufortschrittes  dieser  Wasserbauten, 
insbesondere  in  der  Strecke  von  Fischamend  bis  Theben,  stellte  sich 
jedoch  nach  Massgabe  des  Fortschrittes  der  Donauregulierung  bei  Wien 
bald  als  unvermeidlich  dar. 

J^ie  Sicherung  der  Donaurogulierungswerke  bei  Wien  und  die  Gefahr, 
dass  gleich  unterhalb  dieser  Regulierungswerke  ein  Stromzustand  vor- 
herrschte, welcher  die  gefahrlichsten  Eisstauungen  veranlassen  konnte, 
ffsmer  auch  die  Rücksicht  auf  die  SchiflFahrt,  welche  an  vielen  Punkten 
dfjr  unteren  Strecke  mit  Hindernissen  zu  kämpfen  hatte,  so  dass  bei 
klf;inem  Wass(»rstande  der  Schiffsverkehr  nur  mit  einer  geringen  Ladung 
mcJglich  war,  Hessen  die  Regulierung  der  unteren  Strecke  von  Fischamend 
bis  'J'liebcn  als  Sf»hr  dringend  erscheinen. 

Aber  auch  in  der  oberen  Strecke,  von  der  Ispermündung  bis  Nuss- 
dorf,  war  die  Schiffahrt  an  vielen  Stellen  schwer  behindert,  so  dass  auch 
hier  eine  Beschleunigung  der  Regulierungsarbeiten  dringlich  erschien. 

In  di(\s(;m  Sinne  wurde  auch  thatsächlich  das  einheitliche  Regulierungs- 
pr()jc»ct  für  die  Donau  in  Niederösterreich  seitens  der  Donauregulierungs- 
C'ommission  ausgearbeitet  und  die  Ausführung  dieses  Projectes  mit  dem 
R(»ichsgesetze  von  6.  Juli  1882,  R.-(t.-B1.  Nr.  68,  dem  Landesgesetze  vom 
glrichc^n  Tage,  L.-G.-Bl.  Nr.  51,  und  dem  Beschlüsse  des  Wiener  Gemeinde- 
rathes  vom  2.  Dec(*mber  188 1  beschlossen.  Auf  Grund  dieser  Gesetze 
sind  du*,  im  AUcrhöchstgcnehmigten  Projecte  vom  Jahre  1881  detailliert 
ung<*g(jb(.Mien  Arbeiten  bis  zum  31.  December  igoi  durchzuführen  und 
sind  die  (xesammtkosten  derselben  mit  fl.  24,000.000  veranschlagt. 

Hierzu  leistet  der  Staat  einen  Jahresbeitrag  von  fl.  700.000,  das 
Land  Xi<»deröstcrreich  einen  solchen  von  fl.  200.000  und  verzichten 
uuss(»r(lrm  d(»r  Staat,  das  Land  Niederösterreich  und  die  Stadtgemeinde 
Wien  auf  ihre  Antheile  von  den  Kinnahmen  des  Donauregulierungs-Fonds 
bis  zur  Maximalhöhe  dieser  Einnahmen  von  je  fl.  100.000,  somit  zusammen 
von  fl.  300.000  jährlich,  so  dass  eine  Jalu-esdotation  von  fl.  1,200.000  für 
Zwecke   der  Donauregulierung   in  Niederösterreich  zur  Verfügung  steht. 
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Nach  dem  den  obengenannten  Gesetzen  vom  Jahre  1882  zugrunde- 
liegenden  Allerhöchstgenehmigten  Projecte  soll  der  Donaustrom  in 
Niederösterreich  innerhalb  fixer  Ufer  concentriert,  sollen  die  bestehenden, 
für  die  Schiffahrt  nachtheiligen  Untiefen  und  nach  MögHchkeit  auch  die 
Überschwemmungsgefahren  für  die  im  Inundationsgebiete  gelegenen  Ort- 
schaften beseitigt  werden,  wobei  insbesondere  durch  Fortsetzung  des 
linksuferigen  Dammes  der  Donauregulierung  bei  Wien  über  Hof  an  der 
Marcli  bis  Schlosshof  die  Sicherheit  der  Stadt  AVien  gegen  Über* 
schwemmungsgefahr  durch  Rückstau  möglichst  erhöht  und  ein  wirksamer 
Schutz  des  Marchfeldes  und  seiner  zahlreichen  Ortschaften  erreicht 
werden  soll. 

Oberhalb  Wiens  wurde  im  Projecte  vom  Jahre  1881  von  der  syste- 
matischen Anlage  von  Hochwasserdämmen  zum  Schutze  der  dort  ge* 
legenen  Ortschaften  und  Fluren  gegen  Überschwemmungen  mit  Rücksicht 
auf  die  bedeutenden  Kosten  derartiger  Anlagen  grundsätzlich  abgesehen 
und  lediglich  für  die  Ausführung  der  all  erdringendsten  Dammbauten  in 
dem  Kostenvoranschlage  ein  Pauschalbetrag  eingestellt. 

Aber  auch  die  Festlegung  continuierlicher  Uh^linien  des  Mittel- 
wasserbettes durch  solide  Stein  werke  erscheint  im  Projecte  vom  Jahre 
1 88 1  nicht  consequent  durchgeführt,  sondern  musste  man  sich  damals  aus 
wirtschaftlichen  Rücksichten  damit  begnügen,  vorläufig  nur  die  wichtigsten 
Stromspaltungen^  Uferbrüche  und  sonstigen  Verwilderungen  zu  beheben, 
um  die  Concentrierung  des  Stromlaufes  mindestens  an  den  gefalirlichsten 
Stellen  des  gewaltig'enj  grossen  Veränderungen  und  Elementarkatastrophen 
unterworfenen  Stromes  im  Anschlüsse  an  bereits  vorhandene  ältere  und 
minder  vollkommene  Bauten  zu  bewirken. 

Die  Ausführung  dieses  Regulierungsprojectes  wurde  auf  Grund  der 
obgenannten  Gesetze  der  bereits  bestehenden  Donauregulierungs- 
Commission  in  Wien  anvertraut  und  begann  im  Jahre  1882,  von  welchem 
Zeitpunkte  angefangen  auch  die  Ausfiilirung  der  Donauregulienings- 
bauten  seitens  der  k,  k.  niederösterreichischen  Statthalterei  eingestellt 
und  auch  die  Instandhaltung  sämmtlicher  bereits  ausgeführten  und  künftighin 
auszuführenden  Regulierungsbauten  der  Donauregulierungs-Commission 
übertragen  wurde. 

Die  Durchführung  der  Regulierungsbauten,  wie  sie  im  Allerhochst- 
genelimigten  Projecte  vom  Jahre  1881  vorgesehen  waren,  geschah,  soweit 
dies  bei  Wasserbauten  an  einem  so  \qelen  Wechseln  unterw^orfenen 
Strome  möglich  ist,  im  Sinne  dieses  Projectes,  doch  Hegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  sich  sowohl  durch  die  generelle  Art  der  Pro- 
jectierung  vom  Jahre  1881  und  die  inzwischen  geänderten  vStromverhält- 
nisse,  als  auch  durch  mittlerweile  zutagegetretene  neue  Bedürfnisse, 
welche  vielfach  seitens  des  hohen  Landtages  von  Xiederösterreich,  der 
Stadtgemeinde  Wien,  den  Ufergemeinden  an  der  Donau,  den  Schiffahrts* 
und  anderen  Interessenten  im  Laufe  der  Zeit  geltend  gemacht  wurden, 
zahlreiche  Arbeiten  und  Auslagen  als  unvermeidlich  erwiesen,  welche  im 
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Allerhöchstgenehmigten  Projecte  vom  Jahre  1881  nicht  enthalten  waren, 
gleichwohl  aber  aus  den  zur  Ausführung  dieses  Projectes  bestimmten 
(ieldmitteln  bedeckt  werden  mussten. 

Diese  Abänderungen  des  Allerhöchstgenehmigten  Projectes ,  zu 
denen  die  Donaurogulierungs-Commission  im  Sinne  des  {5  3  des  Gesetzes 
vom  6.  Juni  1882,  R.-G.-Bl.  Xr.  68,  nur  mit  Zustimmung  aller  drei 
Interessenten  gesetzlich  ermächtigt  war,  und  zu  welchem  daher  auch  stets 
ein  einstimmiger  Beschluss  aller  drei  in  der  Donauregulierungs-Commission 
vereinigten  Curien  erwirkt  wurde,  betrafen  sowohl  die  Strombauten  als 
auch  Dammbauten,  insbesondere  die  Erhöhung  und  Verstärkung  des 
Marchfelddammes,  die  Anlage  des  vSchönauer  Rückstaudammes  und  andere 
Bauten,  welche  bedeutende,  im  Kostenvoranschlage  vom  Jahre  1881  nicht 
entsprechend  vorgesehene,  dennoch  aber  unvermeidliche  Auslagen  ver- 
anlassten. Diese  Herstellungen  wurden  grösstentheils  über  im  hohen 
Abgeordnetenhause  und  dem  hohen  Landtage  von  Xiederösterreich  vor- 
gebrachte Anregungen  bewirkt,  wobei  insbesondere  auf  die  Action  des 
niederösterreichischen  Landesausschusses  nach  der  Hochwasserkatastrophe 
des  Jahres  1892,  sowie  auf  die  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
eingebrachten  zahlreichen  Interpellationen  hingewiesen  wird. 

Auch  haben  die  grossen  Elementarereignisse  des  letzten  Jahrzehents, 
welche  in  ganz  Europa  gewaltige  Schäden  an  allen  Wasserbauten  ver- 
ursachten, insbesondere  auch  an  der  Donau  in  Xiederösterreich  in  den 
Jahren  1888,  1890,  1892,  1893  und  1897  an  den  Bauten  schwere  Schäden 
hervorgerufen,  deren  Behebung  einen  Kostenbetrag  von  fl.  2,287.205'8o 
erforderte,  welcher  bedeutende?  Betrag  im  Allerhöchstgenehmigten  Pro- 
jecte in  keiner  Weise  entsprechend  vorgesehen  war  und  für  w^elchen 
auch  nicht  in  ähnlicher  Art,  wie  dies  bei  ausserordentlichen  Elementar- 
Beschädigungen  an  den  Wasserbauten  anderer  Kronländer  wiederholt 
geschah,  gesetzlich  Vorsorge  getroffen  ist. 

Bedeutende  Auslagen  für  (jrundentschädigungen,  eine  Reihe  von 
vSubventionen  für  Herstellungen  von  Brücken,  Strassen  und  Wegen,  welche 
im  eminent  öffentlichen,  und  zwar  namentlich  im  Verkehrs-  und  sanitäts- 
polizeilichen Interesse  gelegen  waren,  mussten  in  Würdigung  der  Ver- 
hältnisse und  häufig  über  Anregung  des  hohen  Landtages  von  Xieder- 
österreich, einzelner  Gemeinden  u.  s.  w.  aus  dem  Donauregulierungs-Fonds 
bestritten  werden,  w^odurch  bedeutende  Auslagen  entstanden,  für 
welche  im  Allerhöchstgenehmigten  Projecte  eine  Bedeckung  ebenfalls 
mangelte. 

Wimn  daher  die  Gebarung  des  Donauregulierungs-Eonds  in  Erörterung 
gezogen  wird,  ist  es  unerlässlich,  die  Herstellungen,  welche  im  Rahmen 
des  Allerhöchstgenehmigten  Projectes  bewirkt  worden  sind,  von  den 
ausserhalb  dieses  Rahmens  bewirkten  Herstellungen  und  gemachten 
Auslagen  auseinanderzuhalten. 

Nach  dem  Ciebarungsausweise  für  die  Zeit  vom  i.  Jänner  1882  bis 
31.  December   1895  betrugen: 
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a)  die    im    Rahmen     des    Allerhöchstgenehmigten 

Projectes  gemachten  Ausgaben fl.    10,762. 562*27 V- 

b)  die  ausserhalb  dieses  Rahmens  gemachten  Aus- 
gaben  »        7;2I2.832-94V, 

c)  die  Ausgaben  für  Bauten  und  Leistungen,  welche 
aus  den  restlichen  Geldern  des  Fonds  der 
ersten    Donauregulierung    bei    Wien    bestritten 

wurden »        1,492.946*47 

daher  sich  die  Gesammtausgaben  vom  i.  Jänner  1882 

bis  zum  31.  December   1895  mit fl.     19,468.34 1*69 

beziffern. 

Im  Allerhöchstgenehmigten  Projecte,  welches  dem  Gesetze  vom 
Jahre  1882  zugrunde  liegt,  sind  zur  Durchführung  der  Donauregulierung 
in  Niederösterreich  bei  Ausführung  von  rund  ^ikm  Regulierungsbauten 
folgende  Ausgaben  vorgesehen: 

1 .  Für  eigentliche  Stromregulierungsarbeiten,  als 

Leitwerke,  Abschluss-  und  Uferbauten fl.  12,240.745*  19 

2.  Für  Verlandungsarbeiten ^  287.755*  — 

3.  Für  Felsensprengungen  und  Baggerungen  »  200.000* — 

4.  Für  Regie,  Tracierung  und  Mappierung    .    .  »  1,200.000* — 

5.  Für  Schutz-  und  Dammbauten »  3,722.000* — 

6.  Für  Erhaltung *  4,749.499*81 

7.  Für  Reserve »  900.000* — 

8.  Für  Vollendung  der  Regulierungs-  und  Damm- 
bauten in  der  Strecke  Nussdorf — Fischamend      ...  *  700.000* — 

Zusammen  .    fl.    24,000.000* — 
Hievon  wurden  in  der  Zeit  vom  i.  Jänner  1882  bis  21.  December  1895 
Regulierungs-  und  Dammbauten  ausgeführt,  welche  theils  im,  theils  ausser- 
halb des  Rahmens   des  Allerhöchstgenehmigten  Projectes  gelegen  waren. 
Für  Bauten  im  Rahmen  des  Allerhöchstgenehmigten  Projectes  wurden 
verausgabt : 

1.  Für     Strombauten      (Leitwerke,     Abschluss-, 

Uterbauten  etc.) fl.  4,833.905*54 

2.  Für  Verlandungsbauten    . >  302.164*37 

3.  Für  Felsensprengungen  und  Baggerungen  18.7 19*2 5 Vä 

4.  Für  Regie,  Tracierung  und  Mappierung    .    .  »  1,069. 540*4öV2 

5.  Für  Schutz-  und  Dammbauten »  2,852.362*47 

6.  Für  Erhaltung »  1,139.706*3572 

7.  Für   die   Vollendung   der   Regulierungs-  und 
Dammbauten   in  der    Strecke    Nussdorf — Fischamend  »  546.164*16 

Zusammen,    fl.     10,762.562*61  Va 
Hiebei  wurden  an  eigentlichen  Strombauten,  welche  im  Allerhöchst- 
genehmigten Projecte  mit  einer  Gesammtlänge  von  93*331 /';;^  vorgesehen 
waren,  41*135^;;/  vollkommen  hergestellt,  während   für  weitere  12*632^;// 
der  Grundwurf  ausgeführt  wurde. 
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An  Dammbauten  wurden  im  ganzen  54*384  >t//i  ausgeführt  und 
nebstbei  der  Marchfelddamm  auf  eine  Länge  von  21*333^/«  erhöht  und 
verstärkt. 

Für  Bauten  ausserhalb  des  Rahmens  des  Allerhöchstgenehmigten 
Projectes  wurden  bis  Ende  1895  fl.  7,2i2.832'95V2  verwendet,  und  zwar  für: 

1.  Strombauten fl.      i,5io.475*73V« 

2.  Verlandungsbauten »  91.901-84 

3.  Dammbauten »        i;593«997'84 

4.  Erhaltung  der  Strecke  Nussdorf — Fischamend     >»  399.38rii*/« 

5.  Behebung  der  Elementarschäden      »       2,287.305*80 

6.  Sonstige  Auslagen 1,329.7 70'6iV« 

Zusammen  .    fl.       7,2i2.832'94V« 

Wird  die  ganze  Bauthätigkeit  bis  zum  Ende  des  Jahres  1895  über- 
blickt und  der  durch  dieselbe  geschaffene  Zustand  des  Stromes  mit  dem- 
jenigen vor  Inangriffnahme  der  Bauten  verglichen,  so  zeigt  schon  ein 
einfacher  Blick  auf  die  Stromverhältnisse  der  früheren  und  der  gegen- 
wärtigen Zeit,  welch  bedeutende  Culturarbeit  hier  in  verhältnismässig' 
kurzer  Zeit  geleistet  worden  ist. 

Während  früher  der  Strom  in  zahlreiche  Arme  zerspalten  die 
Richtung  seines  Schwerwassers  und  die  Schiffahrtsstrasse  unablässig 
wechselte,  erblicken  wir  gegenwärtig  die  letztere  innerhalb  der  Mittel- 
wasserwerke eingesclilossen  und  die  alten  abgebauten  Arme  stetig  der 
Verlandung  entgegengehend. 

Die  Stadt  Wien  ist  vor  Überschwemmungen  dauernd  gesichert,  mit 
festen  Brücken  und  Umschlagplätzen  versehen^  und  auch  der  grösste  Theil 
des  Marchfeldes  ist,  soweit  der  linksufrige  Damm  beendet  ist,  den  zer- 
störenden Hochwassern  entrückt. 

Ein  Vergleich  der  Überschwemmungsgrenzen  der  früheren  Hoch- 
wässer mit  denjenigen  des  letzten  Hochwassers  vom  Jahre  1897  zeigt 
diesbezüglich  den  unbestrittenen  grossen  Erfolg  der  Regulienmg  und  ist 
sicher  zu  erwarten,  dass  durch  die  Beendigung  der  Donauregulierung 
allen  billigen  Ansprüchen  volle  Rechnung  getragen  werden  wird. 

Der  gegenwärtige  Moment,  in  welchem  behufs  Vollendimg  der 
Donauregulierung  ein  neues  Gesetz  beschlossen  wurde,  Hess  es  an- 
gemessen erscheinen,  den  Rückblick  auf  die  bisherige  Thätigkeit  der 
Donauregulierungs-Commission  zu  werfen. 

Die  Verhandlungen  betreffend  die  erwähnte  Gesetzesvorlage  Hessen 
es  nothwendig  erscheinen,  die  bisherige  Gebarung  mit  Ende  des  Jahres 
1895  abzuschliessen,  daher  auch  alle  Ziffern  und  Angaben  sich  auf  diesen 
Zeitraum  beziehen. 

F.    Das    neue   Gesetz    für    die  Vollendung    und   Ergänzung    der 
Donauregulierung  in  Niederösterreich  vom  4.  Jänner  1899. 
Das   im   Jahre    1882    festgestellte  Project  für    die  Regulierung   der 
Donau  in  Niederösterreich   kann   mit  Rücksicht  darauf,    dass  aus  den  zu 
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seiner  Auftführung"  bestimmten  Mitteln  zahlreiche  ausserhalb  des  Rahmens 
dieses  Projectes  Hegende  Bauten  Im  KostenbetrajLfe  von  7  Millionen  Gulden 
ausgeführt  werden  mussten,  mit  dem  vom  gesetzlichen  Fonds  von 
24  Millionen  Gulden  noch  verbleibenden  Restbetrage  nicht  mehr  durch- 
gefülirt  werden ;  da  jedoch  fast  alle  in  diesem  Projecte  ursprünglich  ent- 
haltenen Regulierungsbauten,  wenn  auch  in  anderer^  den  gegenwärtigen 
Stromverhältnissen  entsprechender  AVeise  dennoch  zur  Ausführung  un- 
bedingt notli wendig  erscheinen^  so  musste  schon,  um  das  dem  Projecte  vom 
Jahre  1882  vorschwebende  bescheidene  Endziel  der  Regulierung  zu  er- 
reichen, ein  neues  Project  fiir  die  »Vollendung  der  durch  das  Gesetz  vom 
6.  Juni  1882,  R.*G.-BL  Nr.  68,  festgestellten  Donauregulierungsarbeiten* 
in  Erw^ägung  gezogen  werden. 

Die  geänderten  Stromverhältnisse,  die  immer  steigende  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  der  Wasserstrassen  und  des  Wasserverkehres  haben  jedoch 
überdies  zur  Folge,  dass  das  im  Jahre  1882  für  die  Regulierung  der 
Donau  in  Xiederosterreicli  vorschwebende  Ziel  den  heutigen  Verhältnissen 
nicht  mehr  genügt,  und  wurde  bei  den  Verhandlungen  über  das  künftige 
Bauprogramm  der  Donauregulierung,  insbesondere  seitens  der  Vertreter 
des  niederösterreichischen  Landesausschusses  ein  w^eitaus  wirksamerer 
Schutz  der  Ufergemeinden  ge^en  Überschwemmungen  durch  Hochwässer 
und  seitens  der  Vertreter  der  Stadtgemeinde  Wien  und  des  k.  k.  Handels- 
Ministeriums  die  Anlage  von  Häfen,  wie  sie  dem  heutigen  Wasserverkehre 
entsprechen,  als  äusserst  dringlich  und  unvermeidlich  bezeichnet. 

Ebenso  zeigte  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  geänderten  Strom- 
verhältnisse eine  Ergänzung  der  Stromregulierungsbauten  behufs  Erzielung* 
günstigerer  Schiffalirtstiefen  bei  niederen  Wasserständen  insbesondere 
im  grossen  Durchstiche  bei  Wien  für  die  Zukunft  umso  dringender;  als 
durch  die  im  Zuge  befindliche  Abspeming  des  Wiener  Donaucanales  für 
Hochwässer  die  Nothwendigkeit  hervortritt,  den  Wiener  Durchstich  für 
die  schadlose  Aufnahme  einer  grösseren  Hocli wassermenge  ohne  Hebung 
des  Hochwasserspiegels  zu  befähigen. 

Alle  die  Umstände  machten  es  erforderlich,  ein  weiteres  Project, 
und  zwar  das  -  Project  für  die  Ergänzung  der  durch  das  Gesetz  vom 
Jahre  18S2  festgesetzten  Donauregulierungsarbeiten«  in  Erwägung  zu 
ziehen. 

Bei  Verfassung  dieses  Projectes  konnten  für  die  künftige  ReguUerung 
selbstverständlich  nicht  durchgehends  neue  Grundsätze  aufgestellt  werden, 
sondern  handelte  es  sich  in  erster  Reihe  darum,  das  Allerhöchst- 
genehmigte Project  nach  dem  Gesetze  vom  Jahre  1882,  welches  zum 
gTÖssten  Theile  bereits  ausgeführt  ist,  thatsächlich  zu  beendigen,  wobei  im 
grossen  und  ganzen  die  leitenden  Ideen  des  Projectes  vom  Jahre  1882 
naturgemäss  eingehalten  werden  mussten. 

Es  wurden  daher  vor  allem  anderen  Projecte  und  Kostenvoranschläge 
für  die  Verwendung  des  mit  i.  Jänner  1896  noch  verbliebenen  Baufonds 
von    rxind    fl.    6,000.000    in    dem    Sinne   verfasst,     dass    die    Pläne     und 
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Voranschläge  für  die  Bauten,  welche  im  Allerhöchstgenehmigten  Project 
enthalten  und  auch  künftig  erforderlich  sind,  welche  aber  bisher  noch 
nicht  ausgeführt  werden  konnten,  aus  diesem  Allerhöchstgenehmig^en 
Projecte  entnommen  und  nach  Prüftmg  und  Umgestaltimg  neuerlich  ger 
sammelt  in  Antrag  gebracht  wurden. 

Ausserdem  wurden  jedoch  noch  weitere  Bauten  beantragt,  welche 
zwar  im  Allerhöchstgenehmigten  Projecte  nicht  enthalten  sind,  deren  Aus- 
führung aber  mit  Rücksicht  auf  die  bereits  begonnenen  Bauten  oder  auf  die 
geänderten  Strom  Verhältnisse  und  inzwischen  hervorgetretenen  Bedürf- 
nisse der  Schiffahrt  und  Landescultur  derzeit  unumgänglich  nothwendig* 
erscheint. 

Die  Gesammtkosten  der  Donauregulierung  nach  diesem  neuen 
Projecte  betragen  beginnend  vom  i.  Jänner  1896  ab  fl.  27,157.945*42  und 
nach  Abschlag  des  noch  vorhandenen  Fondsrestes  von  fl.  6,462.000  im 
ganzen  fl.  20,700.000,  welche  Kosten  durch  das  Reichsgesetz  vom 
4.  Jänner  1899,  R.-G.-Bl.  Nr.  5,  das  niederösterreichische  Landesgesetz 
vom  gleichen  Tage,  L.-G.-Bl.  Nr.  2,  und  den  analogen  Beschluss  des 
Wiener  Gemeinderathes  ihre  Bedeckung  finden.  —  Die  energische  Durch- 
führung des  neuen  Gesetzes  ist  bereits  im  Zuge. 

Von  den  in  dem  diesbezüglichen  Projecte  enthaltenen  Dammbauten  ver- 
dienen insbesondere  die  Fortsetzung  und  Beendigung  des  Marchfelddammes, 
die  Erhöhung  und  Verstärkung  des  rechtsseitigen  Inundationsdammes  unter- 
halb Wiens  bis  gegen  Mannswörth,  die  Schutzbauten  in  der  Strecke  von 
Stockerau  bis  Langenzersdorf  und  der  Schutzdamm  von  St.  Johann — 
Trübensee  Erwähnung,  wobei  nicht  unerwähnt  gelassen  werden  kann,  dass 
ausserdem  für  sonstige  Dammbauten  am  Hauptstrome,  sowie  der  Rück- 
staudämme an  den  einmündenden  Seitenbächen,  beziehungsweise  für  Sub- 
ventionen zur  Herstellung  oder  Erhaltung  derartiger,  von  Gemeinden, 
Concurrenzen  u.  dergl.  ausgeführten  oder  noch  auszuführenden  Schutz- 
und  Dammbauten  ein  Betrag  von  fl.  1,000.000  in  den  Kostenvoranschlag 
eingestellt  erscheint. 

Nebst  diesen  eigentlichen  Schutz-  und  Dammbauten,  sowie  den 
Stromregulierungswerken  sind  mit  Rücksicht  auf  die  gesteigerte  Be- 
deutung der  Wasserstrassen  noch  weitere  Herstellungen  zur  Schaffung 
der  erforderlichen  SchiflFahrtstiefe  im  Strome,  als  auch  geeigneter  Hafen- 
anlagen erforderlich. 

Die  Donauregulierung  bei  Wien  und  Niederösterreich  musste  sich 
vorerst  naturgemäss  darauf  beschränken,  dem  Strome  für  mittlere  Wasser- 
stände ein  geregeltes  Gerinne  zu  schaffen,  was  für  die  bisherigen  Ver- 
hältnisse genügte. 

Neue  Aufgaben  treten  jedoch  an  die  Wasserstrassen  und  an  die 
Donauregulierung  heran,  an  welche  bei  der  ersten  Anlage  naturgemäss 
noch  nicht  gedacht  werden  konnte,  die  aber  jetzt  eine  Lösung  erheischen. 

Der  Donaucanal  soll  nach  seiner  Umwandlung  in  einen  Hafen  be- 
fähigt sein,    die   grössten  Frachtschiffe   vollbeladen   aufzunehmen;   hierzu 
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bedarf  er  jedoch  emer  sicheren  Ein-  und  Ausfahrt,  welche  heute  nur 
mit  kostspieligen  liajyfgerungen  in  minder  vollkommener  Weise  her- 
gestellt werden  kann. 

Der  durch  die  neuen  Verkelirsanlagen  Wiens  voraussichtlich  wach- 
sende Lände-  und  Umschlagsverkehr  der  Donau  bei  der  Haupt-  und 
Residenzstadt  wird  die  volle  Ausnutzung  des  rechten  Ufers  im  Donau* 
durchstiche  zu  diesem  Zwecke  erfordern,  was  gegenwärtig  durch  die 
immer  wiederkelirenden  Geschiebebänke  empfindlich  gestört  und  nur 
mit  bedeutenden  Kosten  für  Baggerungen  nothdiirftig  bewirkt  w^ird. 

In  gleicher  Weise  sind  auch  die  Einfahrten  in  die  Häfen  von  Kor- 
neuburg  und  Fischamend  fast  alljährlich  durch  Geschiebebänke  verlegt, 
während  auch  der  Verkehr  im  Hauptstrome  infolge  des  raschen  Wechsels 
von  tiefen  Kolken  und  seichten  P^urten  bei  niedrigem  Wasserstande 
umsomehr  empfindlich  geschädigt  wird,  als  der  grösste  Frachtenverkehr 
der  Donau  zur  Zeit  der  Abwickelung  der  ungarisclien  Getreideernte  ge- 
rade in  die  Periode  der  niedrigen  AVasserstände  fällt,  so  dass  die  Schiffe 
2um  grossen  wirtschaftlichen  Nachtheile  nur  mit  Theilladungen  fahren 
können,  zeitweise  aber  der  Verkehr  oft  wochenlang  ganz  unterbrochen 
werden  muss. 

Es  empfahl  sich  daher,  den  im  Auslande  an  verschiedenen  grossen 
Strömen,  so  an  der  Rh6ne  in  Frankreich,  an  der  Unter- Weser,  an  der 
Elbe  in  Dresden  u,  s»  w^»,  mit  dem  besten  Erfolge  angew^endeten  Systeme 
der  Flussregulierung  auf  Niedrigw' asser  näherzutreten,  in  welcher  Beziehung 
seitens  des  Verfassers  die  Reguli erungsprojecte  bereits  in  den  Jahren 
1896  und   1S97  ausgearbeitet  worden  sind. 

Für  die  dringliche  Regulierung  des  Wiener  Durchstiches  auf  Niedrig- 
wasser, sowie  für  die  eventuellen  Abgrabungen  am  rechten  Donauufer, 
am  sogenannten  ^Äugl»«  bei  Theben,  erscheint  im  Kosten  voranschlage 
vom  Jahre  iSgq  ein  Betrag  von  fl.  1,000.000  eingestellt.  Die  für  die 
Zwecke  der  Niedrigwasser-Regulierung  erforderlichen  Baggerungen  im 
Gesammtkostenaufvvande  von  etwa  einer  Million  Gulden  werden  ab- 
gesondert aus  dem  Beitrag'e  des  «Fonds  der  eigenen  Einnahmen^  der  Donau- 
regulierung zu  den  Erhaltungskosten  der  Fahrtiefe  im  Durchstich  bedeckt. 

Für  die  weitere  Ausgestaltung  der  Donau  als  Wasserstrasse  ist  aber 
auch  die  Ausgestaltung  des  von  der  Donauregulicrungs-Commission  in 
den  äusseren  Umrissen  bereits  hergestellten  Winterhafens  in  der  Freudenau, 
am  unteren  Ende  des  Wiener  Donaucanales,  bei  seiner  Vereinigung  mit 
dem  Hauptstrome  dringend  erforderlich,  da  der  jetzige  Winterhafen  von 
Fischamend  nur  als  provisorischer  Unterstand  für  die  Schiffahrt  benützt 
werden  kann,  w^elcher  sowohl  wiegen  seiner  grossen  Entfernung  von  Wien, 
als  auch  wegen  seiner  ungünstigen  Lage  gegenüber  dem  Eisenbahnnetz 
und  den  mangelnden  Verbindungen  und  Umschlagsvorriclitungen  den 
heutigen  Verkehrsanforderungen  nicht  melir  entspricht. 

Unter  den  heutigen  Verhältnissen  erscheint  es  unbedingt  noth« 
wendig,    einen    unmittelbar   mit    dem    Hauptstrome    verbundenen   und   in 
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de5sen  nächster  Xähe  befindlichen  grossen  Hafen  mit  stets  offener  Ein- 
fahrt zu  besitzen,  der  so  g-elegen  ist,  dass  die  an  seinen  Ufern  anzu- 
leg-enden  Umschlagplatze  direct  mit  den  Umschlagplatzen  am  rechten  Ufer 
des  Wiener  Donaudurchstiches  in  Verbindimg  gebracht  werden  können. 

Diesen  Anforderungen  entspricht,  wie  dies  bei  den  Expertisen  und 
Enqueten  im  Jahre  1868  und  beziehimgsweise  1S89  anerkannt  wurde,  im 
vollsten  Masse  der  von  der  Donauregulienmgs-Commission  in  den 
äusseren  Umrissen  bereits  hergestellte  Freudenauer  Hafen,  sobald  in 
demselben  die  entsprechenden  B^gg-erungen  ausgeführt  imd  die  für  das 
Anlanden  der  Schiffe  und  für  den  Warenumschlag  erforderlichen  Plateaus, 
Quaimauem  u.  dergl.  hergestellt  sein  werden. 

Die  Ausgestaltung  des  Freudenauer  Hafens  in  einen  derartigen  für 
die  Schiffahrt  benutzbaren  Zustand  erfordert  nach  dem  vom  Verfasser 
ausgearbeiteten  Detailprojecte  einen  Kostenaufwand  von  fl.  2,000.000, 
welcher  Betrag  in  das  Bauprogramm  des  neuen  Gesetzes  vom  Jahre  1899 
aufgenommen  erscheint. 

In  ähnlicher  Weise  ist  aber  auch  am  oberen  Ende  des  Wiener 
Donaucanales  ein  kleinerer  Hafen  erforderlich,  wozu  sich  der  abgebaute 
Stromtheil  beim  Kuchelauer  Leitwerke  besonders  eignet. 

Die  für  die  Herstellung  des  Kuchelauer  Hafens  erforderlichen 
Kosten  von  fl.  1,000.000  sind  in  dem  Bauprogramme  des  neuen  Gesetzes 
vom  Jahre  1 899  ebenfalls  enthalten.  Diese  eben  erwähnten  beiden  Hafen- 
anlagen als  Ergänzung  des  in  der  Umgestaltung  begriffenen  imd  auch  zu 
Hafenzwecken  zu  veruvendenden,  aber  immerhin  engen  Donaucanales  er- 
scheinen im  Interesse  der  ungestörten  Erhaltung  und  weiteren  Ent- 
\i-ickelung  des  Handelsverkehres  deshalb  dringend  nothwendig,  weil 
sonst  die  Gefahr  bestünde,  dass  dieser  Handelsverkehr  ganz  oder  theil- 
weise  in  die  untere  Donaustrecke,  und  namentlich  nach  Pressburg  ab- 
gelenkt werden  könnte. 

Dabei  kann  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass  auch  die  Frage 
der  Errichtung  eines  Hafens  im  alten  Donaubette  bei  Floridsdorf  in  Er- 
wägung gezogen  wurde,  wobei  man  sich  jedoch  der  Erkenntnis  nicht 
verschiiessen  konnte,  dass  die  gegenwärtig  projectierten  Hafenanlagen 
dem  wirklichen  Verkehrsbedürfhisse  vorläufig  genügend  entsprechen, 
daher  die  Anlage  eines  weiteren  grossen  Hafens  in  der  alten  Donau  erst 
dann  in  Frage  treten  kann,  wenn  durch  neue  Verhältnisse,  etwa  durch 
die  Ausführung  der  projectierten  Schiffahrtscanäle  von  der  Donau  zur 
Elbe  und  Oder,  der  Verkehr  auf  den  Wasserstrassen  überhaupt  und 
insbesondere  auf  der  Donau  namhaft  gesteigert  werden  sollte.  In  diesem 
Falle  ist  die  besondere  Eignung  des  alten  Donaubettes  bei  Wien  für  die 
Anlage  eines  weiteren  grossen  Hafens  nicht  zu  verkennen;  gegenwärtig- 
jedoch  könnte  eine  derartige  Anlage  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutenden 
Kosten  desselben  kaum  als  wirtschaftlich  und  zeitgemäss  bezeichnet 
werden.  Die  näheren  Xachweisimgen  über  die  bisherige  Thätigkeit  der 
Donauregulierungs-Commission,   sowie   auch    die   technische  Begründung- 
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des  für  die  Vollendung"  und  Ergänzung  der  Donauregiilierung  in  Xieder- 
österreich  in  der  Strecke  von  der  Ispermündung  bis  Theben  ausgearbeiteten 
Projectes  sind  in  einem  von  der  Donauregulierungs-Commission  vor 
kurzem  herausgegebenen  Berichte  eingehend  dargestellt. 

Die  in  dem  neuen  Gesetze  enthaltenen  Bauten  zerfallen  in 
solche^  welche  für  die  Vollendung  des  durch  das  Gesetz  vom  6,  Juni 
iSSZf  R.-G,-Bl.  Nr.  68,  festgesetzten  Projectes  für  die  Regulierung  der 
Donau  erforderlich  sind,  und  solche^  welche  für  die  Ergänzung  der  in 
diesem  Projecte  vom  Jalire  1882  vorgesehenen  Bauten  vom  Standpunkte 
der  gegenwärtig  gesteigerten  Anforderungen  der  Schiffahrt,  Landwirt- 
schaft und  der  öffentlichen  Interessen  überhaupt  erforderlich  sind. 

Nach  dem  neuen  Gesetze  vom  Jahre  1899  soll  die  Vollendung  und 
Ergänzung  der  Donauregulierung  in  Niederösterreich  von  der  Einmündung 
der  Isper  in  die  Donau  bis  zur  Landesgrenze  bei  Theben  nach  dem 
einen  integrierenden  ßestandtheil  dieses  Gesetzes  bildenden  Bau- 
programm bis  31.  December  191 1   durchgeführt  werden» 

Die  Kosten  dieser  Regulierungj  einschliesslich  der  Kosten  für  die 
Erhaltung  des  Donaucanales  und  säramtlicher  übrigen  Regulierungsbauten 
bis  zum  51,  December  191 1,  sind,  insoweit  sie  durch  die  noch  ein- 
fliessenden  ^Mittel  nicht  gedeckt  werden^    mit  fl.  20,700.000  veranschlagt. 

Zur  Beschaffung  des  unbedeckten  Erfordernisses  von  fl.  20,700*000 
soll  ein  mit  höchstens  4  Procent  verzinsliches  und  innerhalb  längstens 
50  Jahre  rückzahlbares  Anlehen  aufgenommen  werden. 

Das    Land    Niederösterreich    betheiligt    sich,    vom 
angefangen,    an    den   Kosten   für   die    Verzinsung   und 
Anlehens    mit    25  Procent,    der    Staatsschatz    mit    66V3 
gemeinde  AVien  mit  8 V/3  Procent, 

Das  Gesetz  enthält  noch  weiters  Bestimmungen,  wodurch  die 
Donauregulierungs-Commission  ermächtigt  wird,  behufs  Erfüllung  der 
ihr  übertragenen  Aufgaben,  insbesondere  behufs  besserer  Ausgestaltung 
des  Schiffsumschlagverkelires  an  den  ihr  geeignet  erscheinenden  Punkten, 
vornehmlich  innerhalb  des  Gemeindegebietes  der  Reichshaupt-  und 
Residenzstadt  Wien,  Grundstücke  zu  erwerben,  sowie  die  von  ihr 
geschaff"enen  Hafen*  und  Umschlagplätze  entsprechend  auszugestalten 
und  einzurichten. 

Mit  dem  Zeitpunkte  der  vollständigen  Tilgung  des  Anlehens  gehen 
die  ia  der  Kuchelau  und  Freudenau  auf  Grund  dieses  Gesetzes 
errichteten  öffentlichen  Hafenanlagen,  sowie  die  von  der  Donauregu- 
lierungs-Commission innerhalb  des  Gemeindegebietes  der  Reichshaupt- 
und  Residenzstadt  Wien  auf  (jrund  dieses  Gesetzes  etwa  weiters  zu 
errichtenden  Hafen-  und  Umschlagsanlagen  unbeschadet  des  Mit- 
eigenthumsrechtes  der  Gemeinde  Wien  an  dem  sonstigen  Fondsvermögen 
(§  6)  unentgeltlich  in  das  alleinige  Eigenthum  und  damit  auch  in  die 
Verwaltung  und  Erhaltung  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien 
über. 


I,  Jänner  1902 
Tilgung  dieses 
und    die  Stadt- 
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Vom  I.  Jänner  191 2  angefangen  wird  der  Staatsschatz  die  Kosten 
der  Erhaltung  der  auf  Grrund  der  Donauregulierungs-Gesetze  ganz  oder 
theilweise  ausgeführten  Regulierungsbauten  (Uferversicherungen,  Leit- 
werke, Abschlussbauten,  Verlandungstraversen  u.  dergl.)  in  der  Strecke 
von  der  Einmündung  der  Isper  in  die  Donau  bis  zur  Landesgrenze  bei 
Theben,  dann  der  Schutz-  und  Dammbauten  in  der  Strecke  von  Nussdorf 
bis  Fischamend  allein  tragen,  und  werden  daher  von  diesem  Tage  an  das 
Land  Xiederösterreich  und  die  Gemeinde  Wien  zu  keinerlei  Beiträg-en 
für  die  Erhaltung  dieser  obbezeichneten  Regulierungsarbeiten  heran- 
gezogen werden. 

Für  den  Fall,  als  die  Vollendung  dieser  Arbeiten  vor  dem  i.  Jänner 
191 2  erfolgen  würde,  soll  die  Erhaltung  der  genannten  Bauten  bereits 
vom  Vollendungstage  an  auf  den  Staatsschatz  übergehen. 

Ein  besonderes  Gesetz  soll  bestimmen,  wem  und  in  welcher  Weise 
vom  I.  Jänner  191 2  angefangen  die  Pflicht  der  Erhaltung  der  von  der 
Isper  bis  Nussdorf  und  von  Fischamend  bis  Theben  ausgeführten  Schutz- 
und  Dammbauten  obliege,  jedoch  soll  die  Gemeinde  Wien  zur  Erhaltung 
dieser  Bauten  in  keiner  Weise  herangezogen  werden. 

Die  Erhaltung  der  seinerzeit  an  die  Gemeinde  Wien  zu  übergebenden 
öffentlichen  Hafenanlagen  und  Umschlagplätze  soll  vom  i.  Jänner  191 2 
bis  zum  Zeitpunkte  der  vollständigen  Tilgung  des  Anlehens  den  Be- 
stimmungen des  §  9  gemäss  vom  Donauregulierungs-Fonds  übernommen 
werden. 

Hinsichtlich  der  in  dem  Bauprogramme  angeführten  Vollendung 
des  Donauregulierungs-Projectes  vom  Jahre  1882  und  für  die  Ergänzung* 
desselben  nach  den  heutigen  Bedürfhissen  wird  erwähnt : 

I.  Hinsichtlich  der  Xiedrigwasser-Regulierung  des  Durchstiches. 

Diese  Regulierung  ist  schon  aus  dem  (jrunde  unerlässlich,  weil  nach 
Absperrung  des  Wiener  Donaucanales  aus  Anlass  seiner  Umwandlung  in 
einen  Handels-  und  Winterhafen  eine  Wassermenge  von  800  m^  per 
Secunde,  welche  gegenwärtig  bei  eingehängtem  Sperrschiffe  zwischen  der 
unteren  Kante  der  Betonsole  im  Donaucanale  durchfliesst,  im  grossen 
Durchstiche  bei  Wien  zum  Abflüsse  gelangen  wird,  wodurch  sich  der 
Wasserstand  im  Durchstiche  nm  etwa  25  cm  heben  müsste.  Um  diese 
Hebung  des  Wasserstandes  im  Wiener  Durchstiche,  welche  immerhin  be- 
denklich wäre,  zu  vermeiden,  wird  durch  den  Ausbau  eines  Niedrig- 
wasserprofiles und  die  dementsprechende  Vertiefung  des  Flussschlauches 
die  Consumtionsfahigkeit  des  Wiener  Durchstiches  um  1300  m^  per  Secunde 
vermehrt  werden,  wodurch  der  Durchstich  nicht  nur  befähigt  wird,  die 
ihm  in  Hinkunft  zufliessende  Mehrwassermenge  von  'joom^  per  Secunde 
ohne  Hebung  des  Wasserspiegels  abzuführen,  sondern  im  Gegentheile 
noch  eine  Senkung  des  Wasserstandes  im  Durchstiche   zu  erwarten  steht. 

Überdies  ist  auch  die  Xiedrigwasser-Regulierung  aus  dem  Grunde 
nothwendig  und  unvermeidlich,  weil  durch  die  Geschiebeablagerungen 
im  Durchstiche,  der  Lände-   und    Umschlagverkehr   am  rechten  Ufer  des 


—      i6i      — 


Durchstiches,  sn\\^e  auch  die  Einfahrt  in  d€*n  Donaucanal  und  die  Aus- 
fahrt aus  demselben  ^eg-enwärtig  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  und 
mit  bedeutenden  für  Baggerungen  ausgegebenen  Kosten  möglich  ist. 

Würde  durch  die  im  Projecte  enthaltene  Reg^ulierung  des  Durch- 
stiches die  Fassuugsfiihigkeit  desselben  nicht  in  dieser  Weise  vermehrt 
werden,  so  würde  nichts  übrigbleiben,  als  einten  Entlastangscanal  durch 
die  alte  Donau  bei  Floridsdorf  herzustellen,  welcher  einen  Theil  der  Hoch- 
wassermeng'en  gegen  Schönau  abzuleiten  hätte*  Die  Kosten  eines  der- 
artigen Ableitungscanales  würden  sich  auf  den  Betrag  von  etwa  8  Mil- 
lionen Gulden  stellen,  wogegen  die  Niedrigwasser-Reguliening-,  welche  aus 
Rücksicht  für  den  Lände-  und  Umschlagverkehr  im  Durchstiche  ohnedies 
iiothwendig  ist,  eine  Herabsetzung  des  Hoch  Wasserspiegels  im  Durch- 
stiche gewissermassen  nebenbei  und  kostenlos  erzielt.  In  AjihofFung  des 
Zustandekommens  des  neuen  Gesetzes  wurde  die  Niedrigwasser-Regu- 
lierung im  Wiener  Durchstiche  bereits  im  October  i8g8  begonnen  und 
bis  zum  Beginne  des  Eisrinnens  im  December  fortgeführt,  —  Der  Erfolg 
ist  ein  ausserordentlich  zufriedenstellender,  indem  beispielsweise  bei 
Xussdorf  schon  nach  einer  Arbeit  von  einigen  Wochen  das  Fahrwasser 
vom  linken  auf  das  rechte  Ufer  des  Wiener  Durclistiches  gebracht  worden 
ist.  Diese  Arbeiten  i.verden  im  Jahre  1899  energisch  fortgesetzt  werden 
und  ist  die  Beendigung  der  Niedrigwasser  -  Regulierung  im  Wiener 
Durchstiche  im  Jahre   1900  zu  gew^artigen. 

2.  Die  Hafenanlagen. 

Die  in  dem  neuen  Projecte  enthaltenen  Hafenanlagen  in  der  Kuchelau 
und  in  der  Freudenau  entsprechen  unbedingt  den  gegenwärtigen  Bedürf- 
nissen des  Handels  und  des  Verkehres.  Der  Freudenauer  Hafen  soll  in 
erster  Reihe  dazu  berufen  sein,  als  Schutz-  und  Winterhafen  zu  dienen, 
doch  wird  mit  Rücksicht  darauf,  dass  ausschliesslich  Winterhäfen  heutzutage 
nicht  mehr  gebaut  werden,  auch  für  den  geeigneten  Umschlag  der  Waren 
Sorge  getr offen  werden,  wofür  theils  im  Projecte,  theils  aber  durch 
Bestimmungen  vorgesorgt  ist,  dass  die  Donauregulierungs-Commission 
ermächtigt  wird,  aus  dem  Fonds  der  eigenen  Einnahmen  diese,  sowie  auch 
die  anderen  Häfen  einzurichten  und  auszurüsten.  Der  Kuchelauer  Hafen  wird 
hauptsächlich  die  Bestimmung  haben,  als  Vorhafen  für  die  in  den  Canal 
einlaufenden  Schiffe  zu  dienen.  Der  Bau  des  Freudenauer  Hafens  ist  bereits 
in  Angriff  genommen  und  dürfte  derselbe  im  Jahre  iqoi   beendet  werden. 

3.  Der  Marchfeldschutzdamm. 

HinsicSitlich  des  Marchfeldschutzdammes  wird  bemerkt,  dass  es  nicht 
angehen  kann,  den  gegenwärtig  bis  Stopfenreith  vollendeten  Damm  mit 
Rücksicht  auf  die  unterhalb  gelegenen  Gemeinden  unvollendet  zu  lassen 
und  es  auch  unverantwortlich  wäre,  die  bedeutende,  bisher  noch  un- 
geschützte Fläche  des  unteren  Theiles  des  Marchfeldes  auch  %veiterhin 
den  alljährlich  sich  wiederholenden  Hochwassern  schutzlos  preiszugeben. 
Der  Marchfelddamm  wird  im  Jahre  1S99  in  Angriff  genommen  und  in 
etwa  vier  Jahren  beendet  werden. 


Ge»ch.  d.  LnnJ-  u.  Forslvvinsch.  III.  Bd. 


II 


—        102       

Die  AusfQhrung  dieser  im  neuen  Gesetze  vom  Jahre  1899  enthaltenen 
Regiilierungsarbeiten  bildet  den  Schlussstein  der  Donauregulierung,  welche 
zur  wirtschaftlichen  Hebung  Wiens  und  des  Landes  Niederösten-eich, 
sowie  auch  des  Verkehres  auf  dem  wichtigsten  Strome  des  Reiches 
unbedingt  nothwendig  erscheint. 

Es  darf  aber  nicht  unausgesprochen  bleiben,  dass  die  mit  einem  so 
bedeutenden  Kostenaufwande  ausgeführte  Donauregulierung  ihre  vollen 
wirtschaftlichen  Erfolge  nur  dann  erreichen  wird,  wenn  auch  gleichzeitig 
durch  andere  Massnahmen  der  Verkehr  auf  dem  Donaustrome  wesentlich 
gehoben  wird. 

Dieser  Verkehr  kann  nur  dann  auf  volle  Höhe  gelangen,  wenn  durch 
die  Verbindung  der  Donau  mit  der  Moldau  und  Elbe  einerseits  und  der 
Oder  anderseits  die  reichen  Kohlenbecken  Böhmens,  Mährens  und 
Schlesiens,  sowie  die  Industriegebiete  des  Nordens  und  Westens  mit  dem 
Donauverkehre  in  directe  Verbindung  gesetzt  werden. 

Es  ist  daher  die  Erbauimg  des  Donau-Oder-  und  des  Donau-Moldau- 
Elbecanales,  welche  in  zahlreichen  Resolutionen  des  Abgeordnetenhauses 
und  des  niederösterreichischen  Landtages,  insbesondere  mit  Beschluss  des 
niederösterreichischen  I-andtages  vom  13.  October  1884-  und  19.  No- 
vember 1889  bereits  wiederholt  angeregt  wurde,  dringend  nothwendig, 
um  der  Land-  und  Forstwirtschaft  und  der  Industrie  Österreich-Ungarns 
dieselben  billigen  Wasserstrassen  zu  verschaffen,  auf  denen  das  Ausland 
seine  Producte  bis  an  die  Grenze  imd  in  das  Innere  der  Monarchie 
zum  grossen  Nachtheile  der  österreichischen  Industrie  und  Landwirtschaft 
vorschiebt. 

G.  Die  Zukunft  des  Donauverkehres. 

Überblicken  wir  die  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Darstellung  der 
einzelnen  Phasen  der  Donauschiflfahrt,  so  können  wir  ihr,  gestützt  auf 
die  Lehren  der  Geschichte,  in  der  That  eine  sichere,  grosse  Zukunft 
weissagen. 

Wir  sehen  aus  der  Geschichte,  dass  jahrhimdertelange  Schrecken, 
Kriegszüge  und  Wirren  niemals  vermocht  haben,  den  Donauverkelir  zu 
ersticken;  stets  ist  er  neugekräftigt  wiedererstanden. 

Die  Hindemisse,  die  ihm  hemmend  im  Wege  standen,  sind  in  einer 
Weise  beseitigt,  wie  dies  bisher  in  seiner  ganzen  historischen  Zeit  nicht 
annähernd  der  Fall  war,  und  statt  barbarischer  Völker  sehen  wir  an  der 
mittleren  Donau  einen  jungen  aufstrebenden  Staat,  welcher  mit  aller 
Energie  und  allen  Hilfsmitteln  der  modernen  Wissenschaft  bestrebt  ist, 
aus  seiner  Donaustrecke  einen  Grossschiffahrtsweg  ersten  Ranges  zu 
bilden,  an  der  unteren  Donau  aber  neuerstarkende,  junge,  intelligente 
Culturvölker,  welche,  befreit  vom  türkischen  Joche,  der  Cultur  des 
Westens  baldigst  nachzukommen  versprechen. 

Die  grossen  Erfindungen  der  Neuzeit,  die  Vervollkommnung  der 
SchifiFstechnik  und  des  Wasserbaues,  das  friedliche  Zusammenwirken  der 
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Donaustaaten  in  Fragen  y-emeinsamer  Schiffahrtsinteressen  werden  zweifel- 
los das  Ihrige  dazu  beitragen^  den  Donauverkehr  immer  mehr  und  mehr 
zu  heben. 

Die  ausserordentlich  günstige  geographische  Lage  der  Donau  zwischen 
dem  Orient  und  dem  Abendlande  ertheilt  ihr  die  natürliche  Aufgabe,  als 
wichtigste  Verbindungsstrasse  zwischen  dem  Osten  und  dem  Westen  zu 
dienen,  und  es  sind  lediglich  zwei  Momente,  welche  gegen  diese  grosse 
Älission  auf  den  ersten  Blick  zu  sprechen  scheinen. 

Es  ist  dirs  der  Umstand,  dass  der  I lauptverkehr  der  Donau  berg- 
wärts  stattfindet,  was  bei  der  grossen  Geschwindigkeit  im  Oberlaufe 
hemmend  wirkt,  sowie  auch,  dass  die  Mündung  der  Donau  in  einem  ver- 
hältnismässig wenig  belebten  Meere  liegt.  Diese  beiden  Bedenken  ver- 
lieren jedoch  bei  näherer  Betrachtung  wesentlich  an  Kraft. 

Was  vor  allem  den  Umstand  anbelangt,  dass  der  Hauptverkehr  der 
Donau  stromaufwärts  stattfindet,  so  ündet  dasselbe  an  vielen  Flüssen,  an 
denen  der  grüsste  Verkehr  vor  sich  geht,  beispielsweise  an  der  Rhone, 
ebenfallä  statt,  ohne  die  Rentabilität  der  Schiffahrt  in  Frage  zu  stellen, 
obwohl  die  Wasserströmung  der  Rliöne  noch  stärker  ist,  als  an  der 
oberen  Donau, 

Die  modernen  Schiffsmaschinen  überwinden  diese  Hindemisse  allenfalls 
mit  Anwendung  der  Tauerei  sehr  gut;  viel  wichtiger  ist  es,  dass  im 
Flusse  für  grosse  Schiffsgeiasse  die  erforderHche  Tiefe  selbst  bei  kleinsten 
AVässern  vorhanden  ist,  dann  werden  die  Mehrkosten  des  Kolilenver- 
brauches  genügend  aufgewogen. 

Diese  Tiefen  zu  schaffen,  ist  aber  die  heutige  Technik  sehr  gut  im 
Stande,  womit  dieses  übrigens  nur  für  die  Strecke  Passau^Theben  be- 
stehende Hindernis  beseitigt  werden  würde. 

Auch  die  Einwendung,  dass  die  Donau  in  ein  todtes  Meer  ein- 
mündet, ist  nur  zum  Theil  richtig  und  veriiert  von  Tag  zu  Tag  an  Ivraft 
und  innerer  Berechtigung. 

Schon  durch  die  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  liörte  das 
Mittelländische  Meer  auf,  ein  Binnenmeer  zu  sein  und  die  grosse  Handels- 
strasse führt  nun  nach  Indien,  Ostasien  und  Australien  durch  den  Suez- 
canal  und  daher  nicht  allzuweit  am  Schwarzen  Meere  vorbei.  Für  die 
grosse  Seeschiffalirt  kommt  es  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  auf 
einen  selbst  nennenswerten  Unterschied  in  der  Entfernung  des  Reise 
Zieles  nicht  so  sehr  an,  als  es  den  Anschein  hat.  Einen  Beweis  hiefür 
bietet  doch  die  Concurrenz  Nordamerikas,  Argentiniens,  Indiens  und 
Australiens  am  europäischen  Markte,  Thatsächlich  ist  auch  der  Seeweg 
von  den  Donaumündungen  zur  Nord-  und  Ostsee  immer  noch  billiger  als 
der  Landweg. 

Aber  auch  das  Schwarze  Meer  wird  nicht  lange  ein  »todtes«  bleiben, 
wie  es  häufig  genannt  wird;  die  jungen,  aufstrebenden  Völker  des  Orientes 
werden  nach  dem  endgiltigen  Zusammenbrechen  der  türkischen  Herr- 
schaft in  Europa  ein   neues  Leben   beginnen    und   an   dieser   Stelle,    wo 
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einst  die  Industrie,  der  Handel,  die  Kunst  und  die  Wissenschaft  blühte, 
werden  neue  Culturstätten  erstehen,  welche  Leben  und  Bewegung  auch 
im  Schwarzen  Meere  schaffen  werden.  Zudem  kommt  noch,  dass  auch 
Russland  in  zielbewusster  Weise  seine  Seehäfen  verbessert,  Schiffe  baut 
und  sein  grossartiges  Binnenschiffahrtsnetz,  beispielsweise  dasjenige  der 
Wolga,  immer  mehr  verbessert  und  mit  dem  Schwarzen  Meer  und  der 
Ostsee  in  Verbindung  bringt.  Ja,  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
grosse  Seeschiffahrtscanal  von  der  Ostsee  zum  Schwarzen  Meer,  welcher 
den  Dnjeper  mit  der  Düna  verbinden  soll,  zur  Ausführung  gelangen  und 
hierdurch  das  Schwarze  Meer  auf  sehr  kurzem  Wege  mit  der  Nordsee 
und  hierdurch  mit  der  wichtigsten  Strasse  des  Weltverkehres  in  Ver- 
bindung bringen  wird.  Alle  die  Änderungen  werden  langsam,  aber  sicher 
eintreffen,  und  durch  sie  alle  wird  die  Donauschiffahrt  stets  nur  gewinnen. 

Eine  dritte  wichtige  Einwendung  ist  auch  die,  dass  die  Donau  in 
Nieder-  und  Oberösterreich  an  die  wenig  belebten  und  minder  auf- 
schwungsfälligen Abhänge  der  Alpen  führt,  wodurch  den  DonauschifFen, 
welche  mit  dem  Getreide  Ungarns  und  den  Producten  des  Ostens  berg- 
wärts  fahren,  die  billige  Rückfracht  für  die  Thalfahrt  fehlt. 

In  der  That  fällt  auch  hier  die  Richtung  der  Donau  mit  den  Haupt- 
richtungen des  Verkehres  von  Wien  gegen  die  Moldau  und  Elbe  und 
gegen  die  Oder  nicht  zusammen,  wie  dies  bei  vielen  natürlichen  Wasser- 
strassen der  Fall  ist.  Nichts  hindert  jedoch  bei  dem  heutigen  Standpunkt 
der  Technik,  die  Donau  von  Wien  aus  mit  diesen  beiden  Flüssen  durch 
Schiffahrtscanäle  künstlich  zu  verbinden  und  hiedurch  den  häufig  eben- 
falls als  »todt«  bezeichneten  Donaustrom  in  erster  Reihe  mit  den  Braun- 
kohlen- und  Steinkohlenschätzen  Böhmens  und  mit  den  Steinkohlen 
Mährens  und  Schlesiens  zu  beleben,  wodurch  neue  grosse  Industrien  ent- 
stehen und  ein  grosser  Aufschwung  des  ganzen  Gebietes  in  kürzester 
Zeit  verursacht  werden  müsste,  welcher  durch  die  endliche  Verbindung 
des  Schwarzen  Meeres  mit  der  Nord-  und  Ostsee  mit  Hilfe  billiger 
Wasserstrassen  seinen  Höhepunkt  erreichen  müsste.  Ebenso  ist  eine 
Verbindung  der  Donau  mit  dem  Main  und  Rhein  durch  Canalisierung 
des  Mains  bis  Bamberg  und  Umbau  des  veralteten  und  in  zu  kleinen 
Abmessungen  erbauten  Ludwigscanales  dringend  erforderlich,  um  dem 
Austausch  zwischen  Osten  und  Westen  billige  Transportwege  zu  schaffen. 

Dann  aber  treten  auch  an  den  Donaustrom  Aufgaben  heran,  die 
weitaus  das  Mass  desjenigen  überschreiten,  was  gegenwärtig  von  der 
Leistungvsfahigkeit  des  Stromes  in  Hinsicht  auf  die  Schiffahrt  gefordert 
wird  und  gefordert  zu  werden  braucht.  Diesen  künftigen  x\nforderungen 
zu  entsprechen  stehen  technischerseits  keine  Schwierigkeiten  im  Wege, 
nachdem  die  Donau  in  Österreich  mit  Hilfe  von  Nachregulierungen  leicht 
befähigt  werden  kann,  als  Wasserstrasse  ersten  Ranges  den  grössten 
Verkehr  tiefgehender  Fahrzeuge  selbst  bei  niedersten  Wasserständen  in 
befriedigender  Weise  zu  bewältigen. 
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3)  Die  Elbe  und  die  Moldau, 

Von  Hugo  Fr^nz,    k,  k.  Bauratb  im  Ministerium   des  InDern. 


Die  Elbe. 

Pieselbe  weist  in  ihren  ober  und  unterhalb  der  Einmündung"  der 
Moldau  bei  Melnik  gelegenen  Strecken  wesentlich  verschiedene 
Vt-rhältnisse  auf,  so  dass  jede  derselben  nicht  nur  gewohnlicli 
mit  einem  eigenen  Namen  bezeichnet  i^nirde,  sondern  auch  rücksichtlich 
ihrer  Verwaltung  seit  jeher  eine  besondere  Behandlung  erfahren  hat.  Es 
ist  daher  gerechtfertigt,  auch  an  dieser  Stelle  in  jener  Beziehung  eine 
Trennung    eintreten  zu  lassen : 

aj  Die  kleine  Elbe. 

Durch  den  Bau  der  Festungen  Josefstadt  und  Theresienstadt  ist 
seinerzeit  das  Bedürftiis,  die  kleine  Elbe  dem  Sclüffahrtsverkehre  zu 
eröffnen,  abermals  erwacht,  Kaiser  Josef  IL  hat  laut  des  Hofkanzleidecretes 
vom  4*  Jänner  1784  über  ein  Project  des  Oberst  von  Magdeburg  den 
Entschluss  gefasst,  die  Elbe  von  Kolin  bis  Melnik  schiffbar  zu  machen. 
Zu  Realisierung  dieses  Projectes  ist  es  aber  ebensowenig  gekommen, 
wie  zur  Durchfülirung  des  im  Jahre  1838  von  dem  Oberbaudirector  in 
Btihmen  eingebrachten  Antrages  auf  Schiffbarmachung  der  Elbe  von 
Königgrätz  bis  Melnik, 

Seither  hat  die  Frage  einer  systematischen  Regulierung  der  kleinen 
Elbe  lange  Zr»it  geruht. 

Immerhin  liat  der  Landesausschuss  des  Königreiches  Böhmen,  nach- 
dem der  Landesfonds  schon  vom  Jahre  1862  an  zur  Erhaltung  der  letzt- 
bezeichneten Flussstrecke  herangezogen  worden  war,  im  Jahre  1869  die 
selbständige  Verwaltung  derselben  übernommen  und  hier  gar  manche, 
sowohl  zum  Schutze  der  ausgedehnten  flachen  Utergelände,  als  auch  zur 
E^örderung  der  Flösserei  dienende  Herstellung  zur  Durchführung  g*ebracht. 
Namentlich  in  den  letzten  zwei  Decennien  hat  derselbe  unter  Anwendung 
eines  bedeutend  erhöliten  Aufwandes  ausser  den  laufenden  Erhaltungs- 
arbeiten und  Uferschutzherstellungen  auch  umfangreichere  zusammen- 
hängende Regulierungen  unternommen.  Von  den  seit  dem  Jalir  1886  aus* 
geführten  Regulierungen  seien  hier  unter  Andeutung  der  Bauzeit  nur 
jene  bei  Königgrätz  {1886  bis  1892),  Kolin  (1880  bis  1890),  bei  Litol  und 
TauÄim  an  der  Isermündung  (1890  bis  1892),  bei  Podebrad  (1892  bis  1897)^ 
Pardubitz  (1891  bis  1893),  Opatowitz  (1804  bis  1896),  Kunetitz  an  der 
Loucnamündung  (1894  bis  1896)  und  bei  Lau  ob  Gruben  (1895  bis  1896) 
hervorgehoben. 

Diese  Herstellungen  entbehren  übrigens  auch  insofern e  nicht  eines 
einheitlichen  Planes,  als  denselben  bereits  das  vom  Landesausschusse  im 
Jahre  1887  verfasste  Project  für  die  Elberegulierung  von  Königgrätz  bis 
Melnik  zugrunde  lag. 
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Da  dieses  Project,  welches  einen  Aufwand  von  fl.  5,500.000  erfordert 
hätte,  die  Ermöglichung-  der  Schiffahrt  nicht  berücksichtigte,  wurde  seitens 
der  Regierung  die  Ausgestaltung  desselben  in  dem  vorangedeuteten 
Sinne  in  Anregung  gebracht  und  die  Prüfung  desselben  durch  Ex- 
perte veranlasst.  Dieselben  haben  behufs  Schiffbarmachung  der  kleinen 
Elbe  empfohlen,  dass  von  der  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  festen 
Weliren  Umgang  genommen,  sowie  zur  Ausführung  neuer  beweglicher 
Stauanlagen  unter  Einbau  von  Floss-  und  Kammerschleusen  geschritten 
werde.  Den  Aufwand  für  eine  solche  Regulierung  haben  die  Experten 
mit  fl.  16,500.000  veranschlagt.  Nachdem  sich  eine  bei  der  Statthalterei 
in  Prag  am  30.  October  1895  abgehaltene  Enquete  aller  betheiligten 
Kreise,  darunter  auch  die  landwirtschaftlichen  Interessenten  für  diese 
Anträge  ausgesprochen  hatten,  ist  auf  Grund  des  zwischen  der  Regierung- 
und  dem  Landesausschusse  gepflogenen  Einvernehmens  die  Wasserbau- 
abtheilung der  letztgenannten  Behörde  mit  der  Verfassung  eines  dahin 
abzielenden  Projectes  betraut  worden,  welches  auch  mit  der  bereits  im  Zuge 
stehenden  Moldau-Elbecanalisierung  in  den  erforderlichen  Einklang  gebracht 
werden  soll.  Die  Kosten  dieser  Projectsarbeiten  werden  je  zur  Hälfte  vom 
Staate  und  vom  Lande  getragen.  Die  Wasserbauabtheilung  des  Landesaus- 
schusses ist  denn  auch  schon  zu  den  hiefiir  erforderlichen  Vorarbeiten 
geschritten,  wobei  sie  auch  die  Einbeziehung  der  2b  km  Elbestrecke  von  Jaro- 
mie]^  bis  Königgrätz  in  das  bezügliche  Project  in  Aussicht  genommen  hat. 

h)  Die  Elbe  von  Melnik  bis  zur  böhmischen  Landesgrenze 

bildet  den  obersten  Theil  der  conventioneilen  Elbe,  auf  welche  sich  seit 
jeher  verschiedene  Schiffahrtsverträge  sämmtlicher  Elbeuferstaaten  bezogen, 
und  wird  deshalb  häufig  auch  als  »Oberelbe*  bezeichnet. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  am  9.  Juni  18 15  abgeschlossene  Wiener 
Congress  in  den  §§  108  bis  116  der  betreffenden  Acte  auch  eine  Grund- 
lage für  die  Regelung  der  Schiffahrt  auf  den  Conventionellen  Flüssen 
geschaffen.  In  Ausführung  dieser  Congressacte  hat  in  der  Zeit  vom 
3.  Juni  18 19  bis  zum  23.  Juni  1821  eine  aus  Delegierten  aller  Elbeufer- 
staaten in  Dresden  gebildete  Commission  getagt,  deren  Ergebnis  die  am 
letztbezeichneten  Tage  geschlossenen  Elbeschiffahrtsacte  bildeten.  Nach 
denselben  wurde  die  Schiffahrt  auf  dem  Elbestrome  von  da  an,  wo  er 
schiffbar  wird,  bis  in  die  offene  See  völlig  frei  erklärt  (art.  i  und  2),  alle  bisher 
ausschliesslichen  Berechtigungen  (Stapelrechte)  aufgehoben  (art.  3),  von 
sämmtlichen  früheren  Abgaben  nur  noch  der  Elbezoll  und  die  Recognitions- 
gebüren  aufrechterhalten,  zugleich  jedoch  von  den  35  bestandenen  Elbe- 
zollstellen bloss  14,  darunter  die  österreichischen  in  Aussig  und  Xieder- 
grund  belassen  (art.  7  bis  1 6) ;  namentlich  aber  machten  sich  die  Elbeufer- 
staaten anheischig,  auf  das  Strombett  eine  besondere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden, alle  Hindt^misse  wegzuräumen  und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  aus 
Delegierten  dieser  Staaten  vereinigte  Revisionscommission  zur  Controle 
der  Convention  einzuberufen. 
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Das  erstemal  hat  eine  derartige  Commission  1824  in  Hamburg 
getagt,  die  zweite  im  Jahre  1842  aber  auch  die  ganze  conventioneile 
Elbe  von  Melnik  bis  Ilamburj^r  bereiset. 

Die  bei  dieser  am  6.  September  bis  10.  November  1842  zur  Zeit 
sehr  kleinen  Wasserstandes  vorgenommenen  ßereisung  vorgefundenen 
geringen  Fahrwassertiefen,  sowie  die  Sicherstellung  der  Masse,  der  von 
Böhmen  aus  die  Elbe  befahrenden  Fahrzeuge  haben  die  Commission  ver- 
anlasst, die  letzteren  SchifFsabmessungenj  beziehungsweise  den  Tiefgang 
von  ^2  Zoll  (0-83  ///)  bei  halber  Ladung  für  die  beim  niedrigsten  Wasser- 
stande anzustrebende  Fahrtiefe  zugrunde  zu  legen. 

Das  Ergebnis  dieser  Commission  bildeten  sodann  die  am  13,  April  1844 
abgeschlossenen  Additionalacte.  Nach  denselben  sollten  die  Staaten  dem 
Fahrwasser  der  Elbe  zwischen  Hamburg  und  Tetschen  eine  Tiefe  von 
mioflestens  drei  rheinL  Fuss  bei  einem  Wasserstande,  welcher  um  sechs 
Zoll  hoher  ist,  als  der  im  Jahre  1842  beobachtete  niedrigste,  vei'schaffen. 

Unter  den  so  geschilderten  Verhältnissen  ist  nach  dem  Regierungs- 
antritt Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  L  an  die  Verbesserung 
des  Stromlaufes  der  Elbe,  sowie  der  Schiffalirtsverhältnisse  daselbst  ge- 
schritten worden. 

Freilich  haben  die  inzwischen  eingetretenen  Veränderungen  des 
Flussbettes  (Eintiefung  im  Oberlaufe,  Sohlenerhöhung  im  Unterlaufe) 
diese  Grundlage  jeder  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  Wasserstands- 
verhältnisse der  Elbe  entkleidet. 

Dies  war  auch  der  wesentlichste  Grund,  warum  von  der  Elbestrom- 
schaucommission  vom  Jahre  i8ög  beantragt  wurde,  von  der  Beziehung 
auf  den  Wasserstand  des  Jahres  1842  abzusehen,  wohl  aber  für  die  sich 
überhaupt  ergebenden  niedrigsten  Wasserstände  eine  Tauchungstiefe  der 
Schitfe  von  32  rheinL  Zoll  =  0*857  '^^  «^^so  eine  Fahrwassertiefe  von  0*937;« 
anzustreben. 

Was  die  seit  dem  Jahre  1 848  auf  der  gegenstandlichen  Flussstrecke 
durchgeführten  Regulierungsbauten  anbelangt,  so  ist  herv^orzuheben,  dass 
gerade  im  Beginne  jener  Periode  von  dem  bislang  üblichen  Faschinenbaue 
zum  Steinbaue  übergegangen  wurde.  Die  Regulierungswerke  werden 
insgesammt  mit  dem  durch  Baggerung  aus  dem  Flussbette  gewonnenen 
Schottermateriale  angeschüttet,  und  diese  Anschüttung,  soweit  dieselbe 
nicht  an  festes  Uferterrain  ansteht,  bis  zur  Normalwassertiefe  durch  einen 
Stein verwurf  versichert,  in  welchem  auch  die  den  Anschüttungskürper 
abdeckende  Pft asterschale  ihre  Stütze  findet.  Die  Bauwerke  selbst  sind 
durchaus  Parallelbauten,  also  mit  Aussclüuss  von  Buhnen,  und  bezwecken 
die  Vermittelung  des  animalischen  Schiffsrückzuges,  häufig^  zugleich  den 
Uferschutz,  in  vielen  Fällen  aber  Sicherung  genügend  tiefen  Fahrwassers. 
Alle  diese  Bauten  regeln  das  vorhandene  natürliche  Flussbett,  ohne  dass 
an  der  Überelbe  jemals  Durchstiche  zur  Durchführung  gelangt  wären. 

Als  im  Jahre  1873  für  die  in  staatlicher  Verwaltung  stehende  Moldau- 
und   Elbestrecke    einheitliche    Bestimmungen    für    die    betreffenden  Bau- 
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antrage  getroffen  wurden,  ist  für  die  Elbe  bei  Concentrierungen  die 
Minimalbreite  des  Fahrwcissers  mit  76;;/;  die  Höhe  der  Hufschläge  mit 
2*5  ;;/  und  jene  der  Concentrierungswerke  mit  o-8o  bis  i'oom  über  Normal- 
wasser festgelegt  worden.  Letztere  Werke  werden  in  jüngster  Zeit  in 
Absicht  auf  die  Niederwasserregulierung  auch  als  Schwellreifen  von 
0-30  bis  o-6o ;//  Höhe  über  dem  Normalwasserspiegel  bloss  aus  Steinwurf 
ausgeführt.  Bei  Baggerungen  wurde  für  die  Fahrstrasse  die  Erzielung* 
einer  Cunette  von  40;//  Sohlenbreite  bei  i'^om  Tiefe  unter  dem  Normal- 
wasserspiegel angestrebt.  Von  den  so  ausgeführten  Elberegulierungen 
sind,  abgesehen  von  zahlreichen  Flussbetträumungen,  namentlich  folgende 
hervorzuheben: 

In  der  ersten  Periode  1831  bis  1 890  wurden  Regulierungen  bewirkt 
bei  Weisskirchen,  öertowka,  Raudnitz,  WSdomitz,  Lobositz,  Rongstock — 
Pömmerle,  Rosawitz,  Hermskrätschen. 

Im  Decennium  1860  bis  1870  wurden  Regulierungen  bei  Zklui,  Hrobec, 
Czemosek  und  Schwaden,  namentlich  aber  eine  umfangreiche  Regulierung- 
an  der  Egermündung  bei  Leitmeritz  ausgeführt. 

Im  Decennium  1870  bis  1880  gelangten  umfangreichere  Regulierungen 
und  Hufschlagsbauten  bei  Liboch,  Mlikojed,  Praskowitz,  vSchwaden — 
Pömmerle — Rongstock,  Pschüra,  Laube,  Rosenbloss  und  St.  Adalbert 
zur  Ausführung,  und  wurde  namentlich  auch  durch  umfassende  Räumungs- 
arbeiten, sowie  Concentrierungswerke  auf  die  Behebung  des  durch  eine 
das  Flussbett  kreuzende  Felsschuttbarre  hervorgerufenen  SchifFahrts- 
hindemisses  an  der  Stromschnelle  bei  Schreckenstein  hingewirkt. 

Im  Decennium  1880  bis  1890  wurden  grössere  Regulierungen  in 
folgenden  Orten  ausgeführt:  bei  Weisskirchen,  öertowka-Überfiilir, 
Liboch — Podcäp — Hnevic,  Wegstädl,  Zaluz,  Kiskowitz,  ^idowitz,  Launken — 
Kl'esitz,  Nucnitz,  Tlrebautitz,  Podöapel,  Welhotten,  Libochowan,  Sebusein, 
Grosspriessen,  Jakuben,  Pschüra,  Karbitz — Malschwitz  und  bei  Laube — 
Rasseln. 

Von  den  seit  dem  Jahre  1890  ausgeführten  Elberegulierungen  ist 
noch  jener  bei  Kfivenitz  und  Wilsdorf  zu  gedenken  und  wurde  überdies 
die  Regulierung  bei  Pömmerle  in  Angriff  genommen,  durch  welche  das 
der  Elbeschiffahrt  fliussabwärts  von  Aussig  infolge  der  gegenüberliegenden 
Hinmündungen  zweier  Wildbäche  hervorgerufene  Hindernis  behoben 
werden  soll. 

Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  auch  jenen  Stellen  der  Elbe  zu- 
gewendet, wo  dieselbe  ihre  seitlichen  Zuflüsse  aufnimmt.  Die  betreffenden 
Theilungswerke  wurden  im  Jahre  1875  an  der  Moldaumündung,  dann  an 
der  Egermündung  gelegentlich  der  hier  in  den  Jahren  1860  bis  1865  durch- 
geführten Elberegulierung  und  im  Jahre  1859  an  der  Polzenmündung  aus- 
geführt. Die  Interessen  der  Landescultur  wurden  auch  durch  die  Instand- 
setzung des  Inundationsdammes  bei  Brozanek  gefördert.  Als  Ergebnis  dieser 
Regulierungen  wurden  im  Jahre  1894  an  der  gegenständlichen  log-zi^km 
langen  Elbestrecke    der   Bestand  von    66.550;;/  Uferdeckwerken  und  von 
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00.137 /// Parallelwerkt^n  constatiert^  von  welchen  letzteren  wieder  41.208/// 
Hutschlagsdämme,  die  übri|ifen  48.029^//  aber  Concentrierungswerke 
bildeten. 

Neben  der  Durchfülirun^  dieser  Regulieninj^^sbauten  wurde,  in  Absicht 
auf  die  Verbesserung  der  Schiffbarkeit  der  Elbe,  auch  die  Beseitigung 
der  hier  bei  den  Mühlen  bestandenen,  der  Schiffahrt  hinderlichen  Stau- 
aulag^en  das  Augenmerk  zugewendet;  so  wurden  die  Wehren  in  Bel'kowntz 
(im  Jahre  1855),  Raudnitz  (1856)  und  Leitnieritz  f  1861)  zum  grossen  Theile 
abgebrochen,  später  unter  Einlösung  der  Mühle  in  Mlikojed  (1Ö77);  der 
Prochaska-Mühle  in  Leitmeritz  (1890),  der  Mühlen  in  Raudnitz  (1892),  in 
Unterberkowitz  und  Czalositz  (i8q6)^  die  vollständige  Beseitigung  der  be- 
ireffenden Wehren  ermöglicht.  Auch  von  den  hinderlichen  Schiffmühlen, 
von  w^elchen  an  der  Elbe  in  Böhmen  im  Jahre  1858  noch  acht,  im  Jahre 
1885  aber  nur  noch  fünf  Stück  vorhanden  waren,  sind  seither  zwei  in 
Wegstädl,  dann  jene  in  Libochowan  und  in  Pistian  abgeluset  worden. 

Entsprechend  einer  Anregung  bei  der  internationalen  Elbestromschau 
des  Jahres  1850  wurde  bald  darauf  zu  der  Errichtung  von  Winter 
schutzhäfen  an  der  Elbe  in  Böhmen  geschritteni  und  zwar  wurden 
im  Jahre  1857  solche  Hafenanlagen  bei  Rosawitz  und  Lobositz  ausgeführt. 

Der  Hafen  von  Rosawitz  w^urde  hierauf  wiederholt  instand  gesetzt, 
ausserdem  aber  im  Jahre  1866  bis  1867  und  später  auch  noch  im  Jahre 
1879  im  Damme  erhöht,  in  der  Sohle  vertieft  und  reconstruiert;  derselbe 
liat  dermal  eine  nutzbare  Wasserfläche  von  89.300  wA  Der  Lobositzer 
Hafen  hat,  obsclion  derselbe  eine  Zeit  hindurch  auch  dem  Umschlag- 
verkelire  diente,  inzwischen  seine  Bedeutung  ganz  eingebüsst. 

Auf  (irund  der  Allerhöchsten  Entschliessuiig  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  Franz  Joseph  L  vom  7,  Februar  1864  wurde  in  den  Jahren  1864 
bis  1867  ein  Winter*  und  Verkehrshafen  bei  Aussig  unter  Beitragleistung 
der  Aussig — Teplitzer  Eisenbahngesellschaft  errichtet»  Sofort  nach  seiner 
Vollendung  wurde  der  Damm  erhöht  und  bietet  derselbe  nach  der 
im  Jahre  1S77  erfolgten  w^elteren  Ausgestaltung  eine  Fläche  von 
43,700/«% 

Bald  genügte  auch  diese  Anlage  nicht  mehr,  und  wurde  in  den 
Jahren  1889  bis  1891  bei  Aussig  ein  zw^eiter  Hafen  in  der  Fläche  von 
49,700*//''  nach  dem  Projecle  und  unter  der  Aufsiclit  der  Regierung^ 
jedoch  auf  alleinige  Kosten  der  genannten  Bahngesellschaft  erbaut. 

Auch  für  die  Errichtung  von  Lösch-  und  Landungsplätzen  wurde 
Vorsorge  getroffen. 

Schon  im  Jahre  1845  wurde  das  linke  L^fer  unter  der  Biela  bei 
Aussig  dem  damals  noch  nicht  belangreichen  Verkehre  entsprechend  als 
Landungsplatz  eingerichtet. 

Bei  der  Elbestromschaufahrt  im  Jahre  1850  wurde  auc!»  noch  des 
Bestandes  neuer  Landungsplätze  in  Melnik^Lobositz  Erwähnung  gethan, 

Solche  Plätze  wurden  sodann,  namentlich  1860  bis  1866^  am  linken 
und  rechten  Ufer   bei   der  Tetschener  Brücke   hergestellt   und    1881   der 
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linksseitige  davon  noch  verlängert;  ferner  wurden  solche  Plätze  noch 
1869  bis  1870  bei  Leitmeritz,  dann  1889  bei  Hermskrätschen  errichtet 
und  die  schon  1867  bei  Raudnitz  errichteten  Landungsplätze  im  Jahre 
1892  bis  1893  wesentlich  erweitert. 

Von  grösserer  Bedeutung  für  den  Elbeverkehr  sind  aber  noch  die 
für  den  Verkehr  zwischen  Eisenbahn  und  Schiff  dienenden  Umschlag- 
plätze. 

In  dieser  Beziehung  reicht  am  weitesten  der  Umschlagplatz  der 
Aussig — Teplitzer  Bahn  bei  Aussig  zurück,  welcher  schon  einige  Monate 
nach  der  im  Jahre  1858  erfolgten  Eröffnung  der  genannten  Bahn  als  eine 
315;«  lange  Quaimauer  errichtet  und  sodann  in  den  Jahren  1860  bis  1864 
über  das  sogenannte  Töpferhom  verlängert  wurde. 

Auch  gelegentlich  der  Aussiger  Hafenbauten  wurde  der  genannte 
Umschlagplatz  erweitert  und  weist  dermal  ausserhalb  der  beiden  Häfen, 
welche  gleichfalls  für  den  Umschlagverkehr  dienen,  eine  Länge  von 
4550///  auf. 

Der  1867  bis  1869  am  rechten  Elbeufer  bei  Tetschen  errichtete, 
mit  Hochquai  versehene  Landungsplatz  von  500;;/  Länge  wird  zugleich 
von  der  böhmischen  Nordbahn  für  den  Umschlagsverkehr  benützt.  Im 
Jahre  1872  hat  dieDux-Bodenbacher  Bahn  im  Anschlüsse  an  den  Rosawitzer 
Hafen  ihren  Umschlagplatz  eingerichtet  und  denselben  im  Jahre  1892 
stromaufwärts  auf  die  Gesammtlänge  von  1200  m  erweitert.  Eine  besondere 
Bedeutung  kommt  dem  im  Jahre  1879  bei  Laube  in  Angriff'  genommenen 
Umschlagplatze  der  österreichischen  Nordwestbahn  zu,  welcher  mit  dem 
stets  wachsenden  Verkehre  immer  wieder  erweitert  im  Jahre  1891  bereits 
eine  Länge  von  2344;«  erreichte.  Die  Österreichisch-ungarische  Staats- 
eisenbahn-Gesellschaft hat  im  Jahre  1883  oberhalb  Lobositz  einen  Um- 
schlagplatz hergestellt,  denselben  jedoch  später  aufgelassen  und  dafür  im 
Jahre  1887  bei  Schönpriesen  einen  870  w  langen  Landungsplatz  für  ihren 
Umschlagverkehr  eingerichtet. 

Endlich  hat  die  Staatsverwaltung  im  Jahre  1896  einen  561/// 
langen  Landungsplatz  gelegentlich  der  Elberegrdierung  unterhalb  Melnik 
hergestellt,  welcher  von  der  Localbahn  Melnik — M§eno  für  den  Umschlag- 
verkehr benützt  wird. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Dampfschiffahrt  auf  der  Elbe  im  Jahre  1841, 
und  zwar  durch  den  aus  Prag  hergelangten  Passagierdampfer  »Bohemia«, 
eingeführt  wurde.  Seither,  und  zwar  im  Jahre  1857,  wurden  Dampf- 
schiff'e  auch  für  den  Schleppdienst  verwendet.  Im  Jahre  1872  wurde  die 
von  Hamburg  bereits  bis  Schandau  verlegte  Kette  für  den  Kettenschiff- 
fahrtsbetrieb  bis  Aussig  verlängert.  Die  sodann  im  Jahre  1886  an  der 
Elbe  oberhalb  Leitmeritz  mit  grossem  Aufwände  ins  Werk  gesetzten 
Regulierungsarbeiten  ermöglichten  es,  dass  bereits  im  Jahre  1887  die 
Kettenschiffahrt  schon  bis  Melnik  ausgeübt  werden  konnte. 

Um  den  grossen  Anforderungen,  welche  die  Obsorge  namentlich 
der    Elbe   an   die    staatliche    Wasserbauverwaltung    und    deren    Organe 
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stellt,  zeitg-erecht  nachkommen  zu  können,  hat  sich  dieselbe  im  Vorjahre 
zu  Anschaffung'  eines  Recfierunj^sdampfers  entschlossen  xind  wurde  der- 
selbe  im  April  1898  bereits  vom  Stapel  gelassen. 


Die  Moldau. 

Dem  Böhmerwalde  entsprinjt^^end^,  bildet  die  Moldau  fiir  die  südlich 
von  Melnik  gelegenen  Gebiete  Böhmens  den  Hauptfluss  dieses  König- 
reiches. Übrigens  ist  ihr  Lauf  länger  als  jener  der  kleinen  Elbe,  und 
trägt  die  Moldau  auch  vermöge  ihres  grosseren  Zuflussgebietes  von 
28.140/7;/-  gegenüber  jenem  von  13.690/'///^  der  kleinen  Elbe  zur  Wasser- 
führung der  Elbe  in  höherem  Masse  bei.  Thatsächlich  kam  der  Moldau 
seit  jeher  eine  grossere  Bedeutung  für  die  Volkswirtschaft  in  Böhmen  zu 
und  ist  der  Reichthum  an  geschichtlichen  Erinnerungen,  welche  sich  an 
den  genannten  Fluss  und  an  die  hier  in  Absiclit  auf  seine  Regulierung 
gerichteten  Bestrebungen  knüpfen,  wohl  auch  durch  die  Lage  der  könig- 
lichen Landeshauptstadt  Prag  an  den  Ufern  der  *silberschaum enden 
Moldau  bedingt.  Von  der  Anführung  dieser  interessanten  geschichtUchen 
Reminiscenzen  aus  früherer  Zeit  muss  Raummangels  wegen  hier  wohl 
abgesehen  werden.  Bei  Erörterung  der  Moldauregiilierung  während  der 
fünfzigjährigen  Periode  unter  der  Regierung  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
Franz  Joseph  L  aber  erscheint  es  zweckmässig,  die  beiden  ober-  und 
unterhalb  der  Stadt  ßudweis  liegenden  Flussstrecken  abgesondert  zu  be- 
handeln. 

a)  Die  obere  Moldau. 

Hier  begegnen  wir  in  dieser  Periode  zunächst  den  Bestrebungen 
zur  flussaufwiirtigen  Fortführung  der  schon  früher  ausgeführten  und  im 
Jahre  1853  bis  1855  durch  Herstellung  eines  Theilungswerkes  bei 
Krumm  au  ausgestalteten  Moldauregulierung  Budweis— Hohenfurth.  Dieser 
Fortführung  der  Regulierung  stellte  sich  indes  ein  mächtiges  Hindernis 
in  dc-n  als  •  Teufelsmauer«  bekannten  cascaden artigen  Stromschnellen  der 
Moldau  oberhalb  des  Stiftes  Hohenfurt  entgegen,  da  hier  auf  eine  Länge 
van  s^oom  ein  Gefalle  von  100  ;/i  concentriert  ist.  Bei  einer  im  Jahre  1855 
^vorgenommenen  commissionellen  Befahrung  der  oberen  Moldau  wurde 
daher  ein  Programm  für  diese  Regulierung  in  dem  Sinne  aufgestellt,  dass 
die  genannten  Stromschnellen  durch  eine  Strasse  zu  umgehen  seien,  um 
den  Floss-  und  eventuell  Schiffahrtsverkehr  in  der  oberhalb  und  unter- 
halb anschliessenden  Strecke  auszuüben,  inzwischen  aber  auf  der  Strasse 
durch  den  FuJirwerksverkehr  ersetzen  zu  können.  Im  Jahre  1859  wurde 
das  diesem  Programme  entsprechende  Project  der  Prager  Baudirection 
für  die  Regulierung  der  Moldau  von  Humwald  bis  Hohenfurth  genehmiget 
und  in  den  Jahren  1859  bis  1867  auch  thatsächlich  ausgeführt.  Zu  dem 
fl.  135,680  betragenden  Aufwände  dieses  Unternehmens  hat  der  Landes- 
fonds bereits  ansehnlich  beigetragen,  worauf  im  Jahre  1869  der  Landes- 
ausschuss    überhaupt    die   selbständige   Verwaltung   der   oberen    Moldau 
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übernahm  und  seither  die  ganze  flossbare,  169*14  ^///  lange  Flussstrecke  von 
dem  noch  oberhalb  Humwald  an  der  »warmen  Moldau«  gelegenen  Orte 
Eleonorenhain  an  bis  Budweis  in  Obsorge  hält. 

Ungeachtet  der  ausgefülirten  Regulierungen  hat  in  dieser  Strecke 
ein  Schiffahrtsbetrieb  eigentlich  nie  stattgefunden,  dagegen  wird  die 
Flösserei  daselbst  im  grossen  Umfange  ausgeübt.  Dieser  Flössereibetrieb 
wurde  auch  durch  die  vom  Landesausschusse  des  Königreiches  Böhmen 
hier  seit  dem  Jahre  1869  ausgeführten  Bauten  gefördert.  Derselbe  hat 
ausser  der  Erhaltung  der  bestehenden  Bauwerke  und  Durchlässe  bis  zum 
Jahre  1890  mehrere  umfassende  zusammenhängende  Regulierungen  des 
Flussgerinnes  unter  Anlage  von  1 1  Durchstichen  durchgeführt  imd  seither 
auch  noch  grössere  Regulierungen,  und  zwar  im  Jahre  1891  bei  Wallern 
und  Rothenschlag,  1893  bei  Poii6  und  1897  bei  Maidstein  zur  Ausführung 
gebracht. 

bj  Die  Moldaustrecke  Budwels-Melnlk. 

Obwohl  die  ganze  von  der  Maltscheinmündung  in  Budweis  bis  zur  Ein- 
mündung der  Moldau  in  die  Elbe  reichende  24574  km  lange  Moldaufluss- 
strecke mindestens  seit  dem  Jahre  1550  nicht  nur  für  die  Ausübung  der 
Flösserei,  sondern  auch  zur  Schiffahrt  benützt  wird,  sind  infolge  der  sehr 
ungleichmässigen  Gefallsvertheilung  sowie  wegen  des  Bestandes  der  Mühl- 
wehren in  Prag  dennoch  in  dieser  Beziehung  nachstehende  vier  Fluss- 
strecken zu  unterscheiden,  welche  von  einander  wesentlich  abweichende 
Verhältnisse  aufweisen. 

1.  Die  ibz'o  km  lange  Strecke  von  Budweis  bis  Stechowitz,  welche 
nach  Verlassen  der  Budweiser  Thalebene  unterhalb  von  Frauenberg  in 
das  hohe  Massiv  von  Südböhmen  eintritt,  dasselbe  in  einem  tiefein- 
geschnittenen engen  Thale  durchquert  und  nicht  nur  überhaupt  ein 
belangreiches  Gefalle  aufweist,  sondern  in  einzelnen  Strecken  stark  ab- 
fallende Stromschnellen  bildet,  welche  namentlich  als  Ponesitzer,  Öervend- 
Buciler  und  St.  Johannes-Triebe  bekannt  sind.  Dieses  Gefalle  wird  über- 
dies durch  33  Wehren  unterbrochen,  von  welchen  14  mit  Durchlässen  und 
19  mit  offenen  Wehrbrüchen  versehen  sind. 

Hier  findet  eine  lebhafte  Flossfahrt  statt;  der  Schiffahrtsverkehr, 
anfangs  dieser  Periode  noch  im  Steigen  begriffen,  hat  seit  der  Eröffnung- 
der  Kaiser  Franz  Josephs -Bahn  1869  an  Bedeutung  eingebüsst  und 
beschränkt  sich  meist  nur  auf  den  Thalverkehr;  der  durch  animalischen 
Rückzug  ausgeübte  Bergverkehr  weist  dermal  nur  in  dem  unteren  Theile 
bis  Kamaik  eine  gewisse  Regelmässigkeit  auf,  während  er  weiter  auf- 
wärts ganz  belanglos  erscheint. 

2.  Die  28-0  km  lange  Strecke  von  Stechowitz  bis  zum  Beginne  des 
Prager  Stadtgebietes  am  Podskal  weist  ein  geringes  durch  keinerlei 
Weliren  unterbrochenes  Gefalle  auf  und  ist  daher  nicht  nur  geeignet, 
den  von  der  oberen  Strecke  übergehenden  Floss-  und  Schiffalirtsverkehr 
aufzunehmen,  sondern  wird  hier  dermal  auch  eine  sehr  lebhafte  Personen- 
dampfschiffahrt ausgeübt. 
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3.  Die  yio  km  langte  Strecke  im  Gebiete  der  Stadt  Prat^,  deren 
5'6o  km  betragendes  Gefalle  durch  vier  Wehren  unterbrochen  ersclieint^ 
wird^  da  diese  Wehren  dermal  nur  mit  Durchlässen  versehen  sind,  bloss 
für  den  Flossbetrieb  benützt,  wilhrend  die  Schiffahrt  hier  nur  ausnahmsweise 
stattfindet,  wenn  einzelne  Bud  weiser  *  nackte  Zillen  ilire  Thalfahrt  aus- 
führen, 

4.  Der  von  dem  Karolinenthal  er  Hafen  unter  Prag  bis  zur  Ein- 
mündung in  die  Elbe  bei  Melnik  sich  erstreckende  Unterlauf  der  Moldau 
weist  auf  die  Länge  von  50'54  ////  ein  Getälle  von  0*5  pro  IMille  auf  und 
ist  wenig^stens  in  seiner  Ealixrinne  von  keinerlei  Wehren  unterbrochen. 
In  dieser  Flussstrecke  findet  nicht  nur  der  von  dem  Oberlaufe  hieher 
übergehende  Fl össerei verkehr  seine  F'ortsetzung,  sondern  auch  ein  schon 
dermal  der  Bedeutung  nicht  entbehrender  Schiffahrtsverkehr  von  und  zu 
der  Elbe  statt,  und  wird  der  letztere  namentlich  im  Bergverkehre  durch 
Kemorcfuiening  der  allerdings  nur  theilweise  beladen en  Elbekähne  mittelst 
Radschleppdampfern  ausgeübt. 

Übergehend  nun  auf  die  in  dieser  Periode  an  der  Moldau  ausgeführten 
Regulierungsbauten,  so  stimmt  die  hier  angewendete  Bauweise  mit  der 
früher  bei  Darstellung  der  Elbebauten  beschriebenen  vollkommen  überein. 

Als  Minimalbreite  der  Fahrrinne  wurden  mit  dem  Ministerialerlasse 
vom  27.  Februar  1873  für  die  Moldau  in  der  Strecke  Budweis — Moldauthein 
2  8'4  ///j  weiter  abwärts  bis  Konigsaal  38*0  bis  47*4  m^  und  endlicli  im 
Unterlaufe  bis  Melnlk  57-0  bis  66*5  m  bestimmt,  die  Höhe  der  Concen- 
trierungswerke  mit  0-45  bis  o-bj  w,  die  Hohe  der  Hufschläge  mit  rö  bis 
2' 2  m  festgesetzt. 

Ausser  der  Erhaltung  der  bestehenden  Bauwerke^  dann  der  Durch- 
lässe und  Rückzugsbrücken  über  die  Mühlarnie,  w^elche  ursprünglich  unter 
Beitragsleistung  der  Mühlbesitzer,  später  jedoch  auf  alleinige  Kosten  der 
staatlichen  AVasserbauverwaltung  erfolgte,  sind  in  den  Jahren  1850  bis 
1851  Hufschlags*  und  Leitwerksdämme  entlang  der  Kaiserwiese  und  bei 
Zlichow  zur  Ausführung  gelangt,  worauf  in  den  Jahren  1853  bis  1856  zu  einer 
umfassenden  Regulierung  der  ober  Prag  gelegenen  Strecke  Königsaal — 
Branik  gescluritten  und  dieselbe  dann  noch  bis  1862  fortgesetzt  wurde, 
so  dass  hier  im  Jahre  1865  die  neugegründete  >Prager  ^loldau-Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft-^  den  hauptsäclilich  der  Personenbeförderung 
dienenden  Dampfscliiffv erkehr  zwischen  Prag  und  Stechowitz  aufiiehmen 
konnte.  Inzwischen  {1851  bis  1866)  wurden  auch  Regulit^rungen  und  Huf- 
sclilagsbauteo  in  dem  Unterlaufe  insbesonders  bei  Mil'owitz,  Wranian, 
Luzetz,  Wrbno  und  Kozarowitz,  sowie  1857  bis  1859  auch  an  der  oberen 
Moldaustrecke  im  (iebiete  der  Stadt  Budw*eis  ausgefülirt. 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  27.  Februar  1868  hat 
Se.  Majestät  der  Kaiser  Franz  Joseph  L  eine  zusammenhangende  Re- 
gulierung der  Moldau  von  Prag  bis  Melnik  angeordnet,  um  den  auf  der 
Elbe  damals  bereits  auch  für  den  Schleppdienst  aufgenommenen  Dampfsclüff- 
verkehr  bis  Prag  ausdehnen  zu  können.  Die  hierauf  bis  zum  Jahre  1876  für 
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diesen  Zweck  ausgeführten  Herstellungen  haben  einen  Aufwand  von 
fl.  1,572.611  erfordert.  Es  handelte  sich  namentlich  um  die  Beseitigfung  der 
infolge  des  Bestandes  der  Mühlen  veranlassten,  der  Schiffahrt  hinderlichen 
Gefallsbrüche,  und  wurde  die  Erzielung  einer  Wassertiefe  von  36"  (=  0*96  m) 
unter  Xullwasser  angestrebt.  Nachdem  schon  früher  (1857)  die  Mühle  in 
Mühlhausen  eingelöst  und  1852  der  in  die  Fahrrinne  vorragende  Theil 
des  Kaisermühlwehres  gekürzt  worden  war,  kamen  nun  noch  die  sammt- 
lichen  Wasserwerke  bei  Lieben  (Kupferhammer,  Wasserdruckwerk  und 
Mühle),  dann  die  Mühlen  bei  Troja,  Hussinec,  Libschitz  und  zwei  Mühlen 
bei  Chwaterub  zur  Einlösung  und  die  betreffenden  Wehren  zum  Ab- 
bruche. Grössere  Regulierungswerke  kamen  aus  diesem  Anlasse  nament- 
lich bei  Roztok-Klecanek,  Hussinec,  Libschitz,  Chwaterub  imd  Kralup, 
dann  wieder  abwäi-ts  bei  Lobeß,  Ouholitz,  Mlcehost-Wranian  und  HoHn 
zur  Ausführung.  Die  grösste  Bedeutung  kommt  aber  der  1872  bis  1874 
bei  Lieben  ausgeführten  Regulierung  zu,  durch  welche  die  Fahrstrasse 
aus  dem  jetzt  linkerseits  als  abgebauter  Altarm  ersichtlichen  Flussbette 
in  den  rechterseits  der  Liebener  Insel  neu  ausgehobenen  Flussarm  ver- 
legt wurde. 

In  der  Zeit  von  1870  bis  1884  kamen  wieder  in  der  oberhalb  Prag- 
liegenden  Strecke,  um  den  hier  ausgeübten  Dampfschiffverkehr  zu  fordern, 
Regulierungsbauten,  und  zwar  1870  bis  187 1  zwischen  MocÜan  und  Branik, 
dann  1872  bis  1873  bei  Mandat  und  Zdbehlitz,  femer  1876  bis  1879  bei  Wran 
und  Holubow,  dann  1881  bei  Set.  Kilian  und  1883  bis  1884  bei  Schlemin 
zur  Ausführung,  und  wurde  1873  bis  1877  auch  der  Verbesserung  der 
Schiffahrtsverhältnisse  in  den  St.  Johannes-Trieben  durch  Herstellung- 
grösserer,  zugleich  als  Hufschlag  dienender  Einschränkungswerke  bei 
Radicky  und  I^ivohoust,  Proudkowitz  und  Buk  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet.  Im  Jahre  1878  wurde  auch  unterhalb  Budweis  bei 
Böhmisch-Feilem  eine  Regulierung  im  Anschlüsse  an  die  Reconstruction 
des  Wehrdurchlasses  ausgeführt.  Für  den  zweckmässigen  Anschluss  der 
die  Moldau  verstärkenden  Nebenflüsse  wurden  bei  den  Mündungen,  und 
zwar  1863  an  der  Wottawa,  1882  an  der  Sazawa,  sowie  schon  1857  an 
der  Beraun  entsprechende  Theilungswerke  ausgeführt  und  das  letzt- 
benannte Tlieilungswerk  sodann  im  Jahre  1874  einer  grösseren  Recon- 
struction unterzogen. 

An  der  Moldau  unter  Prag  wurden  1881  bis  1885  Regulierung-en 
bei  Roztok,  Wranan  und  Luzetz  ausgeführt  und  hier  sodann  im  Anschlüsse 
an  die  schon  erwähnten,  an  der  Elbe  getroffenen  ähnlichen  Massnahmen 
in  den  Jahren  1886  bis  1891  umfassendere  Regulierungen  mit  dem  Ge- 
sammtaufwande  von  fl.  755.145  in  der  Absicht  unternommen,  um  die 
Fortführung  der  Kettenschiffahrt  auf  der  Elbe  bei  ^lelnik  und  von  hier 
aus  bis  gegen  Prag  zu  ermöglichen.  Aus  diesem  Anlasse  kamen  grössere 
Regulierungsarbeiten  bei  Lieben,  Podhor,  Eizek,  Roztok,  Hussinec,  Lib- 
schitz, Podmoian,  Chwaterub,  Dolan,  Lobec,  Mühlhausen,  Mir owitz,  Weprek, 
Mlöehost,  Wranan,  Luzetz,  Kozarowitz  und  Wrbno  zur  Ausführung. 
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Eine  besondere  Bedeutung-  kommt  der  Regulierung  der  bei  Troja 
rücksichtlich  der  hier  unter  Benützung'  von  Taucherschächten  bewirkten 
Sprengningen  der  felsig^en  Flusssohle,  sowie  der  bedeutenden  Sohlen- 
vertiefung und  Concentrierung"  bei  Roztok  zu,  und  ist  auch  zu  bemerken, 
dass  diese  Regulierungen  die  Einlösung  1889  des  Wasserwerkes  in  Roztok 
und  1891  eines  llieiles  der  Wasserkraft  der  Kaisermühle,  sowie  der 
Mühle  in  Vsestud  nothw^endig  machten. 

Obschon  die  Legung  der  Kette  bis  Prag  nach  Abschluss  dieser 
Arbeiten  keinen  Hindernissen  mehr  begegnet  hätte,  zumal  dann  noch 
Flussbetträumungen  1893  bis  1894  bei  Mlcehost,  Dolan  und  Zalow,  sowie 
im  Jahre  1895  noch  eine  w^eitere  Verbesserung  der  Flussverhältnisse 
durch  die  ausgeführte  Regulierung  Mühlhausen  -  Mifowitz  eintrat,  Jiat 
dtrnnoch  die  Osterreichische  Xordwestschififahrts-Gesellschaft  hievon  Um- 
gang genommen  und  sich  entschlossen,  die  Remorquierung  der  Falir- 
zeuge  bis  Prag  vorläufig  mittelst  Schleppdampfern  zu  bewältigen» 

Seither  w^urde  zu  umfassenderen  Regulierungen  noch  an  der  Moldau 
oberhalb  Prag  geschritten. 

Gleich  unterhalb  der  Stadt  Budweis  wurde  1893  bis  1895  behuts 
Abbaues  einer  scharfen  Serpentine  ein  Durchstich  bei  der  sogenannten 
(Tlockenuirtswiese  ausgeführt.  Unmittelbar  oberlialt*  der  St.  Johannes- 
Triebe  wurde  heuer  (1898)  die  Regulierung  bei  Castobolf  in  Angriflf  ge- 
nommen. Zur  F'örderung  des  Personen dampfschitfverkelires  zwischen 
Prag  und  Stechowitz  bei  Niederwasser  wurden  1888  bis  1891  Regulie- 
rungen bei  Krup  und  Mechenitz  ausgefülirt,  sodann  1892  die  Papierfabrik 
bei  St.  Kilian  eingelöst  und  hier  unter  Abbau  des  Mühlarmes  die  be- 
treffende Flussstrecke  reguliert. 

Hieran  schliesst  sicli  die  1895  begonnene  und  heuer  zum  Abschlüsse 
gelangende  Regulierung  bei  Slemin. 

Die  Gesammtlänge  der  Regulierungswerke  an  der  in  Erhaltung  der 
staatlichen  Wasserbau  Verwaltung  stehenden  Moldaustrecke  Budweis — 
Melnik  betrug  im  Jahre  1891  im  ganzen  335.460  #//,  wovon  235.249;;/ 
auf  Hufschläge  und  Uferdecken  und  100.2 16  f//  auf  Concentrierungswerke 
entfallen. 

Abgesehen  von  den  angeführten,  die  Verbesserung  der  Verliältnisse 
in  dem  eigentlichen  Flussbette  bezweckenden  Regulierungsbauten  wurde 
auch  die  Anlage  von  Häfen  und  Landungsplätzen  an  der  ^loldau  nicht 
ausseracht  gelassen.  Oberhalb  Prag  hat  sich  bald  nach  Aufnahme  des 
Personendampferverkelires  das  Bedürfnis  für  die  sichere  Bergung  der 
Falirzeuge  ergeben  und  wurde  deshalb  1869  der  Hafen  in  Podol  errichtet, 
welcher  sodann  im  Jahre  1892  im  Damme  erhöht  uud  mit  einer  Hafen- 
strasse am  rechten  Ufer  versehen,  eine  nutzbare  Fläche  von  circa  31,000  m* 
besitzt.  Heuer  ist  hier,  um  der  die  Stadt  Prag  bedrohenden  Flossanhäufung 
oberhalb  der  genannten  Stadt  zu  begegnen,  die  Ausführung  eines  Floss- 
hafens auf  der  Kaiserwiese  nach  dem  vom  Wasserbau-Departement  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Prag  verfassten  Detailprojecte,  sowie  die  Herstellung 
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von  Geleiseanlagen  genehmigt  worden,  welche  diesen  Hafen  an  die  k.  k. 
Staatseisenbahnstation  Smichow  anzuschliessen  haben.  Über  das  Project 
für  diesen  Hafen,  welcher  sowohl  den  Manipulationen  des  Holzhandels, 
als  auch  seinerzeit  als  Verkehrs-  und  Umschlaghafen  zu  dienen  bestimmt 
ist  und  eine  Bassinfläche  von  1 37.700  w*  aufweist,  haben  die  wasserrecht- 
lichen und  Grrundeinlösungsverhandlungen  bereits  im  März  1898  statt- 
gefunden. 

Unterhalb  Prag  wurde  der  rechtsseitige  Moldauflussarm  bei  Karolinen- 
thal schon  seit  1822  zur  Einstellung  der  flussaufwärts  hiehergelangten 
Fahrzeuge  verwendet  und  im  Jahre  1849  durch  Herstellung  einer  Ufer- 
terrasse für  die  Güterverladung  hergerichtet.  Eine  Verlängerung  dieser 
Anlage  des  Karolinenthal  er  Hafens  ist  sodann  im  Jahre  1867  bis  1869  er- 
folgt und  flussabwärts  im  Anschlüsse  daran  ein  Landungsplatz  hergestellt 
worden.  Eine  wesentliche  Reconstruction  und  Erweiterung  hat  dieser 
Hafen  seither  aus  Anlass  der  später  noch  zu  erörternden  Schifi'barmachung 
der  Moldau  im  Weichbilde  der  Stadt  Prag  erfahren.  Nach  dieser  im 
Jahre  1891  bis  1893  bewirkten  Reconstruction,  welche  sich  auf  die  Er- 
breiterung  und  Vertiefung  des  Hafenbassins,  sowie  auf  die  Herstellung 
von  Quaimauern  erstreckte,  weiset  dieser  Hafen,  welcher  wegen  seiner 
Lage  unmittelbar  neben  dem  Bahnhofe  der  österreichischen  Nordwestbahn 
ohneweit ers  auch  für  den  Umschlag  von  und  zu  dieser  Bahn  verwendet 
werden  könnte,  dermal  eine  nutzbare  Fläche  von  etwa  20.700/;/-  auf. 
Aus  diesem  Anlasse  wurde  aber  auch  an  die  Errichtung  eines  wesentlich 
umfangreicheren  Moldauhafens  in  der  zum  Gebiete  der  Stadtgemeinde 
Prag  gehörigen  linksseitigen  Ufemiederung  bei  Holleschowitz  geschritten. 
Die  hier  in  den  Jahren  1892  bis  1895  ausgeführten  Hafenanlagen  umfassen 
wesentlich  das  durch  einen  hochwasserfreien  Schutzdamm  begrenzte 
Hafenbassin  von  84.560  fti^  Fläche,  an  welches  sich  flussabwärts  noch  ein 
820  m  langer  Landungsplatz,  sammt  einer  Aufschwemme  anschliesst.  Aller- 
dings entbehrt  dieser  Hafen  vorläufig  noch  eines  Anschlusses  an  die 
Eisenbahn  und  daher  auch  einer  belangreicheren  Benützung,  doch  sind 
die  Verhandlungen  wegen  der  Ausgestaltung*  desselben  zu  einem  Um- 
schlag- und  Verkehrshafen  bereits  soweit  gediehen,  dass  die  Vornahme  der 
politischen  Begehung  über  die  von  der  Station  Bubna  der  österreichisch- 
ungarischen Staatsbahn  in  den  Hafen  führenden  Eisenbahnanlagen  schon 
im  Monate  Juni  1898  vorgenommen  werden  konnte. 

Der  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  SchifFahrtsverkehres  sich  nicht 
verschliessend,  hat  inzwischen  auch  die  in  nächster  Nähe  von  Prag  ge- 
legene Gemeinde  Lieben  in  ihrem  am  rechten  Moldauufer  gelegenen 
Ufergebiete  unter  Benützung  des  dort  bestandenen  alten  Mühlarmes  einen 
wenn  auch  nicht  sehr  umfangreichen  (circa  20.000  nt^  an  Fläche  messenden), 
so  doch  namentlich  durch  Anlage  eines  Mittelmolo  sehr  zweckmässig 
angeordneten  Hafen  ausführen  lassen.  An  dieser  Stelle  ist  endlich  auch  des 
von  der  Buschtehrader  Eisenbahn  im  Jahre  1887  am  linken  Ufer  bei 
Kralup  in  der  Länge  von  300 ;//  errichteten  Umschlagplatzes  zu  gedenken. 
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Dass  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  den  Bevölkerung-s- 
kreisen  der  künig^lichen  Landeshauptstadt  Prag"  das  Bestreben  sich  geltend 
Lfemacht  hat,  die  ober  und  unterhalb  Prag  auf  der  Moldau  ausgeübte 
Schiffahrt  auch  durch  das  Gebiet  dieser  Stadt  selbst  hindurchzuführen, 
ist  ganz  begreif  lieh. 

Diesem  Bestreben  der  Schiffbarmachung  der  Moldau  im  AVe ich- 
bilde von  Prag  steht  jedoch  der  seit  altersh er  hier  vorhandene  Bestand 
mehrerer  fester  "W  ehren  entgegen.  Um  wenigstens  die  unterlialb  der 
altehnvürdigen  Karlsbrücke  gelegenen  Wehren  zu  umgehen,  wurde  schon 
im  Jahre  1862  bei  der  Prager  k.  k.  Landesbaudirection  ein  Project  aus- 
gearbeitet^ welches  unter  tunnelartiger  Erweiterung  des  noch  von  Kaiser 
Rudolf  IL  angelegten  Belvederestollens  die  Herstellung  eines  von  Prag 
bis  unter  die  Kaisermühle  fuhrenden  Schiffahrtscanales  vorschlug.  —  Von 
der  Ausführung  dieses  Projectes  ist  jedoch  damals  Abstand  genommen 
worden. 

Um  dieser  Frage  neuerlich  näherzutreten ^  hat  die  Regierung  im 
Jahre  1887  in  Prag  eine  Enquete  einberufen.  In  der  That  haben  die 
namens  des  technischen  Comites  dieser  Enquete  von  dem  Reichsraths- 
und  Landtagsabgeordneten  Ingenieur  Kaftan  in  einem  eingehenden 
Berichte  ddo.  14.  Jänner  1888  gestellten  Anträge  für  den  weiteren  Fort- 
gang der  beregten  Angelegenheit  die  grösste  Tragweite  erlangt, 

L  Dieselben  zielen  zunächst  auf  die  Durchführung  der  schon  vor- 
beschriebenen 1  lafenan lagen  in  llolesovic  und  Karolinenthalj  dann  auf 
die  Herstellung  eines  aus  der  Moldau  bei  Karolinenthal  ausgehenden, 
zwischen  der  Hetz-  und  Rohann-Insel  bis  in  die  Neumühlwehrhaltung 
führenden  Schiffahrtscanales  unter  Einbau  von  Kammerschleusen  in  die 
sonst  aufrecht  zu  haltenden  festen  Halmer-  und  Neumühhvehren  und  auf 
Anlage  eines  an  diesen  Schiffahrt scanal  sich  anschliessenden  Treppen- 
quai in  der  Neumühlhaltung  hin; 

U,  war  in  diesen  Anträgen,  obschon  erst  für  einen  späteren  Zeit- 
punkt, auch  die  schiffbare  Verbindung  der  letzteren  Haltung  mit  der 
schon  ober  Prag  reichenden  Schüttkau erhaltung  unter  Einbau  von  Kammer- 
schleusen in  den  beiden  dazwischenliegenden  Wehren,  sowie  die  Her- 
stellung eines  Umschlagplatzes  auf  der  Kaiserwiese  ober  Prag  ins  Auge 
gefasst.  Diese  Anträge  fanden  seitens  der  Regierung  vollinhaltlich  ihre 
Genehmigung,  worauf  das  technisclie  Statthai terei-Departement  sofort 
zur  Ausarbeitung  der  Projecte  für  die  in  der  ersten  Periode  ad.  L  be- 
zeichneten Herstellungen  betreffend  die  Hafenanlagen  und  den  Schiffahrts- 
canal  schritt,  .wahrend  die  Ausführung  des  Landungsquai  am  Frantisek 
durch  die  Prager  Stadtgemeinde  besorgt  werden  sollte.  Bereits  Ende  1890 
waren  die  vur erwähnten  Projecte  vom  technischen  Statthalterei-Departement 
fertiggestellt,  seitens  der  Regierung  genehmigt,  und  bezüglich  der  Be- 
deckung* des  für  diese  HersteDungen  veranschlagten  Aufwandes  von 
fl,  3^805.000  ein  Übereinkommen  dahin  zustande  gekommen,  dass  aus  dem 
Landesfonds  des  Königreiches  Böhmen  die  Hälfte  der  eflFectiven  Kosten 
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festg"esetzte^Iass  der  Tauclitit^fe  von  0*835  ;//  angestrebt  werde.  Die 
Regierungf,  bereit,  diesen  Wünschen  nach  Thunlichkeit  zu  entsprechen, 
ordnete  eine  genaue  Untersuchung  der  Frage  an,  ob  das  von  den  Schiff- 
fahrtsinteressenten angestrebte  Ziel  auch  thatsächlich  erreicht  werden  könnte. 
Das  Ergebnis  der  aus  diesem  Anlasse  von  dem  Wasserbau-Departement 
der  k.  k*  Statthakerei  in  Prag  im  Sommer  1S93  zur  Ztiit  des  kleinsten 
bisher  beobachteten  Wasserstandes  angestellten,  sehr  eingehenden  hydro- 
technischen Erhebungen  in  der  Moldau-Elbestrecke  Prag— Melnik — Landes- 
grenze und  die  hierauf  sich  stützenden  Berechnungen  sind  in  einem  be- 
merkenswerten Berichte  des  genannten  Departements  vom  13*  März  1894 
niedergelegt,  welcher  wesentlich  dahin  ausklingt,  dass  die  Moldau  von 
Prag  bis  Mehiik,  wenn  Tiefen  von  melir  als  1*4/;/  bei  Normalwasser, 
beziehungsweise  o"}b  ?n  beim  geringsten  Wasserstande  dauernd  erreicht 
werden  wollen,  canalisiert  werden  muss,  dass  sich  aber  auch  auf  der 
l{lbe  die  Canalisierung  und  dies  auch  aus  landwirtschaftlichen  Gründen 
empfehlen  w*ürde. 

Nach  Massgabe  dieser  Anträge  hat  sich  das  k.  k.  Ministerium  des 
Innern  für  die  Einleitung  der  Canalisierung  der  Moldau  und  Elbe  in  der 
Strecke  Prag— Aussig  entschlossen,  während  von  Aussig  abwärts  im 
Hinblicke  auf  den  hier  In^rrschenden  lebhaften  Verkehr  sich  die  Aufrecht- 
haltung des  freien  Schiff^ihrtsbetriebes  empfahL 

P*ür  die  weiteren  Massnahmen  erwies  sich  der  Umstand  als  sehr 
förderlich,  dass  inzwischen  auf  X'eranlassung  des  Donau-Moldau-Elbe- 
canal-Comit*^s,  dessen  anerkennenswerte  opferwillige  Thätigkeit  bekannt- 
lich auf  die  Realisierung  der  längst  ersehnten  Wasserstrasse  zwischen 
der  Donau  und  Elbe  hinzielt,  im  jalu^e  1893  eine  Cuncurrenz  für  die 
Verfassung  von  generellen  Projecten  für  dieses  Unternehmen  aus- 
geschrieben w^urde  und  dass  unter  den  eingelangten  drei  Projecten  jenes 
der  Bauuntemehmersfirmen  A.  Lanna  in  Prag  und  C.  Vering  in  Ham- 
burg, welches  von  der  Jury  in  der  Sitzung  vom  14.  Juni  1894  als  das 
den  Concurrenzbedingungen  am  meisten  entsprechende  anerkannt  worden 
war,  sich  auch  auf  die  Canalisierung  der  ^loldau  und  Elbe  von  Budweis 
bis  Aussig  erstreckte.  Die  Regierung  konnte  daher  an  der  Hand  dieses 
Projectes  nach  dessen  örtlicher  Überprüfung  ohneweiters  die  Grundzüge 
für  die  Moldau-Elbe-Canalisierung  Prag— Aussig  festsetzen. 

Nachdem  das  in  dieser  Weise  zustande  gekommene  generelle 
Project  für  das  letztgenannte  Unternehmen  mit  dem  Betrage  von 
fl,  12,950.000  veranschlagt  und  hierauf  vom  Landtage  des  Königreiches 
Böhoien  am  8.  P'ebruar  i8g6  die  Beitragsleistung  eines  Drittheiles  der 
Kosten  beschlossen  worden  w^ar^  hat  die  Regierung  die  Realisierung 
dieses  Proji/ctes  genehmiget. 

Nach  dem  genehmigten  Projecte  soll  das  47-32;//  betragende  Ge- 
fälle der  122  km  langen  Strecke  Prag(Karolinenthal)  — Aussig  mittelst 
13  Staustufen  überwunden  werden,  wovon  6  auf  die  Moldau  und  7  auf 
die  Elbe  entfallen* 
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Die  Anlagen  jeder  einzelnen  Staustufe  umfassen  die  im  allgemeinen 
als  Nadelwehr  construierte  bewegliche  Stauanlage  (Gefalle  i'45  bis  2'8of//), 
in  welche  die  1 2 ;;/  weite  und  nach  Öffnung  eines  beweglichen  Ver- 
schlusses mindestens  50  bis  tocm  Wassertiefe  bietende  Flossschleuse, 
dann  ein  mindestens  30 ;;/  breiter,  mit  seiner  Sohle  0*5 ;;/  unter  dem 
festen  Wehrrücken  reichender  SchiflFsdurchlass,  sowie  ein  Fischpass  ein- 
gebaut werden  soll.  An  dieses  Wehr  hat  sich  zur  Benützung  als  SchiflF- 
fahrtsstrasse  ein  284;;/  im  Normalwasser  breiter  Schleusencanal  anzu- 
schliessen,  dessen  Anlage,  um  eine  zweckmässige  Gefallsvertheilung  zu 
ermöglichen,  in  verhältnismässig  grösserer  Länge  projectiert  erscheint. 
Den  Abschluss  dieses  Canales  bildet  sodann  eine  Kammerschleuse.  Die- 
selbe wird  mit  einem  Oberhaupte  und  zwei  Unterhäuptem  ausgeführt 
und  dadurch  eine  78///  lange  Schleusenkammer  für  die  Durchschleusung- 
einzelner Fahrzeuge,  sowie  ausserdem  eine  Zugschleuse  von  225 ;;/  Länge 
für  die  Schleusung  ganzer  Schiffszüge  gebildet.  Die  lichte  Weite  der 
Kammerthore  beträgt  11;;/,  die  Drempeltiefe  2*50;;/,  während  in  den 
einzelnen  3*43  bis  13-41/';//  langen  Haltungen  des  canalisierten  Flusses 
selbst  die  Fahrwassertiefe  von  2' im  gesichert  und  dadurch  der  Verkehr 
der  Elbekähne  von  700  /  Tragfähigkeit  jederzeit  mit  voller  Ladung- 
zwischen  Aussig  und  Prag  ermöglicht  werden  soll.  Mit  der  Durchfuhrung 
dieses  Projectes  wurde  eine  aus  Vertretern  des  vStaates  und  des  Landes 
unter  dem  Vorsitze  des  k.  k.  Statthalters  von  Böhmen  gebildete  Com- 
mission  betraut.  Auf  Grrund  des  mit  dem  Erlasse  des  Ministeriums  vom 
25.  September  1896  genehmigten  Statutes  hat  am  23.  November  1896 
die  Constituierung  der  »Commission  für  die  Canalisierung  des  Moldau- 
und  Elbeflusses  in  Böhmen«  stattgefunden,  worauf  bereits  im  Mai  1897 
zu  der  Bauinangriifnahme  dieses  Unternehmens,  und  zwar  an  der  Stau- 
stufe Nr.  2  in  Klecan  an  der  Moldau,  nach  dem  von  der  eingesetzten 
Oberbauleitung  verfassten  Detailprojecte  geschritten  werden  konnte.  Die 
Arbeiten  sind  nun  so  weit  gediehen,  dass  noch  im  heurigen  Jahre  die 
Vollendung  der  vorgenannten  Staustufe,  sowie  auch  die  Aufnahme  der 
Arbeiten  bei  den  Staustufen  III  und  I  in  Libschitz  und  Troja  gewärtig-t 
werden  kann.  Es  ist  wohl  die  Hoffnung  begründet,  dass  die  Vollendun^f 
des  so  dargestellten  Unternehmens,  für  dessen  Durchführung  eine  sechs- 
bis  achtjährige  Bauzeit  in  Aussicht  genommen  ist,  nicht  nur  dem  daran 
unmittelbar  betheiligten  Gebiete  des  Königreiches  Böhmen  und  der 
königlichen  Hauptstadt  Prag  zum  Vortheile  gereichen,  sondern  unter 
dem  Eindrucke  des  wohl  nicht  ausbleibenden  Erfolges  dieser  ersten 
modernen  Wasserstrasse  in  Österreich  zum  Segen  unseres  Vaterlandes 
in  dieser  Richtung  bahnbrechend  wirken  werde. 
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c)  Der  Innfluss. 

Von  Arthur  Herbst»  k.  k.  Baurath  im  Ministerium  des  Innern. 

Vom  sclnveiz^rischeii,  an  grossartigen  Nalyrschünheiten  reichen 
Eng-aclinthal  kommendj  betritt  der  Inn  das  österreichische  Gebiet 
erstmals  bei  Finstermünz,  um  von  hier  aus  ganz  Nordtirol  in  nord- 
östlicher Richtung  zu  durchqueren  und  sich  sodann  bei  Kufstein  gegen 
die  bayerische  Hochebene  zu  wenden.  Die  letztere  verlassend,  berührt 
er  an  der  Einmündung  der  Salzach  bei  Uberackern  (oberhalb  Braunau) 
abermals  österreichischen  Boden^  da  sein  Lauf  von  hier  abwärts  bis  Passau 
die  nasse  Landesgrenze  zwischen  Osterreich  und  Bayern  bildet. 

Der  tirolerische  Antheil  des  Inns  trägt  durclnvegs  den  Charakter  des 
echten  Gebirgsflusses^  namentlich  aber  in  der  aufwärts  von  Telfs  gelegenen 
Partie  des  oberen  Innthales,  wo  innerhalb  der  schmalen  Tlialsohle,  die 
vom  Flusse  grösstentheils  als  Inundationsgebiet  beansprucht  wird^  dennoch 
ein  vorwiegend  gesammelter  Flusslauf  mit  natürlichen  festen  Ufern  an- 
getroflfen  wird. 

Ungünstigere  Flussverhältnisse  sind  von  Telfs  abwärts  bis  zur 
Einmündung  der  Ziller  bei  Strass  vorhanden.  Der  wilde  Fluss  ver- 
niclitete  hier  immermehr  die  fruclitbaren  Thalgründe,  weshalb  sich  die 
Landesverwaltung  entschlossj  diese  Flusspartie  in  ihre  Obsorge  zu  nehmen, 
um  diese  Ubelstände,  bei  finanzieller  Mithilfe  des  Staates^  durch  die 
Regulierung  des  entarteten  Flusslaufes  zu  sanieren.  Diese  Correctiuns- 
arbeiten,  mit  welchen  schon  in  den  Achtziger-Jahren  begonnen  wurde, 
sind  vom  besten  Erfolge  be*gleitet  und  auch  deshalb  von  einigem  Interesse, 
weil  hieb  ei  vorwiegend  Traversenbauten  zur  Ausführung  kommen,  deren 
Materiale  aus  grossen  Kiessteinen  besteht,  welche  in  den  nächstliegenden 
Schotterbänken  gewonnen  werden.  Die  Köpfe  der  ziemlich  dicht  aneinander- 
gereihten Traversen  begrenzen  buhnenartig  den  regulären  Flusslauf,  und 
sind  deshalb  an  denselben  Bruchsteinverstärkungen  angebracht*  In  den 
durch  Traversen  gebundenen  alten  Flussbettflächen  ^ind  in  kurzer  Zeit 
Verlandungen  eingetreten,  die  dermalen  schon  Auenbestände  aufweisen. 
Im  Weichbilde  der  Landeshauptstadt  Innsbruck  sind  die  beiderseitigen 
Flussufer  mit  soliden  steinernen  Uferbauten  versichert. 

Nach  der  Aufnahme  der  Ziller  präsentiert  sich  der  Inn  bereits  als 
ein  mächtiger  Gebirgsfluss,  weshalb  hier  die  in  staatlicher  Obsorge  stehende 
Innstrecke  beginnt,   die  bis  zur  linksseitigen   bayerisclien  Grenze   reicht. 

In  dieser  Theüstrecke  hat  die  staatliche  Wasserbauverwaltung  die 
wichtigsten  Corroctionen  der  entarteten  Flussstrecken  bereits  vorgenommen, 
wobei  das  Princip  der  Regulierung  auf  Mittelwasser  durch  Anlage  von 
Parallelwerken  zur  Anwendung  kam. 

Von  der  linksseitigen  bayerischen  Grenze,  bei  der  Klause  unterhalb 
der  Feste  Kufstein,  bis  ungefähr  zum  bayerischen  Orte  Fischbach,  bildet 
der  Inn  die  nasse  Landesgrenze  zwischen  Tirol  und  Bayern*  Diese  Theil- 
strecke  des  Flusses,  die  sogenannte  Recessstrecke,  wurde  auf  Grund  desr 


Staatsvertrages  vom  14.  November  1821  und  der  nachträglichen  Ver- 
einbarung- vom  Jahre  1879  von  beiden  Uferstaaten  tfrösstentheils  bereits 
reguliert.  Die  beiderseitigen  Uferbauten,  hinter  welchen  sich  schon  voll- 
standig  aufgelandete  Terrains  befinden,  sind  hier  aus  Bruchsteinen  solid 
hergestellt.  Die  Bauten  tragen  dermalen  zumeist  den  Charakter  von  Hoch- 
wasserwerken,  weil  sich  das  regulierte  Flussbett  bereits  namhaft  ein- 
getieft hat. 

Der  OberGsterreich  berührende  Innlauf  durchzieht  in  der  circa 
50  .cw  langen  Strecke  von  der  Salzacheinmündung  bis  Schärding  zumeist 
flaches  Gelände.  Rechterseits  befindet  sich  jedoch  stellenweise  ein  Hoch- 
ufer, dessen  Untergrund  aus  Schlierschichten  besteht.  Unterhalb  Schärding* 
beginnt  eine  felsige  Granitgebirge',  Grtlicherweise  sehr  enge  Schlucht 
von  loJtrn  Länge,  durch  welche  sich  der  Inn  den  Weg  bis  zur  Ver- 
einigiing  mit  der  D<.»nau  bei  Passau  bahnte.  In  dieser  letzteren  Theil- 
strecke,  die  naturgemäss  von  hohen,  festen  Ufern  eingeschlossen  ist, 
kommen  nur  wenige  Uterbauten  vur,  deren  .\nlagt^  hauptsächlich  dem 
Bedürfnisse  entsprach,  ttir  die  seinerzeit  lebhaft  betriebene  Schiäahrt 
Treppelwege  zu  beschaffen. 

In  der  oberen  Flusspartie,  die  früher  einen  gänzlich  verwilderten 
Liuf  aufwies,  wurdrn  örtliche  Schutzbauten  schon  in  den  Fünfziger-Jahren 
unternommen,  um  die  bedn.»hten  Ufergründe  soweit  als  möglich  zu  sichern. 
Die  systematische  Regelung  der  triften  Flussverhältnisse  wurde  jedoch 
erst  auf  Grund  des  mit  Biyem  am  31.  März  i>^>  abgescrJossenen  Staats- 
vertrages err.i3gl:c"::t.  durch  welchen  die  Lage  der  nassen  Landesgrenze 
bestimn:!  und  die  X:r:r..ilbrtrite  des  Flusses  mit  ic»o"  i  :>o  •-.  festgesetzt 
worien  ist.  Seitlier  ist  der  beiarfsgemässe  Ausbau  des  rechtsseitig*en 
österr^-ichischen  Ufers  weit  rortgrschritten,  zumal  diesem  Zwecke  — 
namentlich  in  den  letzten  Drcennit-n  —  namhafte  Beträge  alljäLrlich  ge- 
widmet werden.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Innbauten  steht 
eigentlich  nur  bei  Reichersberg  die  Durchführung  tiner  grosseren  k»calen 
Cc»rrect:on  bevor.  In  den  übrigen  Flusspartien  hanielt  es  sich  zumeist 
um  geringere  Fortsetzungen  der  be>te:.enden  Bauten,  um  die  Aufholungen 
s-.'lcher  Werke. welchrr  behufs  rascherer  Auflaniung  des  Hinterlandes  vorerst 
-üeirig  ang-r-Ie^'t  wurien.  dann  um.  die  Verstärkung  der  schwic::en  Baupartien. 

Die  Correctior. saniigen  bestehen  aus  Pärallelwerken.  deren  ICronen 
im  Xiveau  der  >[:ttelwlss^r  angelegt  sind.  Zur  Unterstützung  der  Parallel- 
werke worien  hinter  denselben  «Juerbauten.  soTi-ie  secunilre  Abspeming-en 
der  Altarme  hergestellt,  w .bei  auf  die  Auflan iung  der  abgt-bauten  Theile 
des  Flus^b-ttes  thunlirh^t  Bedacht  genomm.en  wird.  Die  Bauweise  am 
Ir.n  -Ä-ird  übrigens  durch  den  Mangel  an  Steinm^it-riale  wesentlich  ver- 
theuer:.  da  dassrlbe  entweder  von  Schär  ding  c-der  :lu>  dem  Salzach- 
^-ebieiv.  in  beiden  Fällen  luf  grosse  Entfernungen  transr. rtiert  werden 
muss.  r»ir>er  Umstand  führte  rur  weitgehenden  Anwendung  der  Faschiaen- 
bauten.  Die  Par^elwerke  werden  demnacl:  rast  durc;:wegs  —  j'-sgenom- 
men    in  jenen  rillen,    w^.  in   dem  rum  Abbruc::e  bestimmten  Urerterraine 
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mit  ßruclisteinen  gefüllte  Cunetten  zur  Amlag-e  kooimeii  —  aus  Faschinen- 
bau  liergestellt^  welchem  flassseits  melirere  Reihen  von  mit  Kies-  oder 
Bruchsteinen  gefüllten  Senkfaschinen  der  Länge  nach  vorlagern^  die 
beim  Vertiefen  der  Flusssohle  naclisinken  und  derart  den  Fuss  der 
Faschinade  gegen  Unter^^aschung  sichern  sollen.  Da  aber  die  alljährlich 
im  Sommer  herrschenden  Hochwasser,  starke  Eisgänge  zeitlich  im  Früh- 
jahre und  insbesondere  auch  die  bedeutende  Schotterbewegnng  des 
Flusses  die  Bauten  stark  in  Anspruch  nehmen,  so  werden  dieselben 
an  der  Flussseite  überdies  mit  Bruchsteinen,  stellenweise  aber  mit  künstlich 
erzeugten  Steinplatten  versehen,  die  ^ms  einem  Gemenge  von  Schotter, 
Sand  und  Portlandcement  bestehen. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Regulierungsbauten  nur  auf  Mittel- 
wasserhühe  aufgeführt,  sie  vermögen  daher  die  Überschwemmung  des 
alten  Inundationsgebietes  bei  grösseren  Hochwassern  nicht  zu  behindern. 
Die  Reguli erungsaction  gereicht  aber  dennoch  den  anliegenden  (rrund- 
stücken  in  der  Thalsohle  zum  gTossen  Nutzen,  weil  die  bestehenden 
Bauten  nicht  nur  Grundverluste  hintanhalten,  sondern  auch  die  Wirkung 
hervorrufen,  dass  df*n  niederrn  Auengrundstücken  bei  Hocliwässern  nur 
fruchtbarer  Schlamm  zugeführt,  ihre  Vermuhrung  durch  Schotter  aber 
hintangehalteu  wnrd. 


(0  Der  Salzach fluss. 

Von  Arthur  Herbst,  k.  k.  ßauratb  Im  Ministerium  des  Innero. 


Pw  Salzach  bildet  bekanntlich  den  Hauptfluss  des  Herzogthums  Salz- 
Imrg*  Sie  durchzieht  zunächst  das  schöne  Pinzgauthal  in  Östlicher 
Richtung^,  wendet  sich  sodann  bei  St,  Johann  g'egen  Norden  und 
bildet  von  der  Einmündung  der  Saale  abwärts  die  nasse  Landes- 
grenze  zwischen  Salzburg,  sowie  Oberosterreich  einerseits  und  Bayern 
andererseits.  In  staatlicher  Obsorge  steht  die  Salzach  erst  von  Hallein 
angefangen,  und  beträgt  ihre  Länge  in  Salzburg  bis  zur  oberöster- 
reichischen Landesgrenze  43/7  /'///,  in  Überösterreich,  das  ist  von  Wilds- 
hut abwärts  bis  zur  Mündung  in  den  Inn  bei  Überackem  37*0^///. 

Die  in  Obsorge  der  staatlichen  Wasserbau  Verwaltung  stehende 
Salzachstrecke  ist  bereits  grösstentheils  geregelt.  Für  die  Durchfülirung 
der  Regulienmgsarbeiten  in  der  Grenzstrecke  gegen  Bayern,  sowohl  in 
Salzburg,  als  auch  in  Oberösterreich,  war  der  von  beiden  Uferstaaten 
am  24.  December  1820  abgeschlossene  Staatsvertrag  ma>sgebend.  Der 
Beginn  der  systematischen  und  grösseren  Regulierungsaction  fallt  jedoch 
erst  mit  dem  Abschlüsse  d**r  am  Q.Februar  1873  vereinbarten  Additional- 
convention  zusammen,  mittelst  welcher  die  frühere  Normalbreite  des  fest- 
gesetzten Salzachlaufes  von  80^  auf  das  Mass  von  00**  (113-8///)  restrin* 
giert  worden  ist. 
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Im  salzburgischen  Antheile  der  Salzach  sind  die  Flussufer  fast 
durchwegs  mit  soliden  Steinbauten,  zum  geringeren  Theile  mit  Senk- 
faschinengrundbau,  welchem  an  der  Flussseite  Bruchsteine  voriagem,  ver- 
sehen. Hiedurch  erscheint  die  Ursache  der  seinerzeit  von  den  Anrainern 
beklagten  Grundverluste  behoben  und  auch  die  Überschwemmungsgefahr 
erheblich  herabgemindert,  zumal  die  Fassung  des  Flusses  in  ein  gestrecktes, 
einheitliches  Gerinne  die  Sohle  desselben  zur  Eintiefung  gebracht  hat. 
In  letzter  Hinsicht  ist  der  Erfolg  nur  bei  Obemdorf  noch  ausgeblieben, 
woselbst,  der  bedeutenden  Flusskrümmung  wegen,  deren  Beseitigung 
die  Lage  des  Ortes  unthunlich  macht,  im  Flussbette  namhafte  Schotter- 
massen sich  aufhäuften,  so  dass  zur  Behebung  dieses  Übelstandes  und 
Herabminderung  der  Hochwassergefahr  Baggerarbeiten  eingeleitet  werden 
mussten. 

Beim  oberösterreichischen  Salzachlaufe  können  drei  Theilstrecken 
unterschieden  werden.  Von  Wildshut  abwärts  bis  zur  sogenannten 
Lohbauemwand,  in  einer  Länge  von  i6  km  durchzieht  die  Salzach  ein 
breites,  flaches  Thalgelände,  welches  von  den  Hochwassern  inundiert 
wird.  Diese  Theilstrecke,  in  welcher  seinerzeit  die  grössten  Flussver- 
wilderungen vorhanden  waren,  war  der  Regulierung  am  meisten  bedürftig, 
weshalb  dieselbe  zunächst  hier  unternommen  wurde.  Nunmehr  ist  der  Fluss 
daselbst  mit  gesicherten  Ufern  versehen,  die  jeden  Grundabbruch  verhindern. 
Da  aber  die  Uferbauten,  welche  im  Niveau  der  mittleren  Hochwässer 
angelegt  sind,  den  Übertritt  des  Hochwassers  in  das  niedere  Thalgebiet 
nicht  hintanhalten  können,  wurde  zum  Schutze  der  Culturgründe  und 
Wohnstätten  in  der  Thalerweiterung  bei  Ettenau  im  Concurrenzwege 
ein  Inundationsdamm  errichtet.  Derselbe  hat  leider  beim  Sommerhoch- 
wasser des  Jahres  1897,  welches  allerdings  eine  ganz  abnorme  Höhe  er- 
reichte, nicht  standgehalten,  weshalb  nunmehr,  unter  Mithilfe  des  Staates 
und  des  Landes,  die  Erhöhung  und  Verstärkung  des  Dammes  in  Aus- 
sicht genommen  ist. 

Bei  der  Lohbauemwand  betritt  die  Salzach  ein  durch  Steilufer 
begrenztes  Defile,  dessen  Länge  bis  Auf  hausen  circa  1 5  km  beträgt.  In 
dieser  Theilstrecke  sind  Correctionsbauten  entbehrlich,  zumal  die  festen 
Hochufer  grösstentheils  bis  an  den  Rand  des  Flusses  herantreten. 

Von  Aufhausen  abwärts  bis  zur  Mündung  in  den  Inn  durchfliesst 
die  Salzach  neuerdings  ein  flaches  Thal  mit  niederen  Ufern,  die  den  Fluss- 
angriff'en  nicht  widerstehen  können.  In  dieser  circa  6  km  langen  Fluss- 
strecke sind  die  Correctionsarbeiten  noch  im  Zuge,  immerhin  aber  er- 
scheint der  grössere  Theil  derselben  bereits  durchgeführt. 

Die  Bauweise  an  der  österreichischen  Salzach  ist  ähnlich  jener  am 
Innflusse.  Die  Parallelwerke  bestehen  zumeist  aus  Faschinenbau,  welchem 
an  der  Flussseite  eine  Steinbekleidung  (Sandsteine  und  kalkige  Conglomerate) 
vorgelagert  wird,  um  die  Bauten  vor  der  Zerstörung  durch  die  Wirkung 
der  namhaften  Geschiebebewegung  und  der  Hochwässer  zu  bewaliren. 
Die  Faschinenbaukrone   wird  mit  Bruchsteinen  abgepflastert.     Dort,    wo 
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der  Uferbau  io  Terrain  zu  liegen  komnit^  welches  zum  Abbrucli  be,stirDmt 
Ist,  komnirn  liruchsteincun**tten  zur  ^\nlage^  aus  welchen  der  Stein  später 
von  selbst  hinabrollt  und  derart  die  Uferkleidung  bildet,  die  schliesslich  über 
dem  Niveau  des  kleinen  AVassers  abgepflastert  wird*  Bei  der  Anlage  der 
Bauten  wird  getrachtet,  das  Hinterland  mit  Schotter  zu  verlanden,  weshalb 
an  geeigneten  Stellen^  ähnlich  wie  dies  auch  an  der  bayerischen  Seite 
der  Fall  ist,  Verlandungsöffnungen  belassen  t*der  die  Werke  vorläufig 
niedriger  gehalten  werden. 

In  der  unteren  Salzachstrecke  sind  die  Altbette  noch  in  Verlandung 
begriifeiij  in  der  oberen  Flusspartie  reicht  das  producttve  Auland  bereits 
bis  zu  den  Uferbauten  heran. 


<)  Die  Traun  sammt  Ager  und  Vöckla  in  Oberösterreich, 

Vcm  Arthur  Herbst,  k.  k.  Bau  rat  h  im  Ministenutn  des  Innern« 


Pie  TrauUj  ein  verhältnismässig  geringer,  dennoch  aber  gefährlicher 
Seitenzufluss  des  Donaustromes^  bildet  bekanntlich  den  nordöst 
liehen  Abfluss  des  Niederschlages  aus  dem  regen-  und  schneereichen 
Salzkammergut-Gebirge.  In  ihrem  obersten  Laufe,  der  bei  Aussee  in  Steier- 
mark durch  di«)  Vereinigung  der  Altaussee-,  (irundlsee-  und  Odenseetraun 
gebildet  ward,  tragt  sie  noch  den  Charakter  eines  w^ildbachartigen  Ge- 
wässerSy  welches  aber  bei  andauernden  Regengüssen  zu  einem  grossen, 
die  gew^ühnlichen  Schranken  weitaus  übersteigendem  Flusse  anzuscliwellen 
vermag,  wie  dies  bei  der  Elementarkatastrophe  des  Sommers  1897  der 
Fall  waT;  durch  welche  das  ganze  Gebiet  der  oberen  Traun^  namentlich 
aber  der  Curort  Aussee  hart  betroffen  w^urde. 

Geradezu  charakteristisch  für  die  Traun,  als  auch  für  ihre  meisten 
Seitenzuflüsse,  ist  der  Umstand^  dass  der  Lauf  derselben  in  wohlthütiger 
Weise  durch  grössere  Alpen seen  unterbrochen  wird,  welclie  derart  nicht 
nur  als  natürliche  Aufspeicher  des  Xiedersclüagswassers  fungieren,  sondern 
auch  die  von  den  wilden  Fluten  der  betreff"enden  Flüsse  bewegten  Schotter- 
und Sandmassen  aufnehmen  und  hiedurch  den  nächst  unterhalb  liegenden 
ThalgTÜnden  in  jeder  Hinsieht  einen  Schutz  gewähren.  So  mündet  die 
obere  Traun  in  den  scheinen  HaUstättersee,  um  denselben  bei  Steeg  als 
klarer,  schotterfreier  Fluss  zu  verlassen.  Eine  weitere  wohlthätige  Unter- 
brechung des  Traunflusses  bildet  der  grosse,  tiefgründige  Gmundnersee, 
der  die  Traun  bei  Gmunden  als  einen  w^asserreiclien  Fluss  entlässt.  Semer- 
zeit  dürfte  auch  die  flache,  schotterreiche  Weiserheide  gleichfalls  ein  See- 
becken gebildet  haben^  w^elcher  durch  die  enormen  Erosionsproducte  des 
oberen  Flusslaufes  successive  vollgeschüttet  worden  ist. 

Auch  der  Lauf  der  Ager,  cles  grössten  Seitenzuflusses  der  Traun, 
w^ird    durch    den  Zeller-    und    Mondsee    und    hierauf    durch   das    grosse 
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Becken  des  Atter-  oder  Kammersees  unterbrochen.  Endlich  bildet  der 
bei  Isclil  von  der  Traun  aufgenommene  Ischlzufluss  den  Abfluss  des 
Wolfgangsees. 

Diese  eigenartigen  Verhältnisse,  ohne  deren  Bestand  der  Abfluss 
der  Xiederschlagswässer  aus  dem  ganzen  Traungebiete  mit  beispielloser 
Raschheit  und  Heftigkeit  vor  sich  gehen  müsste,  sind  für  die  betreffenden 
Thalgelände  von  grosser  Wichtigkeit,  da  die  Nutzbarmachung  der  Thal- 
gründe wesentlich  von  der  Retentionswirkung  der  Seebecken  abhängig 
ist.  Sie  sind  auch  geeignet,  die  Ausnützung  der  Wasserkräfte  der  Flüsse 
zu  Industriezwecken  besonders  zu  fördern.  Das  verfügbare  grosse  Fluss- 
gefälle, der  durch  die  Seebecken  gesicherte  constante  Wasserreichthum 
und  nicht  zum  geringen  der  Umstand,  dass  die  Traun  und  deren  Zuflüsse, 
dank  der  Function  der  grossen  Seen,  auch  zur  Winterszeit  eisfrei  bleiben, 
begünstigten  wesentlich  die  successive  Entstehung  von  Wasserkraftanlagen 
im  ganzen  Traungebiete.  Auf  diese  Weise  entstanden  an  der  Traun  selbst 
und  an  den  grösseren  Seitenzuflüssen  derselben  schon  im  Mittelalter  zahl- 
reiche Mühlen  und  Wasserwerke,  aus  welchen  später  moderne  Fabriks- 
etablissements wurden,  die  ilire  Betriebskraft  aus  dem  Flusse  durch  hohe 
Wehren  beziehen.  Die  Industrieanlagen  erzeugten  wieder  das  Bedürfnis  des 
Verkehres,  welcher  seinerzeit,  wo  die  Schienenstränge  noch  nicht  bestanden, 
naturgemäss  hauptsächlich  auf  den  Fluss  angewiesen  war.  Da  überdies 
die  Ausfuhr  des  Holzes,  dieses  Hauptproductes  des  waldreichen  Salz- 
kammergutes, früher  gleichfalls  zu  Wasser  bis  zur  Donau  bewirkt  werden 
musste,  erscheint  es  begreiflich,  dass  sich  an  der  Traun  und  an  den 
Seitenzuflüssen  derselben  allmählich  ein  namhafter  Floss-  und  Schiffahrts- 
verkehr ausbildete,  dessen  Intensität  erst  in  den  letzten  Decennien,  zu- 
folge der  Ausgestaltung  des  Bahnnetzes,  abgenommen  hat.  Die  besondere 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  ehemaligen  Wasserverkehres  an  der  Traun 
geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  die  am  Flusse  vorhandenen 
alten  Bauten  fast  durchwegs  der  localen  Verbessenmg  und  Instandhaltung 
der  Fahrrinne  galten,  sonstige  Interessen  aber  nur  wenig  berücksichtigten. 
Zu  solchen  Schiffahrtsbauten,  die  grösstentheils  kastenartig  aus  Holz  ge- 
zimmert, bei  stärkeren  Constructionen  mit  Piloten  versehen  und  mit  Stein 
ausgefüllt  sind,  gehören  die  örtlichen  Kastenwerke,  welche  das  Fahr- 
wasser bedarfsgemäss  einengen,  die  hölzernen  Planken  an  scharf  ge- 
krümmten concaven  Uferstellen,  sowie  die  mit  besonderer  Sorgfalt  und 
sachgemäss  in  Holz  construierten  Schiff-  und  Flossdurchlässe  in  den  zahl- 
reichen Stauwehren,  mit  Hilfe  welcher  die  Falirzeuge  die  oft  bedeutenden 
Staustufen  passieren  können.  Das  grösste  Schiffahrtshindernis  an  der 
Traun,  der  unterhalb  Gmunden  bei  Roitham  bestehende  Traunfall  von 
12  ;;/  Höhe,  wurde  durch  einen  am  rechten  Flussufer  mit  bewunderungs- 
würdiger Kühnheit  angelegten,  in  Holz  ausgeführten  Umlaufcanal  be- 
wältigt,   dessen    erste  Anlage   bis  auf  das  Jahr   14 16  zurückgeführt  wird. 

Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  auch  der  Anlage  der  Treppelwege 
gewidmet,    welche     an    der   Traun,     mit    Rücksicht    auf    den    seinerzeit 
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>estandenen  Ge^enzu^»  grÖsstentheils  aus  behauenen  nüäöerst einen  als 
Trockenmauer  liergestellt  sind. 

Zu  den  charakteristischen  ScJiiffahrtsanlagen^  die  dermalen  aller- 
dings auch  zur  Sicherung  des  Wasserbezuges  fiir  Industriezwecke  dienen, 
gehören  auch  die  Klausen  an  den  Ausflüssen  der  Seen.  Durch  diese 
Klausbauten^  beziehungsweise  durch  die  in  denselben  angebrachten 
hölzernen  Drehthore  oder  Schützen  kann  das  Wasser  in  den  Seebecken 
bei  geringem  Zuflüsse  zu  denselben  bis  zum  festgesetzten  Niveau  auf- 
gespeichert w^erden,  um  gegebenenfalls  den  Abgang  der  Scliiflfe  und 
Flösse  bei  kleinen  Flusswasserständen  fördern  zu  können.  An  bestimmten 
Tagen^  in  der  Reg-el  zweimal  in  der  Woche,  an  welchen  die  SchifFs- 
transporte  vor  sich  gehen^  erfolgt  die  Abgabe  des  Klauswassers  durch 
rjffnen  der  Klausthore  oder  Schützen,  wodurch  die  Fahrtiefe  für  die  mit 
dem  Klauswasser  zu  Thal  gehenden  Fahrzeuge  um  das  Mass  von  circa 
0*25^//  vermehrt  wird.  Die  Klauswasserabgabe  ist  durch  besondere  Ver- 
ordnungen g-eregelt. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  ehemalige  AVasserverkehr  an  der  Traun 
bedeutend  abgenommen,  (regenwärtig  wird  die  Schiffahrt  nur  in  der 
Flussstrecke  von  Gmunden  abw^ärts  betrieben  und  verkehx'en  daselbst 
zumeist  nur  Salzschiffe  von  0*46  bis  0*52  ///  Tiefgang,  w^elche  ihre  Ladung 
von  180  bis  330  Metercentner  in  den  ärarischen  Salinen  in  Ebensee  auf- 
nehmen. T}\e  Flossfahrt  wird  dagegen  auch  heute  noch  lebhaft  ausgeübt, 
da  namentlich  die  Holzproducte  aus  dem  Vöckla-^  Ager-  und  Almgebiete 
zu  Wasser  bis  zur  Donau  verfrachtet  werden. 

Wurden  nun  die  alten  Flussbauten  vorwiegend  den  Bedürfnissen  der 
Schiff-  und  Flossfahrt  angepasst,  so  machte  sich  mit  der  Zeit  allmählich 
das  Bedürfnis  gelten d^  an  Flusspartien,  w^o  die  Ufergrundstücke  don  An- 
griffen des  Flusses  schutzlos  ausgesetzt  waren,  geregelte  Verhältnisse 
herbeizuführen,  um  derart  sowohl  die  Falirrinne  zu  verbessern^  als  auch 
das  Thalgelände  vor  Abbrüclien  und  Vermulirungen  zu  bewahren. 

Im  oberen  Flusslaufe  der  Traun,  aufwärts  des  Hallstättersees,  wurde 
dieses  Bedürfnis  bis  vor  kurzem  weniger  empfunden,  w^eil  hier  die  alten 
localen  Uferbauten  zum  Schutze  der  Ufergrundstücke  zumeist  hinreichten. 
Erst  bei  der  Klementarkatastrophe  vom  Jahre  1897  traten  daselbst,  und 
insbesondere  bei  Aussee^  derartige  Verw^üstungen  ein,  dass  zu  ilirer 
Sanierung  und  SchafiFung  gesicherter  Flussv^erhältmsse  umfassende  Correc- 
tionsarbeiten  nothwendig  geworden  und  bereits  geplant  sind. 

Ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  in  der  ober  österreichischen  Traun- 
strecke  von  Steeg  abwärts  bis  Ebensee  vor,  in  welcher  Flussstrecke 
meist  nur  locale  Schiffahrts-  und  Uferschutzbauten  bestehen,  die  übrigens 
bei  dem  mehrerwähnten  Elementarhocliw^a^ser  vom  Jahre  1897  gleichfalls 
namhafte  Beschädigungen  erlitten.  Diese  Flussstrecke  kam  erst  vor  einigen 
Jahren  in  die  Obsorge  der  staatlichen  Wasserbauverw^altung,  und  derselben, 
sowie  den  sonst  hiezu  berufenen  Factoren  fällt  nunmehr  die  Aufgabe  zu, 
die  örtlich  erforderlichen  Flusscorrectionen  successive  durchzufuhren,  um 
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den  im  schmalen  Thalgelände  befindlichen  Liegenschaften  und  Wohn- 
statten, einschliesslich  des  Curortes  Ischl,  jenen  Schutz  zu  gewähren,  der 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  und  insbesondere  beim  Bestände  der 
zahlreichen  Stauwehren  überhaupt  erzielbar  ist. 

Diese  Abhilfe  war  am  dringendsten  in  der  circa  3  km  langen  Fluss- 
partie nächst  Ebensee.  Vor  der  Ausmündung  der  Traun  in  den  Gmundner- 
see  haben  nämlich  im  Laufe  der  Jahre  naturgemäss  Schotterablagerungen 
stattgefunden,  welche  das  Flussbett  successive  erhöhten  und  eine  derartige 
Entartung  des  Traunlaufes  verursachten,  dass  die  niederen  Thalgründe 
schon  bei  gewöhnlichen  Hochwassern  überschwemmt  wurden.  Es  musste 
daher  vorerst  auf  eine  entsprechende  Vertiefung  des  Plussbettes  hin- 
gewirkt werden.  Zu  diesem  Behufe  kommt  nächst  Ebensee  seit  dem 
Jahre  1893  eine  systematische  Flussregulierung  zur  Ausführung,  bei 
welcher  nebst  der  wirksamen  Fassung  der  mittleren  Hochwässer  mittelst 
aus  Stein  hergestellten  Ufer-  und  Regulierungsbauten,  auch  die  Schaffung 
eines  für  den  Ablauf  der  kleinen  Wässer  berechneten,  bedarfsgemäss 
vertieften  Gerinnes  vorgedacht  ist.  Die  Arbeiten  sind  bereits  so  weit  vor- 
geschritten, dass  die  definitive  Ausgestaltung  der  bezüglichen  Bauten  in 
dem  vorgesehenen  tiefen  Niveau  und  demnach  die  angestrebte  Lösung 
der  Aufgabe  in  Kürze  gewärtigt  werden  darf.  In  den  theilweise  bereits 
ausgebildeten  Partien  des  Kleinwassergerinnes  (oberhalb  Ebensee)  beträgt 
die  Fahr\i'assertiefe  beim  kleinen  Wasserstande  o-8o;//.  Nach  Massgabe 
der  verfugbaren  Mittel  dürften  die  erforderlichen  Verbesserungen  des 
Flusslaufes  auch  an  anderen  Partien  der  Traunstrecke  »Steeg-Ebensefe« 
zur  Durchfühnmg  gelangen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  sich  dieser 
Action  die  bedarfsgemässe  Verbauung  der  gefahrlichsten  Seitenwildbäche 
des  oberen  Traunthales  anschliessen  würde,  wie  dies  speciell  beim  Lang- 
bathwildbache,  welcher  bei  der  Elementarkatastrophe  vom  Jahre  1897  in 
Ebensee  bedeutende  Schäden  verursachte  und  der  Traun  enorme  Schotter- 
massen zuführte,  seitens  der  staatlichen  Forstverwaltung  bereits  ein- 
geleitet wurde. 

In  der  31  km  langen  Strecke  vom  Gmundnersee  abwärts  bis  zur 
Almmündung  ist  der  Traunfluss  zumeist  in  Schlier  oder  in  Schotter- 
conglomeraten  schluchtartig  eingeschnitten  und  sind  daher  hier  nur  locale 
Uferbauten,  sowie  unbedeutende  Concentrienmgswerke  zur  Sicherung  der 
Naufahrt  vorhanden. 

Das  bedeutende  Flussgefalle  ist  durch  den  Traunfall,  dann  durch 
1 4  Stauwehren  abgetreppt,  welche  den  Wasserbezug  für  die  in  der  engen 
Tlialsohle  bestehenden  grossen  Fabriksetablissements  sichern.  Der  Fluss 
weist  in  dieser  Theilstrecke  eine  ganz  geringe  Schotterbewegung  auf, 
zumal  auch  die  oberhalb  Lambach  einmündende  Ager  bedeutende  Schotter- 
massen der  Traun  nicht  zuführt. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  von  der  Mündung  des  Alm- 
flusses abwärts,  im  Bereiche  der  sogenannten  Weiserheide,  bis  zur 
Traunausmündung   in  die  Donau   unterhalb  Ebelsberg.     In   dieser  Fluss- 
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strecke^  deren  Länge  dermalen  42*5  km  beträgt,  dnrchzielit  die  Traun  ein 
flacheSj  niederes  und  breites  Gelände,  in  dessen  Bereich  sich  der  Fluss 
seinerzeit  in  viele  Arme  theilte,  welche  die  anliegenden  Auengrundstücke 
bei  jeder  Wasseranschwellung  gefährdeten,  da  —  abgesehen  von  der 
öfteren  Überschwemmung  —  jedes  Hochwasser  den  schotterigen  Unter- 
grund der  Heide  aufwühlte,  neue  Uferabbrüche  und  Rinnsale  erzeugte 
und  derart  einen  öfteren  Wechsel  in  der  Lage  der  Flussrinne  hervorrief. 
Hier  lag  das  Bedürfnis  einer  systematischen  Regulierung  des  vielfach 
gespaltenen  Flusslaufes  zunächst  vor,  und  diese  Regulierung  wurde  daher 
von  der  staatlichen  Wasserbauverwaltung  schon  in  den  Siebziger- Jahren 
in  Angriff  genommen.  Wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  kam  hiebei  das 
Princip  der  Regulierung  auf  Mittelwasser  zur  Anwendung.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  Parallelbauten  aus  Faschinenwerk  mit  Bruchsteinver- 
kleidung in  der  Höhe  von  i*8o  bis  2*6  w  über  Niederwasser  hergestellt, 
durch  welche  ein  Flussprofil  von  76 ;//  Normalbreite  eingeschlossen  wird* 
Diese  Normalisierung',  welche  dermalen,  mit  Ausnalmie  einiger  Inter- 
valle^  fast  vollendet  erscheint^  äusserte  bald  ihre  günstige  Wirkung,  Der 
gesammelte  Fluss  vertiefte  seine  Sohle  trotz  der  namhaften  Geschiebe- 
nachschübe aus  dem  Almflusse  in  so  bedeutendem  Masse,  dass  die  Regu- 
lierungsbauten streckenweise,  insbesondere  von  Wels  abwärts  bis  March- 
trenk  {86  bis  ^^km)^  immer  mehr  den  Charakter  der  Hochwasserdämme 
annahmen.  Durch  die  successiv^e  Senkung  des  Niveaus  der  charakteristischen 
Wasserstände  wurde  auch  eine  wesentliche  Depression  des  Hochwasser* 
spiegeis  erzielt  und  derart  die  Überschwemmungsgefahr  für  die  anliegenden 
^rrundstücke,  gegenüber  den  Verhältnissen  vor  der  Regulierung^  bedeutend 
herabgemindert. 

Am  Ausgange  der  Traun  in  die  Donau,  beziehungsweise  in  der 
Flusspartie  Ebelsberg^Kleinmünchen  kamen  dagegen  naturgemäss  Auf- 
schotterungen des  Flussbettes  xum  Vt^rscheiii,  welcher  Ubelstand  umso 
schädlicher  wirken  musste,  als  sich  hiedurch  die  Hochwassergefahr  für  die 
dortigen  Ufergrundstücke  und  grossen  Industrieanlagen  vergrösserte.  Die 
Erfahrung  sprach  dafür,  dass  in  dieser  Theilstrecke  des  Flusses  von  circa 
8  km  Länge  mit  der  üblichen  Regulierung  auf  Mittelwasser  das  Auslangen 
nicht  gefunden  werden  kann,  da  die  Concentrierung  der  mittleren  Hoch- 
wässer nicht  ausreicht,  um  die  aus  den  oberen  Flussstrecken  herabkommenden 
Geschiebe  anstandslos  nach  abwärts  zu  führen  und  das  Flussbett  bedarfs-, 
gemäss  zu  vertiefen.  Ähnlich  wie  bei  Ebensee  entschloss  sich  daher  die 
staatUche  AVasserbauverwaltung  auch  hier  zur  kostspieligen  Herstellung 
eines  doppelten  Flusspro files  durch  Anlage  des  KJeinwassergerinnes  inner- 
halb des  auf  Mittelwasser  regulierten  Flusslaufes,  Hiedurch  soll  das  Fluss- 
bett zunächst  im  Bereiche  des  schmäleren  Klein wassergerinnes  um  circa 
I  m  vertieft  werden,  um  hiedurch,  sowie  durch  die  spätere  Erniedrigung 
der  hergestellten  Concentrierungsbauten  (Kleinwasser-Leitw^erke  und 
Traversen),  die  Abflusscapacität  des  ganzen  Flussprofiles  bedarfsgemäss 
zu  vergTÖssern,  damit  nicht  nur  das  Kleinwasser,  sondern  auch  das  Niveau 
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des  Hochwassers  entsprechend  tieferg-ebracht  werden.  Diese  RegxiÜe- 
rung'sarbeiten  wurden  im  Jahre  1895  eingeleitet,  und  darf  die  erfolgreiche 
Vollendung  derselben  in  einigen  Jahren  gewärtigt  werden,  falls  besondere 
Erschwernisse,  wie  solche  durch  die  Hochwässer  im  Jahre  1896  und  1897 
bereitet  wurden,  nicht  wieder  eintreten.  Die  beim  Verlaufe  dieser  ausser- 
gewöhnlich  grossen  Hochwässer  eingetretenen  Überschwemmimgen  der 
Ortschaften  Ebelsberg  und  Kleinmünchen  veranlassten  übrigens  die  staat- 
liche Wasserbauven^'altung  zur  Erweiterung  des  ursprünglichen  Bau- 
programmes,  indem  über  Andrängen  der  hartbetroflFenen  Uferanrainer 
auch  die  standhältige  Reconstruction  der  dortigen  unzureichenden  Hoch- 
wasserdämme auf  Staatskosten  vorgenommen  werden  soll. 

Von  den  Nebenflüssen  der  Traun  steht  bloss  die  Ager,  in  der 
Strecke  vom  Attersee  abwärts,  femer  der  Seitenzufluss  derselben,  die 
Vöckla,  von  Stauf  abwärts,  in  der  Obsorge  der  staatlichen  Wasserbau- 
verwaltung, deren  Aufgabe  hauptsächlich  auf  die  Erhaltung  der  Fahrrinne 
gerichtet  ist. 

An  der  Ager  wurden  bis  nun  nur  geringe  partielle  Correctionen 
unternommen,  deren  Kosten  fallweise  gebildete  Concurrenzen  trugen,  an 
welchen  sich  der  staatliche  Meliorationsfonds,  die  staatliche  Wasserbau- 
verwaltung, der  Landesfonds  und  die  Uferinteressenten  betheiligten. 

Sowohl  an  der  Ager,  als  auch  an  der  Vöckla,  namentlich  in  den 
oberen  Partien  derselben,  bestehen  zahlreiche  Industrieanlagen,  deren 
Stauwehren  das  Flussgefälle  abtreppen.  In  den  Wehren  sind,  ähnlich  wie 
an  der  Traun,  für  die  Flossfahrt  besondere  Öffnungen  angebracht,  deren 
Instandhaltung   der   staatlichen  Wasserbauverwaltung  obliegt. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Oberlaufe  ist  im  Mittel-  und  Unterlaufe  der 
Ager,  namentlich  nach  der  Aufnahme  der  Vöckla,  eine  immerhin  nam- 
hafte Schotterbewegung  zu  verzeichnen,  und  geht  hiedurch  der  Charakter 
des  einheitlichen,  gesammelten  Flusslaufes  stellenweise  ganz  verloren. 
Wenn  sich  schon  hiedurch  das  Bedürfnis  geltend  macht,  an  die  bedarfs- 
gemässe  systematische  Verbesserung  der  örtlichen  Flussstrecken  zu 
schreiten,  so  wurde  dasselbe  durch  die  Wirkungen  des  geradezu  bei- 
spiellosen Elementarhochwassers  des  Sommers  1897  noch  besonders  ge- 
steigert, da  dasselbe  zahlreiche  Uferabbrüche  erzeugte  und  grosse  Fluss- 
entartungen zur  Folge  hatte.  Ähnliche  Hochwasserwirkungen  traten  auch 
an  der  Vöckla,  wenn  auch  in  geringerem  Masse,  zum  Vorscheine.  Die 
staatliche  Wasserbauverwaltung  hat  allerdings  nicht  ermangelt,  die  grössten 
Schäden  sogleich  zu  beheben.  An  den  meistbedrohten  Uferstellen  wurden 
theils  Faschinenwerke,  theils  solide  steinerne  Bauten  hergestellt,  zu  welchen 
das  Steinmateriale  von  weither  beschafft  werden  musste. 

Da  aber  zur  bedarfsgemässen  Sanierung  der  bereits  entarteten  oder 
in  Entartung  begriffenen  Flusspartien  die  Durchführung  von  partiellen, 
systematischen  Regulierungen  erforderlich  erscheint,  um  auf  diese  Weise 
die  fruchtbaren  und  bestens  cultivierten  Thalgelände  vor  Verlusten 
dauernd  zu  bewahren   und  die    vom  Flusse    bereits    occupierten  Flächen 


wiederzu]y[-ewTnnenj  dürfte  die  successive  Vornahme  der  g-edachten  Re- 
gulierunj:(sarbeiten  bald  in  Aussicht  zu  nehmen  sein,  und  wäre  nur  zu 
wünsch  cHj  dass  auch  die  betheihgten  Factor en  dieser  Action  ihre  Mit- 
wirkung^ verleihen. 


/)  Der  Murfluss. 

Von  F.  Florian,  k.  k.  Bauratli  im  Ministenam  des  Innern. 


Pie  Mur  entspringt  im  Herzogthum  Salzburg"  am  Xordabhange  des 
im  Zuge  der  hohen  Tauern  gelegenen  Markkaars,  1753^//  über  dem 
Meere,  Dieselbe  erreicht  nach  52*4/'^;/  langem  östlichen  Laufe  bei 
Predlitz  die  Grenze  zwischen  Salzburg  und  Steiermark,  nach  weiterem 
1 57*8/7//  langen  östlichen  Laufe  wendet  sich  der  Fluss  bei  Brück  a,  d»  M,, 
wo  derselbe  durch  den  Einfluss  der  Mürz  bedeutend  verstärkt  wird^  auf 
ioi'^/c//i  sÜ€llich  über  Graz  nach  Ehrenhausen,  in  dieser  Strecke  die 
Kainach  und  Sulm  aufnehmend,  und  tritt  nach  62*5  /v;/  langem  südöstlichen 
Laufe  bei  Unter-Mauthdorf  auf  ungarisches  Gebiet,  woselbst  der  Fluss 
bei  Mura-Keresztur  in  die  Drau  mündet. 

In  der  Ursprungsstrecke^  sowie  von  d€*r  salzburg-steieri sehen  Grenze 
bis  Graz  ist  der  Fluss  zum  grössten  Theile  von  festen  hohen  Ufern  be- 
grenzt, und  nur  in  einigen  Thalerweiterungen  sind  dieselben  niedrig  und 
wird  bei  Hochwasser  das  umgebende  Land  überschwemniL 

Von  Graz  abwärts  treten  die  das  Thal  begleitenden  Gebirgszüge 
weiter  zurück,  der  Fluss  durchschneidet  die  alluvialen  Ablagerüngs- 
beckeUj  das  Grazer  und  Leibnitzer  Feld  genannt,  und  durchfliesst  im 
weiteren  Verlaufe  die  breite  Thalebene  bei  Mureck  und  Radkersburg, 
hiebei  nur  an  wenigen  Stellen  die  w^estlichen  Höhenzüge  berührend.  In 
dieser  Flussstrecke  wechselt  die  Uferhöhe  von  1  bis  5/;/;  in  jenen  Stellen, 
wo  der  Fluss  vor  InangrifFnahme  der  später  beschriebenen  Regulierung 
zersplittert  war  oder  sein  Bett  erhöhte,  waren  die  L'fer  so  niedrigj  dass 
schon  bei  geringen  Anschwellungen  ein  Austritt  des  Wassers  aus  den 
Ufern  und  eine  Überschwemmung  des  nächstliegenden  Thalgebietes 
stattfand. 

In  der  Strecke  oberhalb  Graz  ist  die  Flusssohle  meist  fest,  während 
selbe  unterhalb  dieser  Stadt  aus  mehr  oder  minder  grobem  Schotter  besteht ; 
in  der  ersteren  Strecke  bestehen  viele  feste  Wehre  behufs  Verwendung 
des  Wassers  zu  Industriezwecken,  wodurch  der  Wasserspiegel  mitunter 
erheblich  gespannt  wird;  in  der  letzteren  Strecke  dagegen  durchziehen 
das  Flussbett  nur  an  einigen  Stellen  F^lsbänke,  welche  für  die  GefdlL*-- 
ausbildung,  sowie  th  eil  weise  auch  für  den  Bezug  des  Wassers  zu  Industrie- 
zwecken, welche  durchgehends  mittelst  freier  Hinfan.ge  erfolgt,  gleichfalls 
von  Bedeutung  sind. 
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Das  Gefalle  des  Flusses  beträgt  vom  Ursprünge  bis  zum  Eintritte 
nach  Steiermark  i5'g  pro  Mille,  von  dort  bis  Murau  5-2  pro  Mille,  bis 
Brück  2*6  pro  Mille,  bis  Grraz  2*0  pro  Mille,  von  Graz  bis  Mureck 
i'5  pro  Mille,  von  dort  bis  zur  steiermärkisch-ungarischen  Grenze  ropro 
Mille;  die  Grösse  des  Xiederschlagsgebietes  beträgt  bis  Graz  7078^/;/*, 
an  der  steierisch-ungarischen  Grenze  1 0.900  >f/;/^,  wobei  von  dem  Zuwachse 
853  i';;/*  auf  das  Gebiet  der  Kainach  und  1108^;;/=^  auf  das  Gebiet  der 
Sulm  und  Lassnitz,  1861  km^  auf  jenes  der  kleinem  Seitenzuflüsse  entfallen. 

Im  Oberlaufe  des  Flusses,  und  zwar  bis  Grraz,  ist  der  Flusslauf  ein 
ziemlich  gesammelter,  nur  an  verhältnismässig*  wenigen  Stellen  dieser 
Strecke  sind  infolge  von  Ufereinbrüchen  besondere  Schutzbauten  noth- 
wendig,  welche  auch  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Mittel  im  Sinne 
der  Xormalvorschrift  für  Wasserbauten  vom  Jahre  1 830,  sowie  des  steier- 
märkischen  Wasserrechtsgesetzes  vom  18.  Jänner  1872  von  der  Staats- 
verwaltung unter  angemessener  Beitragsleistung  der  betheiligten  Inter- 
essenten zur  Ausführung  gelangen,  so  dass  in  dieser  Strecke  ausgedehntere 
Flussregulierungen  entbehrlich  werden. 

Anders  geartet  waren  aber  vor  dem  Jahre  1875  die  Zustände  in  der 
Flussstrecke  von  Graz  abwärts,  woselbst  der  Fluss  grösstentheils  zer- 
splittert und  in  seinem  Laufe  so  entartet  war,  dass  derselbe  sein  Bett 
unausgesetzt  änderte ;  hiedurch  war  nicht  nur  die  in  früheren  Jahren  noch 
bedeutende  Fluss-  und  Plättenfahrt  sehr  erschwert,  sondern  wurden  auch 
durch  den  steten  Abbruch  von  ertragsfahigem  Boden  und  den  fort- 
währenden Austritt  des  Wassers  über  die  niederen  Ufer  die  anrainenden 
Grundbesitzer  bedeutend  geschädigt. 

Um  diesen  Übelständen  einigermassen  abzuhelfen,  wurde  in  der 
Zeitperiode  vom  Jahre  1860  bis  1874  aus  Staatsmitteln  alljährlich  im 
Durchschnitte  ein  Betrag  pro  fl.  27.000  aufgewendet;  allein  dieser  Betrag, 
welcher  in  der  Regel  als  öoprocentige  Quote  aus  dem  ärarischen  Wasser- 
baufonds geleistet  wurde,  während  40  Procent  von  den  betheiligten 
Privatinteressenten  bedeckt  wurden  —  eine  Be^^nlligung  von  Landes- 
beiträgen kam  damals  selten  vor  —  war  kaum  für  die  dringendsten 
localen  Schutzbauten  ausreichend  und  konnten  zusammenhängende  Bauten, 
welche  einen  bleibenden  Erfolg  gesichert  hätten,  auf  diese  Weise  nicht 
zustande  kommen. 

Angesichts  der  Erfolglosigkeit  dieser  vereinzelten,  ganz  ausser  Zu- 
sammenhang stehenden  Bauten,  welche  nicht  selten  infolge  deren  Um- 
gehung die  Entartung  des  Flusslaufes  forderten,  brach  sich  allmählich 
die  Überzeugung  Bahn,  dass  gegenüber  diesen  misslichen  Zuständen  eine 
Abhilfe  nur  durch  eine  systematische  Regulierung  der  ganzen  Flussstrecke 
von  Grraz   bi§    zur    steierisch-ungarischen  Grrenze  erreicht  werden  könne. 

Bei  den  diesbezüglichen  Verhandlungen  wurde  die  Nothwendigkeit 
erkannt,  für  diese  Regulierung  die  Schaffung  eines  Reichs-,  beziehungs- 
weise Landesgesetzes  anzustreben,  wobei  eine  einheitliche  Beitragsleistung 
für  das  ganze  Unternehmen  beantragt  wurde. 
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Der  Kfjst^^n Voranschlag"  er^ab  als  Gesammterfordernis  für  die  Re- 
gulierungsbauten  fl.  1,530.000,  für  die  Erhaltuiij^S'  und  Verbessening-s- 
arbeiten  fl,  joo.ooOj»  wobei  eine  zwanzigjährig^e  Bauzeit  in  Aussicht  ge- 
nommen war. 

Mit  dem  diesbezüglichen  Reichsgesetze  vom  24.  März  1875  wurde 
die  jährliche  Beitragsleistung  des  Staates  im  Ausmasse  von  \ner  Zehntel 
mit  dem  gleichzeitigen  Landesgesetze  die  Beitragsleistung  des  Landes 
mit  gleichfalls  vier  Zehntel,  die  der  Bezirke  und  Gemeinden  mit  je  ein 
Zehntel  des  vorangefülirten  Kostenerfardernisses  für  die  Bauzelt  vom 
Jahre  1875  bis  Ende  1894  sichergestellt,  und  soliin  mit  der  Regulierung 
Ende   1S75  begönnen. 

Die  im  Jahre  1878 '79  auftretenden  Hoclnvässer  veinirsachten  in  den 
noch  nicht  regulierten  Flussstrecken  umfangreiche  Schäden,  so  dass  eine 
Erhöhung  der  im  ersten  Voranschlage  vom  Jahre  1874  aufgestellten  Bau- 
kosten unvermeidlich  war. 

Das  ?iIehrerfordernis  pro  tl,  693,000,  womit  sich  die  Baukosten  aut 
fl,  2,255.000,  beziehungsweise  inclusive  der  gleichen  Erhaltungskosten  auf 
fl.  2,923.000  erhöhten,  wurde  mit  dem  Reichs-,  beziehungsweise  Landes- 
gesetz vom  5.  April  1883  für  den  Zeitraum  von  1883  bis  inclusive  1894 
unter  Beibelialtung    desselben   Ausmasses    der  Beitragsquoten    bewilligt. 

Die  Ausfuhrung  der  Regulierungsbauten  erfolgte  durch  den  Staat 
unter  Einflussnahme  des  Landes  nach  den  genehmigten  Normalbauprofilenj 
und  wurde  die  Norm  albreite  des  neuen  Flusslaufes  mit  Rücksicht  auf  die 
bedeutenden  SeitenzuflCisse  mit  61  ;//,  beziehungsweise  68  m  und  76  w,  in 
der  Höhe  des  Nulhvassers  festgesetzt. 

Nachdem  sich  der  I^Iurfluss,  wie  schon  vorerwähnt,  in  den  zerrütteten 
Flussstrecken  bedeutend  gehoben  hatte,  so  war  in  erster  Linie  eine 
Tieferlegung  von  dessen  Solde  geboten.  Zu  diesem  Zwecke  waren 
theils  Durchstiche,  theils  Normal isierun gen  erforderlich,  wobei  der 
lebendigen  Kraft  des  WiLSsers  der  grösste  Theil  der  Räumungsarbeit 
überlassen  wurde. 

Durch  diese  Begradigung  des  Flusslaufes,  welche  im  allgemeinen 
von  oben  nach  abwärts  durchgeführt  wurde^  fand  eine  entsprechende 
Verkürzung  des  Flusslaufes  statt,  der  Fluss  tiefte  sich  infolge  der  aus- 
geführten Bauten  verhältnismässig  rasch  ein  und  es  bildete  sich  bald  eine 
regelmässige  Flussrinne  aus,  wodurch  in  den  fertigen  Strecken  nicht  nur 
die  Erschwernisse  der  Schiffahrt  behoben,  sondern  auch  die  Ufer  gesichert 
und  das  Gelände  entlang  derselben  nicht  mehr  wie  früher  der  Zerstörung 
und  Beschädigung  ausgesetzt  ist. 

Die  hiebei  bewältigte  bedeutende  Geschiebsbewegung  fand  ihre 
natürlichen  Ablagerungsplätze  in  den  alten  abgebauten  Flussarmen, 
wodurch  ein  ausgedehntes  Terrain,  welches  früher  der  Bodencultur  entzogen 
warj  wieder  ertragsfähig  gemacht  wurde. 

Diese,  auf  Grund  der  vorang*etührten  (xesetze  im  Rahmen  der  Re- 
guherungsdotation  ausgeführten  Bauarbeiten   wurden  mit  Hilfe  der   vom 

Gesch,  d.  Und-  u,  Forsiwirtsch.  HL  Bd.  ^3 
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steiermärkischen  Landesausschusse  für  Rechnung  der  Staatsbeiträge  g"e- 
gebenen  Vorschüsse  bereits  im  Jahre  1891  abgeschlossen  und  waren  bis 
zu  diesem  Zeitpunkte  58"6o6^v//  des  neuen  Flusslaufes  hergestellt  und 
i6'2$'jkm  des  beibehaltenen  Flussbettes  verbessert. 

Nachdem  aber  noch  eine  Strecke  von  yö-j-j  ^m  des  Flusslaufes  zu 
verbessern  verblieb,  und  die  Erfahrungen  im  Laufe  der  Bauausführungen 
zeigten,  dass  mit  der  im  Gesetze  vom  24.  März  1875  festgesetzten  Dotation 
für  die  currente  Erhaltung  der  Bauten  das  Auslangen  nicht  gefunden 
werden  kann,  so  wurden  auf  Grrund  weiterer  Verhandlungen  mit  dem 
Landesgesetze  vom  i.  September  1891  die  zur  Erhaltung  eines  geregelten 
Flusslaufes  erforderlichen  Mittel  von  jährlich  fl.  54.400  innerhalb  des 
Zeitraumes  von  1892  bis  inclusive  1899,  somit  für  die  acht  Jahre  der 
Betrag  pro  fl.  435.200  unter  Beibehaltung  des  gleichen  Ausmasses  der 
Beitragsquoten  sichergestellt. 

Die  während  dieser  Bauzeit,  insbesonders  aber  in  den  Jahren  1894 
und  1895  aufgetretenen  abnormalen  Hochwässer  verursachten  infolge  der 
Ausgleichung  der  Flusssohle  eine  derartige  Geschiebebewegnng,  dass  zu- 
meist in  der  unteren  Strecke,  wo  sich  nunmehr  der  ungünstige  Einfluss 
der  noch  nicht  regulierten  Grenzstrecke,  sowie  der  des  gänzlich  zerrütteten 
Flusslaufes  auf  ungarischem  Gebiete  immer  mehr  geltend  machte,  locale 
Hebungen  der  Flusssohle  eintraten,  welche  wieder  eine,  wenn  auch  nur 
provisorische  Erhöhung  der  Concentrierungsbauten  und  umfangreiche 
Baggerungen  bedingten.  Nachdem  die  mit  dem  vorangeführten  Gesetze 
bewilligten  Geldmittel  zur  Bestreitung  der  Kosten  dieser  unvorher- 
gesehenen Bauausführungen  nicht  ausreichten,  wurde  auf  Grund  neuer- 
licher Vereinbarungen  zwischen  der  Regierung  und  dem  steiermärkischen 
Landesausschusse  mit  dem  Gesetze  vom  26.  August  1896  für  die  Zeit  vom 
I.  Jänner  1896  bis  31.  December  1905  eine  weitere  Dotation  von  jähr- 
lichen fl.  90.000,  somit  für  diese  zehnjährige  Bauperiode  ein  Gesammt- 
betrag  pro  fl.  900.000  bewilligt,  zu  welchem  von  Seite  des  Staates  und 
Landes  je  die  Hälfte  beigetragen  wird. 

Nachdem  mit  diesem  Gesetze  nunmehr  die  erforderlichen  ^Mittel  zur 
Erhaltung  des  regulierten  Flusslaufe>s  gegeben,  und  inzwischen  auch  die 
Verhandlungen  mit  der  königlich  ungarischen  Regierung  bezüglich  der 
systematischen  Regulierung  der  Grenzstrecke  bereits  soweit  gediehen 
sind,  dass  deren  eheste  Inangriff'nahme  als  gesichert  angesehen  werden 
kann,  ist  auch  die  Gewähr  geboten,  dass  die  in  der  oberen  Fluss- 
strecke von  Graz  abwärts  bereits  beendete  Regulierung  des  Murflusses 
auch  in  der  unteren  Strecke  baldigst  einer  gedeihlichen  Beendigung" 
entgegengeht. 
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£^)  Der  Draufluss. 

Von  Arthur  Herbst,  k.  k.  Baurath  im  MiDistcrimii  des  Innern. 


Pie  Drau  gehurt  bekanntlieh  zu  den  grössten  österreichischen  Zu- 
Hüsisen  der  Donau,  obwohl  sie  dieselbe  schon  in  Ungarn  erreiclit» 
Ihr  Ursprung  liegt  in  Tirol  an  der  Wasserscheide  des  Pusterthaies 
bei  Toblachj  wo  der  wilde  Sextenbach  die  Thalsohle  erreicht.  Oberhalb 
Oberdrauburg  gelangt  sie  nach  Kärnten,  durchtliesst  dasselbe  seiner 
ganzen  Länge  nach  von  Osten  gegen  Westen  und  betritt  bei  Unterdrau- 
bürg  den  südlichen  Theil  der  Steiermark,  welche  von  ihr  bis  Polstrau 
durchquert  wird,  wo  der  ungarische  Antheil  des  Drau!  auf  es  beginnt 

Die  meisten  Zuflüsse  des  oberen  Draulaufes,  als  welcher  im  öster- 
reichischen Antheile  der  Drau  jener  bis  Villach  in  Kärnten  angesehen 
werden  darf,  werden  von  grossen  Gletschern  gespeist,  oder  sie  entspringen 
hohen^  schneereichen  Alpengebieten,  Ersteres  ist  bei  der  Isel,  der  Müll 
und  der  Lieser  der  Fall,  welche  ihre  Gletscherwässer  der  Drau  bei  Lienz, 
Sachsenburg  und  Spital  zuführen.  Alljährlich  im  Sommer,  von  ^lai  bis 
Ende  August,  in  welcher  Zeit  die  Schnee-  und  Eismassen  im  (iebirge  ihre 
Schmelzw^ässer  zu  Thale  senden,  herrschen  daher  an  der  Drau  die  ge- 
wöhnlichen Sommerhochwässer,  deren  andauernder  Verlauf  im  Flussbette 
eine  bedeutende  Geschiebebewegung"  hervorruft,  zumal  das  ganze  obere 
Draugebiet  eine  grosse  Ajizald  von  thätigen  und  gefährlichen  Wildbächen 
aufw^eist. 

Wenn  schon  die  gew^öhnltchen  Sommer  hoch  wässer  Flussentartungen 
hervorrufen  und  die  Liegenschaften,  Communicationen  und  Wohnstätten 
des  sorgfältig  cultivierten  Thalgeländes  gefährden,  so  ist  dies  in  bedeutend 
grösserem  Masse  bei  den  ausserordentlichen  Hochwassern  der  Fall,  welche 
zumeist  zur  Herbstzeit,  nach  mehrtägigen  Regengüssen  bei  südlichen 
Luftströmungen  auftreten  und  alle  niederen  Thalpartien  mit  elementarer 
Gewalt  überfluten. 

Der  durch  solche  Elementarhoch wässer,  welche  nur  zu  oft,  w^eil  in 
Zeitintervallen  von  drei  bis  sechs  Jahren,  das  Drauthal  heimsuchen,  an- 
gerichtete Schaden  belief  sich  seinerzeit,  wo  dem  Flusse  noch  keine 
Scliranken  gesetzt  waren,  auf  viele  Millionen.  Insbesondere  brachte  das 
Jahr  1882  eine  derartige  Katastrophe,  dass  der  dringende  Ruf  nach  Hilfe 
die  massgebenden  Factoren  bewogen  hat,  den  Kampf  mit  dem  Elemente 
mit  grossen  Geldmitteln  zu  unternehmen  und  denselben  erfolgreich  durch- 
zuführen. 

Seither  wmrden  im  ganzen  österreichischen  Draugebiete,  sowohl  am 
Flusse  selbst,  als  auch  an  den  gefahrlichsten  Seitenzuflüssen  desselben, 
einschliesslich  der  Wüdbäche,  bedeutende  Regulierungsarbeiten  und 
Verbauung-en  ausgeführt,  die  so\vohl  ihrer  Grösse,  als  auch  der  Art  und 
Weise  der  hergestellten  Bauanlagen  wegen,  herv^orragendes  Interesse  ver- 
dienen und  geeignet  sind,  anderweitig  Schule  zu  machen. 

13* 
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Die  Aufgabe  der  Regelung-  der  Verhältnisse  auf  dem  tirolerischen 
Draugebiete  fiel  der  Landescommission  für  die  Gewässerregulierung  in 
Tirol  zu,  welche  mit  dem  Reichsgesetze  vom  13.  März  1883  ins  Leben 
gerufen  und  mit  den  erforderlichen  Rütteln  seitens  des  Staates,  des  Landes 
und  der  Interessenten  versehen  wurde. 

Die  nach  Massgabe  dieser  Büttel  von  der  Landescommission  durch- 
geführten Arbeiten,  deren  Leitung  der  Generaldirection  der  k.  k.  pri\'i- 
legierten  Südbahn-Gesellschaft  übertragen  wurde,  da  dieselbe  mit  ihrer  Bahn- 
strecke zwischen  Toblach  und  Xikolsdorf  (oberhalb  Oberdrauburg)  an 
den  Correctionsarbeiten  her\'orragend  interessiert  war,  hatten  den  Zweck, 
einerseits  die  Geschiebe  in  den  Erosionsgebieten  der  Seitenflüsse  thun- 
liehst  zurückzuhalten,  und  andererseits  den  Draufluss  in  ein  gesichertes 
und  regelmässiges  Gerinne  einzubetten,  damit  die  beweglichen  Geschiebe- 
massen anstandslos  abwärts  transportiert,  sowie  zugleich  möglichst  ver- 
rieben werden  können,  und  die  im  Thale  befindlichen  Liegenschaften 
gegen  Abbruche,  Verwüstungen  und  Überschwemmungen  gesichert  werden. 
Die  Arbeiten  zerfielen  sonach  in  zwei  Hauptgruppen,  nämlich  in  die  hier 
nicht  weiter  besprochenen  Wild  bacli verbauungen  und  die  Corrections- 
arbeiten am  Drauflusse  selbst;  beide  Gruppen  wurden  zugleich  in  An- 
griff genommen. 

Angesichts  der  Verheerungen  und  Entartungen,  die  das  Hochwasser 
des  Jahres  1882  am  Drauflusse  verursachte,  musste  zunächst  getrachtet 
werden,  den  Fluss  in  sein  altes  Bett  zurückzudrängen,  dasselbe  bedarfs- 
gemäss  zu  corrigieren  und  zu  versichern,  namentlich  aber  die  zerstörten 
Communicationen  A^deder  herzustellen  und  standhältig  zu  schützen. 

Das  Bestreben,  vollständigen  Schutz  gegen  Hochwasser  zu  erreichen, 
führte  in  mehreren  Flussstrecken,  an  welchen  die  Communicationen  und 
Liegenschaften  der  Überschwemmungsgefahr  besonders  ausgesetzt  waren, 
zur  Anlage  von  Hochwasserdämmen.  So  wurden  am  Drauflusse  imterhalb 
Innichen,  bei  Vierschach,  Winnsbach,  Ambach,  Sillian,  Rabland  und 
Hof,  femer  von  der  Galitzenbachmündung  bis  Leisach,  endlich  bei  Xikols- 
dorf bis  zur  kämtnerischen  Landesgrenze  Hochwasserdämme  bei  thun- 
lichster  Ausnützung  des  am  linken  Flussufer  situierten  Südbahndammes 
hergestellt.  Bei  Tassenbach,  Hof,  dann  zwischen  Abfaltersbach  imd  Mort- 
bichl  etc.  kamen  Buhnen,  als  Steinkästen  construiert,  zur  Anwendung, 
um  den  Fluss  von  dem  Fusse  der  brüchigen  Lehnen  abzulenken. 

Am  Mortbichl  und  in  der  engen  Lienzer  Klause,  woselbst  das 
Hochwasser  den  Bahnkörper  und  die  Reichsstrasse  wegschwemmte, 
wurden  die  rechtsseitigen  Bruchlehnen  auf  Rechnung  des  Gewässer- 
regulierungs-Fonds  versichert;  der  Ausbau  des  linksseitigen  Ufers  erfolgte 
seitens  der  staatlichen  Strassenbauverwaltung  und  der  Südbahn.  Da  der 
Bestand  dieser  Bauten  durch  die  weitere  Eintiefung  der  Flusssohle  be- 
droht war,  musste  man  sich  entschliessen,  die  letztere  durch  Anlage  von 
kostspieligen  Grrundschwellen,  deren  Körper  aus  Steinkästen  bestellt  und 
mit  Holz  abgedeckt  ist,  zu  fixieren. 
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Oberhalb  und  unt<^rlialb  der  IselmÜTidung  wurden  diti  bestehenden 
Bauten  aufgeholt,  und  kam  an  Stellen,  wo  das  Flussprofil  zu  enge  war, 
eine  Erweiterunj^  derselben  zur  Ausfülining".  Bei  Xikolsdorf,  unweit  der 
kärntnerischen  Landesgrenze,  erschien  es  nothwendig,  die  den  Bahnhof 
bedrohende  Flussentartung  durch  die  Anlage  eines  grösseren  Durchstiches 
zu  beheben,  welcher  fast  v anständig  ausgehoben  wurde,  um  die  Schotter- 
bewegnng  in  die  untere  Flussstrecke  thunlichst  zu  vermeiden. 

Im  allgemeinen  charakterisiert  somit  die  tirolerische  Draure,gu- 
lierung  das  Bestreben,  die  aussergewöhnlichen  Hochwasser  geschlossen 
zur  Abfuhr  zu  bringen.  Bei  dem  wildbachartigen  Charakter  des  Flusses, 
dessen  Gefälle  12  bis  2*5  pro  Mille  beträgt,  erschien  es  nothwendig,  den 
Flussschlauch  beiderseits  mit  entsprechend  hohen  und  standhältig  ver- 
sicherten Dämmen  zu  versehen,  um  die  Ufergrundstücke  etc.  vor  der 
Vermuhrung  zu  bewahren. 

In  der  Flussstrecke  unterhalb  der  Iselmündung-  sind  die  Hochwasser- 
dämme, deren  Kronen  3  bis  yty  m  über  dem  Niedrigv^^asser  angelegt 
wurden,  56  m  voneinander  entfernt.  Innerhalb  dieses  Hochwasserprofiles 
bestellt  ein  30  m  breites,  für  die  mittleren  Klein wässer  bestimmtes  Ge- 
rinne, w^elches  durch  Leitwerke  begrenzt  w^rd,  wobei  zwischen  den 
letzteren  und  den  Hochwasserdämmen  in  Bruchstein  construierte  Traversen, 
deren  Kronen  eine  loprocentige  Ansteigung  aufweisen,  in  Entfernungen 
von  circa  30  ///  hergestellt  wurden.  Ausser  den  Bruchsteinen  kamen  bei 
der  Herstellung  der  Regiilierungswerke  auch  Piloten,  Längs-  und  Quer- 
hölzer und  in  geringem  Masse  Faschinen  zur  Anwendung* 

Der  Umfang  der  Correctionsarbeiten  am  Flusse  musste  aus  finan- 
ziellen Gründen  auf  den  dringendsten  Bedarf  beschränkt  werden. 
Dennoch  sind  dieselben  vom  besten  Erfolge  begleitet,  wie  dies  der 
Verlauf  der  Hochwässer  im  letzten  Decennium  zur  Genüge  zeigt.  Ab- 
gesehen von  geringeren  Ergänzungen  der  Bauten,  handelt  es  sich  gegen- 
wärtig hauptsächlich  noch  um  die  Correction  der  Flussstrecke  zwischen 
Abfaltersbach  und  llial,  welche  Strecke  seinerzeit  in  der  Absicht  nicht 
verbaut  wurde,  um  dieselbe  für  die  Schottprablagerung  auszunützen. 
Dieser  Geschiebeablagerungsplatz  ist  nunmehr  mit  Schotter  angefüllt, 
der  Zeitpunkt  der  Correction  ist  demnach  eingetreten,  weshalb  die  Ver- 
handlungen   wegen    der  Vornahme  derselben    bereits  eingeleitet  wurden. 

In  Kärnten  erreicht  die  Drau  allmählich  die  Grösse  eines  bedeutenden 
Flusses,  der  ein  ziemlich  gewundenes,  ijH  iru  langes,  im  Mittel  1*2  ^-m 
breites  Thal  durchfliesst  und  bei  Vülkermarkt  in  ein  tiefeingeschnittenes, 
felsiges  Defile  eintritt,  dessen  Länge  bis  zur  steiermarkischen  Grenze 
45 '3  hu  beträgt. 

Bei  der  Ausbildung  der  in  einzelnen  Flusspartien  sehr  ungleichen 
Gefälls Verhältnisse  waren  zunächst  die  Thalengen  bei  Sachsenburg, 
zwischen  Gummem  und  Villach,  bei  Wernberg,  zwischen  Stein  und 
Brenndorf  und  die  bereits  erwähnte  Schlucht  unterhalb  Völkermarkt  von 
Einfluss,    da    die  Drau  an  diesen  Stellen  gezwungen  war^  theils  das  Tlial 


—    198    — 

querende  Gebirg-sformationen,  theils  feste  Schotterschichten  zu  durchbrechen. 
An  der  Bildung"  der  Gefallsstufen  des  Thaies  haben  weiters  zahlreiche 
Wildbäche  und  schott  erfuhren  de  Nebenflüsse  mitgewirkt.  In  der  44  km 
langen  Flussstrecke  von  der  tirolerischen  Landesgrenze  bis  Sachsenburg" 
münden  in  die  Drau  17  Wildbäche  ein,  deren  mächtige  Schuttkegel  das 
Thal  oft  gänzlich  absperren  und  die  Grösse  der  Geschiebezufuhr  bezeugen. 
Weiter  unterhalb  sind  neun  gefahrliche  Wildbäche  zu  verzeichnen.  Ins- 
besondere aber  macht  sich  der  Einfluss  der  grossen  Geschiebezufuhr  aus 
dem  Moll-,  Lieser-  und  Gailflusse  bemerkbar,  welche  die  Drau  bei  Sachsen- 
burg, Spital  und  unterhalb  Villach  erreichen. 

Durch  all  diese  Einflüsse  entstanden  im  Thalgefalle  sechs  Stufen, 
deren  Grenzen  sich  in  der  Sachsenburger  Thalenge,  bei  der  Einmündung" 
der  Moll,  bei  der  Liesermündung,  bei  der  Wemberger  Flussschleife,  am 
Eingange  des  Rosenthaies  und  beim  Beginne  des  Völkermarkter  Defilös 
befinden.  Das  Gefalle  wechselt  von  2*9  bis  0*7  Procent  und  ist  dasselbe 
am  grössten  unterhalb  der  Moll-  und  Liesermündung;  auch  in  den  unteren 
Flusspartien  kommen  stellenweise  grosse  Gefälle  vor. 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  fast  das  ganze  Thalgebiet  seit  jeher 
durch  die  Hochwässer  des  Flusses  gefährdet,  der  in  seinem  ehemals 
schrankenlosen,  zumeist  vielarmigen  Laufe  die  Ufergrundstücke  zum 
Abbruch  brachte  und  vermuhrte. 

Am  meisten  bedroht  war  das  Gelände  bei  Oberdrauburg,  woselbst 
die  Schottermassen  das  Flussbett  derart  anfüllten,  dass  schon  gewöhnliche 
Hochwasser  die  natürlichen  Ufer  überschritten.  Wohl  kamen  hier,  als 
auch  an  anderen  gefährdeten  Flussstellen,  wie  bei  Gschiess-Lendorf, 
Kammering,  Villach  etc.,  locale  Corrections-  und  Uferschutzbauten  auf 
Staatskosten  zur  Aufführung;  eine  ausgiebige  Abhilfe  konnte  jedoch  nicht 
erzielt  werden,    weil  hiezu    die  erforderlichen,    grossen  Mittel  mangelten. 

Erst  nach  der  Elementarkatastrophe  vom  Jahre  1882,  welche  im  ganzen 
Draugebiete  enorme  Verheerungen  zur  Folge  hatte,  kam  der  Gedanke  zum 
Durchbruche,  der  Wiederkehr  solcher  Schäden  durch  eine  grosse  Action, 
d.  i.  durch  die  systematische  Regulierung  des  ganzen  Draulaufes  und 
Verbauung    der   Wildbachgebiete,    wirksam    und    dauernd   vorzubeugen. 

Die  Mittel  hiezu  wurden  mit  den  Reichs-  und  Landesgesetzen  vom 
27.  April  1884  bewilligt.  Den  Bestimmungen  dieser  Gesetze  zufolg-e 
wurde  das  Erfordernis  für  die  Drauregulierung  mit  fl.  2,000.000,  jenes 
für  die  Wildbachverbauungen  mit  fl.  500.000  festgesetzt,  und  war  die  ganze 
Action  binnen  zehn  Jaliren  durchzuführen.  Zu  dem  Gesammterfordemisse 
von  fl.  2,500.000  trugen  die  staatliche  Wasserbauverwaltung  V15,  der 
Landesfonds  V15  und  die  Interessenten  V15  bei. 

Gleichzeitig  wurde  ein  Regie-  und  Erhaltungsfonds  mit  dem  jährlichen 
Erfordernisse  von  fl.  63.000  gebildet,  um  den  Regulierungsfonds  durch  die 
Regie-  und  Erhaltungsanlagen  nicht  zu  schwächen.  An  dem  Erhaltungs- 
aufwande  betheiligt  wsich  der  Staat  mit  dem  Jahresbeiträge  von  fl.  37.000, 
während  der  Rest  vom  Lande  und  von  den  Adjacenten  aufgebracht  wird. 
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Die  AusfLihrung-  der  Ret^ulierungs-  imd  Erlialtimgsbaiiten  wurde  der 
Staatsverwaltung  übertragen  und  zur  Wahrung  der  entsprechenden  Ein- 
flussnahme  der  übrigen  Compacistenten  eine  UraureguUerungs-Commission 
ins  Leben  gerufen^  in  welcher  der  Staat,  das  Land  und  die  Adjacenten 
vertreten  sind. 

Diese  Commission  liat  ihre  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Jahre  1884 
begonnen.  Auf  Grund  eines  eingehend  ausgearbeiteten  General-Bau- 
prngrammes  wurde  beschlossen,  von  der  Anlage  der  Hochwasserdämme 
im  allgemeinen  Umgang  zu  nehmen  und  die  Flussregulierung  derart 
durchzuführen,  dass  in  erster  Linie  die  an  der  Drau  vorherrschenden 
Mittelw^ässer  wirksam  zu  fassen  sind,  sowie  nach  Bedarf  auch  die  örtliche 
Anlage  eines  engeren,  für  die  Abfuhr  der  Kleinwässer  bestimmten  Gerinnes 
in  Aussicht  zu  nehmen  sei,  um  die  erwünschte  Behebung  der  schädlichen 
Staurücken  und  die  bedarfsgemässe  Vertiefung  der  Flusssohle,  sowie 
Senkung  des  llochwassemiveaus  zu  erzielen*  Weiters  w^urde  beschlossen^ 
nur  solche  Bauten  auszuführen,  welche  zur  Bildung  und  Festigung  der  Ufer 
in  der  festgesetzten  Regulierungstrace  nothwendig  sind.  Die  Bauten  sollten 
stets  an  von  Natur  g^esicherten  Stellen  begonnen  werden,  um  die  Um- 
gehungsgefahr hintanzuhalten.  Um  den  Erfolg  mit  möglichst  geringen  Rütteln 
zu  erreichen,  wurde  festg"esetzt,  dass  bei  den  Fortsetzungen  der  einzelnen 
Bauten  die  Wirkung  der  bereits  ausgeführten  Werke  sorgfaltig  zu  berück- 
sichtigen und  der  Eintritt  günstiger  Flussverhältnisse  thunlichst  auszunützen 
sei,  die  Verbauungen  grosser  Wassertiefen  aber  vermieden  werden  sollen. 

Die  auf  Grund  der  hydrometrischen  Erhebungen  und  Berechnungen 
festgesetzten  Dimensionen  des  regulären  Flussschlauches  sind  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  ersichtlich; 
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Für  die  Herstellung  der  Regxilierungsbauten,  welche  aus  Uferdeck- 
werken  oder  Leitwerken  und  den  erforderlichen  Traversen  bestanden, 
wurden  grosstentheils  Bruchsteine  vorgesehen;  unter  dem  Xiederwasser, 
namentlich  in  Wassertiefen  von  mehr  als  o*6o  /;/,  wurde  auch  die  An- 
wendung von  Sinkwalzen  mit  Kiessteinfiillung  projectiert.  Zur  Entlastung 
des  Flussschlauches  von  Schottermassen  und  Verlandung  der  Altbette 
sowolü  bei  Durchstichsanlagen,  als  auch  bei  der  Behebung  von  Fluss- 
überbreiten,  wurde  auf  die  übliche  offene  Bauweise  Bedacht  genommen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  hat  die  Drauregulierungs-Commission  die 
Flussarbeiten  programmgemäss  in  den  Jahren  1884  bis  1894  zur  Durch- 
fuhrung gebracht.  Fast  überall  wurde  mit  dem  Systeme  der  Regulierung 
auf  Mittelwasser  die  angestrebte  Ausbildung  und  Vertiefung  des  Fluss- 
schlauches erzielt,  so  dass  die  kostspieligere  Herstellung  des  engeren 
Kleinwassergerinnes  nur  auf  die  Flussstrecke  bei  Oberdrauburg,  sowie 
jene  bei  St.  Gertraud  unterhalb  der  Möllmündung  beschränkt  werden 
konnte.  Speciell  nächst  Oberdrauburg  handelte  es  sich  um  die  Erzielung 
einer  bedeutenden  Vertiefung  des  mit  Schottermassen  angefüllten  Fluss- 
bettes, um  die  schon  bei  geringeren  Hochwassern  drohenden  Über- 
flutungen des  ^larktes  und  des  Thalgeländes  hintanzuhalten,  welcher 
Zweck  durch  die  systematische  Anlage  der  Concentrierungswerke  in 
einigen  Jahren  realisiert  worden  ist. 

Beim  Abschlüsse  der  zehnjährigen  Regulierungsperiode  waren  noch 
einige  Ergänzungsbauten  in  der  oberen  Draustrecke,  namentlich  zwischen 
Altenmarkt  imd  Greifenburjj  auszuführen  und  blieb  auch  die  Theilstrecke 
zwischen  Ressnig  und  Linsendorf,  dann  bei  Tainach  im  Rosenthale  grossten- 
theils ungeregelt.  Die  Durchführung  dieser  Arbeiten,  sowie  der  weiters 
erforderlich  gewordenen  Correctionen  der  Einmündungen  der  Moll  und 
der  Lieser,  als  auch  der  sonstigen  Ergänzungsbauten  im  unteren  Drau- 
laufe  hat  nunmelir  die  staatliche  Wasserbauverwaltung  übernommen.  Nach 
^Massgabe  der  verfügbaren  Büttel  kam  ein  Theil  dieser  \'ollendungsbauten 
bereits  zur  Ausführung,  und  dürfte  auch  der  Rest  derselben  in  absehbarer 
Zeit  successive  ziu"  Realisierung  gelangen. 

Gleichzeitig  mit  der  Flussregulierung  wurden  die  gefahrlichen  Wild- 
bachgebiete bedarfsgemäss  verbaut  und  die  Bachläufe  im  Bereiche  der 
im  Thale  befindlichen  Schuttkegel  in  entsprechend  dimensionierte,  stand- 
hältig versicherte  Gerinne  gefasst,  in  welchen  die  Hochwässer  nunmehr 
gefahrlos  zum  Abflüsse  gelangen. 

Mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Wildbachverbauungen,  deren  Aus- 
führung: von  Seite  der  staatlichen  Forsttechniker  zumeist  im  Regie  weg  e 
erfolgte,  wurden  die  Regulierungsarbeiten  in  den  meisten  Fällen  an  ein- 
heimische Unternehmungslustige  im  Accorde  vergeben,  zu  welchem  Zwecke 
die  Vergebung  sowohl  der  Bruch  Steinlieferung  als  auch  der  Bauarbeiten 
in  kleineren  Partien  vorgesorgt  war.  Trotz  des  ungünstigen  Umstandes, 
dass  die  Bauzeit  am  Drauflusse  hauptsächlich  auf  die  Wintermonate  be- 
scliränkt  ist.  weil  den  Sommer  hindurch  Hochwasser  anhalten,  wurde  bei 
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der  Durchführung  des  g-anzen  Reg-ulierunj^fsunternelimens  die  äusserste 
Ükoooniie  gewahrt,  wie  dies  aus  den  nachfolgenden  Daten  entnommen 
werden  kann. 

Mit  dem  Abschlüsse  des  Jahres  1896  beliefen  sich  die  Ausgaben  des 
ReguHerung-sfonds  bei  den  Flussbauten  auf  fl*  2,042.707,  jene  des  Regie- 
und  Erhaltun^'sfonds  auf  fl.  479.970.  Auf  Rechnung  des  Regulierungs- 
fonds wurden  hergestellt:  Deck-  und  Leitwerke  an  beiden  Flussufern 
in  der  Gesammtlange  von  132.450;//,  Steintraversen  in  der  Länge  von 
19.776  ;//,  Durchstichsaushübe  von  22.929  ///  Länge,  an  rauhen  Ufer- 
versicherungen 8299  ffif  an  secundären  Verlandungsbauten  3051  Jii,  Wird 
lediglich  die  ciirrente  Baulänge  der  1*4  ///  über  Niederwasser  angelegten 
Ufer-  und  Leit^verke  als  Massstab  angenommen,  so  resultieren  für  den 
laufenden  Meter  der  neuen  Fiusseinfassung  die  durchschnittlichen  Kosten 
von  fl.  15*42,  somit  ein  Betrag^  dessen  Geringfügigkeit  umso  eher  hervor- 
gehoben w^erden  darf,  als  die  Bauten  solid  und  massiv  aus  Bruchsteinen 
gefügt  worden  sind. 

Für  die  Wildbachbauten  wurden  bis  Ende  1 896  aus  dem  Regulierungs- 
fonds, und  zwar  für  die  Verbauungsarbeiten  im  Sammelgebiete  fl.  403.944, 
für  Thallaufregidieningen  fl.  92.550^  zusammen  fl.  496.494;  aus  dem  Regie- 
und  Erhaltungsfonds:  fl.  59-997  und  fl.  21.360,  zusammen  fl.  81.357  ^'^^' 
ausgabt. 

Der  Erfolg  der  ganzen  Action  trat  in  her\^orragender  Weise  beim 
Verlaufe  der  Hochwasser  des  letzten  Decenniums  zutage,  da  dieselben 
die  Thalgründe  in  wesentlich  geringerem  Umfange  wie  ehemals  inundierten 
und  weder  Uferabbrüche,  noch  sonstige  grössere  Schäden  verursachten. 
Jedenfalls  sind  aber  diese  günstigen  Wirkungen  nicht  allein  auf  die 
Regelung  der  Flussverhältnisse,  sondern  auch  darauf  zurückzuführen, 
dass  gleichzeitig  mit  den  Arbeiten  im  Thale  auch  die  Sanierung  der 
Verhältnisse  in  den  Wildbachgebieten  vorgenommen  und  derart  die 
Ursache  der  Schotterzufuhr  radical  behoben  wurde. 

Auf  steiermärkischem  Gebiete  durchfliesst  die  Drau  zunächst  in  der 
65  Xv//  langen  Strecke  von  Unterdrauburg  bis  Marburg  ein  ziemlich  enges 
und  tiefeingeschnittenes  Thal  und  gelangt  hier  in  das  weite  Pettau er- 
becken, w^elches  von  ihr  in  südöstlicher  Richtung  bis  zur  croatischen 
Landesgrenze  bei  Sauritsch  in  der  Lange  von  50 /fr///  durchquert  wird. 
Von  Sauritsch  abwärts  bis  Polstrau,  in  der  Länge  von  22  km^  bildet  die 
Drau  die  nasse  Landesgrenze  zwdschen  Steiermark  und  Croatien,  um 
dann  gänzlich  in  das  letztere  zu  treten.  Bei  Polstrau  beträgt  das  Nieder- 
schlagsgebiet der  Drau  bereits  17.000  Xv//-.  Das  (Tpfälle,  w^elches  in  der 
Thal  enge  bis  Marburg  sich  auf  2*5  pro  Mille  beläuft,  wird  abwärts  geringer 
und  beträgt  im  Pettauerfelde  10  pro  ^lille,  in  der  Grenzstrecke  nur 
o*5  pro  ^lille. 

Im  Gegensatze  zu  der  oberen  Flussstrecke  sind  die  Ufer  von  Marburg 
abwärts,  wo  die  Drau  nur  stellenweise  die  Abhänge  der  linksseitigen 
Windischen  Bücheln  und  weiter  abwärts  jene  des  Kollosgebirges  berührt, 
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zumeist  sehr  niedrig-.  Der  Flusslauf  ist  zumeist  in  mehrere  Arme  ge- 
spalten, vielfach  gekrümmt,  und  bietet  das  Bild  einer  argen  Verwüstung-, 
deren  Sanierung  nur  durch  eine  vollständige  Regnlierung  erreicht  werden 
kann. 

An  den  meistbedrohten  Flusspartien,  und  zwar  bei  Untertäubling,  Lehn- 
dorf, Altendorf,  St.  Nikolai  und  Laakdorf  wurden  Correctionsbauten  in  der 
Zeit  von  1870  bis  1891  im  Concurrenzwege,  aus  den  Beiträgen  des  Staates, 
des  Landes  und  der  betreffenden  Interessenten,  ausgeführt.  Für  die 
weiteren  dringendsten  Regulierungsarbeiten  wurde  mit  dem  Landesgesetze 
vom  3.  Jänner  1892,  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren,  der  alljährliche 
Betrag  von  fl.  35.000  sichergestellt,  zu  welchem  der  Staat  \md  das  Land 
je  fl.   15.000,  die  Adjacenten  fl.  5000  beitrugen. 

Mittlerweile  sollte  das  Project  für  die  systematische  Regulierung 
der  Draustrecke  von  Marburg  bis  Polstrau  ausgearbeitet  werden.  Dieses 
Project  kam  thatsächlich  zustande;  die  Verhandlungen  wegen  der  Sicher- 
stellung der  zur  Durchführung  desselben  erforderlichen  bedeutenden 
Mittel  gestalteten  sich  jedoch  derart  schwierig,  dass  man  sich  zunächst 
entschloss,  den  alljährlichen  Betrag  von  fl.  35.000,  unter  Beibehaltung 
des  bisherigen  Concurrenzverhältnisses,  auf  weitere  vier  Jahre  sicher- 
zustellen, was  auch  mit  dem  Landesgesetze  vom   12.  Jänner  1895  geschah. 

Aus  diesen  allerdings  sehr  bescheidenen  Mitteln  wurden  seit  dem 
Jahre  1891  mehrere  Corrections-  und  Schutzbauten  an  den  gefahrlichsten 
Flussstellen  hergestellt  und  wurde  hiebei  der  seinerzeitigen  systematischen 
Regulierung  entsprechend  vorgearbeitet,  da  die  hergestellten  localen 
Bauten  in  festen  Uferstellen  eingebunden  sind  und  in  der  Richtung 
der  künftigen  Flusstrace  liegen. 

Da  aber  eine  vollständige  Sanierung  der  Flussverhältnisse  und  die 
Sicherung  der  Thalgründe  gegen  die  FlussangriflFe  erst  dann  erzielt  werden 
können,  wenn  die  geplante  systematische  Regulierungsaction  zur  Durch- 
führung gelangt,  so  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  es  recht  bald  gelingen 
möchte,  die  Verhandlungen  wegen  der  Sicher  Stellung  der  hiezu  erforder- 
lichen Mittel  zum  gedeihlichen  Abschlüsse  zu  bringen. 


//;  Der  Gailfluss  in  Kärnten. 

Von  Arthur  Herbst,  k.  k.  Bauralh  im  Ministerium  des  Innern. 

Unter  den  wSeitenzuflüssen  des  oberen  Draulaufes  ist  der  Gailfluss 
wegen  der  Grösse  seines  Einzugsgebietes,  als  auch  deshalb 
beachtenswert,  weil  in  diesem  Gebiete  zur  Bekämpfung  der 
culturfeindlichen  Wirkungen  der  mit  elementarer  Gewalt  auftretenden 
Wasserfluten  verhältnismässig  ganz  ansehnliche  Arbeiten  unternommen 
wurden. 
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Auf  tirolerischem  Gebiete  —  in  dem  Hochmoore  oberhalb  TilHach 
—  3ntspningen,  durchzieht  die  Gail  zunächst  das  von  den  Gailthaler  und 
Kamischen  Alpen  eng  eing'eschlossene,  wildromantische  und  waldreiche 
Lesachthal,  in  welchem  der  wildbachartige  Fluss  eine  derart  tiefe,  schlucht- 
artige Furche  eingeschnitten  hat;  dass  die  schmale  Sohle  derselben  nicht 
mehr  culturiahig  ist. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  am  Ausgange  des  Lesachthaies  bei 
Kötschach  und  Mauthen,  beziehimgsweise  im  eigentlichen  Gailthale. 

Die  beiderseitigen  Gebirgsrücken  treten  hier  fast  imvermittelt  weiter 
zurück,  um  einem  breiten,  gegen  Osten  verlaufenden  Thalgelände  platz- 
zumachen^  dessen  fruchtbarer  Boden  jedoch  nur  zu  oft  durch  mächtige 
Schuttkegel  der  Wildbäche  durchquert  wird,  die  ilire  Geschiebe  seit 
Jahrtausenden  dem  Thale  und  dem  Flusse  zufuhren. 

Diese  der  culturellen  Bodenbenützung  feindlichen  Erscheinungen 
sind  in  erster  Linie  eine  natürliche  Folge  der  Gesteinsart  und  des  Ge- 
füges  der  das  Thal  einschliessenden  Gebirgsketten,  Der  Grundstock  der- 
selben besteht  zumeist  aus  wenig  beständigem  Glimmer-  und  Thonschiefer, 
welchem  bei  der  nördlichen  Kette  der  Gailthaler  Alpen  mächtige  Massen 
von  Gehänge-  und  Glacialschutt  vorgelagert  sind.  Über  den  Schiefern  liegen 
verwitterbare  Kohlensandsteine,  Kohlenschiefer  und  Kohlenkalke,  welche 
insbesondere  in  den  südlich  gelegenen  Kamischen  Alpen  ausgebildet  und 
als  Gailthaler  Schichten  bekannt  sind.  Die  obersten  CTebirgsschichten 
bestehen  grösstentheils  aus  dem  festeren  Guttensteiner  Kalke.  Diese 
geologischen  Verhältnisse  sind  umsomehr  geeignet,  die  Thätigkeit  der 
zahlreichen  Wildbäche  des  Gailthales  zu  begünstigen,  als  das  ganze 
Xiederschlagsgebiet  der  Gail  zu  den  regen-  und  schneereichsten  Zonen 
der  Alpen  gerechnet  werden  darf. 

Einige  Phasen  der  hiedurch  bedingten  successiven  Thalausbildung 
lassen  sich  unschwer   aus  den  noch   heute   auffindbaren  Spuren    ableiten. 

Die  Glacialzeit  hinterliess  prachtvolle  Gletscherschiffe  am  Fusse  des 
Dobratschstockes  bei  Federaun,  dann  am  Felsrücken  bei  Feistritz,  von 
welchem  jetzt  die  Kirche  in  das  Thal  hinabblickt. 

Zur  Zeit  der  Kelten  und  Römer,  welch  letztere  die  Bedeutung  des 
Gailthales  als  Stützpunkt  für  die  Eroberungszüge  gegen  Norden  voll 
-Änirdigten^  dürfte  die  Thalsolile  noch  aus  sumpfigen  Moosgründen  be- 
standen haben,  weil  die  Communicationen  durchwegs  hoch  auf  den  Berg- 
lehnen, Thalübergänge  aber  nur  ganz  vereinzelt  hergestellt  \^nirden. 

Die  grösste  Umwälzung  in  den  Thalverhältnissen  hat  jedoch  der  in 
der  Geschichte  der  Bergstürze  geradezu  beispiellose  Felssturz  vom  Do- 
bratsch  im  Jahre  1348  hervorgerufen.  Bei  einem  heftigen  Erdbeben, 
welches  zugleich  die  Stadt  ViUach  stark  heimsuchte,  stürzte  von  der  Höhe 
des  Dobratschmassivs  (iggow  Meereshöhe)  eine  ungeheuere  Felsmasse  zu 
Thal,  wodurch  im  unteren  Gailthale,  zwischen  Nötsch  und  Federaun, 
15  Weiler  verschüttet  wurden  und  eine  6  J^m  lange,  circa  26  w  hohe  Thal- 
sperre —  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  —  entstand.    Dieselbe  erzeugte 
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thalaufwärts  einen  grossen  Stausee,  dessen  Länge  bis  25^;«  betragen 
haben  mochte.  In  diesem  See  kamen  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  während 
welcher  die  Wohnstätten  auf  die  benachbarten  Berglehnen  und  niedersten 
Almen  verlegt  werden  mussten,  die  vom  Flusse  geführten  Sedimente  zur 
Ablagerung,  bis  sich  die  Thalsohle  allmählich  zum  heutigen  Niveau  g-e- 
hoben  hat.  Hiedurch  erscheint  die  dermalige,  fast  ebene  Niveaulage  des 
Thalbodens  am  Eingange  des  unteren  Gailthales  erklärlich.  Die  gewalt- 
same Störung  des  ehemaligen  Flussgefalles  wurde  zwar  mit  der  Zeit 
durch  die  selbstthätige  Vertiefung  des  Flusslaufes  in  dem  Felsengewirre 
des  Dobratschsturzes,  in  der  sogenannten  Schutt,  etwas  ermässigt;  in  der 
Hauptsache  aber  ist  an  der  Gail  noch  heute  der  ungewöhnliche  Fall  zu 
verzeichnen,  dass  das  schwächste  Flussgefalle  nicht  an  der  Ausmündung 
in  die  Drau,  sondern  oberhalb  der  Schutt  angetroffen  wird,  wie  dies  die 
untenstehende  Tabelle  der  Gefällsverhältnisse  ersichtlich  macht: 


Thal*  UQfl  Flussabschuitt 


Länge 
in  km 


Gefüle 
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Seh  ntt  (Dobrats  chst  u  r£) 
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Eroäionsgebiet,  Flu&slauf  zwischen 
Felsblöeken  eingetieft;  derThalbodeii 
mit  Fdsblöckea  bedeckt  und  bewaldet 


Seh  litt  bis  2  ur  Mündung 
in  die  Drau  bei 
VlJlacTi  , 
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Gebiet  der  Schotter-   und  Sandallu- 
vionen bis  zum  Villachef  Becken 


Abgesehen  von  der  bleibenden  Thalcharakteristik  infolge  des  Do- 
bratschsturzes, haben  auch  die  Wildbäche  dazu  beigetragen,  die  jetzigen 
Verhältnisse,  namentlich  im  oberen  Gailthale,  zu  schaffen,  indem  die 
Schottermassen  der  thätigsten  Wildbäche  locale  Anstauungen  des  Thal- 
gefalles  erzeugten,  wodurch  sich  nächst  oberhalb  der  mächtigen  Bach- 
schuttkegel sumpfige  Moose  bildeten.  Dieselben,  sowie  der  grössere  Theil 
der  Thalsohle  überhaupt,  liegen  im  Bereiche  der  fast  alljährlich  auftretenden 
Hochwässer  der  Gail,  weshalb  für  die  Ansiedelungen  und  für  die  Anlage 
der   spärlichen    Ackergründe   nur   höhergelegene  Terrainpartien   an    den 
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Berglehnen,  zumeist  aber  die  vSchuttkegel  der  Bäche,  alti:'rdings  in  stetem 
Kampfe  mit  der  Wasser-  und  Vermulirungsgefahr,  in  Benützung  genommen 
werden  konnten.  Diese  Verhältnisse,  die  noch  heute  bestehen,  kommen 
naturgemäss  auch  in  der  Erwerbsthätigkeit  der  Gailthaler  zum  Ausdrucke. 

Neben  der  Holzinclustrie  und  Almwirtscliaft  bildet  die  Viehzucht, 
vorwiegend  aber  die  Pferdezucht  (norische  Rasse,  welche  seit  urdenk- 
licher  Zeit  im  Gailthale  gepflegt  wird)  die  wichtigste  Rinnahm squ eile  der 
Gailtlialer,  w^ei!  dieselben  nur  auf  diese  Weise  den  Ertrag  der  grossen 
Moosterrains  verwerten  können. 

Aber  auch  dieser  an  und  für  sich  mit  Risico  verbundene  Erw^erb 
wurde  bei  den  alljährlich  zunehmenden  Ver\vüstungen  des  Thalgebietes 
durch  den  regellosen  Flusslauf  und  durch  die  Wildbäche  immer  mehr 
gefalirdet.  Abgesehen  von  den  steten  Erweiterungen  des  sterilen  Fluss- 
bettes, welches  stellenweise  die  ganze  Thalsohle  einzunehmen  drohte, 
wurde  der  ertragsfähige  Theil  derselben  bei  jeder  Überschwemmung  mit 
Schotter-  und  Sandmassen  vermuhrt,  deren  Grosse  der  Umstand  zu  illu- 
strieren vermag,  dass  die  Höhe  der  Hochwassersedimente  pro  Jahr  durch- 
schnittlich ibmm  erreichte,  was  für  das  ganze  Thalgebiet  eine  jähriiche 
Ablagerung  von  rund  4,000.000  nr^  ergibt. 

Ob  an  diesen  Zuständen  auch  die  seinerzeit  stark  betriebene  Wald* 
schlägerung  schuld  trug,  soll  nicht  weiter  untersucht  werden;  die  Er- 
haltung des  Waldbestandes  an  den  Berglehnen  ist  nunmehr  thatsächlich 
dadurch  gesichert^  dass  das  ganze  Einzugsgebiet  der  Gail  dermalen  als 
Schutzwald  behandelt  wird. 

Infolge  der  empfindlichen  Verluste  an  Culturboden,  die  bei  den  mit 
der  Zeit  erhöhten  Bedürfnissen  der  Thalinsassen  nicht  länger  geduldet 
werden  konnten,  hat  sich  in  den  Siebziger- Jahren  allmälilich  die  Über- 
zeugung Bahn  gebrochen,  dass  es  hoch  an  der  Zeit  sei,  den  unsicheren 
Zuständen  durcli  Vornahme  einer  sy-'^tematischen  Flussregulierung  und 
durch  Verbauung"  der  gefährlichsten  Wiidbäche  abzuhelfen* 

Dieses  Unternehmen:  -Die  Gailregulierung'«,  dessen  Thalarbeiten 
erst  unlängst  zum  Abschlüsse  kamen,  wurde  vom  Lande  Kärnten  mit 
Hilfe  des  Reiches  und  der  Interessenten  im  Jahre  1875,  somit  in  einem 
Zeitpunkte  ins  Leben  gerufen,  in  welcliem  der  Gedanke  der  systematischen 
Correction  der  Gebirgsflüsse  und  der  Wildbachverbauungen  noch  nicht 
die  Ausdehnung  und  Popularität  hatte,  wie  dies  heute  der  Fall  ist.  Es 
standen  damals  auch  nicht  jene  Erfahrungen  zugebote,  welche  auf  diesem 
durch  die  Naturkräfte  besonders  erschwerten  Gebiete  der  hydrotechnischen 
Arbeiten  im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  wurden,  hie  und  da  sogar  theuer 
erkauft  werden  mussten. 

Für  die  Durchführung  der  Flussregulierung  und  der  dringendsten 
Bauten  an  den  gefilhrlichsten  Wildbächen  im  Gailthale  wurde  ursprünglich 
mit  dem  Landesgesetze  vom  27.  Juni  1875  der  Betrag  von  fl.  763,000 
festgesetzt.  Mit  diesem  Betrage  konnte  jedoch  das  Auslangen  nicht  ge- 
funden werden^  weshalb  durch  die  Landesgesetze  vom  29,  Juni   1886  und 
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6.  Au.c(ust  1891  die  weiteren  Beträge  von  fl.  540.000  und  von  fl.  268.000, 
somit  im  jfanzen  fl.   1,571.000  bewilligt  wurden. 

An  der  erstgenannten  Summe  waren  der  Staat  (Etat  des  Ackerbau- 
Mini.'iteriums)  und  das  Land  mit  je  40  Procent,  die  Adjacenten  mit  20  Procent 
betheiiigt.  Zu  den  zwei  letzteren  Beträgen  trugen  der  staatliche  ^leliorations- 
fonds  50  Procent,  das  Land  40  Procent,  die  Adjacenten  10  Procent  bei. 
Zur  Leitung  der  Arbeiten  wurde  eine  besondere  Gailregulierungs-Commission 
berufen,  welche  aus  Vertretern  des  Staates,  des  Landes  und  der  Adjacenten 
zusammengesetzt  war.  Die  Durchfuhrung  der  Commissionsbeschlüsse  oblag* 
dem    kämtnerischen   Landesausschusse,    als   der   baufuhrenden   Behörde. 

Nach  dem  Landesgesetze  vom  27.  Juni  1875  sollte  die  Verbauung- 
der  Wildbäche  und  die  Flussregulierung  von  Körtschach  abwärts  in 
zehn  Jahren  durchgeführt  werden.  Um  zunächst  der  enormen  Geschiebe- 
zufuhr aus  den  Wildbachgebieten  Einhalt  zu  thun,  wurden  an  geeigneten 
Stellen  der  Wildbäche,  zumeist  am  Ausgange  derselben  aus  der  Berg- 
schlucht, mächtige  Thalsperren  aus  Bruchsteinen  in  Cementmörtel  erbaut, 
und  zwar  in  den  gefährlichsten  Wildbächen:  Valentin  bei  ^lauthen, 
St.  Daniel,  in  der  Rinse  bei  Gundersheim,  Stranig,  Kirchbach,  Dober 
bei  Rattendorf,  Oselitzen  bei  Watschig,  Gamitzen  bei  Mödemdorf,  Vorder- 
berg, Feistritz  und  Xötsch. 

Das  System  der  Flussregulierung  musste  dem  Charakter  der  Gail 
angepasst  werden.  An  die  geschlossene  Abfuhr  der  am  Gailflusse  fast 
regelmässig  im  Frühjahre  und  im  Herbste  auftretenden  Hochwässer 
zwischen  Dämmen  durfte  von  vorneherein  schon  der  hohen  Kosten  wegen, 
als  auch  deshalb  nicht  gedacht  werden,  weil  die  Elementarhochwässer 
fast  die  ganze  Thalsohle  inundieren,  und  es  nicht  nur  sehr  gefährlich, 
sondern  geradezu  unökonomisch  sein  würde,  grosse  Grundcomplexe 
zwischen  den  Inundationsdämmen  einzuschliessen,  ganz  abgesehen  von 
der  Versumipfungsgefahr,  welcher  die  der  Colmation  entrückten  Terrains 
hinter  den  Dämmen  anheimfallen  würden. 

Unbeschadet  der  local  gebotenen  Anlage  von  Hochwasserschutz- 
dämmen musste  man  sich  hauptsächlich  auf  die  wirksame  Fassung  der 
Mittelwässf^r  von  durchschnittlich   i  'O  ;//  Höhe  beschränken. 

Die  Gailregulierung  bezweckte  somit  den  Schutz  der  Thalgründe 
gegen  die  Angriffe  des  Flusses  und  die  Ausbildung  eines  regelmässigen 
l^'lusslaufes  mit  thunlichst  eingetiefter  Sohle  behufs  unschädlicher  Abfuhr 
der  mittleren  Hochwässer.  Die  elementaren  Hochwässer  sollten  dagegen 
die  niederen  Thalpartien  und  namentlich  die  Altbette  des  Flusses  über- 
flutf^n,  damit  die  natürliche  Colmation  nicht  aufgehalten,  jedoch  auf  jenes 
Mass  bfjschränkt  werde,  welches  für  die  Bodencultur  nicht  schädlich,  oft 
sogar  vortheilhaft  erscheint. 

Nach  diesen  Grundsätzen  wurden  die  Regulierungsarbeiten  im 
Jahre  1876  zunächst  im  Villacherbecken,  beziehungsweise  in  der  Fluss- 
strecke unterhalb  der  Schutt  in  Angriff  genommen,  und  später  auch 
unmittelbar  oberhalb  der  Schutt  fortgesetzt,    zumal  die  Absicht  bestand. 
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die  Re^lierung  von  unten  nach  flussaufwärts  durclizufiihren.  liievon 
musste  jeducli  bald  abiui^egant^en  werden.  Die  enormen  Verwüstun^'^en  der 
Grundstücke  im  oberen  Gailtliale  und  der  Ruf  nach  Hilfe  veranlassten 
die  Gailregulierunys-Commission^  die  Bauthätig-keit  auch  in  dieses  meist- 
i^efährdete  Gebiet  zu  verleg"en,  wodurch  i>ich  schlieiislich  mehrere  Angriffs- 
punkte ergaben. 

Die  Hochwasserkatastrophe  vom  Jalire  1882  hat  den  Fortgang  der 
ReguHeningsarbeiten  in  bedeutendem  jMasse  gestört,  da  einerseits  die 
fertigen  Bauten  vieltacli  beschädigt  wurden,  andererseits  die  Thal  Ver- 
wüstungen derart  zunahmen,  dass  sich  eine  Erw^eiterung  des  ursprünglichen 
ßauprogrammes  als  unerlässlich  ergab, 

Wohl  wurde  mit  dem  Reichsgesetze  vom  Jalire  1883  tur  die  Be- 
hebungen der  Hochwasserschäden  aus  Staatsmitteln  der  namhafte  Betrag 
von  fl.  282.000  bewilligt,  derselbe  musste  jedoch  vorwiegend  für  Recon- 
structionen  der  zerstörten  Objecte  verwendet  werden,  so  dass  für  die  all- 
seits als  nothwendig  erkannte  Fortsetzung  der  Regulierungsarbeiten 
hievon  nichts  erübrigt  werden  konnte. 

Diesem  Bedürfnisse  trug  erst  das  Landesgesetz  vom  29.  Juni  1886 
Rechnung,  mit  welchem  die  weiteren  Mittel  pro  fl.  540.000  für  die  Zeit 
vom  Jahre  1SS6  bis  1890  gewahrt  wurden*  Aber  auch  dieser  Credit 
ervvies  sich  unzureichend.  Die  Sanierung  der  Hochwasserschäden  vom 
Jahre  1S85  und  i8Sg,  sowie  sonstige  mit  der  Erweiterung  des  ßau- 
programmes im  oberen  Gailthale  und  im  Villacherbecken  zusammen- 
hängende Mehrerfordemisse  hatten  zur  F tilge,  dass  die  circa  ib  km  lange 
Flussstrecke  im  unteren  Gailtliale  zwischen  Dellach  und  Nötsch  bis  zum 
Jahre  1890  gänzlich  ungeregelt  blieb  und  erst  im  Jahre  1891  in  Angriff 
genommen  wurde,  nachdem  für  dieselbe  mittelst  Landesgesetzes  vom 
6.  August  1891  der  auf  fünf  Jahre  vertheilte  Credit  von  fl.  268,000  be- 
willigt worden  ist.  Die  Gailregulierungsarbeiten  kamen  somit  erst  im 
Jahre  1895  bis  1896  zum  Abschlüsse,  zumal  eine  weitere  Verbauung  der 
Wildbäche  in  den  citierten  Gesetzen  nicht  beabsichtigt  war. 

Auf  die  detaillierte  Beschreibung  der  Bauweise  und  der  einzelnen 
Regulierungswerke  kann  im  Rahmen  dieser  Skizze  wohl  nicht  einge- 
gangen werden;  immerhin  dürfte  es  aber  von  Interesse  sein,  den  Bau- 
vorgang im  allgemeinen  zu  charakterisieren. 

Bei  der  Wahl  der  Regulienmgstrace  des  für  Mittelwasser  berechneten 
Flusslaufes  w^urde  zunäclist  auf  den  zweckmässigsten  und  gesicherten 
Anscliluss  der  Bauten  an  hohe,  feste  Uferstellen,  sowie  auf  die  thunlichste 
Ausnützung  der  gesunden  Flusspartien  Bedacht  genommen,  um  die  Ge- 
schiebeerzeugung sovifd  als  möglich  zu  vermeiden. 

Die  fast  beispiellose  Zerrüttung  des  alten  Flusslaufes  und  die  starke 
Serpentinierung  desselben,  namentlich  im  unteren  Gailthale,  machte 
dennoch  die  Anlage  von  Durchstichen  unerlässlich,  wodurch  der  alte 
Flusslauf,  dessen  Länge  von  Kötscliach  bis  zur  Mündung  in  die  Drau 
circa  91-5/7//  betrug,  auf  rund  So  km  gebracht,   das  ist  um  11*5^//!  oder 
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i2'5  Procent  abgekürzt  wurde.  Im  gefällsreichen  oberen  Gailthale  be- 
trägt jedoch  die  Abkürzung  des  alten  42  km  langen  Flusslaufes  nur  circa 
2  kiHy  das  ist  4*8  Procent.  In  dem  sumpfigen  Theile  des  unteren  Thaies, 
oberhalb  der  Schutt,  woselbst  das  Bedürfnis  der  Flussspiegelsenkung  am 
grössten  war,  wurde  dagegen  der  alte  Flusslauf  von  24  km  Lange  um 
das  namhafte  Mass  von  y^km  oder  31*2  Procent  abgekürzt. 

Die  unterhalb  der  Schutt  gelegene  unterste  Flusspartie  von  ur- 
sprünglich 25*5  km  Länge  erhielt  die  Abkürzung  von  2  km  oder  yS  Procent, 
während  die  felsige  und  gefällsreiche  Schutt  selbstredend  die  bisherige 
Länge  behielt.  Am  Eingange  der  Schutt  kamen  dafür  namhafte  Fels- 
sprengungen unter  Wasser  zur  Durchführung,  um  durch  die  Senkung 
der  Flusssohle  die  Vorflutverhältnisse  für  das  mittlere  Thalgebiet  be- 
darfsgemäss  zu  verbessern. 

Die  Breite  des  auf  Mittelwasser  regulierten  Flussschlauches  beträgt 
bei  Kötschach  32  ;//,  oberhalb  der  Schutt  bereits  40  ;;/  und  unterhalb  der- 
selben, nach  Aufnahme  des  Gailitzflusses,  50  /;/.  Dem  regulären  Fluss- 
profile entspricht  bei  mittlerem  Xiedrigwasser  die  Wassertiefe  von  0*40  m 
bis  i'o///;  zumeist  bildet  aber  der  eigentliche  Niederwasserlauf  ein  tieferes 
Gerinne,  da  im  regulierten  Flussbette  stellenweise  Schotterbänke  vor- 
kommen, welche  den  Wasserlauf  bei  niederen  Wasserständen  einengen. 

Die  Regulierungsbauten  (Uferwerke,  Leitw^erke,  Traversen,  secundäre 
Abbauten,  etc.)  wurden  in  der  Regel  aus  grossen  Bruchsteinen  zu  Stein- 
würfen und  Steinsätzen  gefügt;  in  letzter  Zeit,  namentlich  im  mittleren 
Gailthale,  woselbst  w^eicher  Untergrund  angetroffen  wurde,  kamen  unter 
dem  Niveau  des  Xiedrigwassers  auch  Faschinenbauten  (Sinkwalzen  mit 
Kiessteinfüllung)  zur  Anwendung.  Die  Materialanlieferungen  und  die 
Einbauarbeiten,  welche  anfänglich  an  auswärtige  Bauunternehmer  ver- 
geben wurden,  konnten  schon  nach  einigen  Jahren  durchwegs  den  Thal- 
insassen übertragen  werden,  da  dieselben  in  kurzer  Zeit  die  Vortheile 
dieses  Vorganges  w^ahmahmen,  der  für  die  überaus  anstelligen  und  in- 
telligenten einheimischen  Arbeitskräfte  die  Möglichkeit  eines  Verdienstes 
schaffte  und  andererseits  die  Besitzer  von  Bauernhöfen  in  die  Lage  ver- 
setzte, die  Zuchtstuten  auch  zur  Winterszeit  nutzbringend  und  gefahrlos 
zu  beschäftigen. 

Bei  der  geradezu  enormen  Geschiebethätigkeit  des  Flusses  und  der 
Seitenzuflüsse  desselben  erschien  es  dringend  geboten,  die  vom  Flusse 
bewegten  Schottermassen  möglichst  unschädlich  zur  Ablagerung  zu  bringen 
und  auf  diesen  Umstand  bei  der  Anlage  und  Durchführung  der  Regnlierung 
in  jeder  einzelnen  Flussstrecke  sorgfaltig  Bedacht  zu  nehmen,  um  die 
Bildung  von  schädlichen  Staurücken  und  Flusssohlenhebungen  thunlichst 
hintanzuhalten.  Zu  solchen  Schotterablagerungsplätzen  eigneten  sich  in 
erster  Linie  die  grossen  Altbette  des  Flusses,  welche  durch  die  Herstellung 
eines  regulierten  Flusslaufes  für  die  Wasserabfuhr  entbehrlich  wurden 
und  als  gewonnener  Grund  und  Boden  durch  Verlandung  der  Cultur  zu- 
geführt werden    sollten.     Es    ergab    sich    daher    die  Xothwendigkeit    der 
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offenen  Bauweise»  beziehungsweise  der  Anwendung  vun  Verlandungs- 
intervallen  in  den  Regulierungswerken  selbst  in  solchen  Fällen,  wo 
liiedurch  in  der  Realisierung  des  angestrebten  Flussrinnsales  eine  Ver- 
zögerung zu  gewärtigen  war. 

Die  seitliche  Unterbringung  der  Geschiebemassen  musste  man  als 
den  zweiten  Hauptzweck  des  Regulierungsunternehmens  ansehen,  und 
durfte  deshalb  diesem  Zwecke  auch  der  geringste  Theil  des  alten  Fluss- 
lautes nicht  entzogen  werden,  um  die  Schottermassen  vom  neuen  Fluss- 
laufe abzuhalten  und  derart  die  für  die  Landwirtschaft  dringend  er- 
forderliche Vertiefung  der  Flusssohle  zu  erzielen. 

Auf  diese  Weise  wurden  fast  alle  Altbette  successive  —  für  die 
grosse  Menge  der  Geschiebe  leider  nur  zu  rasch  —  hoch  verlandet,  und 
war  in  denselben  bald  ein  üppiger  Bestand  von  Weiden  und  Erlen  zu 
verzeichnen.  Die  Bevölkerung  kam  diesem  Vorgange  mit  vollem  Ver- 
ständnis entgegen,  da  selbst  in  Fällen,  wo  in  den  theil  weise  abgebauten 
alten  Flussserpentlnen  Uferabbrüche  zu  verzeichnen  waren,  dieserwegen 
nur  äusserst  selten  Beschwerden  laut  wurden.  Die  verlandeten  Flussbette 
konnten  in  einigen  Flussstrecken  noch  in  der  Reguli erun^gperiu de  an  die 
Anrainer  veräussert  werden,  welche  ihr  Vorkaufsrecht  manchmal  schon 
in  einem  Zeitpunkte  gewahrt  haben  w^oUten,  in  welchem  die  Anlage  des 
betreffenden  Durchstiches  erst  geplant  war. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  es  im  Laufe  der  Bauperiode  an  empfind- 
lichen Störungen  der  Arbeiten  durch  Flementarhochwässer  nicht  gemangelt. 
Die  Elementarhochwässer  vom  Jahre  1882  (-|-3*2 ///),  1885  {-{-2'8  m),  1889 
(-^3'J3  ;//)j  1S91  (-j-2'ow)  und  1896  haben  Schäden  an  den  Regulierungs- 
werken  und  Überschwemmungen  der  ganzen  Thalsolde,  sowie  vielfache 
Vermuhrungen  derselben  herbeigeführt. 

In  der  Grösse  dieser  Schäden  ist  jedoch  eine  stetige  Abnahme  zu 
verzeichnen.  Am  meisten  wurde  das  Thal  im  Jahre  1882  betroffen,  da 
die  vom  Hochwasser  aus  dem  Lesachthaie  gebrachten  Schotter-  und 
Holzmassen  grössere  Baustrecken  fast  gänzlich  zerstörten.  Man  entschloss 
sich  daher  zur  Einstellung  der  Holztrift  im  Lesachthaie,  welche  Mass- 
regel  erst  im  Jahre  1889^  unter  Beobachtung  der  gebotenen  Vorsichten, 
wieder  aufgelassen  wnirde^  da  sonst  bei  den  unpraktikablen  Verkehrs- 
verhältnissen dieses  Hochthaies  die  Ausfulir  und  Verw^ertung  der  grossen 
Holzproducte  desselben  {jälirlich  mindestens  20.000  Mercantilstöcke)  nicht 
möglich  gewesen  wäre.  Es  mag  hier  eingeschaltet  werden,  dass  die 
Holzproducte  des  Gailthales  gleichfalls  zu  Wasser,  jedoch  nur  in  gebun- 
denen Flössen  transportiert  werden^  dass  abr*r  diese  Flossfahrt  sich 
nur  zu  den  Sägeanlagen  am  Eingange  der  Schutt  erstreckt,  da  die 
Passierung  der  letzteren  immerhin  mit  Gefahr  verbunden  ist.  Das 
Bedürfnis  einer  weiteren  Flossfahrterstreckung  ist  übrigens  nicht  vor- 
banden^  w^eil  die  Schnittwären  fast  ausscliliesslich  nach  Italien  exportiert 
werden  und  die  betreffenden  Aufgabsstationen  der  Bahn  oberlialb  der 
Schutt    liegen. 
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Der  Erhaltunj;f5aufwand  bei  den  fertiggestellten  Bauten  wurde  an- 
fanf^lich  aus  dem  Rej^lierungsfonds  bestritten.  Bald  machte  sich  jedoch 
das  Bedürfnis  };^eltend,  diesen  Fonds  seinem  eigentlichen  Zwecke  nicht  zu 
entziehen,  weshalb  mit  dem  Landesgesetze  vom  27.  December  1881  ein 
besonderer  (jailreguliening-Erhaltungsfonds  geschaffen  worden  ist.  Zu 
diesem  Fonds  tragen  jährlich  bei:  i.  der  Staat  (Etat  des  Ackerbau- 
Ministeriums;  auf  die  Dauer  von  20  Jahren,  somit  bis  1902  fl.  2000; 
2,  das  Land  gleichfalls  auf  die  Dauer  von  20  Jahren  fl.  2000;  3.  die 
Adjacenten,  und  zwar  die  Ortsgemeinden  des  Thaies  den  iprocentigen 
Zuschlag  zu  den  directen  Steuern,  dann  die  im  Inundationsgebiete  lie- 
genden Catastralgemeinden  die  Zuschläge  von  30  Procent,  beziehungsweise 
20  Procent  und  10  Procent  zu  den  directen  Steuern,  je  nachdem  die 
betreffenden  Grundstücke  in  die  L,  IL  oder  III.  Inundationsclasse  ein- 
gereiht sind.  Der  ordentliche  Beitrag  der  Adjacenten  belauft  sich  jährlich 
auf  circa  fl.  2500.  Zu  dem  Mehrbedarfe  der  Erhaltungskosten,  der  bis 
nun  in  der  Regel  zu  verzeichnen  war,  haben  gesetzlich  der  Staat  und 
das  Land  je  30  Procent  und  die  Adjacenten  40  Procent  beizutragen.  Zur 
Oberleitung  der  Erhaltungsarbeiten  wurde  eine  Gailregulierungs-Erhaltungs- 
commission  gebildet,  die  ähnlich  wie  die  Regulierungscommission  zu- 
sammengesetzt ist.  Die  Durchfuhrung  der  Beschlüsse  der  Erhaltungs- 
commission obliegt  gleichfalls  dem  kärtnerischen  Landesausschusse. 

Im  Jahre  1 896  kamen  die  restlichen  Mittel  des  für  die  Durchfuhrung  - 
der  Regulierungsbauten  bewilligten  Fonds  zur  Ven\'endung.  Die  Ge- 
sammtlänge  der  aus  diesen  Fonds  bis  zum  Jahre  1896  am  Flusse  her- 
gestellten Parallel  werke  beträgt  bei  100.000;//,  der  Traversenbauten  bei 
16.000;;/.  Die  Kosten  der  eigentlichen  Flussregulierung,  einschliesslich 
der  (irundeinlösungen,  belaufen  sich  pro  Kilometer  Flusslänge  durch- 
schnittlich auf  fl.  24.000,  welcher  geringe  Betrag  den  Beweis  zu  liefern 
vermag,  dass  bei  der  Gailregulierung  ein  äusserst  ökonomischer  Bau- 
vorgang zur  Anwendung  kam.  Ebenso  gering  war  das  Erfordernis  an 
Regiekosten,  da  dieselben  sich  durchschnittlich  nur  auf  8*5  Procent  des 
Cxesammtaufwandes  beliefen,  obwohl  der  Bauleitung,  welche  mit  der  Durch- 
führung des  Bauprogrammes  betraut  war,  auch  die  Detailleitung  der 
Erhaltungsarbeiten  oblag. 

(obwohl  die  Regulierungsarbeiten  am  Flusse  abgeschlossen  wurden, 
kann  das  Regulierungswerk  dennoch  nicht  als  vollendet  angesehen  werden, 
da  dif;  Erwartungen,  welche  seinerzeit  gehegt  worden  sind,  noch  nicht 
überall  in  Erfüllung  giengen.  Allerdings  haben  die  früheren  Grundverluste 
durch  Abbruch  der  Ufergrundstücke  aufgehört,  da  ein  nahezu  geschlossener, 
mit  Steinbauten  gesicherter  Flusslauf  geschaffen  wurde.  Desgleichen  ist 
in  viel(*n  Flussstrecken  eine  wohlthätige  Eintiefung  der  Flusssohle  und 
damit  eine  Verminderung  der  Überschwemmungsgefahr  zu  verzeichnen, 
wif»  überhaupt  die  Vermuhrung  der  Thalgründe  mit  Schotter  grösstentheils 
aufhörte.  Die  Xiveausenkung  der  charakteristischen  Wasserstände  trug 
namentlich    im    mittleren    und   unteren    Gailthale    zur   Entsumpfung    der 


—      2  r  I      — 

dortijü^en  Grundstücke  bei^  welche  hiedurch  nunmelir  raticmellt^  bewirt- 
schaftet werden  können.  In  manchen  Strecken  des  oberen  (lailthiiles 
kann  dagegen  der  alljährliche  Kampf  mit  dem  Schotter  noch  nicht  als 
beendet  betrachtet  w^erden.  Die  einzelnen  Thalsperren,  welche  hier  in 
den  gefahrlichsten  Wildbächen  hergestc^Ut  wurden^  haben  sich  bereits 
vollständig  mit  dem  Geschiebe  hintei-filllt,  dasselbe  gelangt  neuerdings^ 
wie  ehemalsj  aus  den  Bachschluchten  zu  Thale,  und  jeder  heftige  Regen- 
guss  vermag  daher  dem  Flusse  Schottermassen  in  solcher  Menge  zu- 
zuführen, dass  derselbe,  trotz  häutiger  Xachtiilfe  und  der  durch  die  Re- 
gulierung wesentlich  gestärktenWasserbewegung,  nicht  im  Stande  ist,  diese 
Geschiebezufuhr  vollständig  zu  verarbeiten  und  unschädlich  abwärts  zu 
wälzen.  Im  oberen  Flusslaufe  sind  daher  noch  immer  schädliche  Geschiebs- 
rücken  vorhanden,  deren  dauernde  Beseitigung  nicht  gelingen  will,  weil 
alljährlich  neue  Schottermassen  aus  den  Wildbächen  in  überreichem  Maisse 
nacligeschobcm  werden,  Thatsächlich  sind  nunmehr  die  Schäden,  welche 
bei  Elementarkatastrophen  entstehen,  hauptsäcldicli  auf  die  Thätigkeit 
der  Wildbäche  und  in  bedeutend  geringerem  Umfange  auf  die  eigentlichen 
Flusshochwässer  zurückzuführen.  Diesen  noch  vorhandenen  Cbelständen 
kann  rationell  nur  durch  eine  ausgiebige,  systematische  Verbauung  der 
gefäljrlichsten  Wildbachgebiete  abgeholfen  werden,  was  allerdings  neue 
Kosten  erfordern  wird,  die  aber  nicht  gescheut  werden  sollten,  um  den 
wertvollen  Besitzstand  des  Thaies  zu  sichern. 

Diesem  Bedürfnisse  wurde  bereits  durch  besondere  Actionen  theil- 
weise  Rechnung  getragen.  Schon  in  den  Achtziger- Jahren  kam  die  Ver- 
bauung und  Regulierung  des  Kötschacher  AVildbaches  auf  Grund  eines 
speciellen  Landesgesetzes  erfolgreich  zur  Durchführung.  In  ähnlicher 
Weise  wurde  vor  einigen  Jaliren  die  Verbauung  des  Xötsch-,  dann  des 
Waidegger-  und  des  Kirchbach  er- Wildbaches  in  Angriff  genommen.  Auf 
Grund  des  im  Jahre  iSqS  zustandegekommenen  Landesgesetzes  soll  weiters 
in  Bälde  die  Verbauung  und  Regulii^rung  zweier  gefährlichsten  recJits- 
seitigen  Wildbäche,  des  Oselitzen-  und  des  Doberbaches,  mit  dem  nam- 
haften Kostenbetrage  von  fl.  joo.ooo  unternommen  werden. 

Es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  auch  die  übrigen  Wildbäche  des 
Gailthales,  und  zwar:  der  Valentin-,  St.  Daniel-,  Stranig-,  Gamitzen-, 
Vorderberg*  und  Feistritzbach,  sowie  die  grössten  Wildbäche  im  Lesach- 
thaie, recht  bald  an  die  Reihe  kommen,  damit  hiedurch  das  grosse  Landes- 
unteoiehmen  der  Sanierung  der  Gailthalergewässer  zum  gedeihlichen,  in 
jeder  Hinsicht  erf bigreichen  Fnde  gebracht  und  den  regsamen  Thal- 
bewohnern die  Gewähr  geboten  werde,  die  Früchte  ihrer  Arbeit  durch 
das  culturfeindliche  Wasserelement  insoweit  nicht  gefährdet  zu  sehen^ 
als  dies  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  überhaupt  erzielbar  ist. 
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di^r  in  der  Latidescuiicurrenz  niitinbegriifen  erscheint;  sie  musste  jedoch 
die  Einhaltung  des  linken  Etschufers  von  Meran  bis  SigTnnndskron 
bestreiten. 

Mit  den  so  gespendeten  reichlichen  Mitteln  entstand  auch  ein  gross- 
artiges Bauwerk  in  dem  bedeutendsten  und  gefürchtetsten  Zuflüsse  der 
Etsch,  dem  A\dsio,  die  80///  lange  und  19/;/  hohe,  massive  Thalsperre 
von  St.  Georgio  in  der  von  brüchigen,  steilen  Porphyrwänden  ein- 
gefassten  Felsschlucht  oberhalb  La  vis,  dessen  rascher  und  eingreifender 
Wirkung  auf  die  ungezügelte  Wasser-  und  Geschiebe füln-ung  in  diesem 
Wildbache  die  Möglichkeit  der  Regulierung  der  Etsch  oberhalb  Trient 
und  die  gesicherte  Existenz  der  Orte  Lavis,  Gardolo  und  der  Stadt  Trient, 
der  Reichsstrasse  nach  Italien,  sowie  der  den  Wildbach  nahe  an  der 
Mündung  mit  einem  qiom  langen  Viaducte  übersetzenden  Südbahn  zu 
verdanken  ist. 

Mit  Schluss  des  Jahres  i8g6  war  die  gesammte  Etsch-  und  Graben- 
regulierung vollendet  und  die  Übergabe  der  vier  einzelnen  Sectionen  an 
die  Erhaltungsgenossenschaften  vollzogen,  denen  kraft  der  diesbezüglich 
erlassenen  Gesetze  vom  29.  Jänner  iKgi  (L  Section:  Passer- Eisack* 
mündung)^  vom  31,  October  1893  (la  Section:  Eisackmündung  — Gmünd 
und  IL  Section  Gmünd-Masetti),  dann  vom  30,  December  1896  (III.  Sec- 
tion: St.  ^Michele — Sacco);  die  weitere  Instandhaltung  der  Regulierungs- 
werke obliegt. 

Bei  ausserordentlichen  Verhältnisen  und  Ereignissen  ist  die  Beihilfe 
von  Staat  und  Land  zu  erwarten  und  hat  dieselbe  nicht  allein  schon 
während  des  Baues  stattgefunden,  als  über  den  ganzen^  südlich  des 
Brenner  gelegenen  Landestheil  im  denkwürdigen  Jahre  1882  eine  der 
schwersten  Hochwasserkatastroplien  hereinbrach,  sondern  sie  wurde  aucli 
gewährt,  als  ausserge wohnliche  Hochwässer  in  rascher  Aufeinanderfolge 
in  den  Jaliren  1885,  1888,  1889  und  1890  im  gleichen  Gebiete  abermals 
verwüstend  und  zerstörend  sich  einstellten  und  zur  Behebung  der  um- 
fangreichen Schäden  sehr  bedeutende  Geldmittel  nothig  fielen.  Den  Inter- 
essenten w^urde  hiebei  nur  eine  geringe  Concurrenz  auferlegt. 

Der  gänzliche  Ausbau  der  Etschregulierung  nach  dem  vorgezeich- 
neten Programme  konnte  übrigens  mit  den  im  Jahre  1886  bewilligten 
erhöhten  Geldmitteln  von  fl.  10,852.000  auch  nicht  in  vollem  Masse  statt- 
finden. Die  hiezu  noch  erforderliche  Summe  von  fl,  1,330,000  wurde  durch 
eine  Reihe  specieller  Gesetze,  die  zum  Theile  schon  sanctioniert  und 
durchgeführt,  zum  Theile  erst  beantragt  sind,  nach  und  nach  schon,  dem 
Bedarfe  entsprechend,  beschafft  und  wird  noch  aufzubringen  sein. 

Diese  Ergänzungsarbeiten  werden  nach  dem  Meliorationsgesetze 
vom  30.  Juni  1884  behandelt  und  beträgt  hiemach  die  staatliche  Con- 
currenz 50  Procent,  jene  des  Landes  20  Procent,  während  die  Interessenten 
im  Vereine  mit  den  betlieihgten  Bahnanstalten  30  Procent  leisten  müssen. 

Nach  Ausfülirung  der  vorerwähnten  Ergänzungs arbeiten,  welche 
jedenfalls  noch  auf  acht  bis  zehn  Jalire  sich  ausdehnen  werden,  wird  erst 


—       214       — 

das  Etsch-   und  GTabenregulierungsuntemehmen,    welches  im  Jahre   1879 
begann,  zum  Abschlüsse  gebracht  sein. 

Dem  ungeheueren  Kostenauf  wände  entspricht  übrigens  auch  der 
erzielte  Erfolg,  der  durch  das  vom  Jahre  1882  an  paradlellaufende,  mit 
rund  12  Millionen  Gulden  Kosten  sich  berechnende  Unternehmen  der 
Gewässerregulierung  und  Wildbachverbauung  in  Tirol  die  unentbehr- 
liche und  wertvolle  Unterstützung  fand. 

Die  Etsch  hat  vor  allem  seit  dem  Jahre  1890  die  steten  Über- 
schwemmungen und  Verschotterungen  der  ausgedehnten  Ländereien  ein- 
gestellt, wodurch  den  im  Thale  situierten  Commimicationen  und  An- 
siedelungen die  nöthige  Sicherheit  wiedergegeben  wurde. 

Die  infolge  der  Canalisierung  und  Geradefiilirung  des  Flusslaufes 
vermittelst  zahlreicher  Durchstiche  bewirkte  Eintiefung  des  Bettes,  welche 
stellenweise  2 ;//  erreichte,  senkte  den  Grundwasserstand  im  Thalboden 
in  ergiebiger  Weise  und  konnten  hiemach  auch  die  corrigierten,  ver- 
längerten und  zum  Theile  neugezogenen  Binnengräben  eine  geregelte 
Wasserabfuhr  vollziehen,  der  früheren  Stagnierung  also  ein  Ende  bereiten. 

Damit  besserten  sich  in  erster  I-inie  an  manchen  Orten,  wie  Bran- 
zoll,  Xeumarkt,  Salurn,  Nove,  Trient,  Calliano  und  Chiusole,  die  Gesund- 
heitsverhältnisse. Die  Stadt  Trient  nützte  sofort  ihr  nördlich  gelegenes 
Territorium  zu  Bauzwecken  aus  und  entfaltete  dort  seither  eine  rege 
Bautliätigkeit. 

Bedeutende  Flächen  im  Etschthale,  welche  vor  Beginn  der  Regn- 
lierung  kaum  den  Anbau  lohnten,  wurden  fortschreitend  mit  anerkennens- 
wertem Fleisse  und  mitunter  erheblichem  Kostenaufwrande  wieder  in  gute 
Culturgründe  und  ertragreiche  Weingärten  umgewandelt,  in  ilirem  Werte 
also  um  ein  Vielfaches  gehoben,  wie  der  Kostenvergleich  erkennen  lässt. 
Besonders  hervorzuheben  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Tieflagen  bei  Nals, 
Sigmundskron,  Pfotten,  Branzoll,  Xeumarkt,  Salurn,  St.  Michele — Zambana, 
Ischia,  Wolkenstein,  Mattarello,  Colliano  und  Aldino,  welche  in  ihrem 
jetzigen  Zustande  den  sprechendsten  Beweis  für  die  ausserordentlichen 
und  bleibenden  Erfolge  der  Etschregulierung  Meran — Sacco  liefern. 

Das  von  diesem  Erfolge  betroffene,  zur  Concurrenz  beim  Baue,  sowie 
zur  Erhaltungspflicht  herangezogene  Gebiet  umfasst  in  der  I.  Section 
3799//^,  in  der  la.  Section  2122  ha,  in  der  IL  Section  4549//^,  in  der 
IIL  Section  4742//^,  zusammen  also  15.212 ///?,  bildet  daher  einen  aus- 
gedehnten Complex  von  ho chculti vierten  (xründen,  welche  sozusagen  den 
ganzen  Thalboden  der  Etsch  in  der  Regulierungsstrecke  bedecken. 
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k)  Die  Regulierung  der  galizischen  und  Bukowinaer  Flüsse. 

Dargeslellt  von  Friedrich  Blum^    k.  k.  Obcringenieur  im   Ministerium  des  lauem. 

Einleitung, 

Für  die  vorwieg-end  Ackerbau  treibenden  Ivronländer  Galizien  und  Buko- 
wina ist  die  systematische  Reg-ulierung  ihrer  zahlreichen  Wabserlaufe 
unleug"bar  eine  Lebensfrag-e,  da  durch  die  zielbewusste  und  planmässige 
Regulierung  der  schiff-  und  flossbaren  Flussläufe  nicht  nur  wichtige 
Wasserstrassen  geschaffen  werden,  welche  für  den  Transport  der  Roh- 
producte  und  speciell  der  Kohle  eine  besondere  Wichtigkeit  besitzen, 
sondern  auch  die  Überschwemmungen  hintangehalten  oder  vermindert, 
die  besonders  nachtheilig'en  Uferabbrüche  beseitigt  und  günstige  Vor- 
bedingungen für  die  Meliorierung  der  angrenzenden  Ufergebiete  erzielt 
werden. 

Welche  grosse  Bedeutung  die  oben  erwähnte  Hintan hal tu ng,  be* 
ziehungsweise  Verminderung  der  Überschwemmungen  hat,  erhellt  aus  A^n 
vom  Landesausschüsse  des  Königreiches  Galizien  verfassten  Ausweisen 
über  die  durch  die  Hocliwässer  verursachten  Schäden.  So  hat  beispiels- 
weise das  Hochwasser  im  Jahre  18^4  in  30  politischen  Bezirken  nach- 
stehende Schäden  verursacht: 

an  Bauten    und  industriellen  Anlagen 
'    weggeschwemmten  Crrundstücken  . 

verschotterten  (rründen 

-    Strassen,  AVegen  und  Eisenbahnen 
an  Feldfrüchten 


in    der  Hohe  von    fl. 


189.773 
449^075 

511-471 

1,524.6^5 


'       *  '  *        -    6,o67«75i 

zusammen  ,    .    .    .     fl,   8,743.295 

Hierin  sind  Jedoch  die  nicht  unbedeutenden  Steoernachlässe  nicht 
berücksichtigt.  Die  grössten  Verheerungen  wurden  von  den  Flüssen 
Weichsel  und  Dniester  und  ihren  subkarpatliischen  gefalls-  und  gesclii ebe- 
reichen Zuflüvssen  verursacht,  welche  ihre  niedrigen  Ufer  schon  nach 
mehrstündigem  Regen  überschwemmen,  die  Felder  mit  Gerolle  und 
beziehungsweise  Schlamm  bedecken  und  ansehnliche  Ufereinrisse  und 
Flussbettentartungen  herbeifüliren. 

Diese  Thatsachen  wurden  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhundertes  ent- 
sprechend gewürdigt  und  wurde  getrachtet,  den  nachtheiligen  Folgen  der 
Hochwässer  und  beziehungsweise  der  Flüssen tartung  durch  partielle  Fluss- 
regulierungen und  durch  Herstellung  der  Deiche  entgegenzuwirken. 

Obsclion  die  Wirkungen  dieser  partiellen  FUisscorrectionen  und  Ein- 
deichungen mitunter  den  Erwartungen  entsprachen  und  den  Anrainern 
ansehnliche  Vortheile  brachten,  so  war  die  Regulierungsaction  in  An- 
betracht der  damals  gewidmeten  geringen  Geldmittel  dennoch  eine  sehr 
geringe,  und  wurde  bis  zum  Jahre   184S  thatsachlich   nicht  viel  geleistet. 

Erst  in  der  Zeit  der  glorreichen  Regierung  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  Franz  Joseph  L    entwickelte    sich    der  Wasserbau    in  Galizien 
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dank  den  seither  gewidmeten,  reichlicheren  Geldmitteln  in  erfreulichem 
Masse,  so  dass  auf  die  Leistungen  auf  diesem  vom  Standpunkte  der 
Landwirtschaft  so  wichtigen  Gebiete  in  den  verflossenen  fünf  Jahrzehenten 
mit  Genugthuung  zurückgeblickt  werden  kann. 

In  den  Tabellen,  welche  auf  Seite  119  bis  122  abgedruckt  sind,  er- 
scheinen die  regulierten,  beziehungsweise  die  noch  in  Regulierung" 
begriffenen  galizischen  und  Bukowinaer  Flüsse,  respective  Flussstrecken, 
die  hiefür  verausgabten  Geldmittel  und  das  bezügliche  Gesetz,  respective 
die  Verordnung,  womit  die  Durchführung  der  betreffenden  Regulierungs- 
arbeiten verfügt  worden  ist,  ersichtlich  gemacht. 

Selbstverständlich  konnte  in  eine  detaillierte  Angabe  sammtlicher 
ausgeführter  Durchstiche,  beziehungsweise  Objectsstrecken  ihrer  grossen 
Zahl  wegen  nicht  eingegangen  werden  und  musste  eine  summarische  Be- 
handlung der  einzelnen  Flussläufe  platzgreifen. 

Von  den  galizischen  Flüssen  verdienen  nachstehende  besonders  er- 
wähnt zu  werden: 

I    Die  Przemsza. 

Diesen  Xamen  führt  der  Przemszafluss  von  der  Vereinigung  der 
Schwarzen  und  Weissen  Przemsza  und  bildet  derselbe  von  diesem  Punkte 
bis  zur  Einmündung  in  die  Weichsel  die  Reichsgrenze  zwischen  Preussen 
und  Österreich,  beziehungsweise  zwischen  Preussisch-Schlesien  und  Galizien. 

Nach  den  Karten,  welche  dem  Grenzvertrage  vom  Jahre  1818  zu- 
grunde lagen,  hatte  damals  die  Przemsza  die  durchschnittliche  Breite  von 
40  w,  die  sich  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  bis  zum  Jahre  1869  bis  auf  100  f/i 
und  stellenweise  sogar  auf  180///  vergrösserte. 

Nach  dem  er^'^ähnten  Grenzvertrage,  sowie  auch  nach  den  weiteren 
Grenzabmachungen,  welche  mit  der  königlich  preussischen  Regierung, 
anlässlich  der  Einverleibung  des  Freistaates  Krakau  in  das  österreichische 
Gebiet,  am  12.  October  1847  und  beziehungsweise  19.  August  1849  ge- 
troffen worden  sind,  hatte  die  !Mitte  des  Laufes  der  Przemsza  vom  Jahre 
18 18  die  Reichsgrenze  zu  bilden. 

Eben  dieser  Umstand  sprach  für  die  Regulierung  des  Flusses,  da 
die  Reichsgrenze  infolge  der  stets  zunehmenden  Entartung  des  Fluss- 
bettes oft  alteriert  wurde;  überdies  erschien  es  geboten,  die  Przemsza 
als  Schiffahrtsweg  auszugestalten,  um  den  Transport  der  Kohle  aus  dem 
schlesischen  Kohlenreviere  nach  Galizien  und  insbesondere  nach  Krakau 
zu  erm()glichen. 

wSelbstverständlich  wurden  hiebei  auch  die  Vortheile,  welche  die 
Landwirtschaft  durch  die  geplante  Regulierung  erzielen  konnte,  als  Senkung 
des  Grundwasserspiegels,  Verringerung  der  Dauer  und  Grösse  der  Über- 
schwemmungen, Sicherung  gegen  Ufereinrisse  u.  dergl.  nicht  ausseraclit 
gelassen. 

Die  Regulierung  des  nach  der  projectierten  Trace  ly^ktn  langen 
Grenzflusses  wurde    auf  Grund    der  zwischen   beiden  Uferstaaten  jeweils 
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gepflogenen  Übereinkommen  in  der  Zeit  vom  Jalire  1869  bis  1885  strecken- 
weise, und  zwar  in  der  Richtung  von  unten  nacli  oben  derart  durch  geführt, 
dass  die  Bauten  am  rechten,  preussischen  Ufer  von  den  preussischen^  und 
jene  am  linken^  österreichischen  (galizischen)  Ufer  von  den  österreichischen 
staatlichen  Organen  und  auf  Kosten  der  respectiven  Staaten  ausgeführt 
wurden. 

Nach  dieser  Vereinbarung  war  überdies  jeder  Uferstaat  verpflichtet, 
die  innerhalb  seines  Gebietes  fallenden  Durchstiche  auf  eigene  Kosten 
auszuführen  und  für  die  allfällige  Versicherung  der  künftigen  Uferstrecken 
zu  sorgen. 

Preussischerseits  wurden  Buhnen  (senkrechte  Werke)  hergestellt; 
dagegen  sind  österreichischerseits,  mit  Rücksicht  auf  die  geringeren  Kosten 
und  die  mannigfaltigen  Vortheile,  principiell  Parallelbauten  zur  Ausführung 
gelangt. 

Hiezu  wurden  grundsätzlich  Voilbauten  angewendet,  deren  Kronen 
sich  auf  o'6o ;//  über  den  längstandauerndf^Uj  sogenannten  Normal  Wasser- 
stand erheben. 

Hiebei  w^urde  eine  Minimal  fahr  tiefe  von  ro5  ;;/  projectiert  und  werden 
aus  Schiffahrtsrücksichten  Krümmungen  mit  grösseren  Halbmessern  als 
400;//  und  bloss  ausnahmsweise  von  400///  angewendet. 

Die  Regulierung  der  6  hn  langen,  unteren  Th eilstrecke,  von  Gorz6w 
nächst  der  Mündung  in  die  "Weichsel  bis  Chelmek^  wurde  im  Jahre  1872 
in  Angriff  genommen,  nachdem  die  vorher,  und  zw^ar  im  Jahre  1870 
begonnene  Correction  der  äusserst  entarteten  Flusspartie  bei  Chelmek 
vollendet  w^ar. 

Die  Normalbreite  des  regulierten  Flussbettes  wurde  in  der  genannten 
Strecke  anfangs  mit  50///  bemessen,  später  jedoch  (1878),  nach  Massgabe 
der  seither  gewonnenen  Erfahrungen,  durch  Verlängerung  der  preussischer- 
seits  ausgeführten  Buhnen,  auf  30///  reduciert. 

In  der  mittleren  Theilstrecke  von  Chelmek  bis  Slupna  ist  die  normale 
Flussbreite  ursprünglich  mit  36 ;//,  spater,  gleichwie  in  der  unteren  An- 
schlussstrecke, mit  30  w  ausgebaut  worden. 

In  der  oberen  Theilstrecke  von  Myslomce  bis  Slupna  wurde  die 
Normalbreite  von  28///  auf  26;//  reduciert. 

Sämmtliche  Leitwerke  gelangten  aus  Faschinenmateriale  mit  einer 
Stein  vorläge  wasserseits  zur  Ausführung, 

G^ber  den  Ausbau  der  übrigen  Anschlussstrecken  wird  ferner  Nach* 
stehendes  bemerkt: 

Im  Jahre  1873  wurde  die  Regulierung  der  Mündungsstrecke  bei 
Gorz6w  begonnen;  die  endgiltige  Fixierung  der  daselbst  ausgehobenen 
Durchstiche  erfolgte  jedoch  erst  in  den  Jahren  1878  und  1879. 

Femer  wurde  die  Strecke  Chelmek-Dfibie  in  der  Zeit  von  1876  bis 
1878  ausgebaut,  w^o  dann  an  die  Correction  der  Anscldussstrecke  bis 
Jelen  geschritten  wurde,  in  welcher  drei  Durchstiche  zur  Aushebung 
gelang^ten. 
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Bis  zum  Jahre  1882  wurde  auch  die  Regulierung"  der  4*3  >&;;/ langen, 
auf  3*5  kvi  abgekürzten  Theilstrecke  Jelen— Jaworzno  und  der  4*45  km  langen, 
auf  ybkm  abgekürzten  Strecke  bei  Jaworzno  vollendet. 

In  der  letzterwähnten  Theilstrecke  sind  österreichischerseits  drei 
und  preussischerseits  zwei  Durchstiche  bewirkt  worden. 

Die  oberste  Section  des  Przemszaflusses,  von  dem  Grenzpunkte  bei  der 
Eisenbahnbrücke  in  Myslowice  abwärts,  in  der  Länge  von  3*6  ktn,  wurde 
in  den  Jahren  1881  bis  1884  auf  y^km  abgekürzt,  beziehungsweise  reguliert; 
sämmtliche  Durchstiche  wurden  hiebei  auf  preussischem  Gebiete  ausgehoben. 

Mit  dem  Ausbaue  dieser  letzten  Flusssection  wurden  auch  Ergänzungs- 
arbeiten in  den  unteren  Anschlussstrecken  in  Angriff  genommen,  welche 
im  Jahre   1885  zum  Abschlüsse  gelangten. 

Die  Kosten  der  von  Österreich  durchgefiilirten  linksseitigen  Re- 
gulierung des  Przemszaflusses  belaufen  sich  auf  fl.  157.335,  worin  die 
Erhaltungskosten  während  der  Dauer  der  Regulierung  nicht  enthalten  sind. 

Auf  I  km  Flusslänge  entfallen  sohin  auf  Österreich  rund  fl.  6725, 
welcher  Betrag  gewiss  als  selir  massig  zu  erachten  ist. 

Die  Regulierung  der  Przemsza  erscheint  daher  vollendet  und  kann 
als  vollkommen  gelungen  angesehen  werden,  da  die  betreffenden  Bauten 
seither  viele  Hochwässer  und  Eisgänge  überdauert  und  hiebei  bloss  geringe 
Schäden  erlitten  haben,   welche  im  Conserv^ationswege  behoben  wurden. 

Nicht  unerwähnt  kann  gelassen  werden,  dass  schon  im  Jahre  1883, 
in  welchem  die  Przemsza  noch  nicht  vollkommen  reguliert  war,  auf  diesem 
Wasserwege  circa  1*65  Millionen  Centner  Kohle  nach  Krakau  trans- 
portiert wurden,  dessen  jährlicher  Kohlenbedarf  damals  2V2  Millionen 
Centner  betrug,  was  umso  begreiflicher  erscheint,  als  die  Fracht  von 
Myslowice  nach  Krakau  per  Wasser  bloss  8*5  bis  9*5  Kreuzer,  dagegen 
per  Bahn  12*5  Kreuzer  pro  Centner  Kohle  kostete. 

Aus  der  unten  angefügten  Tabelle  sind  die  Längen  der  bemerkens- 
werten Theilstrecken,  die  Xormalwassermengen,  das  relative  (xefalle,  die 
Xormalbreite  und  die  Mindestfahrtiefe  zu  entnehmen: 


Nr. 

r  Strecke 

Theilstrecke 

1 

Länge 

C    c«    p 
fc    2    4> 

li 

11 

S>2 

Anmerkang 

s 

i    -^11 

k*n          w* 

tu 

m 

1       I 

1 
Myslowice— J^zor    .... 

jQzor— Gorzow  (Miiadunj;) 

1 
i 

3-0 
20-4 

13 
16 

OOJO77 

0  00073 

26 
30 

I-OI*) 
roi 

•)  Diese  Daten 
beziehen  sich  auf 
den      niedrigsten 
Wasserstand. 

IL  Die  Weichsel. 

Vom  Standpunkte  der  Landwirtschaft  kommt  diesem  wichtigen 
Flusse,  welcher  sehr  fruchtbare  Ländereien  durchzieht,  eine  grosse  Be- 
deutung zu. 


Die  Weichsel  entspring  aus  drt^i  am  We^tabhan^e  der  Barania 
gora  (im  Karpatlieng'ebirt**e)  liegenden  Quellen^  wt^lclie  sich  zu  Bächen 
ausbilden^  die  die  Namen  Schwarze,  Weisse  und  Kleine  Weichsel  fuhren 
und  sich  bei  dem  DoriV?  j^^l eichen  Namens  vereinigen. 

Bis  Schwarzwasser  ist  ihr  Lauf  gegen  Norden,  von  hier  vorwiegend 
gegen  Nordost  gerichtet,  wobei  sie  in  den  Theilst recken  von  unterhalb 
Schwarzwasser  bis  zur  Mündung  des  Przemszaflusses  nächst  Gorzöw  und 
beziehungsweise  von  Niepokjmice  bis  Chwalowice  (Popowice)  die  Reichs-' 
grenze  gegen  PreusseUj  respective  Russland  bildet. 

Da  der  Weichselfluss  in  sehr  fruchtbarem,  mitunter  theilweise  aucli 
aus  Sand  bestehendem  und  lockerem  Boden  eingeschnitten  ist,  erweiterte 
sich  sein  Flussbett  infolge  der  alljährlich  stattgefundenen  Uferbrüche 
derart  (im  Tarnobrzeger  Bezirke  stellenweise  bis  auf  r^km),  dass  seine 
Regulierung,  abgesehen  von  den  sehr  wichtigen  Schiffahrts-  und  Floss- 
fahrt srücksichten^  behufs  Uferschutzes  und  beziehungsweise  Fixierung  der 
(rrenze  zur  zwingenden  Nothwendigkeit  ward. 

Die  ersten  hydrotechnischen  Erhebungen  am  Weichselflusse  fanden 
zwar  schon  gegen  Ende  des  vorigen  und  zu  Beginn  des  gegenwärtigen 
Jalirhuiidertes  statt,  es  ist  indessen  bis  zum  Jahre  1850  ausser  einigen 
unbedeutenden  Regulierungsarbeiten  localer  Art  nichts  Bemerkenswertes 
veranlasst  worden. 

Erst  über  die  im  Jahre  1856  seitens  der  Lemberger  Handels-  und 
Gewerbekammer  erfolgte  Anregung  wurde  dem  Weichselflusse  wieder 
eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  gewidmet;  doch  beschrankten  sich  die  Re- 
gulierungsarbeiten zumeist  auf  die  Aushebung  der  die  Schiffahrt  gefähr- 
denden Baumstämme  aus  dem  Flussbette,  sowie  auf  die  Bepflauzung  der 
in  den  überbreiten  Strecken  vorliandenen  Sandbänke. 

Die  vorerw^^hnten  Erhebungen  führten  bald  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Mängel  dieser  Schifllihrtsstrasse,  welche  wie  bei  Jedem  sich  selbst  über- 
lasseneo  (Gewässer  aus  übei*mässig  scharfen  Krümmungen,  Uberbreiten, 
Untiefen,  dem  steten  Gefällswechsel  u.  dergl.  bestanden,  nur  mit  Hilfe 
durch  greif  emder  Regulierungsbauten  behoben  werden  können,  welche 
Bauten  bei  dem  Umstände,  dass  auf  der  Weichsel  bereits  dazumal  zwischen 
Danzig  und  der  österreichisch-russischen  Grenze  bei  Zawichost  eine  Dampf- 
schiffahrt betrieben  worden  war,  behufs  successiver  Ausdehnung  des  Ver- 
kehres  auf  die  österreichisch-russische  Grenzstrecke,  als  von  Zawichost 
(Popowice}  aufwartsschreitend  geplant  waren. 

Mit  der  Allerhöchsten  Entschliessung  vom  1 1.  November  1861  wurde 
daher  die  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  20  Jahren  im  veranschlagten 
Kostenbt^trage  von  fl.  öoo.ooo  auszuführende  Regulierung  der  Weichsel 
von  Krakau  bis  zur  russischen  Reichsgrenze  bei  Popowice  (Zawichost) 
aus  Staatsmitteln,  und  zwar  auf  Rechnung  des  Wasserbaufonds  angeordnet. 

Auch  haben  Seine  Majestät  anzuordnen  geruht,  dass  in  Betreff  der 
Regulierung  der  Grenzstrecken  der  Weichsel  und  des  San,  sowie 
wegen    gleichzeitiger    Austragung    der    Grenzzugsregulierungsfragen  das 
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Xöthige  eingeleitet  werde,  um  diesfalls  die  wünschenswerte  Vereinbarung- 
mit  der  kaiserlich  russischen  Regierung  zu  erzielen. 

Das  bestandene  Staats-Ministerium  hat  hierauf  nachstehende  An- 
deutungen über  die  diesfalls  zu  treffenden  Einleitungsmassregeln  ge- 
geben. 

>^Um  die  Kosten  der  Flussregulierung  auf  ein  Minimum  zu  beschränken, 
wurden  die  Anschläge  unter  den  nachstehenden  Voraussetzungen  berechnet, 
und  zwar: 

a)  Dass    zunächst    durch    eine   möglichst    schleunige  Bepflanzung    der 
ausserhalb  der  künftigen  Normaltracen  liegenden  Sand-  und  Schotter- 
bänke,   dann   der  überbreiten  Flussbette,    die  erste  theil weise    Con- 
centrierung    der    Flussläufe    angebahnt    und    der    umsichgreifenden 
Entartung  derselben,  wenigstens  zum  Theile,  vorgebeugt  werde; 
h)  dass   man,  infolge    dieser  ausgedehnten   Bepflanzungen,  das  zu  den 
auszuführenden  Correctionsarbeiten  erforderliche  Faschinenmateriale 
entweder  aus  den  eigenen  ärarischen  Pflanzungen  ganz  umsonst  oder 
aber  von  den  Privaten  um  namhaft  geringere  Preise  erhalten  werde, 
als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist,  endlich 
c)  dass   für   die  Regulierung   der  genannten  Flussstrecke   nicht  schon 
im   voraus   ganz    gerade,    oder   möglichst  regelmässige    und   sanft- 
gekrümmte Tracen    entworfen   und   für  die  Festhaltung  des  Flusses 
in    seinem    gegenwärtigen    Flussbette    keine    grossen  Kosten    ver- 
schwendet, sondern  erst  im  Zuge  der  auf  20  Jahre  zu  vertheilenden 
Regulierungsarbeiten  die  einzelnen  Correctionstracen  mit  thunlichster 
Benützung  des  eben  vorhandenen  Flusslaufes  entworfen  werden.« 
In  der  Folge  (im  Jahre   1861)  wandte    sich    die  k.  k.  Regierung  an 
die  kaiserlich  russische  Regierung  mit  dem  Vorschlage,  die  Grenzstrecken 
der  Weichsel    und    des  San    gemeinschaftlich    und    systematisch  zu  regu- 
lieren,   wobei    die  Aufmerksamkeit    der   kaiserlich   russischen  Regierung 
insbesondere    darauf  gelenkt  worden  ist,    dass   die  seit  vielen  Jahren  auf 
beiden    Uferseiten    hergestellten    Correctionsbauten    vorzüglich    aus    dem 
Grunde    fast    ohne  allen  Erfolg  und  Nutzen  geblieben    seien,    weil    diese 
Werke  nicht   nach    einem  einheitlichen   systematischen  Plane    hergestellt 
worden    waren,    und   dass  nunmehr  der  fortwährend  zunehmenden  Fluss- 
entartung   aus  Rücksichten    auf  die  Schiffahrt,    den  Handel    und    die  In- 
dustrie, im  beiderseitigen  Interesse  Einhalt  geboten  werden  müsse. 

In  entgegenkommender  Weise  gieng  die  kaiserlich  russische  Re- 
gierung auf  den  Vorschlag  ein  und  entsendete  den  Communications- 
inspector  Wilhelm  v.  Kolberg  und  den  Sectionschef  der  Warschauer 
Communications  Verwaltung  Ladislaus  v.  Wierzbowski,  welche  im  Ver- 
eine mit  den  österreichischen  Delegierten,  und  zwar  dem  k.  k.  Statt- 
haltereirathe  Adolf  Eckhardt  und  dem  k.  k.  Ministerialbauinspector 
Gustav  Wex,  die  Grenzstrecken  der  Flüsse  Weichsel  und  San  im  Jahre 
1864  bereisten  und  einen  Staatsvertrag  de  dato  Krakau,  den  20.  August 
1 864,  zwecks  beiderseitiger  Regulierung  der  (xrenzflussstrecken  entwarfen, 
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der  seitens  der  k.  k.  öisterreichischen  Regierung-  in  Wien  am  27.  Mai 
1871,  seitens  der  kaiserlich  russischen  RegiernnjLjf  in  St.  PetersbariL^  am 
24.  October  /  5.  November  1S71  ratificiert  und  sodann  im  Reichsgesetz- 
blatte unter  Nr.  2  ex   1872  kundgemacht  worden  ist 

Es  düi-fte  wolil  aiig'ezeig't  sein»  diesen  wichtigen  Staatsvertrag,  welcher 
für  beide  Uferstaaten  eine  grosse  Bedeutung  besitzt,  hier  wenigstens  aus- 
zugsweise zu  skizzieren. 

Der  in  polnischer  und  deutscher  Sprache  verfasste  Vertrag  zahlt 
12  Paragraphe,  welche  nachstehende  Bestimmungen  enthalten: 

Laut  §  I  verpflichteten  sich  die  Regierungen  von  Osterreicli  und 
Russland  gegenseitig,  die  als  nothweodig  erkannte^  den  beiderseitigen 
Uferstaaten  wesentliche  Vortheile  in  Aussicht  stellende,  allgemeine  Re- 
gulierung und  Schiff barraachung  des  Weichselstromes  in  der  Grenzstrecke 
von  Niepolomice  bis  Za wichest  (i84*i  Am)  und  des  Sanflusses  in  der  Grenz- 
strecke von  Kurylowka  bis  Kopki  (damals  circa  20km)  nach  dem  gleich* 
zeitig  vereinbarten  Regulierungsprojecte,  wälirend  eines  Zeitraumes  von 
20  Jahren,  zur  Ausführung  bringen  zu  lassen. 

Eine  eventuelle  Abkürzung  des  obigen  Termines  blieb  einem  weiteren 
Einvernehmen  der  beiden  Regierungen  vorbehalten. 

Laut  4^  2  soll  der  Zustand  der  Weichsel  und  des  Sanflusses  in  den 
vorerwähnten  Grenzstrecken  derart  verbessert  werden,  dass  auch  bei 
kleineren  Wasserständen  als  i  Fuss  unter  Null  des  Pegels  zu  Podgorze, 
welcher  damals  einem  Wasserstande  von  4  Fuss  ober  Null  des  Pegels  zu 
Zawichost  entsprach,  die  für  die  Schiffahrt  erforderliche  Fahrtiefe  im 
Stromstrich  von  wenigstens  3  österreiciiisclien  oder  russischen  Fuss  (o'95  tn) 
t^rzielt  und  überdies  weitere  Verheerungen  der  beiderseitigen  Ufergebiete 
bei  Hoclnvässern  und  Eisschoppungen  möglichst  beseitigt  oder  wenigstens 
vermindert  werden. 

Im  §  3  wird  auf  die  von  den  beiderseitigen  technischen  Commissären 
vereinbarten,  in  den  bezüglichen  Situationsplänen  eingezeichneten  Normal- 
tracen  mit  den  für  die  einzelnen  Stromstrecken  ermittelten  Normalbreiten 
mit  dem  Bemerken  hingewiesen,  dass  ihre  Abänderungen  —  sofeme  sie 
in  einzelnen  Stromstrecken,  nach  Massgabe  der  später  gemachten  Wahr- 
nehmungen, noth wendig  erscheinen  sollten  —  auf  Grund  speci eller  Ver- 
einbarungen der  beiderseitigen  technischen  Organe  getroffen  werden  können. 

Nacli  §  4  erscheint  im  allgemeinen  nachstehender  Vorgang  empfohlen: 

K  JSepflanzung  aller  Sandbänke  und  der  ausserhalb  der  Regulierungs- 
trace  liegenden  Flussbettpartien  nebst  gleichzeitiger  Ausrodung  sämmt- 
licher  Weidenanflüge  und  Gestrüppe,  welche  innerhalb  der  vereinbarten 
Normalbreite  fallen,  sowie  die  Abstockung  jener  Auen,  welche  an  den 
convexen  Ufern  näher  als  50  Klafter  von  der  Regulierungstrace  liegen, 
mithin  auf  das  gegenüberliegende  Ufer  nachtheihg  einwirken  oder  den 
Abzug  der  Hochwässer  und  Eisgänge  hemmen; 

2,  Versicherung  der  ausserhalb  der  Normaltrace  liegenden,  im  starken 
Abbruche   befindlichen    Uferstrecken    mit    entsprechenden  Schutzbauten; 


3.  Beschränkung  überbreiter  Stromstrecken  und  Concentrierung'  des 
Stromes  bis  auf  die  vereinbarte  Xormalbreite  nebst  Absperrung  aller 
schädlichen  Seitenarme.  Die  Wahl  des  Bausystemes  und  der  Bautypen 
bleibt  hiebei  beiden  Regierungen  überlassen; 

4.  Aushebung  der  zur  Geradelegiing  des  Weichselstromes  gegen- 
wärtig empfohlenen  Durchstiche  bei  Wola  Batorska,  an  der  Raba- 
einmündung  und  bei  Wola  przemykowska,  sowie  jener,  welche  sich  etwa 
in  der  Zukunft  als  noth wendig  erweisen  sollten; 

5.  Durchgrabung  der  innerhalb  der  Xormaltrace  liegenden  Inseln 
und  Sandbänke  auf  (xrund  der  seinerzeit  gemeinsam  zu  vereinbarenden 
Detailprojecte; 

6.  Herstellung  von  Bedeichungen,  insofeme  solche  zum  Schutze  der 
niedriggelegenen  Ländereien  gegen  Überschwemmungen  durch  die  Hoch- 
wässer von  den  Cjrundeigenthümem  ausgeführt  werden,  für  welche  nähere 
Andeutungen  über  die  Tracenrichtung  und  die  Deichweiten  ertheilt  werden. 

Alte  Deiche,  welche  diesen  Bestimmungen  nicht  entsprechen,  sollen 
binnen  der  nächsten  zehn  Jahre  umgelegt  werden. 

Der  §  5  enthält  die  grundsätzliche  Bestimmung,  wonach  jede  der 
beiden  Regierungen  die  an  ihren  respectiven  Ufern  nothwendigen  Re- 
gulierungsbauten auf  eigene  Kosten  zu  bewirken  habe,  wobei  nur  hin- 
sichtlich der  Durchstiche,  die  Vertheilung  der  Kosten,  für  jeden  speciellen 
Fall,  durch  ein  besonderes  Übereinkommen  zu  treffen  sein  werde. 

Anknüpfend  hieran  werden  die  Modalitäten  über  die  Bestreitung  der 
Kosten  der  schon  damals  in  Aussicht  genommenen  Durchstiche  bei  Wola 
Batorska,  bei  der  Rabamündung  und  bei  Wola  przemykowska  präcisiert. 

Die  Kosten  der  Durchgrabung  der  innerhalb  der  Xormaltrace 
liegenden  Sandbänke  und  Inseln  sollen  jedoch  von  beiden  Uferstaaten 
zu  gleichen  Theilen  getragen  werden. 

Der  §  6  mit  den  Absätzen  lit.  a^  h^  r,  d,  r,  statuiert  das  einvemehm- 
liche  Vorgehen  der  beiderseitigen  technischen  Organe  bei  der  Ausführung 
der  Regulierungsarheiten,  den  Zusammentritt  der  internationalen  gewöhn- 
lichen und  verstärkten  Commissionen  in  Zeitabschnitten  von  einem  Jahre 
und  beziehungsweise  von  fünf  Jahren,  welche  den  Bauvorgang  zu  ver- 
einbaren und  die  diesfalligen  Anträge  an  beide  Regierungen  zu  erstatten 
haben. 

Im  §  7  werden  die  schwebenden  Grrenzregulierungsfragen  erörtert 
und  wird  die  Ablösung  der  infolge  Aushebung  der  Durchstiche  an  das  eine 
oder  andere  Staatsgebiet  fallenden  Grundparcellen  durch  den  anderen 
Staat  angeordnet,  wobei  die  Höhe  der  Ablösungssumme  entweder  im 
Wege  eines  gütlichen  Vergleiches,  oder  nach  den  Gesetzen  und  Vor- 
schriften des  betreffenden  Staates  —  von  welchem  diese  Grundstücke 
abfallen  —  festgesetzt  werden  soll. 

Laut  §  8  verpflichteten  sich  beide  Regierungen,  dafür  zu  sorgen, 
dass  behufs  Anlage  der  beiderseitigen  Treppelwege,  w^elche  nach 
Artikel  V,  Absatz  b  der  zwischen  Österreich  und  Russland  im  Jahre  18 18 


abgeschlossenen  Convention  15  polnische  Ellen  oder  28  russische  Fuss  breit 
sein  sollen,  in  Wäldern,  Auen  und  Weidenpflanjiung'en  ein  sechs  Fuss 
breiter  Streifen  von  Bäumen,  Stöcken  und  Gesträuchen  jederzeit  frei- 
gehalten werde.  Das  Benützen  der  beiderseitigen  Treppelwege  zum  Ziehen 
der  Schiffe  durch  Menschen  oder  Thiere  soll  den  Unterthanen  beider 
Staaten  unentgeltlich  gestattet  werden. 

Der  §  9  verpflichtet  die  österreichische  Regierung,  alljälirlich  das 
Fahrwasser  auszustecken  und  die  Untiefen  und  SchiflFahrtshindemisse 
kenntlich  zu  machen. 

Nach  §  10  sollen  die  beiderseitigen  Grenzsäulen  in  den  hydrotech- 
nischen Regulierungsplänen  ersichtlich  gemacht  werden. 

Im  §   1 1  werden  alle  in  früheren  Jahren  vereinbarten  Bestimmungen, 
insoweit  sie    mit    den  vorstehend  skizzierten  Vereinbarungen    nicht  über- 
astimmen,  als  aufgehoben  erklärt. 

Nach  §12  soll  endlich  zwischen  beiden  Staaten  eine  besondere  Ver- 
einbarung über  die  Sicherung  der  Ufer  und  Bauten,  femer  wegen  Be- 
zeichnung und  Ausfiihrung  der  Landungsplätze  u.  dergl,  für  den  Fall  ge- 
troffen werden,  wenn  eine  Unternehmung  oder  eine  Actiengesellschaft 
um  die  Concession  zur  Befahrung  der  Weichselgrenzstrecke  mit  Dampf- 
schiffen ersuchen  sollte. 

Auf  Grund  dieses  Staatsvertrages  wurde  beiderseits  die  Regulierung 
der  Grenzstrecke  von  Niepolomice  bis  Popowice  (Zawichost)  in  Angriff 
genommen* 

Osterreichischerseits  wurden  grundsätzlich  Leitwerke  am  concaven, 
senkrechte  Werke  am  convexen  Ufer,  und  zwar  als  Vollbauten  aus  Fa- 
schinenpackwerk anfangs  ohne,  später  mit  einer  Steinverkleidung  der 
wasserseitigen  Böschung  derart  ausgefiihrt,  dass  die  Kronennivellette 
der  Leitwerke  o*6o  m  über  dem  während  der  Schiffahrtsperiode  am  längsten 
andauernden,  sogenannten  Normal  Wasserstande  lag,  und  jene  der  Buhnen  und 
Traversen  von  0*60  tn  über  dem  Xormalwasserstande  am  Werksende  gegen 
das  Ufer  mit  i  :  100  bis  auf  ro  ;«  über  dem  Normalwasserstande  anstieg. 

Hinter  den  Leitwerken  wurden  Verlandungs-  und  Stütztraversen  aus- 
gefiilirt. 

Nach  Ausbau  zahlreicher  Theilstrecken  wurde  jedoch  wahrgenommen, 
dass  die  seinerzeit  ermittelten  Normalbreiten  des  regulierten  Flusses  viel 
zu  gross  seien,  und  dass  im  Falle  ihrer  Belassung  auf  die  Ausbildung  der 
erforderlichen  Fahrtiefe  kaum  gerechnet  werden  könne. 

Da  überdies  das  Bedürfnis  vorlag,  durch  die  Regulierung  die  grösst- 
mögliche  Fahrtiefe  zu  erzielen,  so  wurde  auf  Grund  einer  Vereinbarung 
beider  Staaten  seitens  der  österreichischen  technischen  Organe,  unter 
Leitung  des  damaligen  k.  k.  Baurathes  Joh.  Matula,  nach  Erhebungen  in 
den  Jahren  1888  und  1889,  ein  hydrotechnisches  Operat  des  Weichsel- 
stromes verfasst,  welches  unter  anderem  genaue  Angaben  über  die 
vom  Weichselflusse  beim  Normalwasserstande  abgeleitete  Wassermenge, 
präcise    Anträge     über     die    Einschränkung     der    Profilbreiten     behufs 
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Erzielung  grösserer  Fahrtiefen  bei  Niederwasser  und  das  Project  der  durch 
die  Regulierung  anzustrebenden  Gefallsausgleichscurve  enthielt. 

Die  bezüglichen  Anträge  fanden  die  Zustimmung  der  im  Jahre  1891 
stattgefundenen  internationalen  Weichselregulierungs-Commission  und 
wurden  von  den  beiderseitigen  Regierungen  genehmigt. 

Obwohl  nun  die  im  Staatsvertrage  in  Aussicht  genommene  Bauzeit 
von  20  Jahren  im  Jahre  1891  abgelaufen  ist,  ohne  dass  die  Regulierung 
in  der  ganzen  Grenzstrecke  des  Weichselstromes  fertiggestellt  worden  wäre, 
wurde  seither  die  Regulierung  von  beiden  Staaten  dennoch,  und  zwar 
auf  Grund  der  Bestimmungen  des  genannten  Staatsvertrages  und  be- 
ziehungsweise der  Anträge  der  jeweiligen  internationalen  Commissionen 
fortgesetzt  und  dürfte,  wenigstens  rücksichtlich  des  rechtsseitigen,  öster- 
reichischen Ufers,  voraussichtlich  im  Jahre  191 2  gänzlich  abgeschlossen 
werden. 

Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  die  internationale  Commission 
ex  1896  auch  die  Ausmasse  des  künstlich  auszubildenden,  sogenannten 
Aßttelhochwasserprofils  für  den  Stromabschnitt  Krakau — Popowice  (Zawi- 
chost)  bestimmte,  sowie  Vereinbarungen  der  Commission  vom  Jahre  1 864, 
betreifend  die  Deichweiten,  einer  Revision  unterzog  und  sie  durch  Fixierung 
der  in  den  Calcul  zu  ziehenden  Höchstwassermengen  und  Deichhöhen 
ergänzte. 

LIber  Antrag  der  internationalen  Commission  des  Jahres  1896 
werden  nunmehr  von  beiden  Staaten  umfassende  Baggerungsarbeiten, 
behufs  Beseitigung  der  innerhalb  der  Regulierungstrace  vorgelagerten 
Sandbänke,  zwecks  Herstellung  einer  entsprechenden  SchiflFahrtsstrasse, 
mittelst  grossen  Dampf  baggermaschinen  vorgenommen  werden,  zu  welchem 
Zwecke  österreichischerseits  vorläufig  ein  Eimerleiterbagger  mit  einer 
effectiven  Leistung  von  60;;/*  pro  Stunde  angeschafft  wurde. 

Überdies  ist  die  Herstellung  eines  Verkehrs-  und  Winterhafens  nächst 
dem  Eisenbahnumschlagplatze  in  Nadbrzezie,  gegenüber  der  russischen 
Bezirksstadt  Sandomierz,  in  Aussicht  genommen,  für  welchen  Zweck  ein- 
gehende Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  angeordnet  wurden. 

Hinsichtlich  der  russisch-österreichischen  Grenzstrecke  der  Weichsel 
kommt  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Fixierung  der  zu  gewärtigenden  Gefalls- 
ausgleichscurve, durch  Einziehung  von  Grundschwellen,  behufs  Hintan- 
haltung der  unregelmässigen  Ausbildung  der  Querprofile,  beziehungsweise 
der  unzweckmässigen  und  übermässigen  Eintiefung  des  Flusses  beabsichtigt 
erscheint  und  dass  mit  diesen  Arbeiten  in  jenen  Theilstrecken,  in  welchen 
die  projectierte  Ausgleichscurve  bereits  ausgebildet  ist,  demnächst  be- 
gonnen werden  soll. 

In  der  oberen  Anschlussstrecke  von  Krakau  bis  zur  Reichsgrenze 
bei  NiepoJomice,  in  welcher  die  Weichsel  mit  beiden  Ufern  zu  Österreich 
gehört,  sind  die  Regulierungsarbeiten  im  grossen  und  ganzen,  und  zwar 
nach  den  oben  skizzierten  Grundsätzen  bereits  beendet  und  sollen  nun- 
mehr bloss  geringfügige  Ergänzungsarbeiten  zur  Ausführung  gelangen.  Zu 
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den  bezüglichen  Regulierungsarbeiten  wurde  vorwiegend  St(Mnmatoria1 
verwendet,  wobei  aus  ökonomischen  Gründen  relativ  schwach»  Typ«*!! 
benützt  wurden,  welche  sich  jedoch  vorzüglich  bewährten. 

Die  Regulierung  der  obersten  galizischen  Weichselstrc^okc?  von  (Irr 
Przemszamündung  bis  Krakau  wurde  erst  nach  Beendigung  dt^r  Przcni.sza- 
regulierung,  und  zwar  im  Jahre  1884,  aus  Rücksicht  auf  dm  .st<»tH  zu- 
nehmenden Transport  der  Kohle  und  des  SteinmateriaU\s  nach  Krakau 
in  Angriff  genommen,  wobei  die  ersten  Bauten  bei  Kruki,  unmittelbar 
unterhalb  der  Przemszamündung,  dann  bei  Facimiecli  nächst  d(»m  Städtchen 
Skawina,  bei  Smolice  unweit  von  Zator,  ferner  in  der  Str(»cke  Zwierzyniec 
Pychowice  oberhalb  Krakau,  weiters  bei  l\)ZOwice,  Woh)wice,  Dwory 
u.  s.  w.  ausgeführt  worden  sind. 

Das  oben  erwähnte  hydrotechnische  Operat  des  WcMchsel.Htrome.H 
ex  1889  bezog  sich  auch  auf  diese  Strecke  und  ermöglichte  sciithcjr  ihren 
systematischen  und  planmässigen  Ausbau,  woben  der  geringste  Krümmungs- 
radius der  Trace  500  ///  betrug,  und  zu  welchem  Zwecke  mehrere  I^urch- 
stiche  ausgehoben  und  zahlreiche  Regulierungsbauten  vorwiegf-nd  aun 
Stein  hergestellt  worden  sind,  deren  Kosten  pro  Kilometer  drjH  Müssen 
sich  auf  rund  fl.   1 5.000  bezifferten. 

Die  Regulierung  dieser  Theilstrecke  —  deren  Kosten  auHschlieHHlicIi 
vom  Staate  getragen  werden   —  ist  noch  nicht  beendet. 

Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  auch  ein  Project  für  die  Keguli^ming 
der  preussisch-galizischen  Grenzstrecke  der  Weichsel  ^sog^mannt^j  Kl^rine 
Weichsel)  ausgearbeitet  worden  ist,  welches  jedoch  nicht  zur  Aunführung 
gelangen  konnte,  weil  die  königlich  preussi.sche  Regi^^rung  ihre  Mitwirkung 
an  dieser  Regulierung  ablehnte. 

Im  Jahre  18S5  begann  auch  die  Reguli cmjng  d^rr  H<;hleHi.v:h^m  W^rtch-i^-l' 
strecke,  und  zwar  in  der  ^irenzstrecke  von  Schwarzwa.HVfr  Wh  zur  Mim^ 
düng  des  Bialkaflusses,  welche  fl.  30.259  <^rrford^rrt^; ;  in  fUrm^^rWf^m  JHhtH 
wurde  femer  der  Durchstich  b^i  Zawzicz  mit  fU-ra  K<r*t/maufwand^  vr/n 
fl.  i3-45'>  ausgehoben.  Im  Zeiträume  v^>n  f  8^0  bi->  i  h^ßh  wurde  fVw  R  ^rgalt^rTüng 
der  Strecke  bei  I>rahomirjohl  und  von  df^r  Kinmündang  den  Kopirttobach*^ 
bei  Weichsel  bis  zur  Hf:2ir\cj^^tr^^^^^lmiclcf:  f>et  r>rahr>mi,v,hl  mit  d<«rtr; 
Kostenaufwande  von  ff.  20.^05,  b^rziehungnweiAe  fl,  27^->.oo  l^^rvirkt. 

Die  Kostüm  'Jt'urden  ---  "»'le  aa.^  der  Ta?>-lle  er-^ichtlich  i^t  v^rTi 
Staate,  dem  I^n-'i-^  und  den   Jr\U:T^r^.^^mUm  ?>e^tritten* 

Oh-xrohl  dl-':  P.indeioh'in^-tar^^ti-'m  In  einerr.  andi^ren  C^it>{  di^^rvH 
Werkes  r>r-pr''jc?.er;  -Ä-rr-Irrn.  ->ri  hi«^  oehL^t'-i  Rri-än^;;n^'  ^'rrx^'cT.t,  dA.<^ 
eine  D^ich-str-^cke  in  d-r  ^chTe^fichf^rn  \^V^ii-,hHeL  Ton  der  l\\fr^r\\zzn< 
nranduTii'  iuncan-..  .i..f  fCo-^.ten  de^-  St;i;tt>^,  im  J^thre  :*-'>r,  her^-»Ht*sri't 
worden  i.-it- 

IJir.-^ -  'I  -^tt  ^'  i! :  xT  i  -  •'. ''.  =^"".  V/r{r. h  -r^: '  ^.i  nd  ■/  -'jH  'le^ri  '"mnrt  r^eni '^ZPrm  nocl; 
ra  Anfang     li-^^rs    J^/.r'-.  .ndrrrt>-"-t    l-^r.-/-^   rj*=rioh.^tr'='r.k*-m     :n-»h»*sorrIerr-*    !ri" 

beriet". vin^'rv^-..--    ''-■/.>r''.?y'''.-:"y   ^ii-«   r^r4deH.;ncr:rr.eiinien     tiif  .^r.%sc**n     "li*--! 
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Staates  (Meliorationsfond»),  des  Landes  und  der  Interessenten  in  den 
Bezirken  Krakau,  Mielec  und  Tamobrzeg  nach  dem  Jahre  1886  in 
Angriff  genommen  worden  ist  und  welche  bereits  weit  vorgeschritten 
erscheint. 

Aus  der  unten  angefügten  Tabelle  sind  die  Längen  der  einzelnen 
Flussstrecken,  die  Xormalwassermengen,  das  relative  Gefälle,  die  Normal- 
breite  und  die  Mindestfahrtiefe  zu  ersehen: 


!      1.    V 

;  Ji  -J^ 


k;-^. 


Theilstrecke 


Länge 


13 

16 
18 


km 


I S  g 


pro- 

jectiertes 

relatives 

Gefälle 


Przemsza- bis  Solamün- 

duDg ,      178 

SijfiiTtiütiduQt»  bis 

Dwory  II I      8-22 

Dwory   II    bis    Skawa- 

münduDg 1  lyoo 

Skawamündun^  bis 

C^/i^rnicbow  ....  24*85 
Czernichow  bis  Skawinka  1 275 
Skawinka    bis    Krakau 

(Wawel) ':  16-19 

Krakau  bis  Dlubnia  ,  12-55 
D?ubnia  bis  Reichs- 
grenze (Niepolomice)  |  1446 
Reichsgrenze   (Niepo?o 

mice)  bis  Raba- 

mündung 32-80 

Raba-  bis  Uszwica- 

mündung ^S'^S 

Uszwica-    bis    Dunajec- 

mündung 97^ 

Dunajec-  bis  Nida- 

mündung 13*43 

Xida-     bis     Breü- 

mündung •  54*^^ 

Breh-   bis  Wistoka-         1 

mündung ■    i7'-7 

Wisloka-  bis  Babu-         | 

lowkamünding  .  .  18- 15 
Babul(')wka-      bis    L?g- 

mündung ■  28*58 

l-«?g*  bis  Sanmündung  ,  6*I2 
Sanmündung  bis 

Reichsgrenze    (Popo-  ; 

wice) '      8.30 


il 


31 
49 
53 
62 


00004517 

0*0004481 

0-0003543 

0-0003510 
64    '  0-0003490 


67 
71 

74 


76 
90 


102 
167 
185 
194 


0-0003306 
00003533 

00003516 


0-0003473 
00002737 
0-0002722 
00002752 
0-0002725 
00002691 
222   0-0002869 


223 
229 


318 


00002837 
00002812 


00002880 


S3 


Anmerkung 


43 
56 


76 
79 

80 
82 

84 


86 

98 

107 

163 

168 

185 

187 
192 

231 


1-08 


Die  Normalbreite 
zwischen  den 
Kronenkanten 
der  Werke  ge- 
messen. 


bereits 
ausgebaut 


1-20 
I-20 

1-22   j' 
1-22 

,1 
124 

1-26   '} 

i'34 
1-38 
1-46 
1-50 
1-50 
1-50 


1-50         Gegenwärtig 
1-50  I  sollen  neue  hydro- 
metische  Ver- 
messungen durch- 
i-6o      geführt  werden. 
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Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  für  die  Regnliorung^  der  Weichset 
vom  Jahre  1864  bis  1898  insjyesammt  fl.  4,380.776  verausi^abt  worden 
sind.  Die  Conservationskosten  sind  jedoch  in  dieser  Summe  nicht  enthalten. 

11 L   Der  Dunajec. 

^lit  der  Allerhöchsten  Entschliessunii^  vom  luXovember  1861  haben 
Seine  Majestät  der  Kaiser  die  mit  fl*  j  20,000  veranschlagte  nnd  auf  Staats- 
kosten,  im  Zeiträume  von  20  Jahren,  durchzuführende  Reyfulierung'  des 
Dunajecfiusses,  von  Zgh:ibice  bis  zur  Mündunt^^  in  die  Weichsel,  in  der 
Länge  von  38-6  krn^  aus  Fioss*  und  SchiflFalirtsrücksichten^  allergnädigst 
zu  genehmigen  geruht. 

Die  Regulierung  dieser  Theilstrecke  wurde  sohin  nach  denselben 
Grundsätzen^  welche  bei  der  Weichsel  massgebend  waren,  in  Angriff 
genommen  und  ist  nunmelir  soweit  vorgeschritten,  das  ihre  Vollendung 
bis  zum  Jahre  1907  gewärtigt  werden  kann. 

Hiebe!  hat  sich  allerdings  herausgestellt,  dass  die  ursprünglich  ver- 
anschlagten Kosten  zu  gering  bemessen  waren;  überdies  konnte  dieser 
Flussabschnitt  nicht  im  fixierten  Zeitabschnitte  ausgebaut  werden. 

Dass  die  Regulierung  dieser  relativ  kurzen  Strecke  bisher  noch 
nicht  vollendet  worden  ist*  findet  die  Aufklärung  in  dem  Unistande,  dass 
für  diesen  Zweck  bisher  nur  geringe  Jahresdotationen  bewilligt  worden 
sind,  aus  welchem  (irunde  stets  nur  die  all  er  dringlichsten  Corrections- 
bauten  zum  Schutze  der  bedrohten  Liegenschaften  und  zwecks  Beseitigung 
der  Schiffahrtshindernisse  ausgeführt  werden  konnten»  welche  von  dem 
stark  geschiebeführenden  und  gefTülsreichen  Flusse,  namentlich  aber  durch 
die  Eisgänge  wiederholt  beschädigt  und  in  der  Folge  neuhergestellt 
werden  mussten. 

Ausserdem  wurden  aus  diesen  Dotationen  in  der  oberen,  i46'4X7// 
langen  Anschlussstrecke  mit  Beihilfe  des  Landes  und  der  Interessenten 
zahlreiche  Regulierungsbauten  herg erstellt,  welche  vorwiegend  den  Schutz 
der  Ufer  gegen  w^eitere  Einrisse  bezweckten  und  sohin  hauptsächlich  der 
Landwirtschaft  zugute  kameti. 

Da  jedoch  striche  nicht  systematisch  und  ohne  Zusammenhang  mit 
anderen  Hilfsbauten  bewirkte  Reguli erungs werke  nur  von  kxirzer  Dauer 
sein  können,  entschloss  sich  die  k,  k.  Regierung  im  Jahre  1894,  aucli  die 
circa  100  km  lange,  obere  Anschlussstrecke  von  Tylmanowa  bis  Zglobice 
systematisch  auszubauen  und  ordnete  die  Ausarbeitung  eines  generellen 
Projectes  für  den  ganzen  Dunajecfluss  an,  um  den  gebotenen  Zusammen- 
hang beider  Flussabschnitte  zu  erzielen. 

Die  bezüglichen  Projectierungsarbeiten  umfassen  die  Aufnahme  der 
FlusssitUcition,  das  Nivellement  des  Längenproüles  des  Flusses,  der  beider- 
seitigen Ufer,  die  Auf^iahme  der  Querprofile  des  Flusses  und  die  Messung 
der  bei  verschiedenen  Wasserständen  abfliessenden  Wassermengen  und 
sind  bereits  soweit  vorgescliritten,  dass  ihn*  Vollendung  im  Jahre  i8g8 
zuversichtlich     gewärtigt    werden     kann,     wo     dann     die    systematische 
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Regulierung  des  Dunajecflusses  von  Zglobice  aufwärts  bis  Tylmanowa,  mit 
Zuhilfenahme  grösserer  Geldmittel,  in  Angriff  genommen  werden  wird. 
Die  Kosten  dieser  Regulierungsarbeiten  werden,  wie  bisher,  mit  je  einem 
Drittel  vom  Staate,  dem  Lande  und  den  Interessenten  bestritten  werden. 

Seitens  der  Anrainer  sind  in  den  vergangenen  Jahrzehnten  entlang 
des  Dunajec  lange  Deichstrecken  zum  Schutze  gegen  Hochwasser  her- 
gestellt worden,  welche  nunmehr  vom  Lande  unter  Beihilfe  des  Staates 
und  der  Interessenten  reconstruiert  werden. 

In  der  angeschlossenen  Tabelle  sind  die  den  Dunajecfluss  betreffenden 
wichtigsten  Daten  für  zwei  Theilstrecken  zusammengestellt. 


^  CA) 


Theilstrecke 


Länge 


km* 


b  ci  2 


Relatives 
Gefälle 


'S  « 


SOS 


Anmerkung 


Zglobice  bis  Biala- 
mündung     .    .    . 

Bialamündung  bis 
Mündung    .    .    . 


7-8 
30-8 


ca.  6o 
ö5 


o-ooiooi 


0-000352 


79 
82 


1*09 

1-26 


Die  Normalbreite 

zwischen  den 
Kronenkanten  der 
Werke   gemessen. 


Für  die  Regulierung  des  Dunajecflusses  wurden  vom  Jahre  1864 
bis  1898  aus  der  ausserordentlichen  Wasserbaudotation  fl.  1,012000 
verausgabt. 


IV.  Die  Wisloka. 

Mit  der  bereits  mehrmals  erwähnten  Allerhöchsten  EntSchliessung 
vom  II.  November  1861  wurde  auch  die  mit  fl.  20.000  veranschlagte, 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  20  Jahren  durchzuführende  Regulierung 
des  Wislokaflusses  in  der  19*5  ^/ä  langen  Mündungsstrecke,  von  Mielec 
bis  zur  Ausmündung  in  die  Weichsel  bei  Oströwek,  auf  Staatskosten 
genehmigt. 

Wegen  der  geringen  Jahresdotationen  konnte  diese  Strecke  nicht 
im  angesetzten  Zeitabschnitte  ausgebaut  werden,  zumal  aus  diesen  Mitteln 
auch  in  der  oberen  Anschlussstrecke  zahlreiche  Concurrenzbauten  zum 
Schutze  der  bedrohten  Ortschaften,  Strassen  und  Brücken  hergestellt 
werden  mussten. 

Die  Vollendung  dieser  Regulierung,  welche  nach  den  bereits  oben- 
entwickelten Grundsätzen  erfolgte  und  deren  Kosten  weit  mehr  betragen, 
als  ursprünglich  angenommen  wurde,  dürfte  im  Jahre  1905  erfolgen. 

Gleichwie  für  den  Dunajec,  wurde  auch  für  die  Regulierung  des 
Wislokaflusses  oberhalb  Mielec  die  Verfassung  eines  generellen  Projectes 
im  Jahre  1894  angeordnet,  welches  sich  gegenwärtig  in  Ausarbeitung 
befindet.     Nach  Fertigstellung   dieses   Projectes    wird   die    systematische 
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Regülierunj^  des  Oberlaufes  unter  Benützunjcf  der  bisher  hergestellten 
Correctionsbauten  erfolgen,  deren  Kosten  —  wie  bisher  —  mit  je  einem 
Drittel  vom  Staate,  dem  Lande  und  den  Interessenten  werden  getragen 
werden. 

Die  den  Wislokaflussabschnitt  Mielec— Mündung  betreffenden  Daten 
bind  in  der  untenstehenden  Tabelle  zusammmengestellt: 


^^-x 


Theilst  recke 


Länge 


km 


Relatives 
Gef-iUe 


Aumerkuijg 


Mielec  bis  Oströwck 
(Mündung)  .    .    .    . 


I9'5 


28        0*000455       57  i»o 


Die  Normalbreite 

zwischen  den 
KroneD  kau  teil  der 
Werke  gemessen J 


Aus  der  ausserordentlichen  Wasserbaudotation  sind  für  die  Regu- 
lierung" des  Wislokaflusses  vom  Jahre  1864  bis  1S98  insgesammt 
fl.  302*060  verausgabt  worden. 


V,  Der  San, 

Der  Sanfluss  bildete  in  den  vergangenen  Jahrhunderten  einen  wichtigen 
Schiffahrtsweg,  auf  welchem  das  Holz  aus  den  anliegenden,  ausgedehnten 
Wäldern,  das  (jetreide  u*  dergh  insbesondere  nach  Danzig  verfrachtet 
ward,  Behufs  Verbesserung  dieser  Wasserstrasse  sind  schon  im  Jahre 
1781  hydrotechnische  Aufnahmen  vorgenommen  worden;  umfassende  Re- 
gulierungsarbeiten kamen  jedoch  nicht  zur  Ausführung* 

In  der  Folge  verminderte  sich  der  Verkelir  auf  dem  San-  und 
Weichselflusse,  weshalb  auch  2ur  Ausfühnini^^  von  Schutz-  und  Regu- 
lierungsarbeiten keine  Veranlassung  vorlag. 

Da  jedoch  der  sich  selbst  überlassene  Fluss  in  manchen  Strecken 
arg  entartete  und  den  Anrainern  durch  zahlreiche  und  w^eitreichende 
Uferbrüche  grossen  Schaden  zufügte,  w^urden  seitens  der  bedrohten  An- 
rainer in  vielen  Strecken,  namentlich  aber  an  concaven  Ufern  primitive 
Uferschutzbauten,  und  zwar  meistens  kurze  Buhnen  (Sporne)  aus  Fa- 
schinenmaterial bewirkt* 

Der  w^eitere  Umstand,  dass  die  Uferbrüche  in  den  zahlreichen  Ser- 
pentinen für  die  Dauer  kaum  hintangehalten  werden  konnten  und  dass 
infolge  dieses  seri^entinierenden  Flusslaufes  grosse  Eisschoppung*en  zur 
Winterszeit  vorkamen,  welche  zu  grossen  Verheerungen  und  Grundschäden 
Anlass  boten,  führte  zur  Erkenntnis,  dass  solche  primitive  Uferschutz- 
bauten nicht  genüg^eUj  und  dass  in  solchen  Fällen  grössere  Arbeiten, 
namentlich  aber  Durchstiche  unbedingt  ei-forderlich  seien. 

So  wurde  beispielsweise  in  den  Dreissiger-Jahren  der  circa  5  km  lange 
Durchstich  bei  Majdan  zbydniowski^  Zabno,  Radomysl  und  Skowierzyn  im 
politischen  Bezirke  Tarnobrzeg  bewirkt,    mittelst  welchen  die  circa  9^/// 
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lange  Flusssclilinge  bei  den  damals  sehr  bedrohten  Ortschaften  Zbydniöw 
und  Berdechöw  ad  Zaleszany  coupiert  worden  ist.  Durch  diese  Gerad- 
legung  des  Flusses,  deren  Kosten  vorwiegend  von  den  betheiligten  Gruts- 
gebieten  bestritten  worden  sind,  sind  über  300  ha  Anlandungen  gewonnen 
worden.  Femer  wäre  der  in  den  Achtziger-Jahren  bewirkte,  3*2  km  lange 
Sandurchstich  bei  Szöwsko  zu  erwähnen,  mittelst  welchen  die  circa  6'6  km 
lange,  den  nördlichen  Theil  der  Stadt  Jaroslau  gefährdende  Flussschlinge 
abgebaut  worden  ist,  deren  Verlandung  seither  in  befriedigender  Weise 
erfolgte. 

Mit  der  Zunahme  des  Grundwertes  wurde  auch  das  Bedürfnis  einer 
umfassenden  Flussregulierung  immer  grösser,  da  durch  die  in  einigen 
Strecken  bewirkten  Regulierungsbauten  nicht  nur  weiteren  Verheerungen 
und  Ufereinbrüchen  wirksam  Einhalt  geboten,  sondern  auch  ausgedehnte 
Anlandungen  gewonnen  wurden,  welche  der  Cultur  zugeführt  werden 
konnten. 

Da  überdies  der  stets  vorschreitenden  Verwilderung  des  Flusses  von 
Staatswegen  vorgebeugt  werden  musste  und  die  Herstellung  einer  prakti- 
kablen SchifFahrtsstrasse  behufs  ErmögHchung  des  Exportes  der  Roh- 
producte  ins  Ausland  zweckmässig  erschien,  wurde  mit  der  bereits  erwähnten 
Allerhöchsten  EntSchliessung  vom  11.  November  1861,  die  mit  fl.  340.000 
veransclilagte  und  innerhalb  eines  Zeitabschnittes  von  20  Jahren  auf 
vStaatskosten  durchzuführende  Regulierung  des  120*5/'/;/  langen  Sanfluss- 
abschnittes  von  Jaroslau  bis  zur  Ausmündung  in  die  Weichsel  bei  Pniöw 
genehmigt. 

Seither  wurden  in  diesem  Flussabschnitte  zahlreiche  Regulierungs- 
arbeiten und  Durchstiche  ausgeführt,  welche  die  SchifFahrtsstrasse  ver- 
besserten und  den  Anrainern  wesentliche  Vortheile  brachten. 

Von  den  in  der  Theilstrecke  zwischen  Jaroslau  und  Kurylöwka  (Reichs- 
grenze) ausgeführten  Bauten  wären  hervorzuheben  jene  bei  Radymno, 
Jaroslau,  Szöwsko,  dann  bei  Manasterz,  Lezachöw,  Gorzyce  und  Ubieszyn, 
endlich  bei  Dqbno  und  Piskorowice,  welche  systematisch  bev^irkt  worden 
sind  und  theilweise  noch  ergänzt  werden. 

In  der  nunmehr  circa  1 8  km  langen  Theilstrecke  von  Kurylöwka  bis 
Kopki  bildet  der  San  die  Reichsgrenze  mit  Russland;  am  linken,  öster- 
reichischen Ufer  wurden  daselbst  auf  Grund  der  in  der  Beschreibung  des 
Weichselflusses  erwähnten  Staatsconvention  de  dato  Krakau,  den  20.  August 
1864,  und  zwar  bei  vSwory  ad  Stare  miasto,  bei  Koziarnia  und  bei  Kopki 
Regulierungsbauten  in  der  Gesammtlänge  von  5-5  km  hergestellt,  wogegen 
am  rechten,  russischen  Ufer  bisher  keine  Regulierungsbauten  zur  Aus- 
führung gelangten. 

Hervorzuheben  Ist  auch  die  grosse,  circa  5  km  lange  Flussserpentine 
bei  Sarzyna,  deren  Zustand  sich  zu  Ungunsten  Österreichs  stets  ver- 
schlimmert. Um  diesem  unhaltbaren  Zustande  abzuhelfen,  wurde  seitens 
der  internationalen  Weichsel-  und  Sanregulierungs-Commission  vom  Jahre 
'891    das   Project   eines   auf  das   russische    Staatsgebiet   fallenden,  circa 
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itioom  lang'en  Durch.stiches  vereinbart,  welches  jedoch  die  Zustimmung^ 
der  kaiserUch  russischen  Regierung'  nicht  erhielt.  Seitens  der  im  Jahre 
i8t>6  zusammengetretenen  internationalen  Commission  wurde  daher  ein  den 
Intentionen  der  kaiserlich  russischen  Regierung  Rechnung  tragendi^s  Project 
eines  Doppeldurchstiches  derart  vereinbart,  dass  die  an  Russland  fallenden 
Grundstücke  jenen,  welche  an  Osterreich  fallen  würden^  gleich  gross  sein 
sollen.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  den  Regierungen  beider  Nachbar- 
staaten genehmigt,  und  steht  nunmehr  zu  hoffen»  dass  die  Regulierungs- 
1  arbeiten  in  dieser  sehr  verwilderten  Grenzstrecke  bald  in  Angriff  genommen 

^B        werden. 

^^  Die    meisiten    Regulierungsbauten    wurden   jedoch    in    der  untersten 

I  Sanstrecke  von    Kopki    bis    zur    Mündung    in    die   Weichsel    hergestellt, 

I  von  welchen    insbesondere   die  systematische  Verbauung  längerer  Fluss- 

^K  abschnitte^  namentlich  bei  Rudnik  und  Bieliniec,  dann  von  Zarzecze  bis 
^H  Nisko,  bei  Brandwica  und  Charzewice,  schliesslich  in  der  6/v//  langen 
^m^  Mündungsstrecke  von  Zadole  abwärts,  eine  besondere  Erwähnung  verdient, 
^^^H  Auch  der  Sanfluss  konnte  in  der  Theilstrecke  von  Jaroslau  bis  zur 

^^^^TVIündung  nicht  im  vorgesehenen  Zeitabschnitte  reguliert  werden,  da  erstens 
vir-1  mehr  Werke  hergestellt  werden  mussten,  als  anfangs  angenommen 
worden  war,  und  weil  aus  den  für  diese  Regulierung  bestimmten  Dota- 
tionen seit  Jahren  zahlreiche  und  umfassende  Regulierungsarbeiten  auch 
in  der  nicht  minder  reg'ulierungsbedürftigen,  oberen  Anschlussstrecke  be- 
wirkt werden  mussten. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  INIittelstrecke  von  Przemysl  bis 
Jaroslau,  deren  systematische  Regulierung  auch  aus  militärischen  Rück- 
sichten geboten  erscheint* 

Da  der  San  in  dieser  Strecke  stark  serpentiniert  und  eine  (ferad- 
legung  seines  Laufes  im  Hinblicke  auf  das  relativ  geringe  (Tefälle  un- 
bedenklich erschien,  wurden  in  der  Strecke  zwischen  Sosnica,  beziehungs- 
w^eise  Sklad  solny  und  der  Strassenbrücke  bei  Jaroslau  acht  Durchstiche 
ausgeführt,  wodurch  diese,  vorher  40*5 /*w  lange  Theilstrecke  auf  22  km 
abgekürzt  worden  ist. 

Die  ersten  Durchstiche  bei  Sklad  solny  und  Grabowiec  sind  noch  im 
Jahre  1871,  beziehungsweise  1873  genehmigt  worden,  w*elclien  sich  die 
übrigen  Durchstiche  in  den  späteren  Jaliren  anschlössen. 

Die  Fixierung  der  Trace  in  dieser  Theilstrecke  i.^t  bisher  jedoch 
nur  theilw^eise  erfolgt 

Die  39  km  lange  Theilstrecke  von  Przemysl  bis  Sosnica  befindet  sich 
dagegen  noch  in  unreguliertem  Zustande. 

Bei  Przemysl  selbst  wurden  jedoch  zalüreiche  Regulierungsarbeiten 
hergestellt,  welche  nunmehr  ergänzt,  beziehungsweise  vollendet  werden 
sollen. 

Die  Kosten  der  in  der  Strecke  Przemysl ^-Jaroslau  bewirkten  Re- 
gulierungsarbeiten wurden  mit  geringen  Ausnahmen  mit  zwei  Drittel 
vom  Staate  und  mit  einem  Drittel  xox\\  Lande  bestritten. 
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In  der  oberen  Anschlussstrecke  (oberhalb  Przemysl)  wurden  über- 
dies zaldreiche  Concurrenzbauten  hergestellt,  welche  vorwiegend  über 
Anregung  der  Anrainer  und  unter  Leistung  eines  Beitrages  des  lindes 
und  der  Interessenten  (mit  einem  Drittel),  behufs  Uferschutzes,  bewirkt 
worden  sind. 

Von  diesen  Bauten  sind  hervorzuheben  der  Durchstich  bei  Oströw, 
die  Regulierung  der  Strecke  Iskan  —  Bachörz,  Nozdrzec — D^bröwka 
starzenska,    Krasiczyn— Korytniki  u.  s.  w. 

Da  diese  Bauten  sich  selbst  überlassen  und  ohne  Zusammenhang 
mit  anderen  Hilfsbauten  kaum  von  langer  Dauer  sein  können,  und  da 
deren  Erhaltung  und  Ergänzung  nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Schutz 
des  Ufers  gegen  Einrisse,  sondern  auch  aus  Flossfahrtsrücksichten  geboten 
erscheint,  entschloss  sich  die  k.  k.  Regierung,  die  obere  Anschlussstrecke 
von  Jaroslau  aufwärts,  unter  Benützung  der  bisher  ausgeführten  Bauten^ 
systematisch  zu  regulieren,  um  den  Verkehr  mit  nicht  sehr  tieftauchenden 
Schüfen  möglichst  weit  bergwärts  zu  ermöglichen  und  hiedurch  den 
Export  der  Rohproducte  ins  Ausland,  beziehungsweise  den  Import  der 
Kohle  für  Industriezwecke  nach  Thunlichkeit  zu  fordern.  Im  Jahre  1894 
wurde  daher  die  Verfassung  eines  generellen  Regulierungsprojectes  für 
den  ganzen  Sanfluss  angeordnet,  welches  gegenwärtig  nahe  der  Voll- 
endung ist. 

Das  Project  bezweckt  die  vollständige  und  systematische  Regulierung 
des  320^;;/  langen  Sanflussabschnittes  und  dürfte  zu  seiner  Realisierung, 
mit  Rücksicht  auf  die  schon  ausgeführten,  zahlreichen  Regulierungsarbeiten, 
einen   relativ   kurzen  Zeitabschnitt   erfordern. 

Aus  der  unten  folgenden  Tabelle  sind  die  den  Sanflussabschnitt 
von  Jaroslau  bis  zur  Mündung  in  die  Weichsel  betreffenden  wichtigsten 
Daten  zu  ersehen: 


;^^ 


Theilstrecke 


Länge 


1  « 
d   Vi 

1  3 


km 


Relatives 
Gefälle 


^»5 


Anmerkung 


Jaroslau  bis  Lubaczöwka- 

mündung j    14*60 

Lubaczöwka-  bis  Wislok- 

mündung 

Wislok-      bis     Tanew- 

mündung 

Tanew-     bis     Bukowa- 

mündung     

Bukowamündung  bis 

Mündung 


47 


15-10 
4800 

2II8 

24-50 


89 


0-000272 
0000390 
0000390 
0000257 
0-000340 


69 
72 
82 
80 
91 


Diese      Daten 
1*0    ||  werden  nach  Fer- 
j    tigstellung      des 

—  j    genannten    Pro- 
ji  jectes   eine   An- 

—  jl  derung  erfahren. 
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Für  die  Regulierung    des    San  wurden   aus    der   ausserordentlichen 
Wasserbaudotation  von   1864  bis   1898  zusammen  fl.  2,460.385  verausgabt. 
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VI.  Der  Dniester. 

Der  Dnie.strr  durchfliesst  den  fruchtbarsten  Theil  des  Landes  (falizien 
und  der  Bukowina  und  verdient  daher  vom  Standpunkte  der  Landwirt- 
schaft eine  besondere  Beachtung". 

Nach  den  alten  Chronisten  ward  der  Dniester  schon  im  15.  Jahr- 
hunderte als  Schiffahrtsweg-,  behufs  Verfrachtung  der  Bodenproducte  des 
Königreiches  Polen  nach  Venedig  und  der  Levante  benützt»  zu  welchem 
Zwecke  mit  der  hohen  Pforte  SchifFahrtsverträge  in  den  Jahren  1486, 
1621^   1Ö76  und  1699  abgeschlossen  worden  waren. 

Infolge  der  ununterbrochenen  Kriege  wurde  jedoch  diese  wichtige 
Wasserstrasse  gegen  Ende  des  18,  Jahrhundertes  soweit  vernachlässigt; 
dass,  laut  damaÜger  Berichte,  der  ganze  Export  sich  bloss  auf  das  H0I2- 
materiale  beschränkte. 

Erst  nach  der  Revindication  Galiziens  durch  Österreich  gewann  der 
Dniester  seine  frühere  Bedeutung,  und  seither  entwickelte  sich  auch  die 
Schiffalirt  in  erfreulichster  Weise, 

Xebst  Salz  und  anderen  Handelsartikeln,  welche  auf  dem  Dniester 
aus  Galizien  nach  Podolien  und  der  Ukraine  verführt  wurden,  g'ieng 
im  Jahre  1785  das  galizisclie  Getreide  in  grossen  Mengen  nach  Odessa 
mit  Benützung  von  Segelschiffen,  deren  Tauchtiefe  angeblich  46  Wiener 
Zoll  (circa   1*2  m)  betrugt. 

Im  Jahre  1788  wurde  auf  dem  Dniester  das  Kriegsmateriale  von 
Koniuszki  nach  Chocim  transportiert^  w^obei  eine  für  600  zweispännige 
Wagen  berechnete  Ladung,  mittelst  dreier  Schiffe^  binnen  8^2  Tagen  von 
Koniuszki  nach  Zaleszczyki  gebraclit  und  an  Fuhrkosten  fl.  4000  erspart 
worden  sind. 

Ähnliche^  dieWichtigkeit  desDniesters  als  Schiffahrtsweg  darlegende 
Vormerkungen  aus  späteren  Jahren  liegen  gleichfalls  vor. 

Nach  Ausbau  des  Strassennetzes  und  der  ersten  Eisenbahnen  in 
Galizien  w^urde  auch  den  Wasserläufen  ein  besonderes  Augenmerk  zu 
gewendet,  und  wurde  unter  anderem  auch  die  Activierung  einer  regel- 
mässigen Dampfschiifahrt  auf  dem  Dniester  in  den  Jahren  1843,  1860 
und  1886,  jedoch  erfolglos  angestrebt,  indem  das  Elussbett  infolge  der 
zahlreichen  Schotterbänke,  Untiefen  und  Stromschnellen  zur  Schiffahrt 
nicht  geeignet  war  und  vorerst  einer  systematischen  Verbesserung  be- 
durfte. 

Behufs  Regulierung  des  Dniesterflusses  sind  über  Auftrag  der 
damaligen  Regierung  nachstehende  Projecte   verfasst  worden: 

1.  Für  die  durchgreifende  Regulierung"  des  Dniesterliussabschnittes 
von  der  Zbruczmündung  aufwärts,  bis  oberhalb  der  Stryjmündung  nächst 
Czartorya,  in  den  Jahren   1801   und   1802; 

2.  für  die  Aushebung  eines  Durchsticlies  von  Hordynia  nach 
Dolobow,  und  zwar  zwecks  Verminderung  der  Überflutungen,  wc^lchen 
die    Samborer    Reichsstrasse    ausgesetzt    war,     und    für    die    theilweise 
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Trockenlegung  der  ausgedehnten  Samborer  Dniestersümpfe,  welche  eine 
Area  von  ^oo  kin^  umfassen,  im  Jahre   1813; 

3.  für  die  Regulierung  des  Dniester  von  Nizniöw  aufwärts,  nebst 
Regulierung  des  Strwitizflusses  und  Trockenlegung  der  Samborer  Sümpfe 
bis  zur  Niezach6\vkamündung,  im  Jahre   1 8 1 7  ; 

4.  für  die  systematische  Regulierung  des  Dniesterflusses  von  Nizniöw 
aufwärts,  im  Sinne  der  Anträge  des  Hofbaurathes  vom  Jahre  1827; 

5.  für  die  Beseitigung  der  SchiflFahrtshindemisse  in  dem  Fluss- 
abschnitte zwischen  Xizniow  und  der  Zbruczmündung. 

Der  ad  2  erwähnte  Durchstich,  in  der  Länge  von  3840  Klafter, 
ist  im  Jahre  181 7  in  Angriff  genommen  und  im  Jahre  181 9  vollendet 
worden. 

Das  ad  3  erwähnte  Project  bezweckte  die  Abkürzung  des  stark 
ser|)ontinierenden  Flusslaufes  von  Hordynia  bis  Nizniöw  von  41  Meilen 
und  2421  Klafter  um  13  Meilen  936  Klafter,  und  war  auf  fl.  207.1 82*45  C.-M. 
veranschlagt,  wovon  fl.  36.340  auf  die  Grundablösung  und  fl.  15.246*45 
auf  Abzugsgräben  entfielen.     Die  Bauzeit  war  auf  15  Jahre  präliminiert. 

Dieses  Project  erhielt  jedoch  nicht  die  Genehmigung  der  vereinigften 
Hofkanzlei. 

Das  ad  5  erwähnte,  im  Jahre  1847  fertiggestellte  Project  umfasste 
die  Herstellung  von  166  Regulierungsbauten  in  der  Gesammtlänge  von 
10.334  Klaftern  in   12  Baustrecken. 

Dieses  Project  gelangte  jedoch  nicht  zur  Ausführung,  weil  die  pro- 
jectierte  Normalisierung  des  Dniester  zwischen  Latacz  und  der  Seret- 
mündung  auf  60  Klafter,  behufs  Ermöglichung  der  Schiffahrt  bei  niedrigen 
Wasserständen,  nicht  die  Zustimmung  der  Hofbaudirection  fand,  welche 
für  diese  Theilstrecke  (bis  zur  Mündung  des  Seret)  eine  Normalbreite 
von  130  Klafter  und  unterhalb  der  Seretmündung  von  155  Klafter 
bestimmte. 

Von  den  projectierten  Bauten  gelangten  bloss  sechs  Faschinen- 
bauten,   bei  Nizniöw,  in  den  Jahren   1841  und   1842,  zur  Ausfülirung. 

Aus  dem  Stadium  der  fruchtlosen  Studien  und  Verhandlungen  trat 
die  Regulierung  des  Dniesterflusses  in  jenes  der  Realisierung  erst  nach 
dem  Jahre  1860,  und  zwar  nach  Herablangen  der  Allerhöchsten  Ent- 
schliessung  vom  11.  November  1861,  mit  welcher  die  Regulierung  des 
Weichselstromes  und  seiner  wichtigsten  Zuflüsse  auf  Staatskosten  an- 
geordnet worden  ist. 

Über  Auftrag  des  bestandenen  Staats-Ministeriums  bereiste  nämlich 
der  damalige  k.  k.  Bauinspector  Gustav  Wex  den  Dniesterstrom  und 
unterbreitete  dieser  Centralstelle  ein  generelles  Project  für  die  künftige 
Behandlung  dieses  Flusses. 

Dieses  Project  erhielt  die  Genehmigung  des  Staats-Ministeriums  im 
Jahre  1863,  welches  hierauf  die  Inangriffnahme  der  Arbeiten  in  der 
Strecke  von  Nizniöw  bis  zur  Reichsgrenze  bei  Okopy  auf  Staatskosten 
anordnete. 
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Obschon  der  Dniester  bereits  von  Koniu*>2rki  (unterhalb  der  Strwia;^-' 
mündunj^)  scliiffbar  Wiir,  erfolgte  die  Bestimmung  der  Ortschaft  Zurawno 
als  AiifanjTfspunkt  der  Reg^lierunjkjf^  weil  die  damals  gebildete  "Dniester- 
Schiffahrtsg^esellschaft  den  regelmässigen  Betrieb  der  Schiffe  bloss  bis 
7Airawno  auszudehnen  beabsichtigte. 

Seit  dem  Jahre  1863  sind  alljährlich  ausserordentliche  Credite  für 
die  Regidierung  der  in  ararische  Ven\'altung  übernommenen,  nunmehr 
316 /v;/  langen  Theilstrecke  des  Dniester  von  Zurawna  bis  zur  Reichs- 
grenaebei  Okopy  bewilligt  worden,  welche  für  die  Aushebung  zahlreicher 
Durchstiche  und  für  Reg-ulierungsarbpiten,  und  zwar  behufs  Hintan- 
haltung  von  Ufereinrissen,  sowie  behufs  Beseitigung  der  Schiffahrtshinder- 
nisse verwendet  worden  sind. 

Die  bisher  erzielten  Erfolge  sind  ansehnlich;  immerhin  bleibt  jedoch 
noch  vieles  zu  thun  übrig,  um  eine  klaglose  Schiffahrts Strasse  für  grössere 
Schiffe  herzustellen,  da  die  Zuflüsse  des  Dniester  und  namentlich  die 
subkarpathischen.geschiebe-  und  gefällsreichen  Flüsse  Stryj,  SwicajLomnica, 
Bystrzyca  enorme  Geschiebemassen  in  den  Recipienten  einfüliren  und  das 
Flussbett  meterhoch  verlegen. 

Da  eine  systematische  Regulierung  nicht  im  Stande  w^äre,  diesem 
beständigen  Übel  abzuhelfen,  wurden  umfassende  Baggerungsarbeiten 
in  Aussicht  genommen  und  wurde  zu  diesem  Behufe  bereits  ein  Eimer- 
leiterbagger  mit  der  stündlichen  Leistung  von  40///'^  angeschafft,  welcher 
zur  Ausbaggerung  einer  entsprechenden  Schiffahrtsrinne  im  Regiewege 
benützt  werden  wird.  Da  durch  die  Baggerungsarbeiten  w^ohl  das  im 
Flussbrtte  befindliche  Material  entfernt,  nicht  aber  das  Hinzukommen 
neuer  (ieschiebemEissen  gehindert  werden  kann  und  die  Ursache  dieser 
intensiven  (Teschiebebeweguug  wo  anders  zu  suchen  war,  wurden  Er- 
hebungen  in  den  Einzugsgebieten  der  subkarpathischen  Zuflüsse  des 
Dniester  eingeleitet,  welche  die  Xothwendigkeit  der  Verbauung  zahl- 
reicher Wild-,  beziehungsweise  Gebirgsbäche,  die  Regulierung  vieler 
Bachstrecken  und  die  Aufforstung  zahlreicher  kahler  Berglehnen  ergaben, 
was  zur  P\*lge  hatte,  dass  die  Ausarbeitung  der  Detailprfjjecte  für  diese 
Sicherungsarbeiten  und  die  legislative  Regelung  dieser  Unternehmen 
eingeleitet  worden  ist. 

Schliesslich  sei  bemerkt,  dass  für  Regulierungszw^ecke  ein  Rad- 
Remorqueur  angeschafft  w^urde,  dem  die  Aufgabe  zufallen  wird,  das 
Baggerschiff,  beziehungsweise  die  mit  Stein-  und  Faschinenmateriale  be- 
ladenen  F'ahrzeuge,  respective  die  Baggerschuten  flussaufvvärts  zu  ziehen^ 
und  welches  auch  bei  dienstlichen  Bereisungen  des  Stromes,  bei  Aus- 
übung der  Strompolizei  u.  s,  \\\  zur  Verwendung  gelangen  soll* 

Im  Jahre  1893  wurde  die  Ausarbeitung  eines  neuen  hydrotechnischen 
Operates  des  Dniesterstromes  angeordnet,  um  den  definitiven  Ausbau 
der  bisher  bloss  provisorischen  Xormalbreiten  und  die  Bestimmung  der 
Localausgleichscurven  zu  ermoglicht-n.  Leider  konnte  diese  wichtige 
Arbeit  wegen  empfindlichen  Mangels  an  technischen  Kräften  bisher  nicht 
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durchgeführt  werden,  weshalb  an  die  Beschaffung"  dieser  wichtigen  hydro- 
technischen Daten  nur  successive  geschritten  werden  kann. 

Nichtsdestoweniger  wurde  schon  im  Jahre  1894  eine  ausschliesslich 
nur  systematische  Regulierung  des  in  staatlicher  Verwaltung  befindlichen 
Dniesterflussabschnittes  angeordnet,  welche  unter  thunlichster  Aus- 
nützung der  bisher  bewirkten,  zahlreichen  Durchstiche  und  Regulierungs- 
arbeiten erfolgen  soll,  und  die  in  Anbetracht  der  grossen  Länge  des  zu 
behandelnden  Flussabschnittes  (316/v//)  voraussichtlich  erst  im  Jahre  1920 
der  Vollendung  zugeführt  werden  wird. 

Gegenwärtig  stehen  nachstehende  Arbeiten  im  Zuge: 

Die  Regulierung  der  Theilstrecken  Zurawno — Cwitowa,  Monasterzec — 
Kotoryny,  die  Correction  der  Swicamündung,  dann  die  Normalisierung 
der  Strecken  Luka — Tenetniki,  Ruzdzwiany — Pertowce  und  Halicz — 
Zarowie,  ferner  die  Fixierung  der  Trace  im  Durchstiche  bei  Pitrycz  und 
die  systematische  Regulierung  des  Flussabschnittes  Jezupol — Ujscie 
zielone  und  der  Strecke  Lipa — Nizniöw.  Überdies  wird  die  Herstellung 
eines  Winterhafens  für  den  ärarischen  Schiffspark  und  sonstige  Privat- 
fahrzeuge, bei  Halicz,  beabsichtigt. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  ist  die  Regulierung  des  Dniester 
auf  Staatskosten  von  Zurawno  begonnen  worden. 

Die  obere  Anschlussstrecke,  in  welcher  der  Dniester  zahlreiche 
grosse  Serpentinen  und  sogar  Schlingen  bildet,  wurde  erst  später  der 
Regulierung  unterzogen. 

Über  zahlreiche  Resolutionen  des  Landtages  wurde  nämlich  im 
Jahre  1886  ein  mit  fl.  1,600.000  veranschlagtes  Project  für  die  Regulierung 
der  vorher  82  ^/// langen,  nunmehr  auf  47*5^/;/  abzukürzenden  Flussstrecke 
von  Rozwadow  bis  Zurawno  verfasst,  dessen  Ausführung  mittelst  Landes- 
gesetzes vom   I.  Mai   1893,  L.-G.-Bl.  Nr.  33,  verfügt  worden  ist. 

Nach  diesem  Gesetze  werden  von  den  Gesammtkosten  per  fl.  1,600.000 
40  Procent  vom  Lande  und  den  Interessenten  und  60  Procent  vom  Staate, 
und  zwar  40  Procent  aus  der  staatlichen  Wasserbaudotation  und  20  Procent 
aus  dem  staatlichen  Meliorationsfonds  bestritten. 

Diese  Regulierung  bezweckt  die  Herstellung  einer  schiffbaren 
Wasserstrasse,  die  Hintanhaltung  der  Ufereinrisse,  die  thunlichste  Ver- 
minderung der  Überschwemmungen  und  die  Beschaffung  der  Vorflut  für 
die  in  Aussicht  genommene  Regulierung  des  Oberlaufes  und  die  Trocken- 
legung der  ausgedehnten  Samborer  Dniestersümpfe. 

Die  Staatsverwaltung  übernahm  die  Durchführung  der  Regulierungs- 
arbeiten, die  im  Jahre   1893  begonnen  haben. 

Bisher  wurde  die  untere  Section  von  der  Mündung  des  Stryj- 
flusses  bei  Zalesce  bis  Zurawno  bis  auf  zwei  Durchstiche  reguliert,  so 
dass  nunmehr  nur  die  vollständige  Ausbildung  der  ausgehobenen  und 
auch  realisierten  Durchstiche  abzuwarten  ist,  wo  dann  die  Fixierung  der 
künftigen  Flussufer  in  den  Durchstichen  mittelst  der  Deckwerke  und 
die  Vollendung  der  Regulierung  erfolgen  wii*d. 
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In  der  oberen  Section  von  Rozwaduw  bis  zur  Mündunjüf  des  Stryj- 
flusses  bei  Zalesce  sind  bisher  drei  Durchstiche  ausgeführt  worden,  von 
welchen  zwei,  und  zwar  der  erste  bei  Rozwaduw  und  der  dritte  bei 
Zalesce  (oberhalb  der  Strassenbrücke  daselbst)  nahezu  vollkommen  aus- 
gebildet sind. 

Im  laufenden  Jahre  sollen  umfangreiche  Sprengungen  der  felsigen 
Flusssohle  im  Detile  bei  Brzezina  (nächst  Rozdol)  behufs  Tieferlegung 
des  Dniesterbettes  um  1*85;/;  vorgenommen  werden^  welchen  inst>feme 
eine  grosse  Bedeutung  zukommt,  als  von  ihrem  Gelingen  die  Regulierung 
des  Oberlaufes  des  Dniesterflusses  und  beziehungsweise  die  in  Aussicht 
genommene  Trockenlegung  und  Colmation  der  Saniborer  Dniestersümpfe 
abhängt.  Laut  der  für  die  gegenständliche  Flussreguliening  kundgemachten 
Vollzugsverordoung  sollen  die  Arbeiten,  vom  Jahre  1893  an  gerechnet, 
binnen  15  Jahren  durchgeführt  werden  und  steht  zu  hoffen,  dass  dieser 
Termin  eingehalten  werden  wird. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  die  obere  Anschlussstrecke  des  Dnit^ster- 
flusses  oberhalb  Rozwadow,  für  welche  —  wie  eingangs  erwähnt 
—  zahh-eiche  Projecte  verfasst  waren,  von  welchen  jedoch  bloss  der 
Durchstich  Hordynia — Dolob^w  ausgeführt  worden  ist. 

Der  galizische  Landtag  votierte  in  seiner  Sitzung  vcmi  9.  Februar 
1897  einen  Gesetzentwurf  für  die  auf  fl,  4,600.000  veranschlagte  Re- 
gulierung des  Dniesterflusses  von  Kornalowice  bis  Rozwadow,  des  Strwitiz 
von  Biskowice  bis  zur  Mündung  in  den  Dniester  und  der  Mündungsstrecken 
seiner  weiteren  Zuflüsse:  Wereszyca  und  Tysmienica.  Der  Dniester  soll 
nach  dem  bezüglichen,  vom  Landesaussclmsse  vei-fassten  Projecte,  von  96 '8 
auf  54'5X7//,  der  Strwiaz  von  45*8  auf  28-5^;//  abgekürzt  werden. 

Das  Project  bezweckt  die  Sclüfl^barmachung  des  Dniesterflusses  auf- 
wärts bis  zur  Strwiazmündung,  dann  die  Flossbarmachung  des  Unterlaufes 
des  Strwiii7.  und  der  Dnlester-Theilstrf^cke  oberhalb  der  Strwiaimündung, 
femer  die  i  lintanhaltung  weiterer  Ufereinrisse  und  Flussentartungen,  die 
Verminderung,  beziehungsweise  auch  gänzliche  Hintanhaltung  der  Über- 
schwrem mun  gen,  die  Gewinnung  ausgedehnter  Grundflächen  für  die  Cultur 
und  die  Ermöglichung  der  Trockenlegung  und  Colmation  der  ausgedehnten 
Sümpfe,  welche  am  rechten  Ufer  des  Dniesterflusses,  von  Hordynia  bis 
nahe  der  Reichsstrasse  Lemberg — Stryj  liegen. 

Nach  dem  oben  erwähnten  Gesetzent würfe  sollen  40  Procent  der 
Gesammtkosten  per  fl.  4,600,000  vom  Lande  und  den  Interessenten  und 
6a  Procent  vom  Staate,  und  zw^ar  mit  40  Procent  aus  di^r  staatlichen 
Wasserbaudotation  und  mit  20  Procent  aus  dem  staatlichen  Meliorations* 
fonds  bestritten  werden. 

Das  technische  Project  wurde  nocli  im  Herbst  des  Jahres  189b  von 
einer  Commission  an  Ort  und  Stelle  überprüft,  worüber  ein  umfassendes 
Gutachten  erstattet  worden  ist.  Hierauf  wurde  vom  k.  k,  Ministerium  des 
Innern,  mit  Rücksicht  auf  die  not< irische  Dringlichkeit  und  Xoth wendig- 
keit  dieser   Regulierung,  die    4oprocentige  Subvention   per  fl,   1,840,000 
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aus  der  staatlichen  Wasserbaudotation,  für  die  Durchfuhrung  dieser  Regu- 
lierung gegen  dem  zugesichert,  dass 

1.  das  technische  Project,  auf  Grund  der  zu  treffenden  protokollarischen 
Abmachungen  der  technischen  Vertreter  des  k.  k.  Ministeriums  des 
Innern,  der  k.  k.  Statthalterei  und  des  Landesausschusses  abgeändert 
und  demgemäss  der  Kostenüb erschlag,  unter  Festhaltung  des  ermittelten 
Gesammtkostenbetrages  per  ü.  4,600.000  umgerechnet  werde,  ferner  dass 

2.  die  Bauzeit  von   1899  auf  28  Jahre  festgesetzt,  weiters 

3.  die  Trockenlegung,  beziehungsweise  Colmation  der  Samborer 
Sümpfe  nunmehr  bald  in  Ang^ff  genommen  und  dass 

4.  an  der  Kreuzung  der  Regulierungstrace  mit  der  Reichsstrasse 
Lemberg — Stryj  eine  hölzerne  Reichsstrassenbrücke  auf  Kosten  des 
Regulierungsfonds  hergestellt  werde. 

Die  diesfalligen  Verhandlungen  sind  allerdings  bisher  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gediehen ;  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Angelegenheit  zu  urtheilen, 
dürften  jedoch  die  Arbeiten  vermuthlich  noch  im  Jahre  1898  begonnen 
werden,  für  welche  bereits  angemessene  Geldmittel  zur  Verfugung  stehen. 

Aus  der  obigen  Darstellung  geht  hervor,  dass  der  Dniesterfluss  jetzt 
in  der  Länge  von  363*5  km  reguliert  wird,  und  dass  diese  Regulierung, 
voraussichtlich  noch  im  Jahre  1898,  auf  die  gegenwärtig  gö'Skm  lange, 
obere  Anschlussstrecke  ausgedehnt  werden  wird. 

Durch  diese  Regulierungsarbeiten  sind  schon  jetzt  ansehnliche  Vor- 
theile  erzielt  worden,  welche  in  erster  Linie  und  hauptsächlich  der 
Landwirtschaft  zugute  kamen,  und  ist  anzunehmen,  dass  auch  die  Fort- 
setzung dieser  Regulierung  weitere,  sehr  erfreuliche  Vortheile  bringen  \vird. 

Die  den  bisher  regulierten  Dniesterflussabschnitt  betreffenden  Daten 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  dargestellt: 
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Für  die  Rei^nilienmg'  des  Dniester  in  den  Abschnitten  Rozwadow- 
Zurawno  und  Zurawiio-Reichsgrenze  wurden  bisher  fl.  040,000,  bezw 
fl.   1,617,144  verausg'abt. 


Zum  Schlüsse  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  auch  an  den  Flüssen: 
Sola,  Skawa,  Raba,  Wislok,  Str}^',  8wica,  Lomnica,  Nadwornaer  Bystrzyca; 
Solotwinaer  Bystrzyca,  Poprad,  Pruth,  Wiar  und  Sukiel  mit  Beiliilfe  des 
Landes  und  der  Adjacenten  zahlreiche  Schutzbauten  behufs  Hintanhaltuny 
der  Ufereinrisse,  sovv'ie  zum  Schutze  von  Strassen,  Brückcni  und  Ortschaften 
bewirkt  worden  sind,  und  dass  die  auf  den  Staat  entfallenden  Kosten 
{ein  Drittel  des  Gesammtaufw^andes)  je  nach  der  Bestimmung"  des 
Baues  aus  der  ordentlichen  Wasser*  oder  Strassenbaudotation  bestritten 
worden  sind. 

Überdies  soll  im  Jahre  1898  mit  der  systematischen  Reg'ulierun;^'' 
der  Flüsse  Sola  und  Lomnica  beg'onnen  werden,  deren  Kosten  auf 
fl.  ijjgo.ooo,  beziehungsweise  fl,  2,388  500  veranschlagt  sind,  welche  im 
Sinne  der  diesbezüglich  vom  galizischen  Landtage  gefassten  Beschlüsse 
vom  Staate  mit  je  60  Procent  und  vom  Lande  und  den  Interessenten  mit 
je  40  Procent  der  Gesammtkosten  aufgebracht  werden  sollen, 


Schon    seit    langer 


VIL  Der  Pruth, 
Zeit  wurde  die  Bedeutung  dies<!s  wichtigen 
Flusses  für  den  Export  der  Bodenproducte  Galiziens  und  der  Bukowina 
in  die  Küstengebiete  des  Schwarzen  Meeres  anerkannt;  nicht  minder 
wichtig  ist  jedoch  dieser  Fluss  auch  vom  Standpunkte  der  Landwirtschaft, 
da  er  sehr  fruchtbare  Gegenden  durchzieht  und  die  Anrainer  durch 
öftere  Ufereinbrüche  und  durch  Hochwässer  schädigt. 

Vom  Pruthflusse  kommen  zwei  besondere  Abschnitte  in  Betracht: 
der  obere,  zu  Galizien  gehörende^  und  der  untere,  in  der  Bukowina  liegende 
Flussabschnitt,  in  welch  letzterem  der  Prutli,  infolge  Vereinigung  mit  dem 
wasserreichen    Czeremosz,  schon  ^in  mächtiger,  schiffbarer  Fluss  ist. 

In  der  galizischen  Pruthstrecke  sind  bisher,  ausser  einigen  ganz  un- 
bedeutenden Strassen-  und  beziehungsweise  Brückenschutzbauten  bei 
Kolomea,  keine  systematischen  Regulierungsbauten  bewirkt  worden. 

Auch  in  der  Bukowina  sind  in  den  früheren  Jahrzehenten  keine 
nennenswerten  Bauten  hergestellt  worden,  höchstens  wären  hier  die 
Deck-  und  Leitwerke  unterhalb  Czemowitz  und  die  Schutzbauten  bei 
Xowosielitza  zu  erwähnen. 

Erst  in  den  letzten  zwei  Decennien  wurde  auf  diesem  Gebiete  in 
der  Bukowina  eine  rege  Thätigkeit  entfaltet,  wplrhe  schon  jetzt  sichtbare 
Vortheile  gebracht  hat- 

Im  Jahre  1885  i^^rde  nämlich  das  mit  fl.  58.040*88  veranschlagte 
Project  fiir  die  Regulierung  des  Pruthflusses  von  Czemowitz  bis  Ostritza 
genehmigt,  wobei  die  reguläre  Breite  des  Flusses  mit  160//1  fixiert  war. 
Dieses  Project  bezweckte  jedoch  nur  die  Ausführung  der  allerdring lichMen 
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Regulierungsbauten,    welche    zum  Schutze  der  Reichsstrassenbrücke  bei 
Czemowitz  und  der  anliegenden  Ortschaften  nothwendig  waren, 

Die  Veranlassung  zur  systematischen  Regulierung  des  ganzen 
Bukowinaer  Pruthabschnittes  gab  jedoch  erst  die  auf  Kosten  der 
vStaaten  Österreich,  Russland  und  Rumänien  unternommene  SchifFbar- 
machung  des  Unterlaufes  des  Pruthflusses,  welcher  die  Grenze  zwischen 
Russland  und  Rumänien  bildet. 

Es  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  die  Schiffbarmachung  des 
Unterlaufes  insolange  zwecklos  wäre,  als  der  äusserst  verwilderte  Ober- 
lauf in  seinem  bisherigen  Zustande  belassen  werde,  da  aus  dieser  mit 
grossem  Gefalle  behafteten,  oberen  Strecke  alljährlich  so  grosse  Geschiebe- 
massen in  die  schiffbare  Unterstrecke  gelangten,  dass  hiedurch  das 
Flussbett  mitunter  ganz  verlegt  und  die  Schiffahrt  fast  unmöglich  gemacht 
wurde.  Diese  an  und  für  sich  sehr  ungünstigen  Verhältnisse  wurden 
jedoch  im  Laufe  der  Zeit  geradezu  unhaltbar,  weil  die  Geschiebezufiihr 
von  oben  stets  zunahm  und  das,  das  Flussbett  verlegende  Geschiebe 
vom  Flusse  wegen  des  relativ  sehr  geringen  Gefälles  des  Unterlaufes, 
kaum  oder  nur  wenig  vorwärts  gebracht  werden  konnte. 

Die  für  Zwecke  der  Schiffbarmachung  des  Unterlaufes  gebildete  ge- 
mischte Pnithcommission  in  Galatz  regte  sohin  die  auch  im  Interesse  der 
Ausdehnung  der  Schiffahrt  am  Pruth  auf  die  österreichische  Theilstrecke 
dringend  gebotene  Regulierung  des  Oberlaufes  an,  um  eine  Besserung 
der  vorhin  erwähnten,  beklagten  Verhältnisse  zu  erzielen. 

Diesem  Wunsche  wurde  seitens  der  k.  k.  Regierung  bereitwilligst 
Rechnung  getragen,  indem  im  Jahre  1888  die  Verfassung  eines  mit  Detail- 
projecten  versehenen  Bauprogrammes  für  die  zur  Erzielung  einer  prakti- 
kablen Wasserstrasse  auf  dem  österreichischen  Pruth  auszuführenden 
Regulierungsbauten  angeordnet  worden  ist. 

Das  demzufolge  im  Jahre  1890  ausgearbeitete,  auf  fl.  927.369*24  ver- 
anschlagte Project  für  die  Regulierung  des  Bukowinaer  Pruthfiuss- 
abschnittes  von  Nepolokoutz  (gali zische  Landesgrenze)  bis  Zurin  (Reichs- 
grenze) wurde  jedoch  als  zu  w^eitgehend  erkannt  und  wurde  dessen 
Umarbeitung  angeordnet. 

Auch  das  weiterhin,  im  Jahre  1891  ausgearbeitete,  wesentlich  ein- 
geschränkte, mit  fl.  361.22 1*48  veranschlagte  Project  für  die  Regulierung 
der  Strecke  von  der  Reichsstrassenbrücke  bei  Hlinitza  bis  zur  eisernen 
Reichsstrassenbrücke  bei  Czemowitz  (IL  Section)  und  von  Ostritza  bis 
Bojan  (IV.  Section)  wurde  gleichfalls  abgelehnt,  da  vorläufig  bloss  die 
Correction  der  unteren,  IV.  Section  von  Ostritza  bis  Bojan  nothwendig 
erschien  und  die  Aufstellung  neuer  Grundsätze  für  die  Durchführung 
dieser  Regulierung  geboten  war. 

Erst  im  Jahre  1892  wurde  das  sohin  ausgearbeite,  mit  rund  fi.  67.300 
veranschlagte  Project  für  die  Regulierung  der  vStrecke  Kaliczanka  bis 
Ostritza  (/';//  27  bis  33)  und  von  Ostritza  bis  Kliszkoutz  {km  33  bis  39)  zur 
Ausführung  genehmigt,   für  welche    ein    circa   6oprocentiger  Beitrag  aus 
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'  Staatsmitteln  erwirkt  wurde,  während  der  Rest  hatte  vom  Lande  bestritten 
werden  trollen.  Indessen  lehnte  das  Land  jede  BeitrajL^slebtung  zu  den 
Kosten  der  Pruthreg'ulierun^  ab,  weshalb  in  der  Folge  die  Gesammt* 
kosten  vom  Staate  aufg'ebracht  werden  mussten. 

Die  Furtsetzung'  dieser  Reg^ulierunj^*',  und  zwar  von  KUszkoutz  ab- 
wärts bis  zur  rumänischen  Grenze  bei  Bojan  {Kui  38'5  bis  42*8),  wurde  im 
Jahre  1896  mit  dem  diesfalls  veranschlagten  Kostenbetrage  per  fl.  67*000 
genehmig. 

Endlich  wnirde  anfangs  des  Jalires  1898  das  mit  fl.  178.S00  ver- 
anschlagte Project  für  die  Regulierung  der  Theilstrecke  von  Luian  bis 
zur  Reichsstrassenbrücke  bei  Czemowitz  (A';//  12  bis  24)  mit  mehreren 
Modificcitionen  genehmigt,  welche  eine  Erliüliung  der  Kosten  auf  circa 
fl.  240.000  bedingen  dürften. 

Der  Pruthfluss  wird,  gleichwie  die  übrigen  subkai-pathischen  (gali- 
zischen)  Flüsse,  für  den  w^älirend  der  Schiffalirtsperiode  melirerer  Jahre 
iängstandauemden,  sogtmannten  Xorinalwasserstand reguliert,  weichereiner 
Ablesung  am  Pegel  bei  Czernowitz  von  —0*20  ;;/  entspricht, Die Regulienings- 
trace  wird  derart  projectiert^dass  sie  überall  möglichst  gesicherte  Anschlüsse 
punkte  berührt  und  grundsätzlich  nur  aus  sanften  Krümmungen  besteht» 
wobei  Gerade  bloss  als  Übergänge  zwischen  Contrabögen  —  für  welche 
ein  ]Minimalradius  von  700  m  festgesetzt  erscheint  —  verwendet  werden. 

Da  die  Xormalbreite  per  85  ;//  (auf  den  Normalwasserstand  bezogen) 
noch  nicht  endgiltig  fixiert  erscheint,  w^ erden  parallele  Gegenbauten 
thunlichst  vermieden  und  beziehungsweise  Parallelwerke  am  concaven, 
senkrechte  Werke  am  convexen  Ufer  hergestellt.  Eine  Ausnahme  bildeh 
in  dieser  Beziehung  die  Durchstiche,  deren  Ufer  nach  erfolgtem  An- 
bruche mittelst  der  schwach  dimensionierten  Deckwerke  zeitgerecht  ver- 
sicliert  werden.  Die  Regulierungswerke  w^erden  nunmehr  aus  Faschinen- 
])ackwerk  und  Spreutlagen  hergestellt,  und  erhalten  eine  Steinverkleidung 
ihrer  wasserseitigen  ßüschung  zum  Schutze  gegen  die  Beschädigung 
durch  die  Eisgänge. 

Die  Kronen  der  Regulierungs werke  erheben  sich  auf  0*50  m  über 
den  längslandauernden  (Xormal-)  Wasserstand,  was  aus  praktischen 
Gründen  erforderlich  erscheint,  wobei  die  Kronennivellette  der  Buhnen 
und  Tra Viersen  gegen  das  Ufer  im  Verhältnisse  von  1  :  100  bis  auf  i.o  ;// 
über  dem  Niveau  der  Leitwerkskronen  ansteigt.  Die  Buhnenköpfe  erhalten 
gleichfalls  eine  Steinverkleidung, 

Pur  den  Abbau  der  Seitenarme  gelangten  Coupierungs werke  mit 
deschiebeauslässen  zur  Ausführung,  deren  Länge  der  Hälfte  der  Normal- 
breite  entspricht. 

Versuchsweise  sind  auch  Schlägelwehre  ausgeführt  worden,  welche 
sich  jedoch  bei  diesem  eisführenden  Flusse  gar  nicht  bewährten. 

Ähnlich  fielen  auch  die  Vei*suche  mit  den  Wolf 'sehen  Gehängen 
aus*  da  diese  an  der  Isar  und  ähnlich  beschaffenen  Flüssen  mit  vorzüglichem 
Erfolge  hergestellten   Bauten    hier  aus  dem  ersten  Stadium  nicht  heraus- 

Ge^ch,  d.  Lana-  u,  FtirätA irisch.  lü.  BJ.  I«* 
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kamen  und  von  den  Eisgängen  schon  während  des  nachfolgenden  Winters 
abgetragen  worden  sind.  Sie  Hessen  jedoch  ihre  günstige  Wirkung  schon 
in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestandes  erkennen,  so  dass  in  einigen  Fällen 
gute  Erfolge  erzielt  werden  konnten. 

Im  laufenden  Jahre  soll  eine  zwar  noch  nirgends  praktisch  erprobte, 
jedoch  theoretisch  begründete  und  von  den  Fachautoritäten  beitälligst 
aufgenommene  Baumethode  zur  Anwendimg  gelangen,  welche  vom  k.  k. 
Ministerialrathe  Romuald  Iszkowski  in  der  Monatsschrift  für  den 
öffentlichen  Baudienst  (I.  Heft  ex  1898)  empfohlen  wurde,  und  die  zunächst 
und  in  erster  Linie  die  Verlandung  der  abzubauenden  Flussserpentine 
und  dann  erst  die  Ausbildung  des  Durchstiches,  beziehentlich  der 
projectierten  Gefallsausgleichscurve  bezweckt. 

Endlich  muss  erwähnt  werden,  dass  durch  die  entsprechende  Behandlimg 
der  Weidenpflanzungen  die  selbstthätige  und  allmähliche  Ausbildung  des 
sogenannten  Mittelhochwasserprofiles  angestrebt  wird. 

Ausser  den  vorher  erwähnten  Regulierungsarbeiten  sollen  successive 
nachstehende  Verbauungen  vorgenommen  werden: 

1.  Die  systematische  Regulierung  der  Theilstrecke  von  Nepolokoutz 
bis  LuÄan  {Km  o  bis  12); 

2.  die  Normalisierung  des  Flussschlauches  in  der  Theilstrecke  von  Km  24 
bis  30,  in  welcher  die  Normalbreite  von  85  ;;/  noch  nicht  vorhanden  ist; 

3.  der  Abbau  der  grossen  Serpentine  bei  Ostritza-Kliszkoutz  im 
Km  37  bis  38,  endlich 

4.  die  Regulierung  der  nur  mit  dem  linken  Ufer  zu  Bukowina 
gehörenden,  die  Grrenze  gegen  Rumänien  bildenden  Theilstrecke  von 
Zurin  bis  Nowosielitza,  welche  sich  gegenwärtig  in  einem  sehr  verwilderten 
Zustande  befindet. 

Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  dass  die  Regulierung  des  Bukowinaer 
Pruthflusses,  bei  der  ihr  in  letzter  Zeit  zugewendeten  Fürsorge,  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  vollendet  werden  wird  und  nicht  nur  eine  an- 
standslose  Schiffahrt  bis  Nepolokoutz  ermöglichen,  sondern  auch  directe 
Vortheile  der  Landwirtschaft  bringen  wird. 


Schliesslich  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  im  Jahre  1898  die  Regulierung 
des  Moldawaflusses  und  seiner  Zuflüsse:  Putna,  Moldawitza,  Sucha  und 
Humora  auf  Grund  des  Landesgesetzes  vom  5.  November  1897,  L.-G.-Bl. 
Nr.  25,  in  Angriff  genommen  werden  soll,  und  dass  die  hiefür  veranschlagten 
Kosten  per  fl.  964.021  mit  50  Procent  vom  Staate,  9*627  Procent  von  der 
Reichsstrassenverwaltung,  25  Procent  vom  Lande,  7*5  Procent  vom 
Bukowinaer  griechisch-orientalischen  Religionsfonds,  2*5  Procent  von  der 
Actiengesellschaft  der  Bukowinaer  Localbahnen  und  mit  5*373  Procent 
der  Adjacenten  aufzubringen  sein  werden. 
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3.  Landwirtschaftliches  Meliorationswesen* 

Ton  Adolf  Friedrich»  o*  o.  Professor  an  der  k.  k,  Iluchschule  Tür   Bodenculliir  in  Wien^i. 


Unter  den  Mitteln  zur  Förderung"  der  Landescultur  nehmen  eine 
hervorragende  Stelle  jene  bautechnischen  Massnahmen  ein,  welche 
eine  Regelunj^  der  AVasserverhältmssej  insbesondere  einen  rationellen 
Ausgleich  von  Wassermangel  und  Wasserüberschuss  in  Bezug  auf  die 
landwirtschaftliche  Pflanzenproduction  bezwecken,  welche  Vorkehrungen 
und  Durchführungen  einen  Hauptbestandtheil  der  Culturtechnik,  die 
Bodenmelioratianen  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  bilden. 

Die  Hntwässerungen,  zu  welchen  der  ^Mehrzahl  nach  auch  die  Fluss- 
und  Bachregulierungen  gezählt  werden  können^  gehören  zu  jenen  Arbeiten, 
welche  der  einfacheren  Ausführung  und  der  rasch  erzielten  Erfolge  wegen 
schon  in  früheren  Zeiten^  w^enn  auch  nur  vereinzelt^  durchgeflilirt  wurden. 

Der  Erfolg  dieser  oft  schablonenmässig  und  empirisch  durchgeführten 
Anlagen  war  nicht  immer  ein  entsprechender,  und  trat  dieser  Mangel 
einer  wissenschaftlichen  Basis  noch  greller  bei  der  Durchführung  von 
Bewässerungsaalagen  hervor,  wenn  bei  Voraussetzung  eines  arrondierten 
Besitzstandes  es  überhaupt  ermöglicht  w^urde,  mangels  entsprechender 
w^asserrechtlicher  Normen  solche  Projecte  zu  realisieren,  beziehungsweise 
den  Betrieb  auf  den  betreffenden  Anlagen  auf  die  Dauer  zu  erhalten. 

Die  sehr  häufigen  ungünstigen  Erfolge  brachten  die  culturtechnischen 
Arbeiten  der  Empiriker  derart  in  IMisscredit,  dass  auch  der  Grossgrund- 
besitz von  der  Durchführung  ausgedehnterer  Meliorationen  Umgang  zu 
nehmen  sich  veranlasst  sah. 

Umsomehr  konnte  man  sich  in  den  intelligenten  Kreisen  der  Land* 
Wirtschaft  der  Einsicht  der  dringenden  Noth wendigkeit  einer  dies- 
bezüglichen Reorganisation  der  Culturtechnik,  sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Schaffung  einer  wissenschaftlichen  Basis  durch  Specialisiening  dieses 
Studiums,  als  auch  durch  Regelung  der  darauf  bezughabenden  gesetz- 
lichen Vorschriften  nicht  entschlagen,  und  wurde  diesfalls  zumeist  von 
der  landwirtscheiftUchen  Fachliteratur  als  auch  seitens  der  landwirtschaft- 
lichen Vereine  wiederholt  der  Wunsch  geäussert,  dass  seitens  der  Regierung 
für  die  Durchfuhrung  dieser  Reorganisationen  die  nöthigen  Wege  geebnet 
werden  mögen. 

Erst  dem  im  Jahre  1868  neugeschaffenen  Fach-Ministerium  für  Land- 
wirtschaft, dem  k.  k.  Ackerbau-Ministerium,  war  es  vorbehalten,  dieser 
wichtigen  landwirtschaftlichen  Frage  näherzutreten. 


')  Der  die  Meliorationen  Galiziens  behandelnde  Thcil  dieses  Abschnittes,  Seite  301  bis  317, 
wurde  vom  k.  k,  Ingenieur  Josef  Opolski  im  Ministerium  des  Innern  bearbeitet. 

16  • 
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Um  die  Wünsche  und  Bedürfhisse  der  landwirtschaftlichen  Kreise 
durch  berufene  Organe  genauer  kennen  zu  lernen  und  auf  diesem  Wege 
eine  möglichst  sichere  Grundlage  zur  Hebung  der  Bodencültxir  zu 
erhalten,  hatte  sich  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  schon  im  ersten 
Jahre  seines  Bestehens  {1868)  veranlasst  gesehen,  einen  aus  Vertretern 
der  Landwirtschafts-Gesellschaften,  sowie  aus  vom  Ackerbau-Ministerium 
gew^ählten  hervorragenden  Vertretern  der  Wissenschaft  und  Praxis  zu- 
sammengesetzten Agrarcongress  einzuberufen,  welchem  im  Jahre  1873 
ein  zweiter  Congress  folgte. 

Derselbe  bezeichnete  als  Mittel  zur  Beförderung  von  Meliorationen : 

a)  Die  schon  im  ersten  Congresse  ausgesprochene  und  von  dem 
Ministerium  vielfach  unterstützte  und  zur  Ausführung  gebrachte  An- 
stellung von  Culturingenieuren,  beziehungsweise  die  Gewälirung  von 
Subventionen  zur  Entlohnung  der  einschlägigen  Dienstleistungen  von 
Privatingeniexiren. 

b)  Gewährung  von  Vorschüssen  unter  möglichst  billigen  Bedingungen 
unter  Ingerenz  der  Landwirtschafts-Gesellschaften  und  Vereine. 

c)  Möglichste  Unterstützung  aller  landwirtschaftlichen  Meliorationen 
und  namentlich  der  Bildung  diesbezüglicher  Genossenschaften  seitens 
der  k.  k.  Behörden. 

d)  Gewährung  von  Subventionen  zur  Veranlassung  von  Musterbauten 
und  zur  Vornahme  der  technischen  Vorerhebungen  für  seitens  der 
Kleingrundbesitzer  beabsichtigte  Meliorationen. 

Weiters  wurde  beantragt: 

1.  Das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  ist  zu  ersuchen,  die  Bildung  eines 
Meliorationsfonds  von  fl.  20,600.000,  welcher  durch  Zuweisung  von 
fl.  2,000.000  jährlich  durch  zehn  Jahre  aus  dem  Staatsschatze  zu 
bilden  wäre,  von  der  Reichsvertretung  zu  erwirken  und  dessen 
weitere  Vergrösserung  durch  Privatcapitalien  unter  Gewährung 
besonderer  Begünstigungen  zu  fördern. 

2.  Das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  wolle  für  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung von  landwirtschaftlichen  Culturingenieuren  an  der  Hochschule 
für  Bodencultur  durch  ausgiebige  Gewährung  von  Lehrmitteln  und 
Aussetzung  von  vStipendien  für  befähigte  Studierende  Sorge  tragen, 
sowie  auch  praktische  Ingenieurcurse  an  geeigneten  landwirtschaft- 
lichen Lehranstalten  ins  Leben  rufen  und  unterstützen. 

Im  Sinne  dieser  Resolutionen  der  Agrarcongresse  wurden  seitens 
des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  aus  den  Subventionsmitteln  in  erster 
Linie  Drainageröhrenpressen  angeschafft  und  den  Landwirtschafts- 
Gesellschaften  behufs  leihweiser  Überlassung  an  Interessenten  übergeben, 
weiters  Beiträge  für  die  Anstellung  von  Culturingenieuren  und  zur  Aus- 
bildung derselben  bewilligt,  die  Bereisung  einzelner  Länder,  in  welchen 
das  Meliorationswesen  bereits  Eingang  gefunden  hatte,  durch  renommierte 
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Culturtechniker  tjfefördert  und  Unterstützung"en  für  Vorarboiten  von 
t^rösseren  Ent-  und  lievvässerunjjfenj  Gewässerregulierungen  e^tc.  bewilligt. 

Der  erfreuliche  Aufschwung,  den  der  landwirtschaftliche  Wasserbau 
anfangs  der  Achtziger- Jahre  genommen  hatte^  sowie  die  Häufung  der 
aus  den  einzehien  Ländern  beim  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  einlaufenden 
Ansuchen  um  Subventionierung  für  geplante  Bodenmeliorationen  Hessen 
es  als  zweckmässig  erscheinen,  einen  speci eilen  Fachtechniker  in  der 
Person  des  Meliorationsingenieurs  (nunmehrigen  k,  k,  Regierungsrathes) 
Ed.  Markus  in  das  Ackerbau -Ministerium  zu  berufen.  Die  Aufgabe 
dieses  dem  Departement  für  Landescultur  zugetheilten  Fachmannes  liegt 
in  der  Begutachtung  der  einlangenden  ]Meliorationsprojecte  und  in  der 
Intervention  bei  Localerhebungen  in  jenen  Fällen^  in  welchen  die  Ent- 
sendung eines  technischen  Organes  dem  Ackerbau-Ministerium  sowohl  im 
Interesse  des  öffentlichen  Dienstes,  als  auch  zum  Zwecke  principieller 
Vereinbanm gen  liinsichtlich  der  endgiltigen  Feststellung  der  Projecte 
und  Erfordernisse  geboten  erscheint. 

Um  die  Einrichtungen  des  culturtechnischen  Dienstes,  sowie  die 
auf  dem  Gebiete  des  jMeliorationswesens  erzielten  Erfolge  anderer  Länder 
kennen  zu  lernen,  wurde  Ingenieur  Markus  nach  Italien  und  Frankreich 
entsendet  und  erschienen  die  Ergebnisse  seiner  dreijälirigen  auswärtig*en 
Studien  in  den  vom  k,  k.  Ackerbau-AIinisterium  herausgegebenen,  im  Buch- 
handel erschienenen  Reiseberichten:  -Das  landwirtschaftliche  Meliorations- 
wesen Italiens^  AVien  i88w  und  »Die  Bewässerungen  in  Südfraukreich, 
Wien   1886^, 

Die  zur  Bildung  von  Wassergenossenschaften  nothwendigen  gesetz- 
lichen Xornien  wurden  durch  das  Reichs -Wasserrechtsgesetz  vom  30.  Mai 
i86q  und  die  auf  Grund  desselben  erlassenen  Landesgesetze  für  die  Be- 
nützung, Leitung  und  Abwehr  der  Gewässer  geschaffen,  die  leichtere 
Durchfuhi*ung  von  Bodenmeliorationen  jedoch  erst  durch  Erlassung  des 
Meliorationsgesetzes  vom  30*  Juni  1SS4,  R.-G.-Bl.  Nr.  116,  des  Wildbach- 
verbauungsgesetzes  vom  30.  Juni  1B84,  R.-G.-BL  Nr*  117,  der  Gesetze 
vom  31.  Mai  188g  und  vom  14*  August  1891^  betreffend  die  Erhöhung  der 
Summ<^n  des  staatlichen  ^leliorationsfonds,  ermöglicht.  Durch  Schaffung 
des  Meliorationsfondes  \vurde  die  Regierung  in  die  Lage  gesetzt,  bis  zum 
Jahre  1892  über  eine  jährliche  Dotation  für  Meliorationszwecke  von 
fl,  500.000,  von  diesem  Jahre  an  über  eine  Summe  von  jährlichen  fl.  750.000 
zu  verfugen  und  derartige  im  öffentlichen  Interesse  gelegene  .Arbeiten 
durch  Subventionen  bis  zur  Höhe  von  50  Procent  zu  unterstützen. 

Dieser  Meliorationsfonds  wurde  auch  den  gesetzlichen  Beistimmungen 
gemäss  in  Anspruch  genommen,  und  zeigt  sich  insbesondere  aus  der  Be- 
lastung desselben  in  den  nächsten  14  Jakren  durch  die  in  den  bisherigeo 
PrälimiTUirien  vorgesehenen  Unternehmen  einschliesslich  des  Erforder- 
nisses für  die  forstteclmische  Abtheilung  für  Wildbachverbauung  die  Un- 
zulänglichkeit der  bisherigen  Geldmittel.  Es  wurde  daher  im  Reichsrathe 
bereits     eine     X^'orlage    eingebracht^     wonach     die    Dotationsdauer     des 
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Meliorationsfonds  bis  inclusive  19 14  verlängert,  und  die  Höhe  der 
Dotationsraten  pro  1898  auf  fl.  850.000  und  für  die  folgenden  Jahre  auf 
je  fl.  1,000.000  festgesetzt  werden-  soll.  Einschliesslich  der  künftigen 
Beitragsraten  für  die  bereits  eingeleiteten  Unternehmungen  beträgt  die 
Gesammtausgabe   aus  dem  Meliorationsfonde  seit  seiner  Begründung  für 

Niederösterreich fl.  1,327.920 

Oberösterreich »  119.600 

Salzburg »  163.962 

Steiermark »  1 56.000 

Kärnten »  689.361 

Krain »  129.900 

Küstenland »  407.200 

Tirol »  552.180 

Vorarlberg ...»  193.500 

Böhmen »  1,140.514 

Mähren *  1,141.638 

Schlesien *  378.850 

Galizien »  3,143.705 

Bukowina >  488.246 

Dalmatien »  262.750 

In  Summa  .    .    .  fl.  10,289.141 

Ausser  im  Wege  der  directen  staatlichen  Subventionierung  von 
grösseren  im  öffentlichen  Interesse  gelegenen  Meliorationsbauten  aus  dem 
Meliorationsfonde  wurde  seitens  der  Regierung  weiters  in  den  letzten 
Jahren  eine  thatkräftige  Förderung  auch  den  anderen  Meliorations- 
untemehmen  durch  die  Erlassung  gesetzlicher  Bestimmungen  zutheil, 
welche  geeignet  sind,  den  betreffenden  Landwirten  die  Beschaffung  der 
erforderlichen  Geldmittel  durch  thunlichst  billige,  unkündbare,  angemessen 
amortisierbare  Darlehen  wesentlich  zu  erleichtem. 

Diese  Bestimmimg  enthält  das  Gesetz  vom  6.  Juli  1896,  nach  welchem 
durch  Einräumung  der  grundbücherlichen  Priorität  für  Meliorations- Darlehen 
(unbeschadet  der  Steuerleistungen  und  älterer  intabulierter  Prioritäts- 
rechtstitel) den  Creditinstituten  die  Möglichkeit  geboten  erscheint,  auch 
bereits  belastete  Grrundstücke  zum  Zwecke  ihrer  Meliorierung  zu  belehnen. 

Durch  die  in  dieser  Weise  gebotene  Möglichkeit  der  Beschaffung 
billiger  Meliorations-Credite  erscheinen  somit  im  allgemeinen  die  Wege 
geebnet,  um  nunmehr  einen  rascheren  Fortscliritt  auf  dem  Gebiete  des 
Meliorationswesens  gewärtigen  zu  können,  insbesondere  dann,  wenn  auch 
durch  eine  entsprechende  Änderung  des  Wasserrechtsgesetzes  in  Bezug 
auf  die  Einräumung  der  Priorität  von  Wasserbezugsrechten  für  im  öffent- 
lichen Interesse  gelegene  landwirtschaftliche  Bodenmeliorationen  gegen- 
über bestehender  älterer  Wasserrechtstitel  (natürlich  gegen  entsprechende 
behördlich  zu  bestimmende  Schadloshaltung)  jene  oft  unübersteigbaren 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  würden,  welche  sich  der  Durch- 
führung von  Meliorationen,  insbesondere  grösserer  Bewässerungsanlagen, 
bisher  so  oft  in  den  Weg  gestellt  haben  und  das  Grab  so  vieler  rationeller 
Projecte  bildeten. 
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Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden^  dass  infolge  des  in 
den  letzten  Jaliren  zu  verzeichnenden  erfreulichen  Aufschwunges  des 
Meliorationswesens  in  Osterreich  auch  durch  den  hiedurcli  bedingten 
namhaft  grösseren  Bedarf  an  hochschulmässig  gebildeten  Culturingenieuren 
sich  ein  Mang*el  an  derartigen  Kräften  fühlbar  machte  und  es  nun  zu 
erwarten  steht^  dass  sich  durch  die  nun  gebotenen  sehr  günstigen  Aus- 
sichten filr  Culturtechniker  dieser  Fachrichtung  eine  grössere  Anzahl 
Studierender  zuwenden  werden* 

In  den  nachfolgenden  Ausführungen  sollen  nun  für  jedes  einzelne 
Kronland  die  bisher  erzielten  Erfolge  und  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
des  Meliorationswesens  bis  zum  Jahre  189S,  sowie  die  Organisation  des 
culturtechnischen  Dienstes  in  den  Ländern  der  österreichischen  Monarchie, 
soweit  dies  aus  den  Berichten  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums,  der  Landes- 
ausschüsse, Landesculturräthe  und  Landwirtschafts-Gesellschaften  ent- 
nommen werden  konnte^  vorgeführt  werden,  Htezu  wird  bemerkt,  dass  die 
Wildbach  verbauungen  und  Moorculturen,  sowie  auch  zum  Theile  die  grossen 
Fluss-  und  Stromcorrectionen  in  den  nachfolgenden  Berichten  nicht  auf- 
genommen erscheinen,  nachdem  hierüber  anderorts  referiert  wird» 


1.  Östefreich  onter  det'  Enns. 

(Flächearaum   19.80047«*.) 

Kurze  Zeit  nach  Bekanntwerden  der  mit  der  Rölirendrainage  in 
England  erzielten  grossen  landwirtschaftlichen  Vortheile  wurde  diesem 
speciellen  Zweige  der  Culturtechnik  in  Niederosterreich  bereits  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  zugewendet  und  über  Initiative  der  k,  k.  niederösterrei- 
chischen Land  wirtschafts  -  Gesellschaft  seitens  grösserer  Grundbesitze 
einzelne  Drainagen  durchgeführt.  Culturingenieur  Fr.  Kr  euter  baute  bereits 
im  Jahre  1856  die  erste  systematisch  projectierte  Drainageanlage  auf  dem 
gräflich  Christian  Kinsky'schen  Gute  Angern  mit  bestem  Erfolge.  Trotz 
der  augenscheinlichen  grossen  Erfolge  wurden  in  den  nächsten  Jahren 
nur  kleine  Grundflächen  melioriert.  Nach  den  Aufzeichnungen  des  cultur- 
technischen Landesbureaus  gelangten  innerhalb  der  22jährigen  Periode 
1856  bis  1878  nur  821  ita  specieller  Bodenmeliorationen  zur  Durch- 
führung. (Es  entfielen  daher  pro  Jahr  kaum  40  ha,)  Als  seitens  der 
Landwirtschafts- Gesellschaft  angestellte  Culturingenieure  fungierten  in 
den  Jahren: 

1859  bis  1866    .    ,    .    .    J.  Schmidt, 

1866     •     1B77    -    .        .     l'^-  Gscheider, 

1877     ».     1884    ....     F.  Krisch^ 

1884     .     1887    ...    .    A.  Lugert. 

Auch  den  anderen  Zweigen  des  BodenmeliorationswesenSj  insbesondere 
der  Bewässerung  grösserer  Grundcomplexe,  wurde  durch  Verfassung  von 
Projecten^   welche   über  Beschluss    des  niederösterreichischen  Landtage» 
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und  auf  Kosten  d^s  Lan«:ies  entwr^rfen  wurden,  nahergetreten.  ^E»  wuren 
dies  die  Generalprojecte  für  die  Bewässerung'  des  Steinfeldes,  TcTlTier- 
und  Marchfeldes. 

Im  Jahre  1S71  ♦erschien  die  Denk.-ichrirc  zu  dem  Projecte  der 
F^ewässerung'  des  Marchfeldes,  verfas^t  vom  Geometer  <  ).  v.  Altvatter, 
1877  das  g-enerelle  Project  der  ^larchfeldbewasserunL^'-  vom  Civilinj^errienr 
J.  V.  Podhagsky. 

Auch  dieses  i^TOsse,  :?ii:h  auf  eine  Flache  von  70.C00  -va  erstreckende 
Project,  nach  welchem  das  für  die  Bewässerung  notliwendiire  ^Vasser- 
quantum  von  6q  m^  pro  Secunde  aus  dem  D«:)naustrome  oberhalb  Komeu- 
burg  entnommen  werden  soIlt»=^,  blitrb  gleich  den  anderen  grosseren  Unter- 
nehmungen unausgeführt. 

Innerhalb  der  kurzen  sechsjährii^^en  erspriesslichen  Thätigkeit  des  im 
Jahre  1877  seitens  des  Centralausschusses  der  k.  k.  nieiierTisterreichischen 
Landwirtschafts-CjeseUschaft  zum  ni*rderr»sterreichis<:iien  Culturing'enieur 
bestellten  bayerischen  Meliorati«>nsingenieurs  Ferd.  Kri:sch  üfestorben  r  SS^- 
begann  sich  bereits  ein  namhafterer  Aufschwunuf.  wenn  auch  s^deichfalLs 
nur  in  bescheidenen  (rrenzen  haltend,  bemerkbar  zu  machen,  indem  inner- 
halb dieser  sechsjährigen  Periode  1^7*?  bis  iSS,  r  i  r  3  '/i/  «Trun-iSäche 
melioriert  wurden  i.also  pro  Jahr  im  Mittel   iSs;.!'./. 

(xleichwie  in  anderen  Kronländem  Österreich-^  eine  durchgreifende  He- 
bung des  Bodenmeliorationswesens  er^tnachSchatfunu:  ies  staatlichen  ilelio 
rationsfonds(i8S4'i  und  nach  Organisation  de*,  otFentlichen  culrurtechnischen 
Dienstes  (1887)  eintrat,  so  ist  auch  in  Xieder'jsterreich  erst  <eit  Ende  der 
Achtziger-Jahre  einewesentliche  Zunahme  an  Meli«:»  rati«»  abbauten  zubemerken. 

Es  wurden  innerhalb  der  i4.;ähri^'en  Periode  rS-^j.  bis  i>'i7  zusammen 
0700//^/  Grundstücke  melioriert     i.  1;.  pro  Ja::r  -i:^^:.  '^.r  . 

Einem  Beschlüsse  des  ni et ler~:itrrr'-ic:i: sehen  Landtage-  zurol^'e  wurde 
im  Jahre  1880  durch  Übernahme  der  culnrtechni^chen  '.>r^-ane  d-r  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft und  des  culturtechnischen  Dienste^  in  die  Lan«ie>- 
verwaltung  der  Landesculturdienst  organi-iert  und  «ier  L'iilturinurenieur 
der  Wiener  Landwirtschafts-Ge!ielI:sch?-f:  Ad^.^If  Lu.:-^rr  :^^7  mm  nir^ier- 
österreichi sehen  Lande^culturin^'enieur  ernannt.  X^ch  -i-rssen  im  J^iire  iSoo 
erfr>lgtem  Ableben  vi-urde  die  Leitung  de-^  CLiIturteohni-i.i:h-^n  Land-^sbureaus 
dem  vom  Tiroler  Laniesau-^schu^^e  übemommen-^n  Lan  lesculturingenieur 
\V.  Wodiczka  übertragen. 

Die  Anzahl  der  dem.  Ingenie-^r  zugeiheilt-n  A>?:<tenten  in  der 
l-andesven^-altung-  seit  i'^S7  ur-^prünglic::  vier  wurde  später  vermehrt. 
>o  da^s  der  derzeitige  Per-onalstand  «ies  culturtechnischen  Departements 
de-i  niederv-sterreichischen  Landesbauamt-^s  Lanv:esbaudIr»rctor  E.  Pr«>- 
rha^ka-  nunm.ehr  aus  dem.  V«jrstande  Laniesculturi.ngenieur  W«'d:czka 
uni  -ieben  As-^istenten  best-ht. 

Derselbe  ist  schon  mit  Rück-^icht  auf  die  dr-rzeiti^--  Ininsprjclmahme 
ier  Cuiturt-'-chniker  -^eiten-^  der  Bevolkening  ein  vr-lii^'-  unzureichender, 
lah-r  eine  durch^rreifende  Pers'jnalverm.ehrun^'"  baldigst  zu  v:ewärti^''en  ist. 
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Um  einen  Überblick  über  die  allmähliche  Entwickelung  des  Melio- 
rationswesens in  Xiederösterreich  seit  1848  zu  bieten,  sollen  im  nach- 
stehenden die  Flächen  der  in  den  einzelnen  Jahren  durchgeführten 
speciellen  Bodenmeliorationsbauten  angeführt  werden. 

Tabelle 

der  durch  die  niederösterreichischen  Culturinj^enieure  seit  dem  Jahre   1848   durchgeführten 

Bodenmeliorationen. 

Jahr                                          Grundfläche  in  Ar?  '    Jahr  Grundfläche  in  An 

1848  bis  1855 o  i  Übertrag  ....  82T'27 

1856    »    1858 66-00  I    1878 50-06 

1850 374  ^879     ....   - 105-87 

1860 863  1880 101-62 

1861 575  1881 302-12 

1862 15-54  '    1882 175.51 

1863 14-10  !    1883 287-74 

1864 40-49  1884 158-25 

1865 3071  '    1885 188-17 

1866 4-03  1886 M5*05 

1867 2013  I    1887 102-91 

1868 36-83  1888 .  187-92 

1869 32-51  1889 360-66 

1870 2071  1890 27899 

1871 78-26  I    1891 606-25 

'872 115-00  j    1892 940-40 

1873 107-60  1893 • 683-01 

1874 4604  '    1894 412-01 

'875 3*50  1895 45i'3^' 

1876 29-92  1896 88602 

'877 .    .    .  123-60  1897 121375 

Fürtrag  ...  821  27  Im  ganzen  .    .    .  8635-95 

Von  dieser  Gesammtfläche  entfallen  circa 

87  Procent  auf  Drainagen 7513/'^ 

8  »  Bewässerungen 691   > 

5  *     Ent-  und  gleichzeitig  Bewässerungen       432  » 

Zusammen  .     .     8636  /ar. 

Die  Länge  der  im  Zusammenhange  mit  den  speciellen  Meliorations- 
bauten stehenden,  seit  dem  Jahre  1887  ausgeführten  Graben-  und  Bach- 
regulierungen beträgt  zusammen  296  ^;;/.  —  Von  den  ausgeführten 
speciellen  Bodenmeliorationen  (Ent-  und  Bewässerungen)  entfallen: 

1746*80//^  oder     20*23  Procent  auf  das  Viertel  unter 

dem  Wienerwald, 
4 3 4' 39  •  5 '03  •         auf  das  Viertel   ober 

dem  Wienerwald, 
4829* i()  55*9-  auf  das  Viertel  unter 

dem  Manhartsberg, 
1625-57  "                  18*82          >         auf  das  Viertel   ober 
dem  Manhartsberg 


Zusammen    .     .     .     8635-95 //r/  oder  100-00  Procent. 
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Die  grösste  Anzahl  von  Meliorationen  wurde  im  Gerichtsbezirk  Laa 
ausgeführt,   nämlich    i8  Projecte  mit  einer  Fläche  von  1 809*30 //ä;    dann 
folgt  der  Gerichtsbezirk  Oberhollabrunn  mit      .     .     i46i'53  » 
»  )^  Brück  a.  d.  L.  »        .     .       646*14  » 

St.  Polten  »        .     .       308*86  *. 

In  vielen  Bezirken  ist  die  Grrösse  der  ausgeführten  Meliorationen 
eine  geringfügige,  in  9  Bezirken  ist  überhaupt  diesbezüglich  noch  gar 
kein  Bau  durchgeführt. 

Seit  dem  Jahre  1890  wurde  auch  die  Versorgung  kleinerer  Ort- 
schaften mit  Wasser  in  den  Wirkungskreis  des  Landesculturbureaus  ein- 
bezogen und  gelangten  bis  Ende  1897  im  ganzen  32  Wasserleitungen 
(inclusive  10  Brunnenanlagen)  zur  Bauausführung. 

Werden  auch  die  früheren  privat  durchgeführten  Drainagen  mit 
eingerechnet,  so  dürften  im  ganzen  Lande  höchstens  10.000  Aa  Grund- 
fläche drainiert  worden  sein,  während,  nach  einer  approximativen  Be- 
rechnung des  Landesculturingenieurs  Wo  die  zka,  sich  in  Niederösterreich 
rund  250.000  Aä  drainagebedürftiger  Pläche  befinden  dürften.  Es  sind  also 
innerhalb  der  42  Jahre  {1856  bis  1897)  nur  circa  4  Procent  der  ver- 
sumpften, beziehungsweise  zu  nassen  Area  entwässert  worden. 

Die  ganze  meliorationsbedürftige  Fläche  Niederösterreichs  jedoch 
(also  die  zu  ent-  und  zu  bewässernden  Grundstücke)  wird  von  Ingenieur 
Wo  die  zka  auf  400.000  ää  geschätzt,  d.  i.  circa  ein  Drittheil  der  ganzen 
Acker-,  Wiesen-  und  Hutweidenfläche  per  1,153.700  Ä^.  In  Niederöster- 
reich stellen  sich  die  Kosten  der  Drainage  pro  Hektar  auf  fl.  100  bis 
200,  also  im  Mittel  auf  fl.   150. 

Es  würden  also  die  Kosten  der  bisher  durchgeführten 
10.000  /iti  Drainagen  circa  fl.  1,500.000  betragen  und  bei  einem  durch 
die  Drainage  erzielten  Mehrertrag  von  fl.  25  pro  Hektar  und  Jahr  (nach 
Wo  die  zka)  durch  die  bisherig  durchgeführten  Drainageanlagen  ein 
jährliches  Mehrerträgnis  von  fl.  250.000  resultieren,  was,  zu  4  Procent 
gerechnet,  einer  Vermehrung  des  Volksvermögens  um  fl.  6,250.000 
entspricht. 

Wird  jedoch  die  ganze  meliorationsbedürftige  Fläche  Nieder- 
österreichs per  400.000  /la  in  Betracht  gezogen,  so  würde  auf  Basis 
obiger  Annahmen  (Drainagekosten  fl.  100  bis  200,  also  fl.  150  dxirch- 
schnittliche  Kosten  pro  Hektar,  auch  für  einfache  Wässerwiesen  gerechnet) 
zur  Durchführung  dieser  Melioration  wohl  ein  Capital  von  fl.  60,000.000 
nothwendig  sein,  jedoch  mit  einem  jährlichen  Mehrertrag  von  fl.  10,000.000, 
also  einer  Vermehrung  des  Volksvermögens  von  fl.  250,000.000  gerechnet 
werden  können. 

Der  jetzige  Catastralreinertrag  aller  Acker-,  Wiesen-  und  Hutweiden- 
flächen soll  fl.  14,500.000  betragen,  welcher  nach  obiger  Berechnung 
nach  Ingenieur  Wodiczka  eine  Einnahmssteigerung  von  70  Procent  er- 
fahren würde. 


—       251       — 


Selbst  wenn  viel  ungünstigere  Rechnungsfactoren  angenommen 
werden,  so  resultiert  immer  noch  ein  derartig  grosser  NutzefFect,  welcher 
die  hohe  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Bodenmeliorationen  in  un- 
zw*eifelhafter  Weise  documentiert. 

Die  Melirzahl  der  zur  Ausfuhrung  gelangten  Bodenmelioratit>nen 
sind  genossenschaftliche  Unternehmungen,  für  welche  in  rechtlicher  Be- 
ziehung die  Bestimmungen  des  Wasserrechtsgesetzes  und  des  Meliorations- 
gesetzes vom  Jahre   1884  massgebend  sind* 

Die  Ausarbeitung  der  Projecte  erfolgt  über  Ansuchen  der  Inter- 
essenten durch  das  culturtechnische  Bureau  auf  Kosten  des  Landes. 

Viele  dieser  Unternehmungen  werden  aus  Staats-  und  Landesmitteln 
in  der  Höhe  von  40  bis  60  Procent  subventioniert. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  der  niederösterreichische  Landtag  in  den 
letzten  Jahren  in  jeder  Session  einen  Betrag  \'on  fl,  50,000  bestimmt 
und  nunmehr  eine  Erhöhung  desselben  auf  fl.  go.ooo  beschlossen. 

Seit  dem  Jahre  1886,  der  Organisation  des  culturtechnischen  Landes- 
dienstes, werden  zusammen  fl.  386,300  Landessubventionen  bewilligt. 

Seitens  des  Staates  wurden  aus  dem  IMeliorationsfonde  seit  dem 
Jahre  1S86  (siehe  nachfolgenden  Ausweis),  exclusive  specieller  Bach- und 
Flussregulierungen  im  ganzen  fl.  311.500  für  die  niederösterreichischen 
Meliorationsbauten  angewiesen. 

Aus  der  früher  erwähnten  generellen  Zusammenstellung  der 
meliorierten  Flächen  ist  ein  hervorragendes  Überwiegen  von  Drainage- 
anlagen  (87  Procent  der  ganzen  Fläche)  zu  bemerken,  eine  Erscheinung, 
welche  überdies  auch  in  den  anderen  Ländern  mehr  w^eniger  markant 
hervortritt  und  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  der  Grundbesitzer  selbst- 
redend eine  Verbesserung  der  Bodens  zuerst  dort  durchzufüliren  bestrebt 
ist,  wo  einerseits  die  Baukosten  möglichst  geringe  sind,  andererseits 
jedoch  und  insbesondere  eine  möglichst  rasche  und  auffallende  Bonitäts- 
verbesserung des  Crrundes  und  damit  eine  thunlichst  baldige  Amor- 
tisation der  investierten  Bausumme  angehofft  wird,  was  umso  auffalliger 
herv^ortritt,  je  schlechter  der  Boden  vor  der  Melioration  ist  {z.  B.  bei 
Sümpfen). 

Zur  Erzeugung  der  zur  Durchfülirung  der  vielen  Drainageanlagen 
noth  wendigen  Drainager  Öhren  dienen  zxir  Deckung  des  Localbedarfes 
für  abseits  des  Verkelires  gelegene  Gemeinden  fünf  im  Besitze  des 
Landes  sich  befindende  Drainröhren-Handpressen,  sowie  eine  Anzahl  von 
Privatpressen,  unter  welche  jene  der  Ziegelwerke  und  Drainageröhren- 
fabrik  von  M.  Steingassner  in  Frättingsdort  die  bedeutendste  ist  und 
welche  auch  den  grössten  Theil  des  jährlichen  Rölirenbedarfes  zu  decken 
in  der  Lage  war. 

Zur  Gewinnung  eines  Überblickes  über  den  LT'mtang  der  speciellen 
Arbeiten  des  cultiirtechnischen  Landesdepartements  nach  dessen  Organi- 
sierung im  Jahre  1886,  sowie  der  Höhe  der  Baukosten  und  der  Staats- 
und Landesbeiträge  diene  der  nachfolgende  Ausweis: 
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Tabelle 

über  die  im  Lande  Niederösterreich  in  den  Jahren  1861  bis  1897  ausgeführten  Flussregulierungen. 


T 


Post- 
Nr. 


Name  des  Flusses 


Zeit  der 
Aus- 
'     fiihrunff 


Gesammt 
kosten 

Landes - 
Sub- 
vention 

Staats- 
Sub- 
vention 


I 
2 
3 
4 
5 
6 

7' 
8, 

9. 
10. 
II 
12, 
13 
14 
15 
16, 

17 
18 

19 

20. 

Aussei- 
dem 


I    Leitha  (Trauttmansdorff) I,  1858— 1862 

I     Grosse  Taffa '  1876  -  1880 

'    Piesting  (Blumau)      1'  1882— 1893 

,1    Ybbs  (Kemmelbach) 1866— 1890 

Yubs  (Greinsfurth) 1887     1898 

I 

I    March  (Schutzdämme) 1885  — 1890 

j    Königstettener  Gräben ,11888-1890 

''    Klostemeuburger  Gerinne 1888— 1892 

I    Poybach  (Poysdorf) !  1888-1890 

Kamp  (Haizendorf) '  1 891  — 1892 

'     TuUnbäche .'  1893— 1897 

I  '         I 

II  Ybbs  (Stronz Winkel) ,  1893— 1894 

I  || 

||    Taschelbach  (Zayawne) L 1894  — 1896 

||    Taschelbach  (Niederleis) 1 1894— 1896 


Zaya  (Zistersdorf) 


1894— 1898 


11    Bocksgraben '  1895— 1897 

I    Donaugraben  (Rückersdorf)     .    .  1895  — 1896 

'  11 

Pitten  (Pitten) '  1895— 1897 


Tafa  (Strögener) 
Ybbs  (Amstetten) 


1896  -1897 
1897-  1898 


717.000 

337.000 

52.000 

30.000 

42.000 

24.500 

98.000 

71.000 

42.000 

21.000 

150.000 

50.000 

52.000 

20.800 

315.000 

107  000 

33.000 

11.000 

15.000 

6.500 

750.000 

317.000 

62.000 

35-800 

55.000 

22.000 

20.400 

9.800 

290.000 

100.000 

25.000 

10.000 

34.000 

13.600 

16.000 

6.400 

13.000 

5.200 

40.000 

16.000 

Zusammen  . 


Beitrag  zurThayareguliening  in  Mähren 
(Dümholz) 


1861— 1898  12.821.400  |i, 214.600 

I  I 

1887— 1895  )    325.000  I      65.000 

Zusammen  .  1,279.000  | 


285.000 
7.000 


I 


50.000  I 
20.800 
102.000 
11.000 

5.800 

290000 

16.800 

22.000 

8.160 

100.000 

10.000 

13.600 

6.400 

5.200 
16.000 


969.760 


Weiters  hat  das  Land  Niederösterreich  in  den  Jahren  1861  bis  1897  für  kleinere  Fluss- 
regulierungen und  Uferschutzbauten  (ausschliesslich  der  während  dieser  Zeit  geleisteten  Beiträge 
zur  Donauregulierung  in  Niederösterreich)  an  Subventionen  aus  dem  niederösterreichischen  Landes- 
fonds die  Summe  von  2,067.693  fl.  90V1  kr.  bewilligt. 

Die  Erfolge  dieser  Anlagen  werden  nahezu  sämmtlich  als  sehr  günstige 
bezeichnet  Als  grösste  Entwässerung  ist  die  genossenschaftliche  Anlage 
Mannersdorf  und  Sommerein  im  politischen  Bezirke  Brück  an  der  Leitha 
hervorzuheben. 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwirtsch.  III.  Bd.  17 
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Das  Project  umfasst: 

1.  Die  Regulierung  von  neun  Wasserläufen  in  einer  Gesammtlänge 
von  28  km  mit  einer  Erdbewegung  von  74.000  ;;/^,  in  welche  Regulierung 
eine  Fläche  von  1459-44 //^?  einbezogen  ist, 

2.  Die  Drainierung  von  1 182*57 ///?,  sowie  19//^  Uferversicherungen 
(Rasenbelag  und  Pflaster)  und  diversen  Kunstbauten  (Brücken,  Stau- 
schleusen für  spätere  Wiesenbewässerungen,  Unterleitungen  etc.). 

Von  den  präliminierten  Gesammtkosten  pro  fl.  193.000  entfallen  auf 
die  Regulierung  der  Wasserläufe  fl.  72.000. 

Der  Bau  dieser  Anlage  wurde  im  Jahre  1897  begonnen. 

Aus  den  an  den  niederösterreichischen  Landtag  erstatteten  Thätig- 
keitsausweisen  des  culturtechnischen  Bureaus  ist  femer  zu  entnehmen,  dass 
in  dem  Zeiträume  vom  Jahre  1886  bis  1897  im  ganzen  32  Wasserleitungen 
(inclusive  einzelner  Brunnenanlagen)  für  kleinere  Ortschaften  im  Gesammt- 
betrage  von  fl.  183,820  vom  Culturbureau  projectiert  und  ausgeführt  wurden, 
wobei  die  einzelnen  Bausummen  zwischen  fl.  200  und  fl.  40.000  schwanken. 

2.  Österireieh  ob  dep  Enns. 

(Flächeninhalt  12.000*/«».) 

Der  eigentliche  Beginn  des  culturtechnischen  Dienstes  in  Ober- 
österreich fallt  in  das  Jahr  1860,  in  welchem  seitens  der  k.  k.  oberöster- 
reichischen Landwirtschafts-Gesellschaft  O.  Baumgartner  als  Agricultur- 
techniker  aufgenommen  wurde,  um  den  Landwirten  bei  Durchfuhrung  von 
Ent-  und  Bewässerungsanlagen  an  die  Hand  zu  gehen.  Die  ersten  privaten 
Meliorationen  wurden  durch  den  obgenannten  Culturtechniker  bereits  im 
Jahre  1859  in  St.  Florian  ausgeführt  und  blieb  die  Inanspruchnahme  des- 
selben seitens  der  Landwirte  in  den  darauffolgenden  Jahren  eine  sehr 
beschränkte,  worüber  auch  keinerlei  Aufzeichnungen  bestehen.  Erst  seit 
dem  Jahre  1870  erscheinen  in  den  Thätigkeitsberichten  des  Centralaus- 
schusses  der  Gesellschaft  regelmässige,  leider  unvollständige  Angaben  über 
den  Umfang  der  Arbeiten  des  in  diesem  Jahre  von  der  Gesellschaft  be- 
stellten Culturtechnikers  Ch.  Hertel,  sowie  später  (1874)  seines  Nach- 
folgers Beizer. 

Die  Kosten  der  technischen  Vorarbeiten,  also  auch  die  Projects- 
verfassung  wurden  von  der  Landwirtschafts -Gesellschaft  übernommen. 
Desgleichen  wurden  auf  Kosten  der  Gesellschaft  eine  Anzahl  von  Muster- 
culturanlagen  hergestellt. 

Im  Jahre  1886  wurde  der  Landesculturrath  im  Erzherzogthume  Öster- 
reich ob  der  Enns  ins  Leben  gerufen  und  begann  derselbe  seine  Thätigkeit 
speciell  auf  dem  Gebiete  des  Meliorationswesens  erst  im  Jahre  1888.  In 
den  ersten  Jahren  bediente  sich  der  Landesculturrath  zur  Ausführung  der 
Meliorationen  des  bei  der  k,  k.  oberösterreichischen  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  angestellten  Culturtechnikers,  welchem  für  seine  Tliätigkeit 
eine  entsprechende  Subvention  zuerkannt  wurde. 


-      -259     — 
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Erst  im  Juni  1890  wurde  vom  Landesculturrathe  ein  eigener  Cultur- 
ins^enieur  (Robert  G  schal  der)  ernannt,  nach  dessen  Ableben  im 
October  1892  E.  Simony   und   vom  Jahre  1897    an  L,  Gassner   folg'te. 

Die  Bethätit^ung  des  Landesculturrathes  auf  dem  Gebiete  des  Melio- 
rationswesens  erstreckte  sich  über  folg'ende  Arbeitsj^uppen: 

1.  Projectierung  und  Ausfuhrun^'-sleitung  von  Ent-  und  Bewässerungs- 
anlagen. 

2.  Die  Projectierung  und  Baufiihrung  von  Wasserversorgungen 
kleinerer  Ortschaften. 

Eine  weitere  Unterstützung  erfuhren  die  Interessenten  durch  unentgelt- 
liche leihweise  Überlassung  der  der  Gesellschaft  vom  k.  k.  Ackerbau- 
Ministerium  zur  Verfügung  gestellten  Drainagerohrenpresse* 

5.  Abhaltung  von  Wandervorträgen  aus  dem  Gebiete  des  Meliora- 
tionswesens durch  den  Culturtechniker  und  den  Secretär  des  Landes, 
Culturrathes  C.  AVerko witsch. 

4*  Die  Abhaltung  von  Specialcursen  über  Futter  und  Wiesenbau 
durch  den  Director  der  k.  k.  Samencontrolstation  in  Wien  Dr.  Ritter 
V,  Weinzierl^  Secretär  Werkowitsch  und  Culturingenieur  E.  Simony. 

5.  Anleitung-  zur  AViederi  nstands  et  zu  ng  der  durch  Hochwasser  zer- 
störten oder  beschädig-ten  Grundstücke,  und 

6,  die  Errichtung  und  Erhaltung  eines  Forstpflanzgartens. 
Seitens  des  Staates  wurden  dem  Landesculturrathe  als  Beitrag  zu  den 

Kosten  des  Culturtechnikers  zuerst  fl*  300  jährlich  zur  Verfugung  gestellt, 
welche  Subvention  in  den  folgenden  Jahren  bis  fl.  700  erhöht  wurde. 
Fem  er  wurde  demselben  für  kleine  Meliorationen  ein  Staatsbeitrag  von 
anfanglich  fl.  300  zur  Verfügung  gestellt,  welcher  allmählich  bis  zum  Be- 
trage von  fl.  2000  gesteigert  wurde.  Grössere  MeUorationsuntemehmungen 
wurden  seitens  des  Staates  direct  subventioniert.  In  gleicher  AVeise  sub- 
ventionierte der  Staat  die  Landwirtschafts-Gesellschaft* 

Ausser  einer  grösseren  Anzahl  privat  durchgefiilirter  Meliorations' 
anlagen  und  verfasster,  jedoch  noch  nicht  ausgefülirter  Projecte^  bezog 
sich  die  Thätigkeit  des  Culturtechnikers  der  Landwirtschafts-Gesellschaft 
und  später  des  Landesculturrathes  auf  nachstehende,  zur  Ausführung  ge- 
langte oder  im  Stadium  des  Baues  befindliche  Objecte. 

Ähnlich  wie  in  den  anderen  Kronländem  wurde  auch  in  Oberöster- 
reich mit  der  Herstellung  von  Musterdrainagen  unter  Subvention  des 
Staates  im  Jahre  1871  begonnen,  deren  günstige  Eriblge  sehr  aufmunternd 
wirkten,  so  dass  im  Jahre  1872  bereits  über  100.000  Stück  (im  Jahre  1873 
schon  135,000  Stück)  Drainagerohre,  welche  durch  die  seit  dem  Jahre  18Ö9 
den  Grundbesitzern  uaentgeltllch  zur  Vf^rfügung  gestellte  Jordanische 
Köhrenpresse  erzeugt  wurden,  von  bäuerlichen  Besitzern  verlegt  waren 
und  genossenschaftliche  Entwässerungsanlagen,  insbesondere  in  Steyr, 
Frauenstein  und  anderen  Orten  theils  projectiert,  theils  auch  bereits  durch- 
geführt wurden.  In  diese  Zeit  fallen  auch  die  ersten  Verhandlungen  zur 
Anbahnung    der  Gründung   grösserer  Wassergenossenschaften,    so    z.  B, 
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jener  für  die  Entsumpfung  des  Ibmer-  und  Waidmooses  imd  die  1872  er- 
folgte Fertigstellung  des  bezüglichen  Projectes  (Meliorationsääche  131 1  hoy 
Baukosten  fl.  70.000),  welches  in  den  Jahren  1879  bis  1881  mit  einer 
Staatssubvention  von  fl.  11.500,  einer  Landessubvention  von  fl.  5780  und 
einem  unverzinslichen  Darlehen  der  Länder  Salzburg  und  Oberosterreich, 
sowie  mit  den  Genossenschaftsbeiträgen  baulich  durchgeführt  wurde, 
wobei  jedoch  nach  Ausschluss  des  Waidmooses  aus  der  Genossenschaft 
die  entwässerte  Fläche  nur  mehr  1032  ha  betrug  und  die  Baukosten  sich 
auf  fl.  35.700  reducierten.  An  diese  genossenschaftlichen  Entwässerungs- 
arbeiten werden  sich  nun  die  einzelnen  noch  eventuell  nothwendig 
werdenden  Detailentwässerungen  einzelner  Parcellen  anzuschliessen  haben. 

Im  Jahre  1873  wurde  das  Project  für  die  Regulierung  des  Edel- 
baches  imd  die  dadurch  bewirkte  Entsumpfung  des  Edelbachthales  bei 
Windischgarsten  auf  der  Religionsfonds-Domäne  Spital  am  Pyhm  fertig- 
gestellt und  die  Wassergenossenschaft  gebildet,  die  erste  in  Oberösterreich 
auf  Gnmd  des  neuen  Wasserrechtsgesetzes.  Die  auf  eine  Meliorationsfläche 
von  180  ha  sich  erstreckenden  Entwässerungsarbeiten  waren  mit  fl.  4300  prä- 
liminiert,  die  Durchführungsbaukosten  jedoch  betrugen  fl.  8830  (also  circa 
fl.  50  pro  ha)j  wobei  der  Edelbach  auf  eine  Länge  von  5*0  km  reguliert  wurde. 

Durch  diesen  mit  einer  Staatssubvention  pro  fl.  1 190,  einem  Beitrage 
des  Religionsfonds  von  fl.  2150  und  einer  Subvention  seitens  der  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft pro  fl.  300  in  den  Jahren  1874/ 75  durchgeführten  Bau 
soll  eine  Bodenwertserhöhung  von  mindestens  fl.  90.000  erzielt  worden  sein. 

Diesen  grösseren  Projecten  schloss  sich  im  Jalire  1876  jene  der 
Regulierung  der  Krems  und  des  Weinzierlbaches  an,  welcher  1881  das 
Project  der  Entwässerung  der  Perger  Augründe  (714//^  Fläche,  fl.  48.000 
Baukosten),  endlich  1887  jenes  der  Russbachregulierung  {vtkm  lang, 
fl.   15.700  Baukosten)  folgte. 

Weiters  ist  hervorzuheben  in  den  Neunziger- Jahren  die  Ausführung 
der  Regulierung  der  Mündung  der  Mühlheimer  Ache  in  den  Inn  (fl.  4600 
Baukosten  und  fl.   1380  staatliche  Subvention). 

Für  das  Jahr  1898  ist  die  Verfassung  des  Projectes  der  Melioration 
der   Staamebene   bei   Domach  (3600 //«  Fläche)    in  Aussicht  genommen. 

Aus  nachstehender  Zusammenstellung,  welche  nach  Massgabe  der 
verfügbaren  Daten  verfasst  wurde,  ist  die  Entwickelung  der  Thätigkeit 
des  Culturtechnikers  für  Oberösterreich  innerhalb  der  Jahre  1870  bis  1897  zu 
ersehen,  doch  konnten  die  Summen  für  die  einzelnen  Unterabtheilungen  der 
UnVollständigkeit  des  Materiales  wegen  nur  approximativ  gebildet  werden. 

3.  Böhmen. 

(Flächenraum  52.000  kni^.) 

Abgesehen  von  einzelnen  grösseren  Bodenmeliorationen,  welche 
seitens  einiger  Grossgrundbesitzer  durch  private  Culturtechniker  mit  wech- 
selnden Erfolgen  ausgeführt  wurden,  war  es  insbesondere  die  patriotisch- 
ökonomische   Gesellschaft    in  Böhmen,  welche    eigene    Culturingenieure 
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Zusammenstellung 

der  durch  die  k.  k.  oberösterreichische  Landwirtschafts-Gesellschaft  und  den  oberösterreichischen 
Landesculturrath  in  den  Jahren  1870  bis  1897  durchgeführten  Boden meliorationen. 
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6 
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IJ 
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Summe 

491 

1  2070-4 

157426 

335*1  , 

58^054 

21-8 

50,040 

2405s 

265,520 

Nach  dieser  Zusammenstellung  erscheinen  daher  im  ganzen  circa  2400  ha  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  fl.  265.000  melioriert  (es  entfallen  daher  im  Mittel  pro  ha  fl.  iio  Baukosten). 
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bestellte,  um  den  Landwirten  gegen  massige  Honorare  die  BeschafFung*  von 
Meliorationsprojecten  zu  ermöglichen. 

Nach  kurzem  Bestände  wurde  jedoch  diese  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  in  Wien  ähnliche  Institution  in  Böhmen  leider  wieder  auf- 
gelassen. 

Trotzdem  durch  Schaffung  des  Wasserrechtsgesetzes  vom  Jahre  1870 
und  des  Anhanges  vom  Jahre  1873  der  rechtliche  Weg  zur  Bildung  von 
Wassergenossenschaften  geebnet  und  damit  überhaupt  erst  die  Möglichkeit 
für  die  Durchführung  grösserer  Bodenmeliorationsprojecte  geboten  wurde, 
verfloss  auch  nach  Erlassung  dieses  (Gesetzes  ein  Zeitraum  von  mehr  als 
10  Jahren,  in  welchem  nahezu  nichts  Nennenswertes  auf  dem  Gebiete  der 
Culturtechnik  geschaffen  wurde. 

Proj  ecte, 

welche  vor  Errichtung  des  technischen  Bureaus  (im  Jahre  1894^,    im  Auftrage  des  Landescultur- 

rathes  ausgearbeitet  wurden. 


Fluss- 
gebiet 


Bezirkshaupt- 
mannschaft 


Xame  und  Zweck 
des  Projectes 


Unternehmer 

und  Ort 
des  Projectes 


Umfang 

des 
Projectes 


Kosten- 
vor- 
anschlag 


km    I      ha     'I 


n. 


Elbe 


Elbe 


Caslau 


Elbe 


PodSbrad 


Saaz 


Brslenka,  Fluss- 
regulierung und  Wiesen - 
melioration 


Mrlina,  Regulierung 
und  Meliorationen 


"Wasser- 
genossenschaft 
in  Caslau 


7*3       750-00 


Wasser- 
genossenschaft 
in  Nimburg 


Elbe 


Brüx 


:i 


Aubach,  Bach- 
regulierung und 
Sicherung  der  Hopfen- 
gärten 


Komemer  See,   Regu- 
lierung des  Bielaflusses 
und  Entwässerung  der 
Wiesen 


Wasser- 
genossenschaft 


Wasser- 
genossenschaft 
in  Komem 


,1 


44*0    |25oo*oo|   361.600  j 


I 
8-2    I  300 

i 


1400  ;2000 


148.000 


Es  fehlte  sowohl  an  der  nöthigen  Initiative,  wie  an  den  nöthigen, 
unparteiischen,  technischen  Organen,  welche  die  Anregung  zur  Durch- 
fuhrung von  Bodenmeliorationen,  die  Verfassung  und  Ausführung  dies- 
bezüglicher Projecte  besorgt  hätten. 

Auch  seitens  des  Landesculturrathes  waren  es  nur  wenige  Pro- 
jecte, welche  vor  dem  Jahre  1884,  der  Gründung  des  culturtechnischen 
Bureaus  für  Böhmen,  verfasst,  beziehungsweise  ausgeführt  wurden.  Es  betraf 
dies    die    in   vorstehender  Tabelle     zusammengestellten,    vier   grösseren 
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Untemelimungen,  von  welchen  jedoch  bloss  die  Mrlinare^uHening  mit 
Hilfe  von  Staats*  und  Landessubventionen  und  einem  ^'■esammten  Kosten- 
aufwände  von  fl,  424.700  ausgeführt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  der  Schaffung  des  M€^liorationsgeset3£es  (30.  Juni  1884) 
und  eines  anfänglichen,  staatlichen  Meliorationsfonds  von  fl.  500.000,  der 
im  Jahre  1892  auf  fl.  750.000  erhölit  %vurde  und  dessen  abermalige  Erhöhung 
auf  eine  ^lillion  Gulden  derzeit  in  Aussicht  genommen  ist,  wurde  im 
Jahre  18S4  beim  Landesculturrathe  des  Krmigreiches  Bölimen  der  öfTent- 
liche  culturtechnische  Dienst  durcli  Schaffung  eines  culturtechnischen 
Bureaus  ins  Leben  gerufen  und  mit  der  Leitung  desselben  der  Privat* 
culturingemeur  Anton  Nemec  betraut.  Dieses  Bureau,  w^elches  im  Juni  1884 
seine  Thätigkeit  begonnen^  hatte  im  Anfang  mit  grossen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  so  dass  es  eines  grossen  Aufwandes  von  Mühe  und  Fleiss 
und  intensivster  iinanzieller  Unterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln  bedurfte, 
um  die  Durchführung  zahlreicher  Meliorationsbauten  zu  ermöglichen. 

Einen  Hauptgrund  des  anfänglich  langsamen  Fortschrittes  bildete, 
wie  in  allen  anderen  Ländern^  so  auch  in  Böhmen  die  Schwierigkeit  der 
Beschaffung  eines  billigen  Credites  für  dii-  Wassergenossenschaften,  Um 
diesem  Übelstande  abzuhelfen,  wurde  im  Jahre  1 8qo  die  Landesculturbank 
für  das  Königreich  Böhmen  gegründet,  welche  auf  Grund  ihrer 
Satzungen  den  Genossenschaften  als  solchen  billigen  Credit  2ur  Durch- 
führung von  Bodenmeliorationen  gewährt.  Wie  bedeutend  dieselbe  in 
Anspruch  genommen  wird,  ist  daraus  zu  ersehen,  dass  innerhalb  sieben 
Jahren  (bis  Ende  1896)  an  23  Parteien  Meliorations-Darlehen  im  Gesammt- 
betrage  von  fl.  2,350.000  bewilligt  wurden. 

Infolge  der  nun  raschen  Steigerung  der  Inanspruchn^thme  der  cultur- 
technischen Landesorgane  seitens  der  Landwirte  erfuhr  auch  der  Personal- 
stand des  culturtechnischen  Bureaus  eine  fortwährende  Vermehrung. 

Derzeit  sind  folgende  Stellen  systemisiert: 

i  Vorstand  (Oberingenieur  Anton  Xemec),  4  Culturingenieure  {hievon 
I  Vorstandstellvertreter^  Ingenieur  Trojan^,  i  Pedologe,  11  Ingenieur- 
Adjuncten,    i   Official,    i   Laborant. 

Ausserdem  sind  im  Bureau  derzeit  14  Aushilfskräfte  (Techniker  und 
Zeichner)  und  ein  Schreiber  beschäftigt. 

Für  das  kommende  Jahr  ist,  naclidem  der  derzeitige  Personalstand 
als  entschieden  unzureichend  anerkannt  wurde,  eine  Vermehrung  um 
acht  definitive  Stellen  in  Aussicht  genommen,  so  dass  das  Bureiiu  im 
ganzen  speciell  aus  40  technischen  Kräften,  und  zwar  26  Beamten  und 
14  technischen  Aushilfskräften,  bestehen  wird, 

AVeiters  wurde  die  Bestellung  von  definitiven  Wiesenbaumeistem 
als  dringend  erkannt  und  die  Creierung  drei  solcher  Stellen  beantragt, 
während  bisher  mehrere  derartige  Kräfte,  jedoch  nur  in  provisorischer 
Eigenschaft,  im  Dienste  stehen* 

Nach  dem  Berichte  des  im  Jahre  1897  gewählten  Subcomit^s  behufs 
Antragstellung    über  die  Reorganisation    des    culturtechnischen    Bureaus 
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des  Landesculturrathes  wäre  als  Zweck  und  Aufgabe  dieses  Bureaus 
hauptsächlich  die  Besorgung  der  im  öffentlichen,  landwirtschaftlichen 
Interesse  liegenden  Functionen  zu  bezeichnen. 

Inbesondere  hätte  dessen  Wirksamkeit  zu  umfassen: 

a)  Als  fachmännisches  Executivorgan  für  die  Angelegenheiten  der  Cultur- 
technik  und  des  landwirtschaftlichen  Meliorationswesens  zuhanden 
der  Landesvertretung,  des  Landesausschusses  und  des  Landescultur- 
rathes, sowie  auch  der  öffentlichen  Behörden,  besonders  der  k.  k.  Be- 
zirkshauptmannschaften bei  Verhandlung  über  Meliorationsfragen 
und  Meliorationprojecte  zu  dienen. 

b)  Es  hätte  weiters  die  Ausarbeitung  von  Plänen  und  die  Überwachung 
der  Durchführung  der  Bauarbeiten  bei  jenen  Meliorationsunter- 
nehmungen zu  besorgen,  welche  auf  Grrund  des  Gesetzes  vom 
30.  Juni  1884  (R.-G.-B1.  Nr.  116)  und  von  speciellen  Landesgesetzen 
vom  Lände  unternommen  oder  subventioniert  werden. 

Weiter  obliegt  dem  culturtechnischen  Bureau  auch  die  Evidenzhaltung 
und  Beaufsichtigung  der  sämmtlichen  mit  Hilfe  von  Landessubventionen 
ausgeführten  Anlagen  und  die  Sorge  dafür,  dass  dieselben  von  den 
Genossenschaften  oder  Unternehmern  überhaupt  gut  im  Stande  ge- 
halten werden  und  nicht  in  Verfall  gerathen. 

Zu  diesem  Zwecke  wäre  ein  genauer  Cataster  sämmtlicher,  bisher 
mit  Hilfe  von  Landessubventionen  ausgeführten  Anlagen  zu  fuhren, 
diese  jährlich  einmal  zu  inspicieren  und  über  deren  Zustand  com- 
petenten  Ortes  zu  berichten. 

c)  Es  unterstützt  durch  Ertheilung  von  fachmännischen  Rathschlägen, 
durch  Abhaltung  von  Wandervorträgen  die  im  Interesse  des  Melio- 
rationswesens wünschenswerten  Wassergenossenschaften,  angefangen 
von  den  vorbereitenden  Stadien  ihrer  Bildung  bis  zu  ihrer  definitiven 
Constituierung  und  Beendigung  ihrer  Unternehmungen. 

d)  Die  Übernahme  von  Arbeiten  für  Private,  welche  ohne  Subvention 
auf  eigene  Rechnung  Meliorationsarbeiten  unternehmen,  ist  in  der 
Regel  ausgeschlossen.  Eine  Ausnahme  hievon  ist  nur  bei  Kleingrund- 
besitzen bis  zu  6  ha  Fläche  gestattet,  auf  welchen  in  den  verschie- 
denen Gegenden  des  Landes  unter  Leitung  des  Bureaus  mustergiltige 
Meliorationen  ausgeführt  werden  sollen. 

e)  Das  culturtechnische  Bureau  ist  unmittelbar  dem  CentralcoUegium 
des  LandescultuiTathes,  respective  dessen  Präsidium  untergeordnet 
und  hat  insbesondere  vor  Übernahme  der  einzelnen  Arbeiten 
instructionsgemäss  dessen  Verfügung  einzuholen. 

Für  den  culturtechnischen  Dienst  im  Interesse  der  Privaten  ist  durch 
die  bereits  bestehende  und  noch  besser  auszugestaltende  Institution  der 
selbständigen,  autorisierten  Culturtechniker  Sorge  zu  tragen. 

Für  die  Ausgestaltung  dieser  Institution  wäre  als  Grundsatz  aufzu- 
stellen, dass  die  autorisierten  Culturtechniker  bezüglich  ihrer  Ausbildung 
und   Autorisation    den   diesbezüglich    erlassenen   staatlichen   Normen    zu 
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unterliegen  hätten  und  dass  eine  entsprechende  zweckmässige  Vertheilung 
dieser  Civiltechniker  über  das  ganze  Land  zu  veranlassen  wäre. 

Jenen  Culturtechnikem,  welche  sich  in  einem  geeigneten,  vom  Landes- 
culturrathe  zu  bestimmenden  Bezirke  etablieren  und  verpflichten  würden, 
nach  dem  vom  Landesausschusse  genehmigten  Normaltarife  zu  arbeiten, 
wären  durch  drei  Jahre  vom  Lande  entsprechende  Unterstützungen 
(fl.  looo,  600  und  400)  zu  gewähren,  mit  der  Verpflichtung,  nach  Ablauf 
dieser  dreijährigen  Subventionsperiode  noch  weitere  sechs  Jahre  in  obigem 
Bezirke  in  gleicher  Weise  thätig  zu  bleiben. 

Der  Honorierung  der  Civilculturtechniker  nach  dem  oben  angedeuteten, 
fixierten  Tarife  hätte  seitens  der  ihre  Dienste  in  Anspruch  nehmenden 
Privatparteien  zu  erfolgen. 

Das  früher  erwähnte  Subcomit6  beantragte  weiters  im  Zwecke  einer 
rascheren  Entwickelung  des  Meliorationswesens  eine  Herabsetzung  des 
bisherigen  Zinsfiisses  bei  den  seitens  der  Landesbank  gewährten  Meliora- 
tions-Darlehen. 

Das  culturtechnische  Bureau  des  Landesculturrathes  gliederte  sich 
bis  zum  Jahre  1896  in  drei  Abtheilungen,  und  zwar: 

1.  In  die  hydrographische  Abtheilung; 

2.  die  pedologische  Abtheilung;  und 

3.  die  eigentliche  culturtechnische  AbtheDung. 

Nachdem  zufolge  mehrjähriger  Verhandlungen  zwischen  dem  böhmi- 
schen Landesausschusse  und  der  k.  k.  Regierung  der  hydrographische 
Dienst  in  Böhmen  verstaatlicht  und  das  bezügliche  Personale  vom  Staate 
übernommen  wurde,  löste  sich  vom  Jahre  1897  die  erste  Abtheilung  auf. 

Die  Thätigkeit  dieser  Section  war  in  den  früheren  Jahren  eine 
sehr  erspriessliche  und  umfasste: 

a)  Die    hydrometrischen  Arbeiten,   bestehend   in    den   Messungen    der 
Abflussmengen  der  Flüsse  und  im  Prognosendienste. 

b)  Die  ombrometrischen  Arbeiten  für  das  sehr  umfangreiche  Netz  der 
böhmischen  Beobachtungsstationen. 

Die  pedologische  Section  beschäftigte  sich  mit  der  Untersuchung 
der  Böden  der  einzelnen  Regulienings-  und  Meliorationsprojecte,  also 
insbesondere  der  Constatierung  ihrer  physikalischen  Eigenschaften,  ihrer 
Beziehungen  zum  Wasser  und  zur  Luft  etc. 

Diese  Aufgaben  wurden  durch  die  Erkenntnis  der  Verhältnisse  der 
Bodenconstituenten  gelöst,  und  dies  nicht  nur  durch  Ausführung  chemischer 
Untersuchungen  zahlreicher  Proben  aus  dem  Gebiete  de»  einzelnen  Melio- 
rationsobjecte,  sondern  auch  durch  Untersuchung  der  weiteren  für  die 
physikalischen  Eigenschaften  derBöden  bedeutungsvollen  Factoren,  undzwar 
durch  die  Bestimmung  der  procentuellen  Menge  des  Thones  und  solcher 
Bestandtheile,  welche  die  gleichen  physikalischen  Eigenschaften  aufweisen, 
femer  der  procentuellen  Menge  des  kohlensauren  Kalkes  und  des  Humus. 

Die  pedologischen  Arbeiten  bestanden  ausser  der  Bestimmung  der 
genannten  Constituenten   auch   in    der  übersichtlichen  Zusammenstellung 
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der  Resultate  der  Feldarbeiten,  d,  h.  der  Sondierungen  zu  Händen  der 
Projectanten,  und  dann  in  der  graphischen  Veranschaulichung  der  pedo- 
logischen  Arbeiten,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Lage  in  den  Situationen 
der  Projecte,  als  auch  bezüglich  der  Lagerung  des  Bodens  in  den  Längen- 
schnitten der  neubeantragten  Regulierungstracen  der  Bäche,  der  Haupt- 
zuleitungs-  und  Entwässerungsgräben. 

Bei  den  eminent  die  Meliorationen  betreffenden  Projecten  wurde 
der  pedologische  Charakter  auch  durch  besonders  construierte,  durch  das 
ganze  Gebiet  des  Projectes  gehende  Querprofile  veranschaulicht,  deren 
einzelne  Schichten  meistens  mittelst  Farben   kenntlich   gemacht   wurden. 

In  jenen  Fällen,  wo  es  sich  zum  Zwecke  der  Feststellung  der 
Bedeutung  der  Meliorationen  grosser  Flächen  um  die  vorläufige  Durch- 
forschung derselben  handelte,  war  es  für  den  Pedologen  oft  sehr  noth- 
wendig,  auch  nach  dem  Nivellierinstrumente  zu  greifen  und  die  Quer- 
profile zu  bestimmen  oder  die  genauen  Coten  der  Sonden  oder  der 
Beziehung  der  Grundwässer  festzustellen. 

Zum  Zwecke  der  Einhaltung  und  vollen  Erfüllung  des  Programmes 
der  pedologischen  Arbeiten  im  technischen  Bureau  des  Landesculturrathes 
hat  es  sich  als  nothwendig  erwiesen,  mit  den  pedologischen  auch  cultur- 
technische  Kenntnisse  zu  verbinden,  so  zwar,  dass  die  in  dieser  Richtung 
entwickelte  Art  der  pedologischen  Forschungen  und  deren  Bearbeitung 
zu  Meliorationszwecken  als  ein  besonderes  Fach  der  allgemeinen  Boden- 
kunde, d,  h.  als  »technische  Pedologie«  bezeichnet  werden  kann. 

In  jenen  Fällen,  wo  der  Meliorationszweck  des  Projectes  dies 
erforderte,  hauptsächlich  für  die  Melioration  der  Torfe  oder  für  die 
Ausnützung  des  Teichschlammes  zu  Meliorationszwecken,  wurden  auch 
chemische  Analysen  behufs  Bestimmung  der  Menge  von  Nährstoffen  für 
das  Pflanzenreich  ausgeführt. 

Ausser  den  Arbeiten,  welche  mit  den  Fragen  der  Meliorationsprojecte 
im  directen  Zusammenhange  sich  befanden,  sind  noch  folgende  sehr  wich- 
tige Arbeiten  der  technischen  Pedologie  erwähnenswert,  und  zwar  bei 
Rutschungen  der  Lehnen,  Abhänge  oder  ganzer  Feldlagen,  welche  im 
verflossenen  Triennium,  besonders  im  Frühjahre  1894,  sehr  häufig  vor- 
kamen, wo  infolge  bedeutender  Schneemassen  die  Frühjahrswässer  jene 
in  Bewegung  brachten. 

Bei  diesen  Arbeiten  war  es  Aufgabe  des  Pedologen,  nicht  nur  die 
Ursachen  der  Rutschungen  zu  constatieren.,  sondern  auch  den  generellen 
Antrag  zur  Abhilfe  zu  stellen. 

Erwähnenswert  sind  auch  die  technisch-pedologischen  Arbeiten  im 
Inundationsgebiete  der  »Kleinen  Elbe«  von  Jaromef  längs  des  Flusses  in 
der  Richtung  gegen  Melnik  zu. 

Die  Frage  der  Schiff barmachung  der  »Kleinen  Elbe^  weckte  das 
Interesse  für  die  Erkenntnis  der  Beziehung  der  Grundwässer  mit  Rück- 
sicht auf  den  Stand    des  Wassemiveaus    im  Flussbette  behufs  möglicher 
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Beurtheilung'  jenes  Standes  derselben^  welcher  bei  den  eventuellen  Ver- 
änderungen  in  der  Höhe  des  Wasserniveaus  nach  der  beabsichtiy:tc*n 
Regulierung  des  Flusses  eintreten  würde. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  bis  jetzt  die  generelle  geologische  Son- 
dierung im  Inundationsgebiete  der  Elbe  von  Josefstadt  bis  hinter  Pode- 
brad  durchgeführt. 

Bei  diesen  Arbeiten  w^urde  nicht  nur  der  Stand  der  Grundwasser  in 
den  einzelnen  abgesteckten  Ouerprofilen  in  dem  bezeichneten  Inundations- 
gebiete  constatiert,  sondern  auch  durch  Nivellierung  dieser  Profile  die 
Beziehung  der  Grundwasser  zum  Wassemiveau  im  Flussbette,  sowie  auch 
der  pedulogische  Charakter  und  die  Verschiedenheit  der  Anschu^emmungs- 
scliichten  in  jedem  einzelnen  Profile,  und  zwar  fast  regelmässig  immer 
bis  zur  Tiefe  von  4  m  festgestellt. 

Damit  ferner  auch  gleichzeitig  der  verderbliche  Einfluss  der  Uber- 
schw^emmungen  der  Elbe  auf  die  dortigen  Verhältnisse  der  Landescultur 
erkannt  werden  könne,  wmrde  ein  Fragebogen  zusammengestellt  und  den 
einzelnen  Gemeinden  behufs  entsprechender  Äusserung  der  Landwirte 
selbst  in  dieser  Frage  zugesendet. 

Nach  Zusammenstellung  sämmtUcher  Daten  wird  es  möglich  sein, 
sich  ein  Bild  über  die  national-ökonomische  Bedeutung  der  Verhinderung  der 
Elbeüberschwemmungen  nach  der  durchgeführten  Regulierung  zu  bilden. 

Was  die  Thätigkeit  des  eigentlichen  culturtechnischen  Bureaus   be- 
trifft,   so    waren    nach    den   officiellen  Berichten    seit  dem  Inslebentreten 
dieser  Institution  im  Jahre   1884  bis  Ende  1896 
a)  angemeldet  300  Parteien, 
d)  aufgenommen  circa  60.000//^  Grundfläche, 

c)  ausgearbeitet  und  abgeführt  1 6 1  Projecte  mit  einer  Flächenausdehnung 
von  circa  42.000 //^?,  einer  Länge  von  1160^///  regulierter  Wasser- 
läufe in  einem  gesammten  Kosten  Vorausmasse  von  i8Vj  Millionen 
(iulden, 

d)  davon  sind  bereits  ausgeführt  81  Projecte  mit  einem  Gesammt- 
erfordernisse  von  ^h  Millionen  Gulden^ 

e)  in  Amtshandlung  stehen  25  Projecte  mit  einem  Kostenaufv^^ande  von 
5-6  Millionen  Gulden, 

,/)  Ende  1896  waren  51  aufgenommene  Objecte  und  Projecte  in  Arbeit, 
g)  die  Anzahl  der  angemeldeten,  jedoch  mangels  an  technischen  Kräften 
bisher  noch  nicht  in  Behandlung  gezogenen  Gesuche  um  Meliorations' 
Arbeiten  betrug  Ende  des  Jahres  1896  noch  immer  109,  Die  detail- 
lierten Daten  für  die  einzelnen  Projecte  wollen  aus  den  nachstehenden 
tabellarischen  Übersichten  entnommen  werden.  Diese  Tabellen  um- 
fassen gesondert; 

1.  Die  genossenschaftlichen  oder  für  öffentliche  Corporationen  ge- 
arbeiteten Projecte; 

2.  die  Projecte  für  den  Grossgrundb  ^Wch 

3.  jene  für  den  ICleingnindbesitJ 
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Aus  diesen  Tabellen    ist    weiters    zu  entnehmen,    duss  von  den   161 
Unternehmungen  bloss  29  Projecte  auf  Drainagen  entfallen  und  sich  die- 
selben auf  die  drei  firuppen  nachstehend  vertheilen: 
Tabelle      L     4  Drainagen     282*6 //^  .    ......    fi.     49,800  Baukosten 

Tabelle    II.  ao  *  2645*2  " ■>    488.300 

Tabelle  IIL     5            -                77*2  «     *                    ,»•       14.100 
zusammen       29  Drainagen  3005     ha fl.  552.200  Baukosten. 

Die  Drainageprojecte  umfassen  also  nur  7  Procent  der  gesammten 
Meliorationsfläche,  Als  mittlere  Kosten  der  Drainierung  von  i  htx  resultiert 
ein  Betrag  von  fl.   183. 

Das  grösste  Drainageproject  betrifft  die  auf  zwölf  Gemeinden 
vertheilten  Anlagen  in  Neuhof  (Domäne  Dymokur,  Bezirkshaupt- 
mannschaft Podebrad)^  bestehend  aus  \yikm  Vorflutgräben  und  looo/v? 
Drainage  bei  einem  Kostenvoransclüage  vun  Ü,  163,500.  Das  im 
Jahre  1890  abgelieferte  Project  wird  unter  der  Leitung  des  cultur- 
technischen  Bureaus  ausgeführt. 

Im  Königreiche  Böhmen  entfallen  bei  einer  Gesammtarea  von 
520  QuadratmjTiameter  =  52.000  km^  =  5,200,000  /ia  auf  Ackerboden 
2^625,000//^  und  auf  Wiesenland  522.000//^,  zusammen  3,147.000//^. 

Nach  den  Erhebungen  des  culturteclmischen  Bureaus  bedarf  circa 
ein  Viertel  der  Oberfläche  ^=  656,000  ha  dringend  der  Entwässerung,  und 
können  von  der  Wiesenfläche  circa  ein  Drittel  durch  Ent-  und  Be- 
wässerung ergiebig  verbessert  werden.  Es  bedürfen  daher  von  der 
gesammten  cultivierten  Acker-  und  Wiesenfläche  Böhmens  (3,147,000 //0) 
beiläufig  830.000 /m,  d.i.  circa  26  Procent^  einer  Bedenmelioration.  Wird 
von  dieser  Flache  die  bereits  durchgeführte  Area  von  circa  30.000  ha 
abgezogen,  so  erübrigt  eine  noch  zu  meliorierende  Fläche  von  800.000  hn» 
Bei  Annahme  der  bisherigen  Arbeitsfortschritte  (seit  1884  im  Büttel 
2 ^00  ha  wirklich  durchgeführter  Bauten)  wären  somit  350  Jahre  zur  voll- 
ständigen Durchführung  der  uns  heute  als  meliorationsfahig  bedürftig 
erklärten  Fläche^  die  bekannterweise  in  der  Deteriorierung  von  Jahr  zu 
Jahr  vorwärtsschreitend,  nur  noch  eine  grössere  wird,  erforderlich«  Um  in 
absehbarer  Zeit  daher  ein  rascheres  Tempo  in  der  Durchfuhrung  von  Boden* 
meliorationen  zu  ermöglichen^  ist  neben  Erhöhung  der  Subventionen  der 
Schwerpunkt  der  Action  in  Beschaffung  eines  möglichst  niedrigen  Zins- 
fiisses  flir  die  Aufnahme  von  Meliorations-Darlehen  zu  vprlegen. 


4.  Möhren. 

(Flächenraum  Z2, 100 Jtm^.j 

Mit  der  Durchführung  von  Bodenmeliorationsanlagen  wurde,  wie 
in  den  meisten  Ländern,  so  auch  in  Mähren  seitens  einiger  Grossgrund- 
besitzer  begonnen,  und  deren  Projectierung  und  Bau  zumeist  ausländischen 
Culturtechnikern  übertragen. 

Der  Misserfolg  bei  einigen  derartigen,  mit  grossen  Kosten  durch- 
geführten Kunstbewässerungsbauten,  bedingt  durch  die  später  eintretende 
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Unmög^lichkeit  der  WasserbeschafFung  oder  durch  völlige  Vemaclüässigiing" 
der  früheren  Regelung  der  wasserrechtliclien  Fragen,  sowie  die  hohen 
Erhaltungskosten  dieser  Kunstbauten,  brachten  es  mit  sich,  dass  es  auch 
später  der  k.  k.  mährisch-schlesischen  Landwirtschafts-Gesellschaft  in 
Brunn  und  ihren  Organen  nur  in  einzelnen  Fällen  gelang,  auch  den  Klein- 
grundbesitz zur  Durchführung  von  Bodenmeliorationen  zu  veranlassen. 

Die  erste  Drainagegenossenschaft  entstand  im  Jalire  1878  in  Smatting*. 
Den  Bau  dieser  mit  einem  Kostenaufwande  von  fl.  5000  durchgefülirten  33  /// 
grossen  Felddrainage,  zu  welcher  seitens  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums 
eine  Subvention  von  fl.  1800  bewilligt  wurde,  leitete  der  niederöster- 
reichische Culturingenieur  F.  Krisch. 

Um  diese  Zeit  wurde  auch  die  erste  genossenschaftliche  Wiesen- 
bewässerung in  Komitz  (bei  Mährisch-Trübau)  im  Ausmasse  von  9*5  ha^  deren 
Baukosten  fl.  521  betrugen,  ebenfalls  staatlich  subventioniert,  durchgeführt. 

Über  Anregung  des  Kuhländer  landwirtschaftlichen  Vereines  zu 
Xeutitschein  wurde  im  Jahre  1882  in  Schönau  eine  Drainagegenossenschaft 
gegründet  und  12t /tn  Acker-  und  Wiesenland  mit  einer  Staatssubvention 
von  fi.  2000  entwässert  und  auch  in  Zauchtl  eine  ähnliche  Anlage  von 
1 7  ha  (Grundfläche  durch  offene  Gräben  und  Drainage  mit  einer  Staats- 
subvention von  fl.   1200  genossenschaftlich  durchgeführt. 

Infolge  der  sehr  günstigen  Erfolge  dieser  Meliorationsanlagen  wurde 
zwar  auch  in  anderen  Gemeinden  der  Versuch  der  Bildung  von  Genossen- 
schaften gemacht,  doch  blieb  es  eben  vorläufig  nur  bei  diesem  Versuchs- 
stadium, bis  endlich  die  Landesvertretung  durch  die  Organisation  eines 
öffentlichen  culturtechnischen  Dienstes  in  wirksamster  Weise  die  Durch- 
führung von  Bodenmeliorationen  zu  fördern  begann. 

Die  Erkenntnis  der  Xothwendigkeit  der  Organisation  eines  öffent- 
lichen culturtechnischen  Dienstes  in  Mähren  wurde  schon  in  früheren 
Jahren  während  der  Landtagsverhandlungen  durch  den  Landtagsreferenten 
Frankl  wiederholt  betont,  und  nahm  der  mährische  Landesausschuss  im 
Jahre  1884  dies  zur  Veranlassung,  den  Oberingenieur  der  hydrotechnischen 
Landesbauamts-Section  A.  Friedrich  mit  dem  Studium  der  cultur- 
technischen Organisation  und  den  Bauton  in  Bayern  und  Hannover  zu 
beauftragen. 

Auf  (rrund  niedergelegter  Erfahrungen  des  im  Buchhandel  erschienenen 
Reiseberichtes  (A.  Friedrich,  »-Die  Bodenmeliorationen  in  Bayern  und 
Hannover-,  Brunn  1885)  wurde  in  der  Landtagssession  1886  1887  der 
Beschluss  gefasst,  mit  der  Creierung  einer  Landesculturingenieur-Stelle 
die  Organisation  des  culturtechnischen  Dienstes  in  Mähren  einzuleiten. 
Mit  dem  Beschlüsse  des  mährischen  Landtages  vom  12.  Jänner  1887 
wurde  zur  Leitung  und  Besorgung  der  culturtechnischen  Arbeiten  für 
Zwecke  der  durch  Wasserverhältnisse  bedingten  Bodenmeliorationen  in 
Mähren  die  Stelle  eines  Landesingenieurs  in  unmittelbarer  Unterordnung 
unter  den  Landesausschuss  neusystemisiert,  von  welchem  Zeitpunkte  an 
überhaupt     erst    an    die    Durchführung    von    im    öffentlichen    Interesse 
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geletrenen  Bodenmeliorationsbauten  geschritten  wurde,  insoweit  nicht  die 
wohl  auch  im  Interesse  der  Landwirtschaft  geleg'enen,  durch  das  raälirische 
Landesbauamt  seit  dem  Jahre  i88o  in  An^iff  genommene  Verfassung 
von  Flussregidierung-sprojecten  (Betschwa  und  March)  und  den  damit  zu- 
sammenhängenden Projecten  für  den  Bau  von  Stauweihern  (Gebirj^^s- 
reserv Olren)  hierher  g'erechnet  werden* 

In  Ausführung  dieses  Landtagsbeschlusses  wurde  nach  erfolgter 
Ernennung  des  Chefingenieurs  A.  Friedrich  zum  Landescoltur- In '^enieur 
und  späteren  Vorstand  des  landesculturteclinischen  Bureaus  eine  Kund- 
machung erlassen,  laut  welcher  von  dem  Landesingenieur  für  Boden- 
meliorationen  alle  jenen  technischen  Arbeiten  besorgt  werden  sollten, 
welche  die  Hebung  der  Ertrag sfähigkeit  des  Bodens  durch  eine  rationelle 
Vertheilung  und  Ausnützung  des  Wassers  bezwecken. 

Hiezu  gehören  insbesondere  die  Verfassung  iind  Überprüfung  von 
Projecten  und  Plänen  für  Entwässerungen  und  Bewässerungen,  für  die 
Regulierung  von  Elüssen  und  Bächen,  insoweit  der  Erfolg  eines  Boden- 
meliorationsunternehmens von  der  Durchführung  einer  Wasserlaufcorrection 
zum  Zwecke  der  Schaffung  einer  genügenden  Vorflut  abhängt,  sowie 
alle  jene  bautechnischen  Arbeiten,  welche  die  erwähnten  Anlagen  zu 
fordern  und  zu  unterstützen  geeignet  sind. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  nicht  nur  die  in  Bildung  begriffenen 
Genossenschaften  zu  unterstützen  und  durch  entsprechende  Vorträge  das 
Interesse  für  neue  Bodenmeliorationen  zu  wecken,  sondern  als  Landes- 
culturtechniker  auch  die  directe  Initiative  dort  zu  ergreifen,  wo  grosse, 
über  mehrere  Gemeinden  sich  erstreckende  Bodenmeliorationsunter- 
nehmungen unzweifelhaft  im  öffentlichen  Interesse  gelegen,  durch  be- 
deutende Vermehrung  des  in  Grund  und  Boden  investierten  Volksvermögens 
volle  Rentabiliät  erwarten  lassen,  trat  Landescultur-Ingenieur  Friedrich 
nach  entsprechend  durchgeführten  Vorstudien  schon  im  Jahre  1887  mit 
dem  generellen,  im  Jahre  1893  mit  dem  Detailproject  für  die  Melioration 
des  Jaispitzthales  an  den  Landesausschuss  und  durch  diesen  an  den 
Landtag. 

Die  Grundidee  dieser  in  Osterreich  zum  erstenmal  zur  Durchführung 
gelangten  Projectsart  besteht  darin,  nicht  nur  die  schädlichen  Wirkungen 
grosser  Wassermengen  durch  Flussregulierungen  hintanzuhalten,  sondern, 
auch  die  nützlichen  Eigenschaften  dieses  Elementes  so  weit  auszunützen, 
als  dies  durcli  die  orographischen,  geognostischen  und  hydrologischen 
Localvf^rhältnisse  ermöglicht  erscheint.  Diese  rationelle  Lösung  ist  jecioch 
nur  dann  durchführbar,  wenn  ein  Ausgleich  zwischen  den  lierab fallenden 
Meteorwässem  und  den  hiedurch  bewirkten  Abflussmengen  erzielt  wird, 
so  zwar,  dass  bei  grossen  Hochwassern  die  maximale  Flutwelle  auf  eine 
längere  Zeitperiode  vertheilt  in  den  E^lussschlauch  gelangt  und  dass  das 
zur  Zeit  des  Überflusses  vorhandene  Wasser  th  eil  weise  gesammelt  wird, 
um  es  zur  Zeit  der  Xoth,  also  mangelnder  Niederschläge,  nutzbringend 
zu  verwenden  für  Bewässerungs-  und  industrielle  Zwecke- 

Gesch.  d.  Lftnd-  u.  Forstwirts cb.  III.  Bd.  I*) 
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I>rr  Än^'-r^trebte  Au5^1eich  kann  jedoch  wirksam  nur  durch  Erbauung 
^-^Lt^rr-zi  ^T-..^s-rr  Stauweiher  rGebiiTg^sreser\"oirs)  erreicht  werden,  soveit 
ü-r  T-rTTiinvrThiltni^^e  überhaupt  die  Anlage  derartiger  künstlicher  Seen 

In  ilrr^rrr  Weise  durchgeführt,  ist  ein  solches  Unternehmen  anch 
-"■'.'  irr"  Iriir-r-er  durchführbar.  Dieses  Project,  welches  aus  dreiTheilen: 


irf=.  r>i-"r  drr-ier  Reser\'oirs  mit  einem  Fassungsraum  von  2.500.000  «r*. 
l^T  i^LTT-rntirn  Ja:>pitzf!ussregulierung  und  der  Wiesenbewässenmg-s- 
i=— L_--n-  br^teht  und  einen  Gesammtkostenaufwand  von  circa  fl.  670.000 
r-rfirl-rm  wiri,  ;-t  bez- glich  des  Baues  der  Stauweiher  seit  dem  Jahre  iSo^ 
i=.  A-irflhn:'^'  b-r^-riffen.  Die  Kosten  dieser  Reser\-oirs  werden  ans- 
r^ilIir-T**.!;-:"-.    iu.^  SLctit--   und  Landesmitteln   ^zu  je    50   Procentj    gedeckt. 

E-  ^r-rht  nich  Vollendung  der  ganz*=-n  Projectsbauten  mit  Sicherheit 
r^  ^TTE-Lrir--.  Ci^i  die-e^  Landesuntemehmen  zu  ähnlichen  Projecten  in 
0-Trrrrrr::>-  ir-re-gend  wirken  und  beitragen  wird,  nicht  nur  die  landvirt- 
siLsTLiile  Proiuctionsfahigkeit  an  und  für  sich  zu  heben,  sondern  spiecieü 
i-:'r.  weniger  abhängig  zu  machen  von  den  veränderlichen,  die  AVachs- 
ti:irr.->rü=g-^ngen  beeinflussenden  meteorologischen  Factoren. 

Infolge  grösserer  Inanspmchnahme  de>Landescultur-Technikers  seitens 
ier  •.n--r.ibe^:izer  "»-.irde  der^..seiben  im  Jahre  iSSS  ein  Aushilfs-Ingenieur- 
a.=»ri-t/e-i  ur-i  ein  Diumist  z.ir  Dienstleistung  zugewiesen. 

Vi'ie  ä.'JL^  den  Tr^ärrgkeitsberichten  des  Landescultur-Ingenieurs  an  den 
La::ltÄg  ergehen  werden  konnte,  war  insbesondere  der  Umstand,  da>s  in 
den  ersten  Ja.rj"ea  die  Kosten  der  Projects Verfassung  und  Vorarbeiten 
seitens  der  Interessenten  an  den  Lande sausschuss  rückerstattet  werden 
niussi^n.  einer  rascheren  D-.:rchfuhrung  von  Bodenmeliorationsarbeitea 
sehr  :tinderl:c:i. 

Xachdeni  jedoch  der  Landtag  in  der  Session  iSyO  zum  Zwecke  der 
Weckung  eines  regeren  Intere>>»-s  für  di«-  Hebung  der  Bodencultur  ähnlich 
\%4e  in  anderen  Ländern  die  un*-ntgeltiiche  Verfassung  von  Boden- 
meliorätionsprojecten  für  Wasser^r^-no^sen scharten  beschloss,  ii-^rde  die 
Anzahl  d^^r  an  den  Landesaus>chu-*s  u'erichteten  «jesuche  \im  Projects- 
Verfassungen  schon  in  dems^^lben  Jarje  eine  Crrart  bedt-utend»^'.  Ga>s  den^ 
Ansuclien  des  gr«>ssten  Theiles  dt-r  Pf  tränten  wegen  Man^-el  an  technischem 
Personale  nicht  entsprochen  werden  konnte. 

Ausdie>em  fxrunde  wurde  dem  Lande-in^-enieurf  JrBoienmeiiorationea 
iSgi   ein  zweiter  Au>h:l:sas-i>tent  beii^'-ei^eben. 

Während  in:  er^^ten  Jahre  i^^y  di-  Anzah'  der  Gemeinden  und 
einzelnen  » xrossgr^ndbe^itzer.  welche  die  Thäti^krit  d-  s  L:inde>ingenieurs 
in  Anspmch  nahin»=-n.  nur  rf  betr-^'.  stie^-  diese  ZiVI  bis  Ende  i>:;i 
bereit-  au:  :-.  S,  im  Jahj-e  :^.^  auf  -•..:.  Um  den  Wünsrhen  derGesuchs- 
stei'.er  wer.i.:-sten-  theilweise  ent-r^rechen  zu  k-'-nnen.  sa::  >ich  der  Landes- 
aus>chus>  verinlas>t-  die  Stabil: ??ier-n^-  d-i->  culturt*r:hni>ch-n  Dienstes 
MTxi  die  Schiifun^"  der  ent^prechrrnden  Ar.zah!  vcn  I'irr.str-spo-tm  beim 
Lan.iiA^'e  Z-  bear-tra^'-.-n. 
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Im  Jahre  1892  wurde  dalier  die  Errichtung''  eines  landeculturtechnischen 
Bureaus  beschlossen,  und  bestand  Knde  des  Jahres  1893  das  Personal  aus: 
1   Landesoberingenieur  als  Amtsvorstand; 
1   Landesingenieurt 
I   Landesbaupraktikant; 
4  provisorischen  In^enieurassistenten  mit  Staatsprüfung; 

1  Aushilfstechniker  und 

2  Bauzeichnem. 

Um  den  Fortschritt  der  Entwickelung  der  durch  die  allmählich  zu- 
nehmende Inanspruchnahme  der  culturtechnischen  Organe  bedingten 
Thätigkeit  beurth eilen  zu  können,  sei  erwälint,  dass  innerhalb  der  Periode 
1887  bis  1898  im  ganzen  88  Projecte  im  Kostenbetrage  von  fl.  636.000 
verfasst  und  grosstentheils  ausgeführt  wurden,  unter  welchen  sich  3852  /ia 
specieller  Ent-  und  Bewässerungen  befinden. 

Die  Projecte  betreffen:  Drainagen,  Entwässerungen  mittelst  uff enerGräben, 
Bewässerungen,  Wasserversorgungen,  Teich-  und  Reservoiranlagen,  Fluss* 
und  Bachcorrectionen,  sov^de  einige  unbedeutende  Wildbachverbauungen. 

In    der  Zeitperiode    1892   bis    1893  wurden    zusammen 

328  Projecte  im  Kostenbetrage  von fl.      746.000 

verfasst    (unter    denen    3000  /ia    specieller    Ent-    und    Be- 
wässerungen). 

Daher  im  ganzen  resultieren : 

Periode  1887  bis  inclusive  1893:  416  Projecte  (hievon 
6852  /m  specieller  Ent-  und  Bewässerungsanlagen)  im  Ge- 
sammtbetrage  von fl.   1,382.000 

Ausserdem  wurden  die  geodätischen  Aufnalmien  und  Recogno- 
scierungen  für  eine  grosse  Anzahl  anderer  Projecte  vorgenommen,  Gut- 
achten erstattet,  Bauleitungen  besorg"!  und  bei  verschiedenen  commis- 
sionellen  Verhandlungen  interveniert. 

Im  Jahre  1894  erfolgte  infolge  Berufung  des  Amtsvorstandes 
A.  Friedrich  als  ordentlicher  Professor  an  die  k.  k.  Hochschule  für 
Bodencultur  in  Wien  ein  Wechsel  in  der  Leitung  dieses  technischen  Landes- 
amtes, und  wurde  als  Nachfolger  der  mährische  Landesoberingenieur 
A,  Hannamann  seitens  des  Landesausschusses  ernannt 

Zum  Zwecke  weiterer  Förderung  der  Bodenmeliorationen  wurde 
nunmehr  durch  den  Landtag  die  seit  dem  Jahre  1804  in  der  Höhe  von 
fl.  1000  alljährlich  bewilligte  Dotation  zur  Subventionierung  kleinerer 
Meliorationsbauten  schon  im  Jahre  1895  auf  fl-  20,000  erhöht  und  nebst- 
dem  für  grössere,  im  Wege  eines  Specialgesetzes  durchzuführende 
genossenschaftliche  Unternehmungen  noch  separate,  zumeist  20  Procent 
der  Kostensumme  betragende  Subventionen  gewährt. 

Nachdem  in  letzterem  Falle  solche  Unternehmungen  auch  seitens  des 
Staates  mit  der  gleichen  Subventionsquote  unterstützt  wurden,  so  erscheint 
es  leicht  begreiflich,  dass  vom  Jalire  1895  an  sich  eine  noch  bedeutend 
grössere  Steigung  der  Thätigkeit  des  Landesculturamtes  geltend  machte. 
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Im  Jahre  1895  wurde  femer  ein  Meliorationscurs  mit  deutscher  und 
1896  ein  solcher  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  errichtet,  welcher  eine 
Reihe  von  tauglichen  Unternehmern  und  billigen  Aufsichtsorganen  ge- 
schaffen hat,  so  dass  die  Absolventen  und  Frequentanten  dieses  Curses 
bisher  Meliorationsanlagen  im  Kostenbetrage  von  fl.  80.000  in  zufrieden- 
stellender Weise  hergestellt  haben. 

Es  wird  femer  seitens  des  Landes  angestrebt,  sich  durch  Heran- 
bildung einheimischer  Arbeitskräfte  (Drainagearbeiter)  möglichst  bald  bei 
der  Durchführung  der  Bauten  von  ausländischen  Unternehmern  und  Arbeitern 
zn  emancipieren. 

Das  landesculturtechnische  Amt  hat  auf  diesen  letzteren  Umstand 
grossen  Einfluss  genommen  und  es  den  Zöglingen  des  Meliorationscurses 
förmlich  zur  Pflicht  gemacht,  Drainagearbeiter  nach  Thunlichkeit  umsomehr 
heranzubilden  und  sich  aus  diesen  einen  jederzeit  verlässlichen  Arbeiter- 
stock zu  schaffen,  als,  durch  die  im  Jahre  1897  durchgeführten  zahlreichen 
Drainagebauten  bedingt,  ein  fühlbarer  Mangel  an  diesen  Specialarbeitem 
eintrat.  Nachdem  aus  dem  gleichen  Grunde  auch  ein  grosser  Mangel  an 
Drainageröhren  sich  geltend  machte,  wurde  die  Errichtung  neuer  Ziegeleien 
in  Mähren  angeregt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  bedeutenden  Erfolge,  welche  die  nach  den 
Projecten  des  landesculturtechnischen  Amtes  und  unter  dessen  Aufsicht 
ausgeführten  Meliorationsanlagen  hatten,  gelangt  die  ackerbautreibende 
Bevölkerung  Mährens  immer  mehr  zur  Erkenntnis  der  ihr  hieraus  er- 
wachsenden Vortheile  und  interessiert  sich  in  einem  immer  mehr  steigenden 
Masse  für  diese  Ausfuhrungen.  Nicht  unwesentlich  mögen  allerdings  auch 
die  grossen  Wasserschäden  des  sehr  nassen  Jahres  1897  dazu  beitragen, 
dass  in  dem  verflossenen  Jahre  die  Anzahl  der  eingebrachten  Gesuche 
sich  auf  die  bisher  unerreichte  Höhe  von  97  beläuft. 

Nachdem  das  vorhandene,  technische  Personale  nicht  in  der  Lage  ist,  allen 
diesen  Wünschen  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  nachzukommen,  so 
erscheint  eine  abermaligeVermehrung  des  technischen  Personales  nothwendig. 

Der  derzeitige  Personalstand  des  Landesculturamtes  besteht  aus: 

I  Landesbaurath  (G.  Hannamann)  als  Amtsvorstand; 

I  Landesoberingenieur  (K.  Hlawatschek) ; 

I  Landesingenieur  (H.  Schmidt); 

3  Bauadjuncten ; 

1  Baupraktikanten,  fem  er: 

2  Officialen; 

I  Bauzeichner  und 

I  Diumisten. 

Ausser  diesem  Bureaupersonale  stehen  noch  2  Bauaufseher  derzeit 
in  Verwendung. 

Seit  dem  Jahre  1897  besteht  als  Abtheilung  der  mälirischen  Landes- 
hypothekenbank eine  Landescultur-Rentenbank,  durch  welche  Institution 
nunmehr  auch  die  Frage  der  leichten  und  billigen  Creditbeschaffung  eine 
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wesetitliche  Förderuny  erfahren  liat»  Obwohl  mit  der  Hypothekenbank 
organisch  verbunden,  ist  die  Landesculturbank  bezüglich  der  Vermögens- 
verwaltung selbständig* 

Anschliessend  an  die  Vorführung  der  Daten  über  die  Thätigkeit 
des  culturtechnischen  Amtes  in  den  Jahren  1887  bis  1893  foli^t  zuerst 
eine  generelle  Zusammenstellung  der  seit  dem  Jalire  1887  bis  inclusive 
1897  durchgeführten  culturtechnischen  Arbeiten. 

L  Specielle  Meli orations anlagen. 
A.  Entwässerungen. 


Baukosleu 


151   Projecte,  hie  von   10,208 //^i  Drainagen    .    . 
und     3,016    ha     Entwässerungen     mittelst 
offener  Gräben,  also  22  Procent  aller  Ent- 
wässerungsanlagen ,    .    .    .        

zusammen 


einzeln 
iL 
1,378.800 


302.9OQ 


»ttsammen 


13^224  /ta   im  Kostenbetrage  von  1,001.700 

B.  Bdwisserungen. 

15  Projecte  -=  556  /m    im  Kostenbetrage    von  100*300 


Specielle  Meliorationsanlagen  zusammen   13.780//^    .    , 

IL  Bach-  und  Flussregulierungen. 
28  Projecte  im  Kostenbetrage  von     .    ,    .    .    . 

III.  Reservoir*  und  Teichanlagen. 
5  Projecte  im  Kostenbetrage  von  ...... 

IV.  Wasserversorgungen 
von  Ortschaften,  kleinen  Städten»  Gehöften  etc, 

23  Projecte  im  Kostenbeträge  von 

V.  Diverse  Bauten: 
Kleine    Wildbach  verbauungen,    Abwässerreini- 
gungsanlagen, Schleusenbauten  etc,    .    .    . 


1,782.000 


662.800 


460. 000 


520*400 


4  »800 


Gesammtsumme  für  circa  230  Projecte,  .    .    .      3,430.000 
Die  aus  Landesmitteln  gewährten  Subventionen  betragen 
für  die  speciellen  Bodenmeliorationen  und  Regulierungen  circa  fl,   132  ooo 
inclusive    des    5oprocentig'en    Landesbeitrages    zu    den  Kosten 
der    bisher   fertiggestellten    zwei  Stauweiher  von  Jaispitz    imd 
OlkowHtz  circa   .............        98.000 


zusammen  .    .    .     fl. 
Aus  dem   1884  gegründeten,  staatlichen  Meliorationsfonds 
erhielt  Mähren  eine  Summe  von  fl.  i ^  1 42.000,  von  welcher  auf  die 

speciellen  Bodenmeliorationsarbeiten  circa fl. 

auf  die  zw^ei  Stauweiher  .        . 


230.000 


84.000 
98*000 


zusammen  ,  .  .  ti.  182.000 
entfallen.  Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  bisher  durch- 
geführten und  projectierten  Bodenmeliorationen. 
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Zusammenstellung 

der  seit  dem  Beslehen  des  Landesculturamtes  (1887)  durchgeführten  Bodenmeliorationen 


A.  Entwässerungen. 


Post- 
Nr. 

Bezeichnung 

des 
Bauobjectes 

Grösse 

in 
Hektar 

Bau- 

kosten  in 

Gulden 

Landes 

Sub- 
vention 

Staats- 
sub- 
vention 

Anmerkung 

Gulden 

I 
2 
3 
4 

Mährisch-Pruss       .    .    . 

Aimnitz 

Wolframs 

Stfizowitz 

14 

104 

8 

103 

2.500 

15.900 

2.400 

2.700 

500 
800 

— 
500 

1 

Drainage 

Offene  Gräben 

Grossgrundbesits 

Einzeldrainage 

5 

Datschitz 

23 

2.700 

— 

6 

7 
8 

Dümholz 

Bochof-VlkoS     .... 
Stfebetitz 

20 

H5 
40 

3400 
5.300 
6.600 

1000 

850 
I  000 

Offene  Gräben 

9 

Letonitz 

10 

I.OOO 

— 

— 

1 

10 

Austerlitz 

60 

8.300 

- 

— 

1 

II 

12 

Biskupitz 

Bautsch 

7 
75 

1.200 
8.400 



1.400 

j       ^^ 

Mährisch-Liebau    .    .    . 

33 

3.500 

— 

I.OOO 

1 

:   H 
16 

Wischenau 

Lechotitz 

Gnissbach 

37 
60 
60 

4.300 
6.600 
I  000 

— 

1.600 

Offene  Gräben 

1     '7 

Austerlitz 

15 

600 

— 

— 

[ 

1     18 

OleSnica 

7 

700 

— 

— 

19 

Zborowitz 

9 

I.IOO 

250 

250 

1 

20 

Wolframs 

20 

2.000 

— 

- 

21 

Datschitz 

I 

400 

— 

— 

22 
23 

Datschitz 

2alkowitz 

30 
105 

2.800 
16.200 

3.000 



1 

24 

Leitersdorf 

76 

8.500 

~ 

— 

25 

Misslitz 

18 

3.400 

- 

— 

26 
27 

Königsfeld      .        ... 
Nfeöiö 

8 
16 

I  300 
1.600 

I 

300 

28 
29 
30 

Röwersdorf 

Prahlitz 

Cernahora 

24 
12 
10 

2.400 

1.200 
1.200 

— 

~" 

Offene  Gräben 

31 

Hermersdorf 

71 

8.500 

2.500 

2.500 

' 

32 

Lüllstein 

77 

9.900 

3.000 

— 

33 
34 

Tattenitz 

Budigsdorf 

Frankstadt. 
Frankstadt» 

103 
56 

84 

12.100 

6200 

i      15200 

i        6100 

3.000 
3.000 
3.000 

}    6.000 
5.000 

35 

3000 

— 

36 
37 

Heidenpiltsch     .... 
Kunzendorf  b.  M.-Trübau 

89 
206 

11.800 
28.200 

3.900 
1.300 

3150 
1.500  , 

38 

1 
1 

Christdorf 

115 

16.300 

4.000 

5  500 

Fürtrag  .    .    . 

1.851 

123.500 

32.250 

30.550  ' 
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I  Post- 
I 
Nr. 


Bezeichnung 

des 
Bauobjectes 


30 
40 

41 

42  I 

43  I 
44 
45 
46 

47 
48 

40 
50 

51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
50 

60 

61 
62 

63 
64 

^5 
00 

07 
68 

60 
70 

71 
72 
73 
74 

75 

76 

77 

78 

70 

80    I 

81 


Übertrag  .    .    . 
BochoNVlkoS      .... 

Hotzenplotz 

Jarohnowitz 

Keltsch 

Langenlutsch  .        ... 

Chrastian 

Xapajedl 

Tlumatschau 

Gross- Opatowitz     .    .    . 
Mährisch-Rothwasser     . 

Rausen 

Grosse 

Grussbach(Johannisteich} 

Budkau    

Rimnitz  bei  Holleschau 

Hullein 

Raigern 

Niemtschitz  u.  HruSka  . 
Ullersdorf  etc     .... 

Reitendorf 

Hustopeö  etc 

Kunzendorf  (b.  Hof) 

Altstadt-Dittersdorf   .    . 

Sohle 

Domaielitz 

ZaHö 

Kanitz  (Mariahilf)     .    . 

Znorov 

Kwittein 

Datschitz 

Altstadt  (Trübau)       .    . 

Reitendorf 

Reitendorf 

Steinitz  ... 

Sohle 

Cebin 

Holleschau 

Banow 

Domstadtl 

Schmeil   ....... 

Lossen 

Xebotein 

Bukowitz 

Fürtrag  .    .    , 


Grösse 

in 
Hektar 


Bau- 
kosten in 
Gulden 


I.851 

180 

18 

30 

04 

7 

25 

75 

108 

23 

92 

120 

113 
60 

3 

52 
315 
8 
240 
61 
422 
148 

36 

268 

142 

90 

90 

114 

84 

45 
18 

24 
6 
420 
12 
80 
42 

78 

160 

68 

7 

175 

58 

45_ 

6.012 


Landes 

Sub- 
vention 


Staats- 
sub- 
vention 


Anmerkung 


Guide 


123.500 

16.800 

3.200 

6.000 

11.200 

2.500 

4.500 

9  200 

13.700 

2.900 

11.000 

14200 

13.700 

2.000 

2.000 

5.300 

25.000 

800 

38.400 

7.400 

62.200 

19.400 

5.000 

31.600 

18.000 

10.900 

19.500 

59.600 

10.000 

1.600 

1.200 

2.000 

400 

55300 

1.800 

8.100 

7.300 

9.100 

18.000 

8600 

900 

21.500 

16.500 

5.800 

707.600 


32.250 

3.000 

900 

1.200 

2,800 

800 

I.OOO 

2.800 

2  400 

3300 
2.440 
2.740 


I.I60 


1.500 

200 

4170 

2.400 


8.870 


30.550 
1.300 


2.400 

3.300 
2.440 
2.740 


1.500  1 

200 
4.170 
1.500 
2.400 


Offene  Gräben 


Offene  Gräben 


Offene  Grüben 


Offene  Gräben 


—        I    Offene  Gräben 


8.870 


73030 


62.375  , 
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Post- 
Nr. 


Bezeichnung 

des 
Bauobjectes 


Grösse 

in 
Hektar 


Bau- 
kosten in 
Gulden 


Landes- 
sub- 
vention 


Staats- 
sub- 
vention 


Gulden 


Anmerkung 


82 

83 
84 

85 
86 

87 
88 
89 

90 
91 
92 
93 
94 

95  I 

96  I 

97  I 
98 

99    ! 
100 
lOI 

I 
102 

103  1 

104  |j 

106  1 

107  || 

108  I 

109  I 

HO 

III 

112     i| 

113 
114 

1X6 
117 
118 
119 

I2Ü 
121 
122 


Übertrag  .    .    . 

Herautz 

Hof  Fliese 

Herautz,  Dorf  Friese    . 

Karlsdorf 

Schönau- Weisswasser    . 

Schönau  

Mährisch-Weisswasser  . 
Dorf  und  Hof  lenz     .    , 


Witonitz 

Datschitz 

Bohuslawitz 

Chrastian 

Schonwald 

Christdorf 

Heidenpiltsch     .... 

Napajedl 

Klein -Blatnitz    .... 

Zdounek      

Napajedl 

Tritschein  Dubitzko  und 
Bohuslawitz    .... 

Datschitz 

Gross  -  Oppatowitz,  Ge- 
nossenschaft   .... 

Dluhowitz 

StHiowitz 

Pollein 

Nieder-Paulowitz    .    .    . 

Christdorf 

Zdounek,  Herrschaft     .  |; 

Brokersdorf | 

Bladowitz 

Bladowitz ' 

Hotzenplotz    .... 

Füllstein 


Datschitz 

Kniebitz 

Postaupek 

Frankstadt 

Unter-Tannowitz    .    .    . 

Zottig 

Meidelberg 

Büdigsdorf  und  Tattenitz 


6.216 

52 

35 
8 

7 

8 

16 

14 
10 

163 
49 

139 
18 

236 
2 

7 

28 
89 
45 
42 

1.302 
30 

104 
30 
16 
42 

123 
4 
36 
10 
56 
20 
10 
8 
10 

344 
43 

298 
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HO 

97 
32 


707.600 
6.400 
4.400 

I.IOO 

800 

900 

2.000 

I.ÖOO 
1.200 

16.800 
5.700 

15300 
4.000 

30.000 
200 
800 
3.900 
9.500 
6.000 
5.300 

126.700 
3.500 

12.600 

4  200 

2.200 

5.800 

12.600 

700 

4.400 

1.200 

7.400 

2.600 

1.800 

1.200 

900 

18.000 

7.300 

35.600 

31.200 

14.000 

10.400 

4  100 


73.930 


I.IOO 

3900 


2.400 


II        2  500 


2  600 
1.500 


400 
750 

3600 
1.800 
7.130 
6.240 
3.000 


l| 


Fürtrag  , 


10.205     1,131.900 


112.850 


62.375 


Subvention  für 
sämmtl.  Bauten 


Offene  Gräben 


Offene  Gräben 


Offene  Gräben 


1.500 


400 
750 


7130 
6.240 


79.395 
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Post- 
Nr. 


Bezeichnung 

des 
Bauobjectes 


Grösse 

in 
Hektar 


Bau- 
kosten in 
Gulden 


Landes- 
sub- 
vention 


Staats- 
sub- 
vention 


Anmerkung 


i 


Gulden 


Übertrag 

123  ,  Ober-Langendorf 

124  1  Nikolsburg      .    . 

125  I  Martinitz     .    .    . 

126  Hotzenplotz    .    . 

127  !  Klein-Obersdorf 

128  ,  Hof  und  Christdorf 

129  Gr.-Prossenitz  u.  Lejzek 

130  Ratzlawitz  .    .    . 

131  '  Triebendorf    .    . 

132  Grosse     .... 

133  Datschitz     .    .    . 

134  Mitterdorf  .    .    . 

135  I  Kosteletz     .    .    . 

136  I  Gross-Oppatowitz 

137  '  Dorf  Friese    .    . 

138  1'  Korbel  Lhotta   . 

139  I  PuUitz     .... 

140  '  Schildberg  .    .    .     • 

141  Wiesen-Röbersdorf 

142  Zelatowitz   .    . 

143  I  Tlumatschau  . 

144  ■■  Eiwanowitz 

145  ,  Sokolnitz     .    . 

146  '  K?enowitz  .    . 

147  Mietzmanns     . 

148  ,  Stadt  Olmütz 

149  Loboditz     .    . 

1 50  Rehsdorf-Dittersdorf 

151  j  Hruschka    .... 

Zusammen  151  Projecte 
Hievon  Drainagen  .  . 
Hievon  offene  Gräben  . 


I 


10.205 

29 

810 

103 

38 

274 

95 

70 

59 

203 

8 

12 

200 

9 

32 

53 

28 

25 

305 

90 

4 
15 
34 

7 
41 
22 

245 
190 

50 

47 


1,131 

3 

95 

13 

5 

3« 

24 

II, 

8. 

25 
I. 
I 

24 
I 

3. 
6. 

3 

2. 

45. 
10. 

I. 
4- 

6. 
4- 

c>s 

13. 
7. 
9. 


2.600 


.900  j  112.850 

.800  j! 
.000  i 
300 1 

.300; 
.000 1 
.900 
.8001 

.500: 

000 1 

,000 

.500  j 

.800 1 

.000: 

.3001 

.400 1 

.900 

,600 1 

.000  j 

800 

500 

,700 

400; 

800 

,400 

000 

000 

000 

000 

000 


I' 


79-395 


1.800 
1.280 


i.ooo 


1530 
1.800 


12.403 

10.208 

3-015 


1,629. 
1.378- 


600 
800 


302.900 


128.860 


79.395 


B.  Bewässerung-en. 


Rimnitz  .  .  . 
Wolframs  .  . 
Helenenthal  . 
Grussbach  .  . 
Gross-Raigem 
Littau      .    .    . 


Fürtrag 


lOI 
II 
I 
25 
15 
18 


9-300 

I.IOO 

2.100 

1.400 
1.200 


171 


15. 100 
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Post- 
I 
Xr.    I 


Bezeichnung 

des 
Bauobjectes 


I 


Landes- 
sub- 
vention 


Staats- 
sub- 
vention 


Gulden 


Anmerkung 


1 
1 

'                   Übertrag  .    .    . 

1 

171 

15.100 

1 

1 

7 

Datschitz 

5 

400 

1 

8 

Gross-Hcilendorf    .    .    . 

81 

22.000 

9 

Schönwald 

104 

13400 

1 

10 

Krumpisch 

\ 

25 

5.000    \ 

1.500 

1.500 

'   Zdounek      

20 

1.600 

Holleschau              ... 

II 

1400 

FüUstein 

18 

15.400 

Kosteletz 

31 

5.000 

Ranigsdorf     bis     Neu- 
Tümau 

90 

1      21.000 

15  Projecte  .    .    . 

1 

556 

100.300     j 

1 

1.500 

1.500  1 

C.  Regulieru 

ngen  u 

nd  Ufei 

•schütz 

bauten. 

I 

Gross-Meseritsch    .    .    . 

Lfinge  in 
Kilometer 

I.OOO 

500 

2 

2 

Kuprowitz 

2 

I.OOO 

500 

3 

JarxneHtzer  Bach   .    .    . 

I 

800 

4 

Hodunkabach             .    . 

I 

700 

250 

i 

5 

Schwarzafluss     .... 

2 

7000 

6 

Ossabach  (Füllstein)      . 

3 

14.600 

1.600 

7 

Bodenstadt 

I 

I.OOO 

500 

8 

Mährisch-Klobouk     .    . 

I 

2.000 

600 

9 

Langenlutscher  Bach    . 

3 

2.500 

700 

10 

Meedl  Ortsbach     .    .    .   , 

4 

7.700 

2.300 

2  300 

II 

Gewitscher  Bach    .    .    . 

II 

76.000 

12 

Jaispitzbach 

29 

80.000 

13 

Dmowitzer  Bach   .    .    . 

7 

22.000 

1 

14 

Zwittafluss  b.  Hussowitz 

4 

48.000 

1 

1 

15 

Sittkabach  b.  Stemberg 

4 

23-500 

16 

Bodenstädter  Bach    .    . 

I 

1.600 

480 

17 

Schwarzafluss    bei  Ale- 
xowitz 

I 

! 
14.000  . 

18 

Olkowitzer  Bach    ... 

12 

53.400 

19 

Weieker  Bach  .        .    . 

3 

2.700 

20 

Füllsteiner  Bach    .    .    . 

2 

1 8.800 
1 2.500 

21 

Prudnik    und  Ossabach  1 
bei  Füllstein  .    .    .    .  ' 

IG 

120000 

1 

22 

Bodenstädter  Bach    .    .  ' 

2 

1.600 

23 

Jarohnowitz    ... 

2          1 

200 

Fürtrag  .    .    .  ' 

1 

108 

'  492.600 

6.950 

2.780    ' 
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I 


Post- 
Nr. 


I 


24 

25 
26 

27 


Bezeichnung 

des 
Bauobjectes 


Länge 

in 

Kilometer 


Bau- 
kosten in 
Gulden 


Landes- 
Ij     Sub- 
vention 


Staats-  I 

Sub- 
vention ] 


Anmerkung 


Gulden 


li 


Übertrag  . 
Bladowitz  .... 
Steinitzer  Bach  .  . 
Trübauer  Bach  .  . 
Zwei  kleine  Bäche 


108 

492.600 

3 

4.600 

2 

17.800 

10 

133.000 

5 

1  15.000 

!    6.950 
5.340 


2.780 


Zusammen  27  Projecte 


128 


663.000    1    12.290 


2.780 


D,  Wasserleitung-en. 


3 
4 

5 
6 

7 
S 

0 
10 

II 
12 
13 

15 
16 

17 
iB 

I") 

20 
21 

22 


Mährisch-Öls  .  .  ,  .  , 
Mährisch- Altstadt  .    .    . 

Datsch)t£ , 

StcmbeTg  ....  * 
Schömit^  .,,,.. 
MüglilE  ,  .  ,  .  , 
Waltersdorf  ,  .  .  .  , 
RoiionitÄ  *  .  ,  . 
M,- Weisski rcbea  .  .  . 
LodeniU  ,,,.,, 
JoslowitE  ...,*. 
Eihüfowitz  ..,.., 
Cleniowiti  b.  Briinn  ^    * 

Güding    ♦ 

Rämerstadt  ..... 
Nibolsburg  .  ,  ,  . 
ICrÖTiau  ,..*.,, 
DmowitE     ,  .     .     , 

Flnkaute  ♦.*,,. 
Sternb  erger  IrreDanstolt 
Rowersdorf  .  .  .  ,  , 
KJetQ-Pautsehen  .  .  . 
Eibenschils     .     *   .    , 

23  übjccte     ..... 


3.500 
30.000 

300 

19.S00 

14.000 

60.000 

1.50a 

20,000 

70.000 

12.500 

52.200 

G.iCÄ) 

9.000 

5.500 

63.000 

40.500 

tl.OOO 

i.Soo 

11.500 

52  000 

33'öOo 

700 

2.500 


300 


300 


520400 


300 


J 


300 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  auch  zu  ersehen,  dass  die  mittlem 
Herstellungskosten  (Baukosten)  von  i  ha  Acker-  oder  Wiesengrund 
betrugen: 

1.  Bei  Drainagen  pro  Hektar  durchschnittlich fl.   i35 

2.  Bei  Entwässerungen  mittelst  offener  Gräben  durchschnittlich  .  fl.  100 
(ohne  theuere  Vorflutleitung  und  ohne  die  zugehörigen  Objecte  stellte 
sich  das  Hektar  nur  auf  fl.  40  bis  50,  mit  der  Vorflutleitung  bei  sehr 
ungünstigen  Verhältnissen  bis  fl.   153). 


—     300     — 

Die  meisten  der  früher  angeführten  Projecte  sind  baulich  bereits 
durchgeführt  oder  in  der  Baudurchführung  begriffen;  die  bereits  aus- 
geführten functionieren  tadellos  und  haben  sich  zumeist  vorzüglich  rentiert, 
viele  bereits  auch  vollkommen  amortisiert.  Das  grosste  Entwässerungs- 
project  mittelst  offener  Gräben  ist  jenes  der  Genossenschaft  Tritschein, 
Dubitzko  und  Bohuslawitz  im  Ausmasse  von  1302  ha^  dessen  Durch- 
führung  eine    Summe   von   fl.   126.700  (fl.  97  pro  ha)  erforderte. 

Die  grosste  Drainageanlage  ist  jene  in  der  Gemeinde  Xikolsburg" 
mit  810 ///7  Fläche  bei  fl.  95.000  Baukosten  (fl.   117  pro  ha). 

Der  Durchführung  der  projectierten,  zimieist  nur  unbedeutenden  (bis 
100  ha  grossen)  Bewässerungsanlagen  haben  sich  infolge  zumeist  heftiger 
Opposition  der  älteren  Wasserrechtsbesitzer  (Müller)  die  grossten  Schwierig- 
keiten entgegengestellt,  aus  welchem  Grrunde  eine  intensivere  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  nicht  früher  zu  erwarten  sein  wird,  bevor  nicht  die 
seitens  culturtechnischer  Fachorgane  Österreichs  lange  schon  angeregte 
theilvveise  Änderung  des  Wasserrechtsgesetzes  zu  Gunsten  des  volks- 
wirtschaftlichen öffentlichen  Standpunktes  durchgeführt  erscheint. 

6.  Sehlesien. 

( Flächenraum  5100 /tm*.) 

Das  landwirtschaftliche  Meliorationswesen  im  östlichen  Theile  von 
Schlesien  bescliränkte  sich  vor  Einfülirung  des  landesculturtechnischen 
Dienstes  nur  auf  die  vonGrossgrundbesitzem  ausgeführten  localen  Drainagen 
und  Wiesenbewässerungsanlagen,  wobei  die  letzteren,  zumeist  als  Kunst- 
wiesenbau durchgeführt,  nur  geringe  Erfolge  hatten. 

In  dem  mit  offenen  Wasserläufen  überreich  bedachten  Lande  gaben 
hingegen  die  zahlreichen  Überschwemmungen,  insbesondere  in  den  Jahren 
187 1,  1872  und  1876,  Grund  zu  allgemeinen  Klagen  und  Veranlassung,  in 
erster  Linie  der  Regulierung  der  Flüsse  grössere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. 

^  Vor  dem  Jahre  1873  verfügte  die  autonome  Verwaltung  von  Schlesien 
noch  nicht  über  technische  Landesorgane,  sondern  mussten  zur  Begut- 
achtung der  zur  Verhandlung  kommenden  hydrotechnischen  Fragen  Sach- 
verständige der  k.  k.  Landesregierung  herangezogen  oder  auswärtige 
Experten  berufen  werden. 

Auf  diese  Art  wurden  die  im  Jahre  1874  und  1876  in  Druck  er- 
schienenen Gutachten  über  die  Flussregulierung  in  Schlesien  seitens  des 
k.  k.  Oberbaurathes  J.  Walter  in  Brunn,  des  k.  k.  Oberingenieurs 
L.  Piskacek  und  des  im  Jahre  1874  ernannten  Landesingenieurs  A.Jordan 
in  Troppau,  sowie  des  Professors  Dr.  Dünkelberg  in  Bonn  beschafft, 
welche  Berichte  die  Frage  der  Regulierung  der  Flussläufe  des  östlichen 
Schlesiens,  also  die  Weichsel,  Olsa  und  Ostrawitza,  sowie  jene  des  west- 
lichen Theiles  von  Schlesien,  d.  i.  die  Oder,  die  Oppa,  Mohra  und  Biela, 
in  generellen  Grundzügen  behandelten. 
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Auf  Grund  dieser  hydrotechnischen  Gutachten  woirde  im  Jahre  1875 
vom  schlesischen  Landesausschusse  der  autorisierte  Civilgeometer 
R.  Zickler  beauftragt,  unter  Leitunj^^  des  Landesing'emeurs  A,  Jordan 
hydrotechnische  Studien  zuerst  am  Lobnitz — Heinzendorfer  Bache  und  an 
der  Illawnitza  vorzunehmen,  da  die  Regiilierung  dieser  (iewässer  sowohl 
am  drinjüTendsten  gewünscht  wurde,  als  auch  anderseits  dieses  Unternehmen 
die  besten  Erfolge  gewärtigen  Hess. 

Auf  Grund  der  Detailerhebungen  wurde  im  Jahre  1S76  das  bezüg- 
liche Project  der  k.  k.  Landesregierung  vorgelegt  und  von  dieser  später 
auch  genehmigt.  Der  Bau  UTirde  in  den  Jahren  18S6  bis  1893  mit  bestt^m 
Erfolge  durcligeführt. 

Infolge  der  sehr  bedeutenden  Flochwässer  des  Jalires  1876  wurden 
die  hydrotechnischen  Erhebungen  nun  auch  auf  das  gesammte  Weichsel- 
gebiet ausgedehnt  und  die  bezüglichen  generellen  Projecte  verfasst. 

Die  Regulierungsarbeiten  an  der  Weichsel  begannen  im  Jahre  1886. 

An  der  Oppa  und  in  ihrem  Gebiete  ist  bisher  nur  die  Reguliening 
bei  Jägerndorf  und  ein  Theil  der  Wildbach  verbauungen  zur  Ausführung 
gelangt. 

Der  eigentliche  culturtechnische  Dienst  wurde  erst  im  Jahre  1884 
durch  Bestellung  des  mittelst  Dienstvertrages  in  Landesdienste  auf- 
genommenen Culturingenieurs  R.  Zickler  eingeführt. 

Obwohl,  wie  eingangs  erwähnt,  auch  in  den  früheren  Jahren  einzelne 
Drainagen  ausgeführt  worden  sind,  so  kann  eine  regere  Antheihiahme  der 
Grundbesitzer  an  der  Durchführung  von  Be-  und  Entwässerungsanlagen 
doch  erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  gerechnet  werden. 

Insbesondere  trugen  die  letztvergangenen  zwei  nassen  Jahre  besonders 
dazu  bei,  Entwässeningsbauten  in  grüsserem  Umfange  zur  Durchführung 
zu  bringen,  so  zw^ar,  dass  50  Procent  der  gesammten  ausgeführten  Drainage- 
bauten  speciell  auf  diese  beiden  Jalire  entfallen. 

Die  gesammten  culturtechnischen  Arbeiten  für  Schlesien  werden  durch 
den Landescultur-Ingenieur  R.  Zickler  und  einen  ihm  seit  1893  zugetheilten 
Ingenieur  besorgt.  Die  Thätigkeit  des  Bureaus  ist  aus  der  auf  Seite  302 
und  303  folgenden  Zusammenstellung  der  in  Schlesien  seit  Einführung  des 
culturtechnischen   Dienstes    ausgeführten   Meliorationsbauten  zu  ersehen. 


6,  G©Hzien'). 

I  Flachen  räum  78.500  Xw"', ) 

In  Galizien  entfallen  von  der  gesammten  Bodenfläche  von  78.501  7  hn^ 
circa  49  Procent  auf  das  Ackerland,  1 1*2  Procent  aufwiesen,  q'z  Procent 
auf  Hutweiden,  1*4  Procent  auf  Gärten  und  circa  25  Procent  auf  Waldungen. 

Von  dieser  Fläche  ist  jedoch  ein  merklicher  Theil  infolge  der  Ver- 
sumpfung entweder  ganz  unbenutzbar  oder  wirft  einen  nur  sehr  geringen 
Nutzen  ab.     Zu   den  ganz   unproductiven  Flächen  zählen    In  erster  Linie 


'j   Bciu-bdtct  vom  k.  k.  Ingenieur  im  Ministeriuin  des  iDnern  Josef  Opalski. 
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Zusammenstellung 

der  in  Österreichisch- Schlesien  seit  Einführung  des  culturtechnischen  Dienstes  ausgeführten 

Meliorationsbauten. 


In  der  Gemeinde 


Für  Genossen- 
schaften 


Für  Gross- 
grundbesitz 


Für  Klein- 
grundbesitz 


ha 


Kosten 
fl. 


ha 


Kosten 
fl. 


ha 


Kosten 

n. 


Anmerkung 


Alezanderfeld  . 
Alt-Erbersdorf 
Boidensdorf  .  . 
Brättezsdorf  .  . 
Braunsdorf  .  . 
Deutschleiten    . 

Eckersdorf  .  . 
Freihermersdorf 
Geppersdorf 
Grätz  .... 
Glomnitz  .  .  . 
Gilschwitz 
Godzischau  . 
Heinzendorf 
Hermsdorf,  Gross- 
Hermsdorf,  Klein- 
Herlitz,  Gross- 
Jogsdorf  .  . 
Jäschkowitz  . 
Katharein  * . 
Komorau  .  . 
Königsberg 
Kotzobendz  . 
Lichtenwerden 


Lonkau      

Milostowitz   .... 

Mladezko 

Morawitz 

Olbersdorf,  Gross-  . 

Oderberg-  Schönichel 
Poruba  .    .    .    , 
Funzau 

Pogorsch  .    .    , 
Raase    ... 
Raaden,  Gross 
Schönstein    . 


Übertrag 


107-62 
I47'44 

8000 

101-40 
10600 


181-53 


18-31 

8000 
3247 
73-42 

4821 


9960 


185-32 

5812 
9000 


8840 
3500 
8600 
30-00 


a)  Drainagen. 


— 

— 

14.200 



20.580 

— 

9.600 

— 

11.080 



13.800 

— 

— 

12-74 

— 

146-15 

22.000 

— 

z 

12  20 

2.050 



— 

— 

10.100 
4.100 
8.700 

5.200 


11.900 


16.200 
6.940 

10.200 


10.260 
4.500 

11.200 
3.900 


5  90 


94  09 
27  24 


33  60 
74  32 


115-00 
99-51 


1.660 
19.100 

1.470 


38  47 
54  90 


8-35 
6  70 


4  10 
13  27 


720  I 


10.490 1 
5.100 


4.370 
8.920 


14.000 
12.400 


34  00 


93-46.    11.215, 


I 


4.600 1 
4-930 


750 


590 


I 


Noch  in  Aus- 
führung     { 

! 
In  Ausfuhr  ung 

I 

I 
In  Ausführung 


470 
1.590 


In  Ausführ  ung 


280 


4.670 


1648-841   1965-10'    714-21      89.445 


161  69 


17.880 


Projectiert 
Noch  nicht  in 
Ausführung 
gebracht      1 


Entwurf  in 
Arbeit 


I 
In  Ausführung) 
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In  der  Gemeinde 


Für  Genossen- 
schaften 


Für  Gross- 
grundbesitz 


ha 


Kosten 
fl. 


I       ,  Kosten 

■   *«       fl. 


Für  Kl  ein - 
grundbesitz 


Anmerkung 


,         ;  Ko«en  . 


Übertrag 
Slatnik  .    . 
Stablowitz 
Schönbrunn 
Troplowitz 
Trzanowitz 

Ustron  .  . 
Wagstadt  . 
Wrzessin  . 
Werdenberg 
Zossen  .  . 
Zuckmantel 


Summe 


1648  84 
94  90 


25-00 


25  00 


23  30 
68  90 


1965-10 1'  714-21       89-443 


11.230 


2.800 


129   19 

45  95 
7  00 


2.800!       — 
—     !     28-00 


1.900 
7.382 


15.283 

5.120! 

900 


3.400' 


161-69  I  17880 


31-05.      3.900 


4  73 


7-43 
200 


580 


670 
2.500 


[n  Ausführung 

Entwurf  in 

Arbeit 


Entwässerung 
-  des  Fabriks- 
I   Baugrundes 


1885  94'  222.622     955  40    118.048J  175  85  I   21.630  I 

I  i  li 

d)  Bewässerungsanlagen. 


Braunsdorf    .... 

24-00 

7.600 

i         — 

- 

: 

Noch  nicht 

Alt-Erbersdorf     .    . 

1 

1 

5  00 

630: 

ausgeführt 

Geppersdorf      .    .    . 

18     00 

5-300 

— 

_   1 

Entwurf  in 
Arbeit 

Lobnitz 

- 

;    — 

— 

8  03 

1.460 

tonkau     

-- 

— 

23  10 

4.600 

~ 

— 

Stablowitz     .... 

— 

— 

10  50 

1.800 

— 

- 

Project 

Trieschkowitz  .    .    . 

— 

— 

.    — 

— 

i-io 

170: 

Wagstadtl     .... 

— 

— 

1    1-12 

120 

~ 

Summe  .    . 

24  00 

7.600 

52  72 

11.820 

14  13 

2.260 

0 

Wass 

erleitu 

ngen. 

i 

Alt-Reigelsdorf    .    . 

! 
1 

! 
5.500 

1 

1 
1 

1 

i 

i 
1 

1 

(Gemeinde 
mit  600  Ein- 
1     wohnem) 
1    Noch  nicht 
zur  Aus- 
führung ge- 
komu  en 
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4I.OOO  Joch  Sümpfe  entlang  des  oberen  Laufes  des  Dniesterflusses, 
unterhalb  der  Strwi^z-Mündung  und  die  Sümpfe  im  Gebiete  des  Bug-- 
und  des  Styrflusses.  Ferner  sind  in  vielen  Theilen  des  Landes,  meistens 
aber  in  seiner  nördlichen  Hälfte,  zahlreiche  morastige  und  sandige  Gegenden, 
die  einer  Meliorierung  bedürfen. 

Ein  grosses  Übel  für  den  Ackerbau  in  den  fruchtbaren  Fluss- 
niederungen bilden  die  häufigen  Hochwässer,  welche  beispielsweise  allein 
im  Jahre  1884  391.950  Joch  fruchtbaren  Grundes  überschwemmt,  circa 
9000  Joch  mit  Geschiebe  verschüttet  und  4697  Joch  weggerissen  haben. 
Die  Höhe  der  Wasserschäden  bezifferte  sich  in  diesem  Jahre  nach 
ämtlichen  Daten  mit  fl.  8,743.295.  Im  Jahre  1893  wurden  über  220.000  Joch 
Gründe  überschwemmt,  25.598  Joch  verschüttet,  und  15.689  Joch  weg- 
gerissen; die  Höhe  der  Schäden  wurde  mit  fl.  8,858.000  berechnet. 

Angesichts  der  angeführten  Umstände  erscheinen  die  Bodenmelio- 
rationen, die  Regulierung  nebst  Eindeichung  der  Flussläufe  für  dieses 
Agriculturland  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Abgesehen  von  den  Eindeichungen,  welche  besonders  am  Weichsel- 
flusse an  den  am  meisten  gefährdeten  Stellen  bereits  vor  vielen  Decennien 
jedoch  nicht  systematisch  bewirkt  wurden,  und  daher  grosse  Wasser- 
calamitäten  keineswegs  ausschlössen,  waren  Bodenmeliorationen  in 
früheren  Jahren  bloss  stellenweise  durchgeführt  worden.  Auf  diesem 
Gebiete  ist  die  Thätigkeit  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Krakau 
und  der  landwirtschaftlichen  Kreisgesellschaften  hervorzuheben.  Projecte 
für  umfangreichere  Meliorationen  wurden  seitens  der  technischen  Statt- 
haltereiorgane verfasst.  Einige  von  diesen  Projecten  dienten  nach  den 
auf  Grund  des  Meliorationsgesetzes,  sohin  nach  dem  Jahre  1884,  vor- 
genommenen Arbeiten  zur  Grundlage. 

Die  Xothwendigkeit  der  Durchführung  der  Meliorationen  im  grösseren 
Massstabe,  gab  im  Jahre  1879  zur  Errichtung  eines  besonderen  Meliorations- 
Bureaus  beim  Landesausschusse  Veranlassung.  Dasselbe  hatte  anfänglich 
einen  bescheidenen  Umfang,  indem  es  nur  aus  zwei  Ingenieuren  und  drei 
Ingenieurassistenten  bestand. 

Mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Erlassung  des  Meliorationsgesetzes 
im  Jahre  1884  geschaffenen,  für  die  Entwickelung  des  Meliorationswesens 
markanten  Wendepunkte  soll  zuerst  in  den  nachstehenden  Tabellen  eine 
Übersicht  der  Thätigkeit  dieses  Bureaus  vor  dem  Jahre  1884  gegeben 
werden. 

Von  den  grösseren,  noch  vor  dem  Jahre  1884  durch  Wassergenossen- 
schaften bewirkten  Meliorationsarbeiten  verdienen  folgende  einer  be- 
sonderen Erwähnung: 

I.  Die  Zabnicaregulierung  bezweckte  den  Schutz  vor  Über- 
schwemmungen nebst  Entwässerung  von  2480  Joch  (1488  ha)  Gründe  in 
neun  Gemeinden  des  Tamöwer  Bezirkes.  Zu  den  mit  fl.  23. 133*70  be- 
rechneten Kosten  dieser  Arbeiten  hat  das  Land  fl.  5600,  der  Staat  fl.  4000 
und  die  Sparcassa  in  Tamöw  fl.  2000  beigetragen. 
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2.  Die  Regulierung  des  Wasserabflusses  im  Bezirke  D^browa  mittelst 
des  Zyblikiewiczcanales  bezweckte  die  Entwässerung  von  13.428  Joch 
(8057  M- 

Die  Höhe  des  Concurrenzbeitrages  betrug  fl.  94.252-33,  des  Staats^ 
und  Landesbeitrages  zusammen  fl.  30.1 83*51. 

3.  Die  Regulierung  des  Stary-Brenflusses,  durch  eine  noch  im 
Jahre  1877  gebildete  Wassergenossenschaft  bezweckte  die  Entwässerung 
und  Schutz  vor  Überschwemmungen  von  17.965  Joch  (10.780  ha)  in 
22  Gemeinden  des  Mielecer  Bezirkes  gelegener  Gründe. 

Die  Fortsetzung  und  Ergänzung  dieser  Arbeiten  wurde    auf  Grrund 
des  Meliorationsgesetzes  durchgeführt.     Die  Schaffung   dieses   Gesetzes 
im  Jahre   1884  gab    wie    in  anderen  Ländern,    auch  in  Galizien   zu  einer 
regen  Thätigkeit  Veranlassung. 

Da  dieses  Gesetz  die  Beihilfe  des  Staates  von  der  früher  zugesicherten 
Beihilfe  des  Landes  abhängig  machte,  hat  der  Landesausschuss  schon  in 
das  Präliminare  für  das  Jahr  1885  den  Betrag  von  fl.  100.000  eingestellt, 
um  mehrere  dringende  Projecte  zu  realisieren.  Bereits  am  28.  October  1884 
hat  der  Landtag  fünf  Gesetzentwürfe  betreffend  fünf  grössere  Projecte, 
welche  Schutz  vor  Überschwemmungen  nebst  Entwässerung  von  meistens 
in  der  Niederung  des  Weichselflusses  gelegenen  Gebieten  bezweckten, 
votiert. 

In  einer  im  Landesausschusse  stattgehabten  Enquete  wurde  das 
Programm  der  vorzunehmenden  Arbeiten  aufgestellt.  Dasselbe  umfasste 
in  erster  Linie  die  Sicherung  der  Weichselniederung  vor  Überschwem- 
mungen im  Zusammenhange  mit  der  Entwässerung  grösserer  Gebiete, 
die  Trockenlegung  der  Sümpfe  im  Gebiete  des  Bug-  und  Styrflusses, 
die  Melioration  der  sogenannten  Samborer  Sümpfii  nebst  Regulierung 
der  betreffenden  Strecke  des  Dniesterflusses,  die  Arbeiten  im  Gebiete 
der  Karpathenzuflüsse  der  Weichsel  und  im  Gebiete  der  Podolierzuflüsse 
des  Dniester,  sowie  die  Entwässerung  zahlreicher  versumpften  Flächen 
in  verschiedenen  Theilen  des  Landes. 

Während  der  bis  zum  Jahre  1884,  wenn  auch  noch  kurzen  Thätigkeit 
des  Meliorationsbureaus,  waren  bereits  Schwierigkeiten  bei  Verfassung- 
der  Projecte  aufgetaucht,  welche  besonders  durch  den  Mangel  der  auf 
die  Niederschlagsmengen,  auf  die  Wasserstände  und  auf  die  Wasser- 
geschwindigkeiten, beziehungsw^eise  Wassermengen  bezughabenden  Daten 
begründet  waren. 

Vor  dem  Jahre  1884  bestanden  in  Galizien  nur  49  meteorologische 
^Stationen,  welche  sich  meistens  auf  die  ombrometrischen  Beobachtungen 
beschränkten;  femer  waren  bloss  26  ärarische  und  7  Landespegel,  und 
zwar  22  im  Weichselfluss-,  9  im  Dniester-  und  2  im  Pruthflussgebiete 
errichtet.  Es  wurde  sonach  an  die  entsprechende  Beschaffung  dieser 
Daten  durch  Erweiterung  des  Beobachtungsnetzes,  beziehungsw  eise  durch 
Vermehrung  der  Beobachtungsstationen  geschritten  und  die  hydrometrischen 
Erhebungen  in  das  Arbeitsprogramm  des  Meliorationsbureaus  einbezogen. 
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Die  im  Jalire  1884  diesfalls  getroffenen  Alassnahmen  hatten  einen 
sehr  günstigen  Erfolg*,  indem  bereits  im  Jahre  1887  in  Galizien  183  solche 
Stationen  acti viert  waren,  von  welchen  90  dem  Landesausschusse  unter- 
standen. 

Als  im  Jahre  1894  der  staatliche  hydrographische  Dienst  im  k.  k.  ^lini- 
sterium  des  Innern  (A^orstand  k.  k,  Oberbaurath  L  a  u  d  a)  organisiert  wurde, 
liat  der  Landtag  in  Würdigung  der  grossen  Wichtigkeit  desselben  und 
seiner  ausgezeichneten  Organisierung  die  Hälfte  der  Kosten  dieses  Dienstes 
in  Galizien  zu  bestreiten  sich  verpflichtet. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Meliorationsprojecte  war  die  im 
Jahre  1886  veroffentHchte  Methode  des  k.  k.  Mhüsterialrathes  Ritter  von 
Iszkowski  der  ßerechnung  der  Wasserabflussmengen.  Diese  Methode 
wurde,  w^ie  dies  aus  dem  diesfalligen  Berichte  des  Landesausschusses  vom 
Jahre  iSqi  zu  entnehmen  ist,  bei  allen  Mehorationsprnjecten  angewendet; 
auch  ist  den  trefflichen  Resultaten,  welche  diese  Methode  liefert,  das 
Crelingen  der  Arbeiten  im  hohen  Grade  zu  verdanken. 

Die  Dienst! nstruction  für  das  Landes-Meliorationsbureau  wurde  im 
Jahre  1893  genehmigt.  Laut  derselben  umfasst  der  Wirkungskreis  dieses 
Bureaus: 

1.  Die  Anregung,  Projectierung,  Ausführung  und  Überwachung  der 
Regulierung  nicht  schiffbarer  Gewässer,  sowie  Bodenmeliorationen  mittelst 
Eni-  und  Bewässerung* 

2.  Die  Erhaltung  und  Überwachung  von  mit  Hilfe  des  Landesfonds 
ausgeführten  Mehorationsarbeiten. 

3.  Die  Verbesserung  der  Feldeintheilung  und  Commassation  der  Grund- 
stücke sammt  Anlage  von  Feldwegen. 

4.  Die  Abgabe  fachmännischer  Gutachten  in  wasserrechtlichen  An- 
gelegenheiten. 

5.  Die  Errichtung,  Erhaltung  und  Evidenz  der  Landesstationen  für 
ombrometrische  und  Wasserstandsbeobachtungen  nebst  Durchführung 
hydrometrischer  Studien  auf  nicht  schiffbaren  Flüssen- 

Zur  Führung  dieser  Agenden  ist  zunächst  das  im  Landesausschusse 
errichtete  Centralbureau  berufen.  Mit  der  Projectierung,  Ausführung  und 
Beaufsichtigung  von  Privatmeliorationen,  das  ist  kleinerer  Meliorationen 
für  einzelne  Interessenten,  befassen  sich  die  Exposituren  des  Landes- 
Meliorationsbureaus,  deren  Anzahl  und  Amtssitze  vom  Landtage  über 
Antrag  des  Landesausschusses  bestimmt  werden.  Den  Exposituren  sind 
ausser   den   technischen  Beamten    noch  Meliorationsaufseher  beigegeben. 

Bei  Aufnahme  und  l*rujectierung  öffentlicher  Meliorationen,  zu  welchen 
der  Staat  mit  Beiträgen  aus  dem  Meliorationsfonds  beisteuert,  hat  das  in 
Rede  stehende  Bureau  genau  nach  den  Bestimmungen  der  Ministerial- 
Verordnung  vom   18.  December  1885,  L.-G,-BL  Nr.  i   ex  1886,  vorzugehen. 

Nähere  Bestimmungen  betreffend  die  Bauführung  enthalten  specielle 
Instructionen  und  Verordnungen,  welche  fallweise  vom  Landesausschusse 
gemeinsam  mit  der  Staatsver^valtung  erlassen  werden, 
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Die  technische  Hilfe  für  einzelne  Interessenten  hinsichtlich  der 
Projectierung,  Aussteckung  und  Controle  von  Meliorationsarbeiten  richtet 
sich  nach  Massgabe  der  bewilligten  Credite  und  der  disponiblen  Kräfte 
der  Exposituren.  Dieselbe  kann  auch  unentgeltlich  sein.  Die  Parteien 
haben  jedoch  jedenfalls  zu  bestreiten  die  Kosten  der  zur  Aufnahme 
nothwendigen  Arbeiter,  die  Lohn-  und  Erhaltungskosten  der  Meliorations- 
aufseher, die  Kosten  der  zur  Vermessung  nöthigen  Pflöcke  etc. 

Der  Stand  der  Beamten  des  Landes-Meliorationsbureaus,  welches, 
wie  erwähnt,  im  Jahre  1879  kaum  fünf  Beamte  zählte,  erfuhr  mehrmals 
eine  Vergrösserung.  Derzeit  sind  folgende  Stellen  systemisiert:   i  Director^ 

1  Director-Stellvertreter,  6  Oberingenieure,  9  Ingenieure  L  Classe, 
10  Ingenieure  II.  Classe,   11  Ingenieuradjuncten,   i  Commassationsassistent, 

2  technische  und  2  Commassationspraktikanten,  zusammen  43  technische 
Beamten.  Im  Jahre  1897  waren  fünf  Exposituren  des  Bureaus  thätig, 
und  zwar  in  Krakau,  Tamöw,  Jaslo,  Sanok  und  in  Stanislau.  Zum  Zwecke 
besserer  Fachausbildung  werden  jüngere  Ingenieure,  w^elche  bereits  in 
der  Praxis  waren,  behufs  Besuches  der  3jährigen  culturtechnischen  Ab- 
theilung an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodencultur  in  Wien,  oder  zur 
Absolvierung  des  einjährigen  culturtechnischen  Curses  nach  Poppeisdorf 
bei  Bonn  entsendet.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  im  Jahre  1892  zwei 
Landesstipendien  und  ein  ärarisches  Stipendium  zu  je  fl.  1000  gegründet. 
Desgleichen  wurden  behufs  Ausbildung  der  Kräfte  für  den  Commassations- 
dienst  im  Jahre   1891   zwei  Stipendien  zu  fl.  500  creiert. 

Behufs  Ausbildung  der  Meliorationsaufseher  wurde  im  Jahre  1890 
ein  praktischer  Curs  in  Lemberg  errichtet,  wobei  Ingenieure  des  Landes- 
Meliorationsbureaus  als  Lehrer  tliätig  sind. 

Ein  besonderes  Augenmerk  richtete  das  Meliorationsbureau  auf  die 
Röhrendrainage. 

Von  der  3,803.449  ha  betragenden  Fläche  des  Ackerlandes  in  Galizien 
erfordern  circa  960.800  ha  oder  25*3  Procent  der  ganzen  Fläche  einer 
Drainage.  Die  Kosten  derselben  würden  sich  —  zu  fl.  70  pro  Hektar 
gerechnet  —  -  mit  circa  67  Millionen  beziff'ern.  Ungeachtet  der  grovssen 
Vortheile  der  Drainage,  war  dieser  Zweig  der  Meliorationen  in  Galizien 
im  Rückstände,  dessen  Ursaclie  nicht  nur  im  Mangel  der  riclitigen  Be- 
urtheilung  dieser  Vortheile  und  im  Mangel  des  Capitals,  sondern  besonders 
im  Mangel  der  Drainrohrfabriken  und  der  in  dieser  Fabrication  ausgebildeten 
Fachleute  zu  vsuchen  war. 

Der  Landesausschuss  hat  demnach  zwei  Leiter  der  Thonindustrie- 
schulen  an  Facheurse  für  Drainrohrfabrication  entsendet  und  femer 
auch  einen  praktischen  Curs  für  Drainagerolirarbeiter  errichtet.  Für  die 
vSubventionierung  der  Drciinrohrfabriken  wurde  ein  jährlicher  Betrag  pro 
fl.  5000  bestimmt.  Diese  Massnahmen  haben  den  lirfolg  gehabt,  dass  im 
Jahre  1897  bereits  27  solcher  Fabriken  activiert  waren,  und  die  luTichtung 
von  weiteren  15  Drainrohrfabriken  in  diesem  Jahre  in  Aussicht  ge- 
nommen ist. 
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Für  die  Torfciiltur  ^)  wurden  zuerst  zwei  Versochsstationen  in  Rudnik 
und  in  Korsuw  erriclitet.  Die  rationelle  Behandlung  der  im  Meliorations- 
perimeter  der  Rudniker  Sümpfe  befindlichen  Torflager  bei  Anwendung 
der  Rimpau'schen  Damtnculturmethode  hat  sehr  erfreuliche  Resultate 
ergeben.  Ferner  wurde  im  Gebiete  der  Xeumarkter  Hochmoore  (im  oberen 
Dunajecflussthale)  eine  Versuchsstation^  und  zwar  in  Neumarkt  selbst, 
dann  in  Ostgalizien  axTaloge  Stationen  in  Chorostköw  und  in  Olesko 
errichtet.  Mit  der  Fachaufsicht  über  die  er%vähnten  fünf  Stationen  unirde 
der  Leiter  der  Stationen  in  Rudnik  betraut, 

Behufs  specieller  Aiisbildung  eines  Technikers  für  die  Moorcultur 
und  Torfexploitation  wurde  ein  Ingenieur  des  Landes-Meliorationsbureaus 
zu  einer  Studienreise  entsendet.  Im  Jahre  1897  wurde  die  Errichtung 
weitererer  elf  Moorculturstationen  eingeleitet. 

Das  Interesse,  welches  die  Eigenthümer  der  in  verschiedenen  Theilen 
des  Landes  befindlichen  Torfmoore  für  die  Cultor  und  Exploitation  der- 
selben an  den  Tag  legten ,  veranlasste  den  Landesausschuss,  die  Stelle 
eines  Wanderlehrers  behufs  Instruierung  der  Genannten  zu  creieren.  Die 
Subventionierung  der  in  Rede  stehenden  Versuchsstationen  geschah  auf 
Kosten  des  Staates  und  des  Landes. 

Namhafte  Betrage  wurden  alljährlich  aus  dem  Landesfonds  für  die 
Subventionierung  kleinerer,  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Berichtes  erwähnter 
Bodenmeliorationen  bestimmt. 

Zur  Förderung  der  Bildung  von  Wassergenossenschaften  und  kleinerer 
Meliorationsunternehmungen  durch  Creditgewälirung,  wurden  denselben 
seitens  der  galizischen  Landesbank  Darlehen  gegen  geringe  Zinsen  (seit 
1^95  j  Procent)  ertheilt. 

Nicht  unerwähnt  kann  die  Beitragsleistung  des  Landes  zur  Re- 
gulierung jener  Flussläufe  bleiben,  welche  hauptsächlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Beseitigung  der  Uferbrüche  auf  gemeinsame  Kosten  des  Staates, 
des  Landes  und  der  Interessenten  vorgenommen  werden*  Von  diesen 
Kosten  hat  das  Land  grundsätzlich  ein  Drittel  bestritten. 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  eigentlichen  Bodenmeliorationen 
waren  die  grösseren  Arbeiten^  welche  auf  Grund  des  Meliorationsgesetzes 
zustande  gekommen  sind  und  sich  auf  grössere  (tebiete  erstreckten.  Diese 
.Arbeiten  werden  entweder  durch  den  Landesausschuss  als  Landesunter- 
nehmungen, oder  durch  Wassergenossenschaften  bewirkt. 

Die  Erstgenannten  erhalten  gewolmlich  eine  Landessubvention  in 
der  Höhe  von  40  Procent  der  präliminierten  Kostensumme,  die  Zweit- 
genannten je  nach  deren  Zwecke  und  nach  deren  Wichtigkeit  30  oder 
40  Procent.  Die  Höhe  der  Beitragsleistung  des  staatlichen  Mcliurations- 
fonds  ist  schon  durch  das  (resetz  vom  Jahre  18S4  näher  präcisiert.  Behufs 
Vertheilung  und  Eintreibung  der  Beiträge  der  Privatinteressenten  werden 


^}  Siehe  Herüber  auch  die  auf  Seite  354  bis  3G5  folgende  SpedaUbhandluiig  über  die 
Entwicklung  der  Moorcultur  in  Österreich  vtm  Julius  Koppens,  Inspector  der  Moorcultur- 
Stationen  in  Golixien. 
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auch  für  die  Laiidesunternehmunjjren  Wasserg-enossenschaften  gebildet; 
die  Ausführung  der  Arbeiten,  sowie  die  Verwaltung'  des  Baufonds  über- 
nimmt jedoch  bei  diesen  Unternehmungen  der  Landesausschuss,  sonst 
aber  die  Wassergenossenschaft. 

Die  Genehmigung  der  Projecte,  der  Collaudierungsacte  und  Rechnungs- 
abschlüsse bleibt  dem  k,  k*  Ackerbau-Ministerium  vorbelialten. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  erscheinen  die  auf  Grund  des  Melio- 
rationsgesetzes bis  zum  Jahre  1898  genehmigten  Meliorationsunter- 
nehmungen  in  chronologischer  Reihenfolge  zusammengestellt. 

Von  den  grösseren  Projecten,  w^elche  theils  verfasst  wurden  und 
in  Verhandlung  stehen,  theils  auch  in  Ausarbeitung  begriffen  sind,  wären 
folgende  zu  erwähnen: 

1.  Die  Kindeichung  des  Weichsel-  und  Wislokaflusses  im  Mielecer 
Bezirke^  bezweckt  den  Schutz  vor  Cberschwemmungen  und  Entwässerung 
von  40.730  Joch  (24,438  //fi).  (Schon  genehmigt^  der  betreffende  Landes- 
gesetzentwurf ist  jedoch  noch  nicht  sanctionierL) 

2.  Die  Eindeichung  des  linken  Weichsel ufers  im  Krakauer  Bezirke, 
nebst  Rückstaudeichen  an  den  Zuflüssen,  und  Entwässerung  der  anliegenden 
Gründe  im  Ausmasse  von  5978  Joch  135S8  ha),  (Bereits  genehmigt,) 

3.  Die  Regulierung  des  Dniesterflusses  von  Kornalowice  bis 
Rozwadöw  sammt  Zuflüssen,  bildet  die  Vorbedingung  für  die  Meliorierung 
der  eben  bereits  erw^älmten  ausgedehnten  sogenannten  Samborer  Sümpfe, 
für  w^elche  ein  besonderes  Project  vorbereitet  wird. 

4.  Die  Regulierung  des  Peltewflusses  nebst  Meliorierung  ausgedehnter 
Gebiete  in  den  Bezirken  Lemberg,  Przemyslany,  Zloczöw  und  Kamionka. 

Über  die  Wirksamkeit  des  Landes-Meli oratio nsbureau  seit  dem 
Jahre  18^4  auf  dem  Gebiete  der  kleinen  Meliorationen  für  einzelne  Inter- 
essenten gibt  die  auf  Seite  318  folgende  Tabelle  Aufschluss. 

Da  laut  Bericht  des  Landesausschusses  vom  Jahre  i8yi  über 
2,000,000  Joch  (ciixa  1,200.000  /ta)  Grund  in  Galizien  einer  Meliorierung 
bedürfen,  erscheinen  die  angeführten  Ziffern  allerdings  als  nicht  bedeutend. 
Nachdem  jedoch  infolge  der  früher  angeführten  Arbeiten  die  Grundlagen 
für  weitere  durchgreifende  Aleliorierungen  von  ausgedehnten  (rebieten 
geschaffen  wurden,  und  die  Ausfülirung  anderer  analoger  Arbeiten  in 
Aussicht  genommen  erscheint,  so  steht  nunmelir  zu  erwarten,  dass  die 
für  den  Wohlstand  dieses  Agriculturlandes  so  wichtigen  Meliorations- 
arbeiten bei  entsprechender  Beihilfe  devS  Staates  und  des  Landes  sich 
rasch  entwickeln    und  namhafte  Resultate  ergeben  werden, 

7.  BukouitnD. 

(Flächcnraum   10,500  km'^.) 

I.  Einrichtung  des  culturtechnischen  Dienstes* 
Seit  Anfang  der  Siebziger-Jahre  wurde  bei  der  Domänenverwaltung 
der    Direction     der    Güter     des    bukowinaischen     griechisch-orthodoxen 
Religionsfonds    in    Czemowitz,    w^elche    etwa    20.000   Joch    (12.000    ha) 
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landwirtschaftlicher  Culturboden  in  28  Meierhofen  von  300  bis  1700  Joch 
(180  bis  1020  ho)  Ausdehnung  und  einer  grossem  Zahl  isolierter  Grrund- 
stücke  im  Verpachtungswege  verwaltet,  ein  culturtechnischer  Dienstposten 
geschaffen.  Die  mehr  administrative  untergeordnete  Stelle,  deren  Be- 
setzung wieder  selte.n  einem  Wechsel  unterworfen  war,  beeinflusste  wesentlich 
die  Fachthätigkeit  des  Culturtechnikers,  daher  sich  eine  erspriessliche 
Wirksamkeit  dieses  Organes  im  Interesse  der  Hebung  der  Bodencultnr 
früher  nicht  entwickeln  konnte. 

Erst  in  neuester  Zeit  wurde  durch  Systemisierung  einer  Cultur- 
ingenieurstelle  bei  der  k.  k.  Direction  der  griechisch-orthodoxen  Religions- 
fondsgüter in  Czemowitz  mit  den  Bezügen  der  IX.  Rangsclasse  mit  dem 
Rechte  der  Vorrückun^r  in  die  VIII.  Rangsclasse  der  Staatsbeamten  Wandel 
geschafft  und  ist  nunmehr  auf  diesen  Gütern  ein  entsprechender  Fortscliritt 
auf  dem  Gebiete  der  Bodenmelioration  zu  gewärtigen. 

Weiters  wurde  bei  der  k.  k.  Staatsgestüts-Direction  in  Radautz^ 
welche  etwa  8000  Joch  (4800  ha)  Ackergründe  verwallet,  in  den  Achtziger- 
Jahren  provisorisch  ein  Culturtechniker  bestellt,  w^ährend  früher  die 
culturtechnischen  Agenden  von  landwirtschaftlichen  Beamten  versehen 
wurden.  In  einzelnen  Fällen  wurden  auch  seitens  des  bukowinaischen 
Landesculturvereines  Durchführungen  von  neuen  Bodenmeliorationen  an- 
geregt und  über  dessen  Initiative  durchgeführt. 

Tabelle  ad  Seite  317: 


Jahr 


1884  I 

1885  I 

1886  I 

1887  I 

1888  I 

1889  ' 

1890  , 

1891  \ 

1892  i 

i«93  I 

1894  I 

1895  I 

1896  . 
i«97  I 


l'roj  ectsverfassungen 
^ Fläche  in  Joch) 


Enlwüsserung 

mittelst  offener 

Gräben 


Drainoge 


1.878 
300 

1075 

586 

2.039 

1.068 

368 

626 

778 

^11 

594 

1.328 

5099 


370 
225 
351 
754 
621 

095 
1.844 

793 
1513 
1435 
1.967 
4.603 

5.973 
8.214 


Bewässerung 


Die  unter  Leitung  des  Meliorations- 
bureaus ausgeführten  Meliorationsbauten 
(Fläche  in  Joch) 


503 
142 

91 

8 

61 

188 

2.305 
I.6i6 

309 
381 
549 
653 
1.077 
820 


Entwässerung 

mittelst  offener 

Gräben 


Drainage 


Bewässerung 


400 

232 

96 


120 

287 

78 

562 

871 

750 
966 

777 
898 


229 
440 
118 
510 
589 
401 

59^> 
563 
528 

825 
1.0O6 

1-399 
2.036 
3.100 


308 
624 

38 
260 
316 
225 

257 
63 
130 
352 
579 
473 
544 
223 


Summe  : 
In  Hektar: 


16.516 
9.910 


29.058 
17795 


8.703 
5.220 


6.037 
3.623 


12.400 
7.440 


4.392 
2.635 
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Endlich  hat  der  bukowinaisch«^  Landtag  in  der  Session  iHq;  der 
k-  k.  Regierung"  ilen  Antrag  gestellt^  iinter  Verpfliclitung  der  Leistung 
eines  entsprechenden  Beitrages  seitens  des  Landes  bei  der  Landes- 
regierung in  Czernowitz  einen  staatlichen  Culturingenieur  zu  bestellen, 
welcher  zu  faciilichen  Dienstleistungen  im  Interesse  einzelner  Grund- 
besitzer,   Gemeinden    und  Genossenschaften    herangezogen  werden    solle. 

Eine  bezüg'liche  Entscheidung  ist  seitens  der  k.  k,  Regierung  noch 
nicht  getroffen  worden. 

2,  Ausgeführte  specielle  Bodenmeliorationen. 

Auf  den  Meierhäfen  des  griechisch-orthodoxen  Religionsfonds  wurden 
im  Verlaufe  der  letzten  20  Jahre  Entwässerungen  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  circa  fl.  70.000  durchgeführt* 

Zumeist  w^aren  es  die  in  den  Niederungsfläclien  des  Sereththales 
gelegenen  Grundstücke,  welche  mit  offenen  Gräben  in  dürftiger  und  nicht 
immer  rationeller  Weise  entwässert  wurden. 

Auf  einer  grösseren  Anzahl  von  E'ondsmeierhöfen  W'Urden  auch 
Rührendrainagen  durchgeführt.  Auch  diese  Anlagen  sind  nicht 
systematisch  nach  dem  Systeme  des  Paralleldrainagej  sondern  als  Einzeln* 
drainagen  meist  nur  zum  Zwecke  der  Entwässerung  einzelner  localer, 
nasser  Ackerflächen  (Xassgallen)  durchgeführt  worden. 

Erst  in  neuester  Zeit  soll  man,  insbesondere  veranlasst  durch  die 
Missernten  der  letzten  nassen  Jahre,  beabsichtigen,  grössere  Investitionen 
für  rationelle  Drainageanlagen  zu  machen. 

Betreffs  der  Bewässerung  von  Wiesen  w'urden  in  den  Siebziger- 
Jahren  auf  dem  kurze  Zeit  in  eigener  Regie  bewirtschafteten  P'onds- 
meierhofe  Kotzmannin  dem  nördlichen  Theile  der  Bukowina  unter  Zugrunde- 
legung der  Ausnützung  des  schlammreichen  Tlialwasserlaufes  rationelle 
Bewässerungsprojecte  entworfen,  welche  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  zur 
Ausführung  gelangten.  Auf  den  Staatsgestütsdomänen  in  Radautz  wurden 
schon  früher  {1856  bis  1864)  Entwässerungen  von  Ackerfeldern  im  Aus- 
masse von  circa  1000  Joch  (600  /ia)  theils  durch  offene  Gräben,  theils 
durch  Röhrendrainage  mit  einem  Kostenauf  wände  von  fl.  60.000  (im 
Mittel  also  fl*    ioo  pro  Hektar)  durchgeführt. 

Vom  Jahre  1881  bis  i8go  entwässerte  man  neuerdings  in  gleicher 
Weise  750  Joch  (460  /nt)  landwirtschaftlicher  Culturböden  mit  einem 
Kostenaufwande  von  fl,  46,000  (fl.  100  pro  Hektar),  und  werden  in  neuester 
Zeit  abermals  Vorerhebungen  für  w*eitere  bedeutende  Meliorationen 
gepflogen. 

Der  bukowinaische  Landesausschuss  Hess  gleichfalls  Drainageprojecte 
für  die  Ackergninde  der  neuerrichteten  Ackerbauschulen  in  Kotzmann 
und  Radautz  ausarbeiten,  welche  Projecte  sehr  bald  zur  allmählichen 
baulichen  Durchiiihrung  gelangen  dürften.  Nennenswerte  Meliorationen 
auf  einzelnen  Kleingrundbesitzen  oder  im  genossenschaftlichen  Wege 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Ausführung  gelangt. 
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3.  Bach-  und  Flussregulierungen. 

Die  bisher  durchgeführten  Bach-  und  Flusscorrectionen  sind  nicht 
als  systematische  Meliorationen  aufzufassen,  sondern  haben  nur  ganz 
locale  Interessen  zu  ihrer  Grundlage. 

Eine  Reihe  solcher  Bachcorrectionen  wurde  seitens  der  k.  k.  Güter- 
direction  des  griechisch-orientalischen  Religionsfonds  (Forstabtheilung')ini 
Zusammenhange  mit  dem  Baue  von  Rollbahnen,  Strassen  und  Wegen  für 
die  Bringung  der  Forstproducte  ausgeführt  und  projectiert.  So  wurde 
unter  anderem  ein  Bach  im  Suchathale  auf  eine  Strecke  von  lo  kfn  mit 
circa  fl.  30.000  Kostenaufwand  und  der  Ostrabach  auf  8  km  mit  einem 
Aufwände  von  fl.  20.000  reguliert. 

Für  die  Schaffung  eines  geregelten  Bettes  wurde  die  Correction 
des  Suczawitzabaches  auf  eine  Länge  von  8  km  in  Angriff  genommen 
und  für  diesen  Bau  eine  Summe  von  fl.  25.000  veranschlagt. 

Ebenso  sind  für  die  Regulierung  des  Dragoszabaches  auf  eine 
Strecke  von  4  km  fl.  15.000  als  Bausumme  präliminiert.  Seitens  des 
Baudepartements  der  k.  k.  Landesregierung  wurden  bis  zum  Jahre  1897 
am  Serethflusse  bei  der  Stadt  Sereth  partielle  Correctionen  aus  Xoth- 
standsgeldem  mit  Concurrenzbeiträgen  um  den  Gesammtbetrag  von 
fl.   11.800  ausgeführt. 

Femer  wurden,  und  zwar  nur  mit  Xothstandsgeldern,  im  Jahre  1898 
locale  Scliutzbauten  am  rechten  Ufer  des  Suczawaflusses  bei  Rusz-Pojeni 
und  Chiliszeni  an  der  rumänischen  Grenze  (Bausumme  fl.  9000)  durch- 
geführt. 

4.  Fischteichbauten. 

Der  nördliche  Theil  der  Bukowina  zwischen  dem  Dniester-  und  Pruth- 
flusse  besitzt  eine  grosse  Zahl  natürlicher,  flacher  Thalbecken,  die  sich 
zur  Anlage  von  Fischteichen  vorzüglich  eignen  und  auch  seit  langer  Zeit 
für  diese  Zwecke  ausgenützt  werden, 

Anfangs  der  Xeunziger-Jahre  wurde  vom  bukowinaischen  Landtage 
die  Errichtung  einer  ^Musterwirtschaft  und  Fischzuchtanstalt  in  diesem 
Landestheile  auf  Grundstücken  des  Religionsfonds-Meierhofes  bei  der 
Marktgemoinde  Kotzmann  angeregt. 

Seither  hat  die  Direction  der  Güter  des  bukowinaischen  grie- 
chisch-orthodoxen Religionsfonds  die  Anlegung  dieser  Teichwirtschaft 
in  eigene  Regie  übernommen  und  zu  diesem  Zwecke  260  Joch 
(156  Jia)  Grundflächen  mit  einem  Kostenaufwande  von  fl.  40.000  ein- 
gerichtet. 

Ein  kleiner  Theil  dieser  Anlage  wurde  im  Jalu-e  1897  bereits 
in  Betrieb  gesetzt,  und  verspricht  der  erstjälirige  Erfolg  eine  sehr 
günstige  Rentabilität  der  Anlage,  abgesehen  von  dem  hervorragenden 
culturellen  Zwecke.  Der  Fassungsraum  sämmtlicher  in  Aussicht  g-e- 
nommener  Teichanlagen  dürfte  rund  n  Millionen  Cubikmeter  be- 
tragen. 
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5»  Wasserversorgungen, 


Die 


Religi 


TÜheren  Jahren  auf  einzelnen  l^eügions 
Ausführung  gelangten  Wasserv^ersorgungen  sind  zumeist  sehr  primitiv 
angelegt*  Das  durch  Drainage  gewonnene  Untergrund wasser  uiirde  in 
ein  kleines  Sammelbassin  geleitet,  von  welchem  es  den  Viehtränketrögen 
zugefülirt  wird. 

In  trockener  Jahreszeit  versiegen  jedoch  diese  Wasserleitungen 
sehr  häufig. 

Im  Jahre  1897  wurde  seitens  der  Landesregierung  in  Czemowitz 
eine  Action  zur  Versorgung  ganzer  Ortschaften  mit  gutem  und  aus- 
reichenden Trink-  und  Nutzwasser  eingeleitet  und  zu  diesem  Zwecke 
zunächst  seitens  des  k,  k.  Ackerbau-AIinisteriums  und  seitens  des  Landes 
ein  Betrag  von  je  fl*  5000  gewidmet 

Bisher  wurden  ausgeführt: 

1.  Eine  Hochquelh?nleitung  in  der  Gemeinde  Doroszoutz,  welche 
vier  öffentliche  Auslaufbrunnen  speist  (Baukosten  fl.  6350)* 

2.  Ein  artesischer  Brunnen  und  drei  PumpbrunDenj  in  Beton  aus- 
geführt sammt  den  nöthigen  Viehtränken  in  der  Gemeinde  Oszechlib 
(Kosten  fl.   1400), 

3.  Neun  Brunnen  sammt  Viehtränken  theils  in  Beton  ausgeführt,  theils 
in  Felsen  abgeteuft  für  die  Gemeinden  Kisseleu  und  Wassileu  im 
Gesammtkostenbetrage  von  fl.  2900. 

In  den  nächsten  Jahren  ist  die  Durchführung  von  drei  Wasserleitungen 
für  die  Gemeinden  Kryszczatek^  Babin  und  Toutry  (zusammen  fl.  jö.ooo 
Baukosten),  sowie  die  Anlage  von  mehreren  Quellfassungen  und  der  Bau 
von  52  Pumpbrunnen  im  Kotzmanner  Bezirk,  in  Waskoutz,  Russ — Banilla 
und  Millie  (Baukosten  fl.   24,000)  projectiert* 

Soweit  aus  den  vorhandenen,  eben  angeführten^  spärlichen  Auf- 
zeichnungen entnommen  werden  kann,  wurden  somit  in  der  Bukowina 
seit  dem  Jahre  1856  nachstehende  cultiirtechnische  Arbeiten  durchgetulirt 
oder  ist  deren  Durchführung  demnächst  zu  gewärtigen. 


t.  Entwässerungen  circa   1750  ha 

2.  Fluss-  imd  BachregTilierungen  circa  35  km 

3.  Teichbauten  circa   156  ha 

4.  Wasserleitungen 


Baukosten 


176.000 
110.800 

40.000 
70.000 


Es  resultiert  somit  ein  (fesammtbetrag  von 


396.800 


8.  Tirol  und  Vottattlbei^g. 

iFläcbcnraum  29,300  kmr.\ 

L  Tirol. 

Beginn  der  culturtechnischen  Bethätigung  und  Creierung  eines 

Landesculturamtes. 
Die  ersten  Schritte  zur  Einführung  des  culturtechnischen  Dienstes  in 
Tirol  untemalim  der  früher  bestandene  landwirtschaftliche  Centralausschuss. 

Gesch.  d.  Liinl-  u,  Forslwirtsch-  JJL  Bd.  ai 


n»^ 
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Sowohl  durch  die  zahlreichen  Bezirksvereine  als  auch  in  der  Ab- 
wickelung der  eigenen  Agenden  gelangte  derselbe  bereits  Ende  der 
Sechziger-Jahre  zur  Erkenntnis  des  fühlbaren  Mangels  an  technischen 
Fachmännern  und  speciell  solcher  für  den  landwirtschaftlichen  Wasserbau, 
für  Bodenmeliorationsanlagen,  was  umsomehr  empfunden  wurde,  als  auch 
in  Tirol  die  rasche  Entwickelung  und  Verbreitung  des  landwirtschaftlichen 
Meliorationswesens  und  dessen  bedeutende  Erfolge  in  andern  Ländern 
Europas  zur  allgemeineren  Kenntnis  gelangte. 

Mit  den  Verhältnissen  des  Landes  vollkommen  vertraut  und  seiner 
Culturaufgabe  bewusst,  erwirkte  daher  der  Centralausschuss,  verstärkt 
durch  Delegierte  der  Staats-  und  Landesvertretung,  sowie  durch  Ab- 
geordnete der  Bezirksvereine,  bereits  Ende  der  Sechziger- Jahre  vom 
k.  k.  Ackerbau-Ministerium  die  Gewährung  einer  staatlichen  Subvention 
von  fl.  2000,  welcher  Betrag  zur  Hälfte  für  die  Berufung  eines  Cultur- 
ingenieurs  zum  Zwecke  der  Bereisung  Tirols  und  der  Localerhebungen 
bezüglich  der  Nothwendigkeit  der  Durchführung  von  Entwässerungen 
daselbst  zu  verwenden  war,  während  die  zweite  Hälfte  für  die  Kosten 
der  Heranbildung  von  Culturtechnikem  im  Lande  selbst  bestimmt  wurde. 

Über  ein  im  Jahre  i86g  seitens  des  Centralausschusses  an  den 
tirolischen  Landesausschuss  gerichtetes  Ansuchen  um  Berufung*  und 
bleibende  Anstellung  zweier  Culturingenieure  wurden  die  bezüglichen 
Einleitungsarbeiten  durchgeführt  und  in  der  Landtagssession  1871  die 
provisorische  Bestellung  eines  Culturingenieurs  und  eines  Bauing'enieurs 
vom  April  1872  an  seitens  des  Landes  beschlossen. 

Als  Culturingenieur  wurde  der  Culturtechniker  der  Kreisregierung 
von  Oberbayem  Franz  Neuner  provisorisch  bestellt  und  1874.  definitiv 
ernannt.  Die  sofort  eintretende,  bedeutende  Inanspruchnahme  dieses 
Landescultur-Technikers  veranlassten  den  Landesausschuss  schon  im 
nächsten  Jahre  1874,  demselben  einen  Praktikanten  und  einen  Diumisten 
zuzutheilen. 

Der  tirolische  Landesausschuss  war  somit  die  erste  Landesbehörde, 
welche  durch  Creirung  einer  Culturingenieurstelle  im  eigenen  Beamten- 
status  den  öffentlichen,  culturtechnischen  Dienst  in  Österreich  einführte. 
Die  Aufträge  an  den  Landescultur-Ingenieur  steigerten  sich  nicht  nur  an 
Zahl,  sondern  auch  hinsichtlich  ihres  Umfanges,  ihrer  Schwierigkeit  und 
allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Bedeutung. 

Rascher  als  dies  bei  Creierung  dieser  Beamtenstelle  vermuthet 
wurde,  nahm  die  Bevölkerung  die  Thätigkeit  des  Culturingenieurs  in 
Anspruch. 

Der  letztere  wurde  im  Jahre  1874  in  den  Centralausschuss  der 
k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  gewählt,  in  welchem  er  bis  zu  der  im 
Jahre  1882  erfolgten  Auflösung  der  Gesellschaft  infolge  gesetzlicher 
Bildung  eines  Landesculturrathes  thätig  war. 

Im  Jahre  1878  wurde  der  Personalstand  des  Culturbureaus  um  die 
Stelle  eines  Ingenieuradiuncten  vermehrt. 
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Die  im  Jahre  1879  in  Angriff  js^'enömmene  Etschref^ulienini^,  bei 
welcher  der  Culturingenieur  in  her\^ürrag"ender  Weise  bethatijL^  war, 
bedingte  im  Jahre  1881  die  abermalige  Aufnahme  eines  neuen  Praktikanten* 
(ielei^^entlich  der  im  Juli  1882  %^om  Landtage  beschlossenen  Organisation 
des  landschaftlichen  Beamtenstatus  fand  sich  derselbe  auch  bestimmt^  das 
bisherige  culturtechnische  Bureau  als  Landesculturamt  zu  formieren  und 
eine  zweite  Adjunctenstelle  zu  creieren. 

Xach  dieser  bleibenden  Organisation  des  culturtechnischen  Dienstes 
in  Tirol  bildet  das  Landesculturamt  ein  Hilfsamt  des  Landesausschusses 
und  bestand  dessen  Personale  beim  Beginne  des  Jahres  1890  aus: 

einem  Landescultur-Ingenieur  als  Amtsvorstand ; 

aus  zwei  ihm  direct  unterstehenden  Cultur-Ingenieuradjuncten  und 
einem  technischen  Diurnisten. 

Weitere  Hilfskräfte  und  speciell  Bauaufseher  für  die  grösseren  durch 
das  Amt  geleiteten  Bauausführungen  wurden  von  Fall  zu  P^all  aufgenommen* 

Seit  dem  i,  März  1896  besteht  der  Personalstand  des  Landescultur- 
amtes  aus: 

i   Landescultur-Tnspector  (Xeuner); 

1  Landescultur-Oberingenieur ; 

I  Landescultur*lngenieur  und 

3  Landescultur-Ingenieuradjuncten. 

Organisation  und  Wirkungskreis. 

Ein  Statut  des  Landesculturamtes,  beziehungsweise  eine  Instruction 
für  die  Bethätigung  des  culturtechnischen  Personales  existit-rt  nicht; 
ein  solches  konnte  bei  der  erwähnten  Entwickelung  der  Institution, 
in^^besundere  bei  Creierung  der  ersten  ßeamtenstelle  nicht  geschafften 
werden,  weil  bis  zu  jener  Zeit  beim  Tiroler  Landesausschusse  überhaupt 
noch  keine  Techniker  bedienstet  waren,  femers  mit  Rücksicht  auf  die 
Neuheit  der  Institution  und  endUch  infolge  des  Umstandes,  als  der 
tirolische  Landtag  fast  gleichzeitig  auch  eine  landwirtschaftliche  Schule 
gründete,  deren  Lehrkräfte  sich  unter  anderem  auch  als  Wanderlehrer 
bethätigten,  w^elche  Aufgabe  in  anderen  Provinzen  und  Ländern  in 
gewisser  Richtung  auch  den  culturtechnischen  Beamten  obliegt. 

Hauptsächlich  war  jedoch  die  Erlassung  einer  Instruction  aus  dem 
Grunde  unmöglich,  weil  sich  das  neue  Institut  erst  Bahn  brechen  musste, 
und  die  eigenartigen  Verhältnisse  des  Gebirgslandes,  abgesehen  von  der 
Zweisprachigkeit,  eine  vielfach  anders  gestaltete  Bethätigung  erÄ^arten 
Hessen  und  auch  begründeten,  als  sie  der  Culturtechniker  im  Flach- 
lande ausübt. 

Im  Gebirgslande  lasst  sich  diese  Wirksamkeit  nicht  sosehr  auf  die 
eigentlichen  Culturanlagen  (Bewässerungen  und  Entwässerungen)  be* 
scliränken,  sondern  muss  sich  dieselbe  oft  auch  auf  Schutzbauten  aus- 
dehnen, welche  die  Durchführung  von  speci eilen  Bodenmeliorationen, 
sowie  ihre  dauernde  Erhaltung  erst  ermöglichen* 

21* 
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Es  sind  beispielsweise  früher  Wildbäche  zu  verbauen,  Schutthalden 
zu  schliessen,  Bäche  zu  regulieren,  bevor  an  die  eigentliche  Durchführung 
der  speciellen  Meliorationen  geschritten  werden  kann. 

Aus  diesem  Grrunde  muss  sich  hier  der  Culturtechniker  auch  an 
grösseren  Wasserbauten,  insbesondere  Flussregulierungen,  mitbethätig'en, 
um  einerseits  schon  bei  deren  Projectierung  die  Interessen  der  Boden- 
melioration zur  Geltung  zu  bringen,  und  andererseits  durch  Ermittelung 
des  zifFermässigen  Meliorations-NutzefFectes  die  Concurrenzfahigkeit  der 
Interessenten  klarzustellen  und  daraufhin  die  Genossenschaftsbildung  zu 
fordern,  der  die  Aufgabe  der  Durchführung  der  Gewässerregulierung 
zufällt. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  mm  der  Umfang  der  technischen  Arbeiten, 
also  die  Agenden  des  culturtechnischen  Dienstes,  mit  Rücksicht  auf  die 
Landesverhältnisse  bestimmen  lassen,  und  wurden  daher  vorläufig  statt 
eines  eigenen  Statutes  nachfolgende  Bestimmimgen  festgestellt. 

a)  Wirkungskreis. 

Der  Wirkungskreis  des  Culturamtes  ist  durch  seine  Zugehörigkeit 
zur  Landesbehörde  auf  die  ganze  Provinz  Tirol,  den  deutschen  und 
italienischen  Landestheil,  also  auf  ein  Gebiet  von  532  Quadratmeilen  •=z 
306  Quadrat-Myriameter,  ausgedehnt. 

Seine  Bethätigung  erstreckt  sich  auf  alle  Arbeiten,  welche  eine  Er- 
tragserhöhung des  gesicherten  Bodens  durch  bessere  Ausnützung  und 
Regulierung  des  Wassers  zum  Zwecke  haben,  also  auf  alle  jene  Arbeiten, 
welche  neben  dem  Schutze  auch  eine  Verbesserung  des  Bodens  und 
Steigerung  der  Pflanzenproduction  mittelst  Ent-  oder  Bewässerung  be- 
zwecken. 

Im  speciellen  bestehen  diese  Arbeiten: 

1.  Die  Ausarbeitung  von  Projocten  für  Gemeinden,  Genossenschaften 
und  ausnahmsweise  auch  für  Private. 

Diese  Projecte  können  umfassen: 

Entwässerung  der  Grundstücke  durch  offene  Gräben  oder  mittelst 
Röhrendrainage,  Bewässerungen,  Schleusen  und  Wehranlag-en,  Bach- 
regulierungen, Eindämmungen  und  Correctionen,  Wildbachverbauungen 
und  Schutzbauten,  Wasserzuleitungen,  Urbarmachung  und  W'eg-anlagen, 
Commassationen,  Wasserversorgung  von  Ortschaften  und  Gehöften. 

2.  Die  Bauleitung  oder  Oberaufsicht  und  eventuell  die  Collaudierung 
solcher  Bauten  insbesondere  im  Falle  ihrer  Subventionierung  aus  Landes- 
mitteln. 

3.  Die  Theilnahme  an  der  Projects Verfassung  für  Flussregulierungen, 
sowie  an  den  bezüglichen  technischen  und  wasserrechtlichen  Verhandlungen. 

4.  Die  Intervention  bei  Bildung  von  Wassergenossenschaften. 

5.  Die  Intervention  als  Sachverständiger  bei  commissionellen  Ver- 
handlungen über  Wasserrechtsiragen,  beziehungsweise  den  daraus  ent- 
stehenden Streitigkeiten,  sowie  über  alle  culturtechnischen  Angelegenheiten. 
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6.  Die  Prüfung  der  von  anderen  Technikern  verfassten  Boden- 
melioratiünenpläne  und  Projecte,  auf  tirund  derer  eine  Landessubvention 
beansprucht  wird. 

7.  Die  Berichterstattung  über  die  an  den  Landtag"  und  Landesausschuss 
eingebrachten  Gesuche  um  (rewährung  einer  Unterstützung  für  Schutz- 
und  Mehorationsbauten,  ferner  über  den  Fortschritt  dieser  Bauten  und 
in  Betreff  der  Anweisung  der  Unterstützungsraten. 

8*  Die  Abgabe  von  Gutachten  an  Behörden,  Genossenschaften  und 
Vereine  betreffs  beabsichtigter  Culturanlagen  über  deren  Ersuchen  beim 
Landesausschuss. 

9,  Abhaltüng^  von  Specialcursen  über  Ent-  und  Bewässerung  an  den 
landwirtschaftHchen  Landesanstalten  in  Rothholz  und  St,  Michele. 

10.  Die  Führung  des  Kanzleidienstes. 

b)  Dienstinstructionen* 

I*  Alle  Beamten  und  Bediensteten  des  Landesculturamtes  unter- 
stehen in  ihrer  Thätigkeit  und  ilirem  Verhalten  dem  Landesausschusse 
und  werden  auf  Grund  der  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Anstellung 
und  Behandlung  der  landschaftlichen  Beamten  vom  9,  März  1863  in  Eid 
genommen, 

2,  Uire  Einreihung  in  den  Beamtenstatus  ist  durch  das  vom  Land- 
tage genehmigte  Gehaltsschema  vom  18.  Juli  1884  geregelt* 

3,  Hinsichtlich  der  den  Function^iren  dieses  Amtes  für  üire  Amts- 
reisen gebürenden  Diäten  und  Fahrkostenvergütungen  gilt  als  Grund- 
lage das  vom  Landtage  ddto.  31,  Juü  1884  für  die  Bediensteten  des 
Landesbau-  und  Landesculturamtes  festgesetzte  und  durch  den  Landes- 
ausschuss 1886  ergänzte  Rechnungsnormale.  Die  Praktikanten  des  Cultur- 
amtes  werden  hinsichtlich  der  Bauzulage  und  Reisegebüren  den  Beamten 
gleichgehalten. 

4,  Sämmtliche  Gebüren  für  auswärtige  Bethätigung  haben  in  der 
Regel  tlie  Gesuchsteller  um  Abordnung  eines  technischen  Beamten  zu 
tragen,  und  werden  dieselben  nur  in  Ausnahmsfällen  auf  den  Landesfonds 
übernommen. 

Die  Projectsverfassung  und  Concurrenzoperate,  die  Erstattung  der 
Gutachten  u.  dergl.  erfolgt  jedoch  auf  Kosten  des  Landes. 

5.  (xesuche  in  Angelegenheit  der  Intervention  des  culturtechnischen 
Personales  sind  direct  an  den  Landesausschuss  zu  richten,  daher  es  dem 
Culturamte  nicht  gestattet  ist,  direct  an  dasselbe  gerichtete  Eingaben, 
insoweit  selbe  nicht  eine  bereits  in  amtlicher  Behandlung  stehende  Arbeit 
betreffen^  anzunehmen* 

6.  Den  Beamten  ist  es  nicht  gestattet,  die  Ausfiilirung  von  Bau- 
arbeiten auf  eigene  Rechnung  zu  übernehmen, 

7.  Der  Vorstand  hat  am  Ende  eines  jeden  Jahres  einen  Thätigkeits- 
bericht  des  Culturamtes  an  den  Landes- Ausschuss  zu  erstatten. 
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Zusammenstellung  der  seit  1872  projectierten  und  ausgeführten 
Meliorationsanlagen  und  Wasserbauten. 

Aus  den  jährlich  an  den  Landesausschuss  erstatteten  Thätigkeits- 
berichten  des  Landesculturamtes  ist  die  stetige  Zunahme  der  Inanspruch- 
nahme des  technischen  Personales  zu  ersehen. 

Als  Ursache  dieser  progressiven  Zunahme  der  Arbeiten  muss  wohl 
in  erster  Linie  nicht  nur  die  zunehmende  Erkenntnis  der  Nothwendigkeit 
und  Erspriesslichkeit  der  Durchfuhrung  von  Bodenmeliorationen,  sondern 
auch  das  mehr  und  mehr  gesteigerte  Bedürfnis  der  Bevölkerung,  bedingt 
durch  die  allmähliche  Erhöhung  der  Steuern  und  Umlagen,  bezeichnet 
werden,  welche  der  Landwirt  zu  leisten  hat  und  die  ihn  zur  Sicherung 
seiner  Existenz  zwingen,  den  Grund  und  Boden  möglichst  auszunützen, 
ihm  den  höchsten  Ertrag  abzuringen. 

Hiezu  tritt  die  Aneiferung  durch  die  Erfolge  der  anderenorts  bereits 
durchgeführten  Bodenverbesserungen,  sowie  durch  die  aus  öffentlichen 
Mitteln  zur  Verfügung  gestellten  Subventionsbeträge,  andererseits 
zwingen  aber  auch  die  leider  nur  zu  häufig  wiederkehrenden  Über- 
schwemmungen und  sonstigen  Elementarereignisse  zur  Durchführung  von 
Regulierungen,  zur  Wiederurbarmachung  verschotterter  Liegenschaften, 
Instandhaltung  der  verschlämmten  oder  Neuherstellung  der  erforderlichen 
Ent-  und  Bewässerungsanlagen.  Offene  Canalisierungen  und  natürliche  Hang- 
baubewässerungen überwiegen  zumeist,  doch  finden  wir  auch  Drainage- 
anlagen  und  Kunstwiesenbauten  vor.  Die  öftere  Wiederkehr  von  Elementar- 
katastrophen bedingt  aber  auch  die  Sicherung  bereits  bestehender  Anlagen, 
und  verursachen  die  hiezu  nothwendigen  Defensivbauten  den  Gebirgs- 
bewohnern  bedeutende  Auslagen. 

Diese  Schutzbauten,  welche  oft  auch  zur  Sicherung  des  mensch- 
lichen Lebens  nothwendig  werden,  spielen  daher  im  Thätigkeitsberichte 
des  Landesculturamtes  eine  hervorragende  Rolle. 

In  auffallender  Weise  steigert  sich  auch  die  Inanspruchnahme  des 
culturtechnischen  Personales  in  Angelegenheit  der  Lösung  der  Wasser- 
versorgungsfragen der  kleineren  Ortschaften,  obwohl  diese  Bauten  seitens 
des  Landes  nur  in  Form  einer  unentgeltlichen  Projectsverfassung  einer 
Unterstützung  theilhaftig  werden. 

Die  Ursache  dieser  Zunahme  lieg^  seltener  in  der  schlechten  Be- 
schaffenheit des  zur  Verfügung  stehenden  Wassers,  sondern  zumeist  im 
Mangel  der  nothwendigen  Quantität,  häufig  hervorgerufen  durch  die 
Devastation  der  Waldungen. 

Das  Genossenschaftswesen  auf  dem  Gebietedes  Wasserbaues  warinTirol 
schon  seit  langer  Zeit  eingebürgert,  indem  die  Nothwendigkeit  des  Schutzes 
des  Besitzes,  sowie  der  Beschaffung  des  Wassers  hiezu  gedrängt  haben. 

Durch  die  wiederholte  Schädigung  der  frülier  allein  verpflichteten 
Anrainer  wurden  dieselben  indes  finanziell  gänzlich  entkräftet,  und 
mussten     diese     genossenschaftlichen    Vereinigungen    daher     durch     die 


Bestimmungpn  des  später  erlassenen  Wasserrechtsgesetzes  vom  28.  August 
1870  eine  namhafte  Fiirderung  auch  dadurch  erfahren^  nachdem  nicht  nur 
wie  früher  die  nächsten  Uferbesitzer,  sondern  alle  Interessenten  concurrenz- 
pflichtig  wurden* 

Die  meisten  dieser  alten  Leegen  und  Consortien  wurden  umgebildet 
oder  neugebildet,  und  gibt  es  zur  Zeit  nur  mehr  wenige  unter  den 
954  Gemeinden  Tirols  ohne  einen  genossenschaftlichen  Verband,  ja,  in 
Südtirol  sind  viele  Gemeinden  anzutreffen,  in  welchen  zwei  bis  drei 
Genossenschaften  bestehen. 

Was  die  Finanzierung  der  wasserbaulichen  Unternelimung*en  an- 
belangt, so  wird  dieselbe  als  eine  sehr  schwierige  bezeichnet,  nachdem 
die  Kräfte  des  Landes  schon  durch  die  Beiträge  für  die  Schutzbauten 
und  aus  Anlass  der  Elementarkatastrophen  ungemein  in  Anspruch  ge- 
nommen sind  und  staatliche  Aushilfe  nur  in  einzelnen  Fällen  erreicht  wird. 
Die  Subventionen  aus  Landesmitteln  betragen  im  Maximum 
33  Procent  der  veranschlagten  Kosten,  in  welchem  Verhältnisse  auch 
der  Staat  gegebenenfalles  beiträgt,  mit  Ausnahme  des  in  aussergewöhn- 
lichem  Masse  subventionierten  Etschregulierungs-Untemehmens.  Diese 
105  km  lange  Regulierung,  deren  ursprüngliche  Baukosten  fl.  9,940.000 
betrugen,  wurde  seitens  des  Landes  mit  dem  Betrage  von  fl.  1,988.000, 
seitens  des  Staates  jedoch  mit  einer  Summe  von  fl,  6,064.000  subventioniert. 
Nach  Vollendung  der  später  durchgeführten  Erweiterungsbauten 
und  Wiederherstellungen  von  durch  grosse  Hochwässer  bewirkten  Schäden 
steigerten  sich  die  Gesammtkosten  bisher  auf  nahezu  1 1  Millionen  Gulden, 
7M  welchen  seitens  des  Staates  und  Landes  Subventionen  im  Gesammt- 
betrage  von  circa  9  Millionen  Gulden  bewilligt  wurden. 

Die  misslichen  Verhältnisse^  unter  denen  die  ländliche  Bevölkerung 
Tirols  ihr  Dasein  ft*isten  muss,  sind  wohl  allgemein  bekannt,  und  fehlt 
daher  dort,  wo  ein  LTntemehmen  nicht  subventioniert  wird,  schon  beim 
Beg^inn  der  Arbeit  das  nöthige  Capital,  Selbst  der  unentbehrliche  Vor- 
schuss  konnte  in  vielen  Fällen  gar  nicht  aufgebracht  werden,  umso- 
weniger,  als  selbst  die  Sparcassen,  mit  Ausnahme  jener  von  Trient,  für 
genossenschaftliche  Unternehmungen  unzugänglich  sind. 

Die  weitere  Schwierigkeit  für  die  Bildung  von  Genossenschaften  in 
solchen  Fällen,  das  Vorhandensein  einer  widersprechenden  ÄGnderheit, 
die  nach  dem  Gesetze  erst  zum  Beitritt  gezwungen  werden  muss,  ist 
wohl  eine  in  allen  Ländern  bekannte  unliebsame  Erscheinung,  liier  be- 
steht Jedoch  diese  Minderheit  zumeist  aus  verschuldeten  Grundbesitzern, 
die  ihre  Liegenschaften  auf  keine  Weise  mehr  belasten  können,  ohne 
zur  Zerstückelung  ihres  Besitzes  behufs  theilweisen  Verkaufes  gezwungen, 
oder  aber  von  den  bedrohlichsten  Wirtschaftssorgen  betroffen  zu  werden, 
Naturgemäss,  aber  leider  am  markantesten,  tritt  dieser  Fall  bei  den 
rentabelsten  Unternehmungen,  nämlich  dort  ein,  wo  der  gänzlich  ver- 
sumpfte, daher  wertlose  Boden  nach  dessen  Trockenlegung  erst  noch 
umgearbeitet  werden  muss. 
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Aus  allen  den  erwähnten  Gründen  trat  die  Nothwendigkeit  der 
Grründung  einer  Landescultur-Rentenbank  immer  mehr  in  den  Vorder- 
grund, umsomehr,  als  auch  insbesondere  aus  Bayern  die  Vortheile  einer 
solchen  Institution  im  Lande  bekannt  wurden. 

Der  Umfang  der  Thätigkeit  des  Landesculturamtes  ist  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  zu  entnehmen: 

Zusammenstellung  der  durchgeftihrten  Meliorationsbauten. 

I.  Fluss-  und  Bachregulierungen,    Schutzbauten  und  Wildbach- 
verbauungen. 

Aj  Periode  1872  bis  1890. 

I.   Fluss.  und  Bachregulierungen.  l'tT^,  Hub've'ntion  fl.  ö'w^' 

a)  Gurgelbachregulierung  auf 0-3  *wi  9.600                 2.000  — 

h)  Eisackregulierung —    »  359*400                 —  — 

c)  Aschbachregulierung  auf 5  2»  60.000  20.600  25.000 

d)  Falschauerbachregulierung —     >  153.000  86.300  — 

e)  Palvicobachregulierung  auf 1*6  »  60.000                  —  — 

f)  Chieseflussregulierung  auf 2*0  »  1 10  000                  —  — 

Im  ganzen  ...      9*1  km  752.000  108.900  25.000 
2.  Schutzbauten  und  VVildbach- 
verbauungen. 
Im    ganzen    gelangten    37  Projecte  zur  Aus- 
führung                                 499.800             152.000  13.800 

Summe  .    .    .  1,251.800  260.900  38.800 

B)  Periode  1890  bis  1897. 

I.  Fluss-  und  Bachregulierungen. 
a)  Erweiterungs-  und  Ergänzungsbauten  der 

Etschregulierung 513.200  112.640  2^8.100 

h)  Chiese-  und  Palvicoregulierung  bei  Stoio 

auf  10,  resp.  \km  Länge       182  000  67.340  67.340 

c)  Bachregulierung      in      den       Gemeinden 

Höfen-Ehenbichl       auf      yG  km     Länge  75000  15.000  37-500 

dj  Regulierung    des   Lenobachcs    bei     Ro- 

veredo,  3  km  lang,  genossenschaftlich  .    .  160.OOO  32.000  80.OOO 

ej  Regulierung   des  Flanchinechbaches   bei 

Giustino 12.585  3-76o  3.400 

fj  Aschbachregulierung     in    der     Leutasch 

auf  3  km  Länge 18.064  5.820  

^J  Hagelbachregulierung      in      Seefeld     auf 

2,km  Länge 3. 112  i.ooo  

Im  ganzen  .    .    .  9^3.961  237.560  446.340 
2.  Schutzbauten  und  Wildbach- 
verbauungen. 
Im    ganzen    gelangten    23  Projecte    zur  Aus- 
führung                                  279.620               72.486  73.096 

Gesammtsumme  für  Regulierungen,  Schutz- 
bauten und  Wildbachverbauungen    .    .    .  11243.581  310.046  5 <  9-436 
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IL    Specielle    Culturanlag-en    (Bewässerungen    und    Ent- 
wässerungen). 

<     p%     f    ^      t#«-«M  •_•     .#«^^  Cultur-         Baukosten  Landes-  Staats- 

-i;   Periodd  1872  bis  1890.  fläche  in  n.  ö.  W.  Subvention  11.  ö.  W. 

37  EntwässeruDgen      19.097  ää    1,263.800  91.100  63.400 

8  Bewässerungen I.674  »         175.200  5-500  — 

Zusammen  45  Culturunteraehmungen   .    .    .       20.771^0    1,439.000  96.600  63.400 

(Die    grösste    Anlage    hievon    ist   durch     die 

Entwässerungs-Genossenschaft  im     Etschthale 

ausgeführt,   deren  Meliorationsfläche  1^.106  ha 

beträgt,    wobei  die  Baukosten  sich  auf 

fl.  911.000  stellten.) 

BJ  Perlode  1890  bis  1897. 

II  Entwässerungen 4.962^0        335847  80.110  160.300 

6  Bewässerungen*) 136  »  52.872  7.690  12.680 

Gesammtsumme  der  specieUen  Culturanlagen 

62  Culturunternehmungen 25.839^^    1,827.7x9  184-400  236.380 

in.  Wasserversorgungen. 
A)  Perlode  1872  bis  1890. 

Im  ganzen  wurden  19  Projecte  verfasst.  Deren 

Durchführung  beanspruchte  eine  Summe  von  325.500  5400  3000 

BJ  Periode  1890  bis  1897. 

In  diesem  Zeiträume  wurden  18  Wasser- 
versorgungen theils  neu  erbaut,  theils 
reconstruiert 294. lOO  —  — 

Gesammtsumme  37  Projecte  .    .    .  619.600  5.400  3  000 

Die  gesammte  Thätigkeit  des  Landesculturamtes 

während    der  Periode  187  2  bis  1897    umfasst 
daher : 
I.  Fluss-      und      Bachregulierungen, 
Schutzbauten     und    Wildbachver- 
bauungen 1,243.581  310.046  519.436 

II.  Specielle  Bewässerungen  und  Ent- 
wässerungen      1,827.719  184.400  236.380 

III.  Wasserversorgungen 619.600  5400  3.000 

Totalsumme  .  ~  3,690.900  499.846  758.816 

Es  betrugen  daher  die  gesammten  Sub- 
ventionen rund  1^/4  Millionen  Gulden,  d.  h.  circa 
35  Procent  der  gesammten  Baukosten. 

Ausser  den  oben  angegebenen  ausgeführten  Bauten  wurden  bisher 
noch  folgende  Projecte  verfasst,  welche  sich  im  Verhandlungsstadium 
befinden : 

M  Unter  diesen  Anlagen  ist  die  grösste  die  genossenschaftliche  Entwässerung,  bestehend 
in  der  Regulierung  der  Kälterer,  Salumer  und  Neumarkter  Abzugsgräben,  mit  einer  Cultur- 
fläche  von  4554^0,  einer  Bausumme  von  fl.  300.000,  zu  welcher  seitens  des  Landes  fl.  70.000 
und  seitens  des  Staates  fl.  1 50.000  beigetragen  wurden. 

Unter  den  ausgeführten  Bewässerungsanlagen  ist  als  grösste  jene  von  Cavareno  mit 
yOha  und  fl.  35.150  Baukosten  (fl.  2400  und  fl.  8000  Subvention)  zu  nennen. 


^m 
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ad    I.     9  Projecte  (zumeist  Wildbachverbauungen)  mit  einem  Kostenerfordemis    von  fl.     92.OOO 

ad  II.  II  Entwässerungsprojecti  mit  einem  Kostenerfordernis  von »     337-000 

(Von  diesen  ist  als  grösstes  die  Entwässerungsanlage  in  den  Gemeinden  Görtschacb, 
Gödnach,  Lengberg,  Nicolsdorf  und  Nörsach  mit  einer  Bausumme  von  fl.  162.OOO 
bei  einer  Fläche  von  426  ha  hervorzuheben.) 
ad  III.  23  Wasserversorgungsprojecte >     270.0OO 

Im  ganzen  43  Projecte  mit  einer  Bausumme  von fl.  699.000 

II.  Vorarlberg. 

Mit  dem  Landtagsbeschlusse  vom  17.  October  1878  wurde,  im  Ein- 
verständnis und  unter  finanzieller  Mitwirkung  der  Regierung,  die  Ein- 
führung des  culturtechnischen  Dienstes  durch  Creierung  einer  Landes- 
cultur-lngenieurstelle,  welche  dem  Culturtechniker  L.  Gassner  verliehen 
wurde,  entriert. 

Derselbe  begann  seine  Thätigkeit  mit  i.  December  1878,  und  wurden 
ihm  alle  auf  die  Besserung  der  Bodenverhältnisse  und  Hebung  der  Land- 
wirtschaft bezughabenden  technischen  Agenden  übertragen. 

Dieser  Wirkungskreis  wurde  im  Jahre  1893,  anlässlich  der  Er- 
nennung O.  Ilmers  zum  Landescultur-Ingenieur  an  Stelle  Gassners,  in 
dem  Sinne  erweitert,  dass  dem  Ingenieur  alle  nicht  nur  in  das  Gebiet 
der  Culturtechnik  fallenden,  sondern  überhaupt  alle  in  das  Baufach  ein- 
schlagenden technischen  Arbeiten  zugewiesen  wurden. 

Aus  den  Landtagsvorlagen  seit  1880,  dem  eigentlichen  Beginne  der 
Amtswirksamkeit  des  Landescultur-Ingenieurs,  bis  zum  Jahre  1897  ist 
bezüglich  der  speciellen  culturtechnischen  Thätigkeit  desselben  zu  ersehen, 
dass  sich  diese  auf  nachstehende  durchgeführte  Projecte  erstreckte  : 

1.  Bau  des  ri  /v«  langen  Entwässerungscanales  für  den  Schlatten- 
ried  (Gemeinde  Wolfurt),  im  Jahre   1879  durchgefülut. 

2.  Die  Wasserleitung  für  das  Institut  Riedenburg,  gebaut  im 
Jahre   1882. 

3.  Die  Wasserleitung  für  die  Gemeinde  Hittisau,  gebaut   1885. 

4.  Entwässerung  der  oberen  Burtschaalpe,  gebaut  1885. 

5.  Entwässerung  des  Hundsbühel  bei  Bezau,   gebaut  1885   bis    i886, 

6.  Kleine  Regulierungen  der  Bregenzer  Ache  in  den  Gemeinden 
Schnepfau  und  Hirschau,  durchgeführt  in  den  Jahren   1886  bis    i8go. 

Femer  die  Regulierung  der  Bregenzer  Ache  im  Bregenzer  Wald 
in  der  Gemeinde  Schoppemau  (1889). 

7.  Schutzbauten  anlässlich  des  Bergsturzes  bei  Klösterle,  ausg-efuhrt 
im  Jahre   1892. 

Ferner  andere  Sicherungsarbeiten  gegen  Muhrgänge,  Verbauungen 
von  Wildbächen,  Entwässerungsarbeiten  bei  Strassen-  und  anderen  Terrain- 
abrutschungen,  locale  Ufersicherungsbauten  nach  eingetretenen  Hoch- 
wasserschäden. 

Vom  Jahre  1893  an  beziehen  sich  die  Bauarbeiten  des  Landescultur- 
Ingenieurs  auf  culturtechnischem  Gebiete  ausschliesslich  auf  Flussregn- 
lierungen,  und  zwar: 
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8.  IllwuhrbautL-n  in  Schlins.  Dieselben  wurden  mit  einer  Landes- 
und  Staatssubvention  von  je  fl.  5000  um  den  Betrag"  von  fl.  27*800  in 
den  Jahren   1895  und   1894  durchgeführt. 

9»  Die  Regulienmg  der  III  in  der  Gemeinde  Bludesch^  gebaut 
1894  bis  1895  mit  einer  Staats-  und  Landessubvention  von  je  fl.  5000, 
Baukosten  fl.  23.700, 

10.  Die  Regulierung  der  Lutz  in  den  Gemeinden  Thüringen  und 
Ludesch  (Wallgau)  in  einer  Länge  von  2' 2  Kilometer^  in  den  Jahren 
1896  bis    1897  um  den  Kostenbetrag  von  fl.  56,600  durchgeführt. 

Im  Anschlüsse  an  obige  Bauten  war  im  Jahre  1897  die  Fortsetzung 
der  Flussregulierung  mit  einem  Kostenaufwande  von  fl.  47.000  in  Aus- 
sicht genommen, 

11.  Schutzbauten  an  der  III  in  der  Gemeinde  Lorüns  (Montavon), 
in  zwei  Partien  durchgefCilirt  in  den  Jahren  1895  bis  1896  mit  einer 
Subvention  aus  Staats-  und  Landesmitteln  von  zusammen  fl,  9000.  (Kosten- 
betrag fl,  12.800.) 

12.  Illwuhrbauten  in  der  Gemeinde  Xeuzing: 
17 j  Baujahr  1894  bis   1895,    Staats-    und   Landessubventionen    (je 

50  Procent),  zusammen  fl.  6000.     Baukosten  fl.  23.000. 
/O  Fortsetzung   der   Bauten    im   Jalire    1896    (Subventionen    zu- 
sammen fl,  8000).     Baukosten  fl.  27.600. 

13.  II hvulir bauten  in  der  Gemeinde  Satteins^  in  den  Jahren  1895 
bis  1897  mit  einer  gesammten  Subvention  von  fl,  6000  um  den  Betrag 
von  fl.   15,500  durchgeführt. 

14.  Die  Illwuhrbauten  in  der  Gemeinde  St»  Anton  (Montavon)  sollen 
mit  einem  Kostenaufwande  von  fl.  12.000  demnächst  zur  Durchführung 
gelangen. 

15*  Beginn  der  Durchfiihrung  der  Regulierung  des  Bizauerbaches 
in  Bizau  auf  eine  Strecke  von  1*2  A^m  fiir  das  Jalir  1897  in  Aussicht  ge- 
nommen^ welcher  Bau  mit  fl.  16,500  präliminiert  wurde. 

Es  ergibi  sich  sonach  für  die  bisher  durchgeführte  und  in  Durch- 
tührung  begriffene  111-  und  I-utzregulierung  eine  gesammte  Bausumme 
von  fl,  246.000. 

Neben  diesen  culturtechnischen  Bauarbeiten  obliegt  dem  Cultur- 
techniker  noch  die  Verfassung  diverser  Projecte  und  Gutachten,  die 
Abhaltung  von  Wandervorträgen  und  auch  die  Besorgung  des  gesammten 
anderweitigen  Landesbaudienstes  in  Vorarlberg,  unter  welchem  ins- 
besondere der  Strassenbau  hervorzuheben  ist. 

Endlich  hat  derselbe  auch  als  einziger  technischer  Landesbeamter 
bei  der  in  Durchführung  begriffenen  staatlichen  Rheinregulierung  und 
der  im  Jalire  1896  eingeleiteten  Action  der  mit  einer  Million  Gulden 
Baukosten  veranschlagten  Wildbachverbauung  im  österreichisclien  Rhein- 
gebiete, welche  im  Einvernehmen  mit  dem  Landesausschusse  zur  Durch- 
fülirung  gelangt,  zu  intervenieren. 
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9.  Steiefmafk. 

(Flächenraum  22.400  km\) 

Die  erste  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Meliorationswesens  wurde 
seitens  der  k.  k.  steiermärkischen  Landwirtschafts-Gesellschaft  im  Jahre 
1870  mit  dem  unter  Beitrag  des  Staates  erfolgten  Ankaufe  einer  Jordan- 
schen  Drainageröhrenpresse  eingeleitet.  In  dieselbe  Zeit  fallen  auch  die 
ersten  öffentlichen  Bauten  kleinerer  Drainagen  und  Bewässerungen  im 
Bezirke  Neumarkt,  welche  in  den  Jahren  1873  und  1874  mit  einer  Staats- 
subvention von  fl.  500  durch  den  Wiesenbau-Ingenieur  Possek  der 
Landwirtschafts-Gesellschaft  durchgeführt  wurden. 

Einzelne  private  kleinere  Bewässerungsanlagen  und  Drainagen  ge- 
langten schon  früher  auf  verschiedenen  Grrossgrundbesitzen  zur  Durch- 
fährung. 

In  den  Jahren  1873  bis  1876  wurde  mit  staatlicher  Unterstützung 
seitens  des  Professors  Schmirger  das  Land  zum  Zwecke  der  Durch- 
forschung der  Wasserverhältnisse  mit  Rücksicht  auf  die  Nothwendigkeit 
der  Ent-  und  Bewässerung  der  Ländereien  bereist  und  ein  bezüglicher 
Bericht  an  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  erstattet,  welches  die  Durch- 
führung kleinerer  Bodenmeliorationen  durch  einen  jährlichen,  axi  die 
Grazer  Landwirtschafts-Gesellschaft  angewiesenen  Beitrag  von  fl.  1000 
wesentlich  förderte. 

In  der  gleichen  Zeitperiode,  1873  bis  1876,  wurden  durch  den 
Wiesenbau-Ingenieur  Possek  weitere  Projecte  für  Entwässerungsanlagen 
in  Aussee,  Hartberg  und  Öblam  etc.  ausgearbeitet,    und  zwar  gelangten 

im  Jahre    1873 13  Projecte, 

>•        >^        1874 21  » 

»        »        1875 20         » 

>.        »        1876 4         » 

zur  Ausführung. 

Die  subventionierten  Anlagen  umfassten  eine  Fläche  von  220  Aa 
die  privaten  Bauten  449  /la. 

Gleichzeitig  wurde  durch  die  Drainageröhrenpresse  der  Gesellschaft 
und  drei  ärarische  Pressen  mit  der  Erzeugung  grösserer  Mengen  von 
Röhren  begonnen  (im  Jahre  1876  1 10.000  Stück  Röhren)  und  mehrere 
Musterdrainagen  von  je  i  /la  Fläche  an  verschiedenen  Orten  durch- 
geführt. 

Weiters  wurden  die  Vorerhebungen  wegen  Canalisierung  der  Mur- 
wiesen in  Wildon  (114//^)  und  die  Einleitungen  zur  Bildung  von  AVasser- 
genossenschaften  in  Feldbach  und  Wagendorf  zum  Zwecke  der  Meliorieruni?- 
von  80,  beziehungsweise  280  //a  Wiesen  durchgeführt. 

Im  Jahre  1876  erfolgte  die  Constituierung  der  ersten  Wasser- 
genossenschaft für  die  Entwässerungsarbeiten  in  den  Gemeinden  Fürsten- 
feld und  Hartberg,  welche  im  Jahre  1877  begonnen  und  1879  vollendet 
wurden. 
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Durch  diese  Anlagen  wurden  bei  iio//fr  Hopfengärten,  Äcker  und 
Wiesen  systematisch  durch  offene  Gräben  entwässert,  beziehungsweise 
wurde  die  Detailentwässerung  der  einzelnen  Grundstücke  ermöj^licht*  Es 
war  diese  Anlage  das  erste  grössere  genossenschaftliche  Unternehmen, 
welches^  vom  Staate  subventioniert,  auf  Grundlage  des  Wasserrechts- 
gesetzes vom  Jahre  1870  über  Ingerenz  der  Landwirtschafts-Gesellschaft 
durchgeführt  wurde. 

Im  Jahre  1878  wurde  die  Genossenschaft  zur  Regulierung  des 
Saggaubaches  und  der  Entwässerung  von  74  ha  Thalgründe  gebildet, 
welches  Project  nebst  jenem  der  Entwässerung  der  Murwiesen  bei  Wildon 
(119//!?  Fläche,  Baukosten  fl.  2600)  in  den  Jahren  1883  bis  1886  durch- 
geführt wurde. 

Die  Entwässerung  der  Wiesen  war  im  allgemeinen  von  sehr 
günstigen  Erfolgen  begleitet^  nachdem  der  Ertrag  durch  die  Melioration 
um  100  bis  160  Procent,  in  einzelnen  Fällen  sogar  um  200  bis 
350  Procent  stieg. 

Infolge  dieser  grossen  Erfolge  brach  sich  die  Erkenntnis  der  Noth- 
wendigkeit  und  Rentabilität  der  Durchführung  solcher  Bodenmeliorationen 
wolil  entsprechend  Bahn,  doch  scheiterten  manche  guten  Absichten  der 
firundbesitzer  an  der  scliwierigen  Aufbringung  der  Kosten  für  die  Vor- 
erhebungen und  Projects Verfassungen,  sowie  an  der  schwierigen  Be- 
schaffung der  Geldmittel  für  die  Durchfuhrung  der  Bauten,  aus  welchem 
Grunde  die  Landwirtschafts-Gesellschaft  beantragte,  diese  Kosten  aus 
Staats-  und  Landesmitteln  zu  decken  und  gleichzeitig  auch  die  Bildung 
einer  Landescultur-Rentenbank  anregte. 

Eine  wesentliche  technische  Forderung-  erfuhr  das  ^Vleliorationswesen 
durch  die  vom  Lande  durchgeführten  Regulierungen  der  JSIur,  Enns  und  Sann. 

Im  Jahre  1879  wurden  unter  anderem  die  Vorerhebungen  für  die 
Stainzbachregulierung  {12  km)  und  für  Entwässerungsanlagen  in  diesem 
Thale  im  Ausmasse  von  1000  ///?,  femer  für  die  Iintwässerungsanlagen 
der  Jeuswiesen  im  Bezirke  Rann  (400  ha)  vorgenommen  und  diese  Pro- 
jecte  bis  zum  Jahre   1885  auch  baulich  durchgeführt. 

In  den  Jahren  1881  bis  1886  wurde  für  den  Bau  diverser  kleinerer 
Meliorationsbauten,    darunter   auch    ac!it   kleinere    Musterdrainagen  zu  je 

I  //£?,  welche  sehr  günstige  Erfolge  nachwiesen,  seitens  des  Staates  ein 
Beitrag  von  fl.  7900  geleistet. 

Von    privaten  Meliorationen    wurde    in    den  Jahren   1883    bis     18S4 

II  Projecte  verfasst,  von  denen  iio  ha  zur  Durchfiilinmg  gelangten; 
ferner  gelangten  in  dieser  Zeit  drei  kleine  Wasserversorgungen  für 
(rrossgrundbesitze  zur  Ausführung. 

Die  Vorerhebungen  einer  weiteren  grossen  Meliorationsanlage,  die 
genossenschaftliche  Entwässerung  von  1 500  ha  Grundstücke  in  Verbindung 
mit  einer  Regulierung  von  60  km  langen  Bachstrecken  in  den  Gemeinden 
Aussee,  Cilli,  Windisch  *  Graz  und  Windisch  -  Feistritz,  wurden  im 
Jahre  1887  gepflogen,  der  Bau  jedoch  bis  heute  noch  nicht  durchgefülirt. 
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Gleichzeitig  mit  diesen  grösseren  Unternehmungen  wurden  auch  in 
den  späteren  Jahren  eine  grössere  Anzahl  von  Musterdrainagen  und  von 
kleineren  Meliorationsanlagen  und  Wasserleitungen  für  Gemeinden  und 
Private  baulich  durchgeführt. 

Weitere  grössere  Projectsverfassungen  betreffen : 

1891.  Die  Regulierung  des  Lassnitz-  und  Feistritzbaches  im  Bezirke 
Windisch-Feistritz  in  Verbindung  mit  einer  Entsumpfung  der  anliegenden 
Wiesen,  femer 

die  Regulierung  des  Möstelbaches  in  Verbindung  mit  einer  Be- 
wässerungsanlage im  Bezirke  St,  Marein  bei  Erlachstein. 

Beide  Projecte  umfassen  eine  Gesammtfläche  von  ca.  690  ha  und 
eine  Bachregulierungslänge  von  zusammen  34  km. 

1892.  Die  Entwässerung  von  37  ha  versumpfter  Grundstücke  bei 
Grrossdorf. 

1893  bis  1894.  Die  genossenschaftliche  Entwässerung  der  Tschrett- 
wiesen  bei  Tragöss,  Mureck  und  Pragerhof,  ferner  die  Bewässerungs- 
anlage aus  dem  Wolskabache  bei  Gomilsko  im  Sannthale. 

Die  gleichfalls  mit  Staatssubvention  vorgenommenen  Vorerhebungen 
zu  dem  bisher  grössten  Projecte  einer  Meliorationsanlage  in  Steiermark, 
die  Entwässerung  des  Paltenthales,  welches  eine  Gesammtfläche  von 
3500 //tf  umfassen  wird,  wurden  1893  begonnen  und  in  den  folgenden 
Jahren  fortgesetzt. 

Die  Durchführung  dieses  grossen  Projectes,  für  welches  sich  grosses 
Interesse  seitens  der  meisten  Grundbesitzer  kundgibt,  ist  der  nächsten 
Zeit  vorbehalten. 

Zur  Ausführung  der  in  den  Jahren  1894  bis  1896  hergestellten  Ent- 
wässerung des  Savearmes  Struga  bei  Rann,  der  Wasserleitung  in  Mahren- 
berg und  der  Nachtragsarbeiten  bei  der  Correction  des  Murflusses  bei 
Leoben  bewilligte  das  k.  k.  Ackerbau-^Ministerium  Subventionen  in  der 
Höhe  von  fl.  11.236.  Für  die  sämmtlichen  seit  dem  Jahre  1871  bis  1896  auf 
dem  Gebiete  der  Culturtechnik  durch  die  steiermärkische  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  durchgeführten  subventionierten  Arbeiten  standen  seitens  des 
Staates  Unterstützungen  in  der  Höhe  von  fl.  31.300  zur  Verfügung. 

Vom  I.  October  1897  angefangen  wurde  seitens  des  steiermärkischen 
Landtages  eine  Landescultur-Ingenieurstelle  acti viert  und  damit  der 
öffentliche  culturtechnische  Dienst  auch  in  diesem  Lande  organisiert,  so 
dass  nun  eine  raschere  Entwickelung  des  Bodenmeliorationswesens  zu 
gewärtigen  ist. 

10.  Salzbupg. 

(FlUchenraum  7200  ^tw-.) 

Obschon  für  die  Ausführungen  von  speciellen  Bodenmeliorationen, 
insbesondere  Drainagen  in  Salzburg  vielenortes  das  Bedürfnis  vorhanden 
ist,  und  diesbezüglich  für  diese  kleineren  x\rbeiten  seitens  der  Regierung 
auch  seit  dem  Jahre  1869  Subventionsbeträge  in  Reserve  gehalten  wurden. 
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kamen  dieselben  nicht  zur  Verwendung-,  nachdem  die  Bestellung''  eines 
Culturtechnikers  bei  der  Landwirtschafts-Geselbchatt  wühl  ang-estrebt 
wurde,  auch  seitens  des  Landesausschusses  seit  dem  Jahre  1872  Ver- 
handlungen mit  der  Reg'ierung-  wegen  Bestellung  eines  Culturingenieurs 
oder  eines  AViesenbaumeisters  mit  staatlicher  Unterstützung  gepflogen 
wurden,  jedoch  davon  im  Jahre  1880  zufolge  Landtagsbeschlusses  Um* 
gang  genommen  wurde,  indem  dermalen  von  der  Bestellung  eines  Landes- 
cultur-Technikers  Umgang  genommen  und  beschlossen  wurde,  in  einzelnen 
Fällen  den  Gemeinden  oder  Wassergenossenschaften  einen  Beamten  des 
landschaltlichen  Bauamtes  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen* 

Es  besteht  auch  bis  heute  kein  specielles  Landesculturbureau,  sondern 
werden  diese  Angelegenheiten  vom  Landesbauamte  direct  besorgt. 

Von  kleineren  privaten  Entwässerungsanlageji  kamen  vereinzelt  der- 
artige Bauten  insbesondere  in  den  Bezirken  Obendorf,  Mattsee  und  Xeu- 
markt  zur  Ausführung  und  wurden  dieselben  mit  fl.  fjoo  Staatssubvention 
unterstützt. 

Von  grösseren  Meliorationsarbeiten«  welche  durch  das  Land  durch- 
geführt worden  sind,  wären  nachstehende  Unternehmungen  hervorzuheben : 

I.  Die  Entsumpfungsarbeiten  an  der  Salzach  im  Pinzgau,  dann  im 
Fuscher  und  Rauriser  Thal. 

Diese  durch  die  Regulierung  der  Salzach  von  Brück  bei  Xeukirchen, 
fem  er  der  Currection  der  Rauriser  und  Fuscher  Ache  bewirkte  Ent- 
wässerung einer  Area  von  33,600  ha  wurde  seitens  des  Staates  in  den 
Jahren  1823  bis  1872  mit  einem  Kostenaufwande  von  fl.  694.000  durch- 
geführt. 

Nachdem  hierauf  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  jede  weitere  finan^ 
zielle  Unterstützung  seitens  des  Staates  abgelehnt  hatte,  übernahm  das  Land 
die  Weiterfülining  der  Bauten  und  die  Erhaltung  derselben. 

Nach  ]3ildung  der  Wassergenossenschaft  jedoch  wurde  seitens  des 
k.  k,  Ackerbau-Ministeriums  im  Jahre  1B74  wieder  eine  Subvention  von 
fl.  3000  und  1S75  von  fl.  23,170  auf  die  präliminierten  Kosten  von 
fl.  i^q.ooo  zugestanden,  wobei  die  Leitung  der  1881  vollendeten  Bau- 
arbeiten durch  Staatstechniker  besorgt  wurde. 

Vom  Jahre  1882  anwaren  noch  Consolidierungsarbeiten  herzustellen, 
welche  unter  der  Leitung  des  Landesbauamtes  durchgeführt  wurden. 

Diese  Nachtragsarbeiten  erforderten  bis  zum  Jahre  1894  bis  1Ö95  einen 
Kostenaufwand  von  fl.  232.350,  zu  welchem  der  Staat  fl.  31.372,  das  Land 
fl»  66*344  beitrugen,  während  der  Reist  pru  fi.  i54'434  von  den  bestehenden 
15  Genossenschaften  getragen  wurde. 

Die  gesanimten  Baukosten  dieses  Unternehmens  seit  dem  Jahre  1823 
betragen  somit  ca.  fl,  926.350. 

Zur  Vollendung  der  Consolidierungsarbeiten  wurde  für  die  nächsten 
fünf  Jahre  (1895  bis  1900)  ein  weiterer  Beitrag  seitens  des  Staates  und 
Landes  von  jährlich  fl.  2614,  beziehungsweise  fl,  5228  genehmigt,  wogegen 
die  Genossenschaften  einen  Beitrag  von  fl.  7842  aufzubringen  hatten. 
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Die  Längen  der  regulierten  Flussstrecken  betragen 

an  der  Salzach 487  kvi 

an  der  Fuscher  Ache     ...    5*6    » 
und  an  der  Rauriser  Ache  .    8*i    » 


zusammen  .    .  62*4  km. 

Diese  Regulierungsarbeiten  werden  nunmehr  von  den  Genossen- 
schaften erhalten,  stehen  unter  der  Leitung  des  Landes,  und  erhalten  von 
diesem  alle  Genossenschaften  zufolge  Gesetz  vom  12.  November  1886 
jährlich  ein  Drittel  der  jeweiligen  Erhaltungskosten  vergütet. 

2.  Die  Entsumpfung  der  Thalgründe  des  Grossarlthales  in  einer 
Ausdehnung  von  'jyoha.  Dieselbe  wurde  insbesondere  durch  die  Regu- 
lierung des  Grrossarlbaches,  einem  Zufluss  der  Salzach  bei  St  Johann, 
in   einer  5*3  km   langen  Strecke    zwischen  Schied   und  Starbach  bewirkt. 

Diese  genossenschaftlich  1876  bis  1889  durchgeführten  Bauarbeiten 
erforderten  inclusive  der  Nacharbeiten  eine  Summe  von  fl.  27.900,  zu 
welcher  Staat,  Land  und  Genossenschaft  je  ein  Drittel  beizutragen  hatten. 
Die  Projectskosten  waren  mit  fl.  18.422  präliminiert. 

3.  Die  Taurachregulierung  (Zufluss  der  Mur).  Die  Correction, 
welche  zum  Zwecke  der  Entwässerimg  von  84  /la  Thalgründe  zwischen 
Gröbendorf  und  Mautemdorf  im  Lungau  auf  2*5  km  Länge  in  den  Jahren 
1879  bis  ifir84  im  Wege  einer  Genossenschaft,  jedoch  ohne  Landesgesetz 
durchgeführt  wurde,  erforderte  einen  Kostenaufwand  von  fl.  12.035,  zu 
welchem  das  Land  und  der  Staat  je  fl.  3866  beitrug  und  den  Rest  die 
Genossenschaft  aufbringen  musste. 

4.  Die  Murregulierung  in  der  Strecke  von  der  Einmündung  der 
Taurach  bei  Tamsweg  bis  zum  Zusammenfluss  des  Mur-  und  Zederhaus- 
baches zum  Zwecke  der  Entwässerung  von  1128//^.  Ein  bezügliches 
Project  war  bereits  im  Jahre  1845  durch  Allerhöchste  Entschliessung 
genehmigt,  der  im  Jahre  1849  begonnene  Bau  jedoch  nach  Regulierung 
einer  kurzen  Strecke  wieder  eingestellt. 

Im  Jahre  1869  wurde  diese  Frage  durch  den  Salzburger  Landtag 
wieder  angeregt  und  1873  durch  das  Landesbauamt  ein  neuerliches  Project 
verfasst. 

Die  Bildung  einer  Zwangs -Wassergenossenschaft  erfolgte  jedoch  erst 
im  Jahre  1878,  während  mit  dem  Baue  1880  begonnen  und  derselbe  1897 
beendet  wurde. 

Die  Durchführung  der  Regulierung  erfolgte  auf  Grund  der  ge- 
nehmigten Genossenschaftsstatuten,  jedoch  ohne  Specialgesetz.  Die 
Kosten  dieser  ib'^km  langen  Correction  im  Betrage  von  fl,  198.600 
wurden  zu  nahezu  gleichen  Theilen  seitens  des  Staates,  des  Landes  und 
der  Genossenschaft  getragen.  Eine  zweite  kleine  partielle  Murreg^lierung 
in  der  St.  Martinsau  wurde  mit  einer  staatlichen  Subvention  von  fl.  500 
im  Jahre  1880  in  Angriff  genommen. 
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5.  T)ie  Ennsre^^ulieruB)^  von  der  &tei ermärkischen  Landesgrenze 
bis  zur  Einmündung  des  Zauchbaches  oberhalb  Radstatt  zur  Entsumpfung, 
beziehungsweise  Entwässerung  von  goo/ia  Thalgründen,  welche  zum  Theile 
aus  versumpften  Wiesen  und  Mooren  bestehen. 

Die  ersten  Versuche  zur  Lösung  dieser  Frage  fallen  in  das  17.  und 
18.  Jalirlumdert. 

Die  Durchfuhrung  des  neuen,  vom  Landesbauamte  beschafften  Pro- 
jectes,  welches  auf  fl,  70.00Q  mit  einer  zehnjährigen  Bauzeit  präliminiert 
war,  wurde  im  Wege  einer  (tenossenschaft,  jedoch  ohne  Specialgesetz, 
im  Jalire  1876  begonnen  und  der  Bau  erst  1891  vollendet. 

Die  effectiven  Baukosten  dieser  circa  1 2  km  langen  Flussregulierung 
betrugen  fl.  98*858,  zu  welchen  Staat,  Land  und  Genossenschaft  je  circa 
ein  Drittel  beitrugen. 

6.  Die  Tieferlegung  des  Seekirchener  Sees  in  Verbindung  mit 
der  Correction  der  Fischache,  Das  Inundationsgebiet  beträgt  384  //^, 
die  Länge  der  Regulierung  der  Eischache  3'g  km,  die  Tieferlegung 
des  Seewasserspiegels  o'6  w,  die  Baukosten  fl.  26.212,  zu  welchen  der 
Staat  fl,  3000,  die  Interessenten  fl.  2510  beigetragen  haben,  während 
der  restliche  Betrag  aus  dem  Landesfonds  gedeckt  wurde. 

Dieser  im  Jahre  1886  begonnene  und  i8q2  vollendete  Bau  erfolgte 
auf  rrrund  eines  Landtagsbeschlusses  und  wurde  auch  die  Erhaltung  der 
regulierten  Fischache  vom  Lande  übernommen. 

7.  Fischbachregulierung  und  Verbauung.  Die  Regelung  dieser 
Verbauung  wurde  durch  das  Gesetz  vom  6.  Juni  1887,  beziehungsweise 
9.  März   iSqo  festgestellt. 

Durch  die  yökm  lange  Regulierungsstrecke  wurden  i^t//a  Grund- 
stücke entwässert. 

Die  Verbauungsstrecke  beträgt  4*6  km  und  die  gesammten  Baukosten 
fl.  20.875,  zu  welchen  der  Staat  und  das  Land  je  fl.  6200,  die  Genossen- 
schaft den  Rest  beigetragen  haben. 

Im  Jahre  1897  wurden  die  Regulierungsbauten  durch  Hochwässer 
zerstört,  und  erfordert  die  Wiederlierst^llung  derselben  nach  einem  von 
der  k.  k.  forsttechniscl.en  Abtheilung  für  Wildbachverbauungen  (Section 
Linz)  verfassten  Kostenanschlage  einen  Betrag  von  fl.  30.000.  Die 
Regelung  dieses  neuen  Unternehmens  erfolgte  abermals  im  Wege  eines 
Landesgesetzes, 

8.  Wasserversorgungen.  Bisher  gelangten  zur  Durchführung: 
Die  Wasser\*ersorgiingen  von  Radstadt  (Kosten  fl.  14.500)  und  Bischofs- 
hofen  (Kosten  fl.  14.460),  zu  welchen  Bauten  das  Land  eine  Subvention 
von  je  fl.   1000  bewilligte. 

Weiters  wurde  die  Stadt  Hallein  mit  Wasser  versorgt  (Kosten  fl.  28.300 
und  fl.  2ono  Landesbeitrag),  endlich  auch  der  Markt  Zell  am  See,  welche 
Anlage  mit  einem  Kostenaufwande  von  fl,  38.500  verbunden  w^ar. 

Durch  das  siilzburgische  Landesgesetz  vom  12,  Xovember  i8y6 
w^ixrde  die  Erhaltung  der  mit  Beihilfe  des  Staates    oder  des  Landes  von 

Gcsch.d,  Liind-u.  Forslwirtsch.  Jll.  Bd.  ^2 
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Wassergenossenschaften  ausgeführten  Fluss-  und  Bachregxilierungsbauten 
als  bleibende  Verpflichtung  derbetreiFendenWassergenossenschaften  erklärt. 
Das  Land  leistet  jedoch  zur  Bestreitung  der  Erhaltungskosten  einen 
Beitrag,  der  in  der  Regel  ein  Drittheil  derselben  beträgt;  bei  durch 
ausserge  wohnliche  Elementarereigiiisse  entstandenen  Schäden  kann  jedoch 
über  Beschluss  des  Landtages  diese  Quote  auch  erhöht  werden. 

11.  Kärnten. 

(Flächenraum  10400^;«*.) 

Ein  specielles  Landesculturamt  für  Kärnten  besteht  bis  heute  nicht, 
sondern  wurde  die  Mehrzahl  der  bisher  bewirkten  Meliorationsarbeiten 
durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Klagenfurt  ausgeführt. 

Vor  dem  Jahre  1870  bezog  sich  die  Thätigkeit  auf  culturtechnischem 
Gebiete  in  Kärnten  nur  auf  die  Versuche,  durch  zeitweise  veröffentlichte 
Artikel  über  die  Vortheile  der  Ent-  und  Bewässerung,  die  Pflege  und 
Düngung  der  Wiesen  belehrend  und  anregend  zu  wirken. 

Im  Jahre  1865  erschien  in  den  »»Mittheilungen  über  Land-,  Forst- 
und  Hauswirtschaft*,  dem  Fachblatte  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
für  Kärnten,  ein  Bericht  über  die  Möglichkeit  und  Zweckmässigkeit  der 
(ilanregulierung,  femer  über  die  Trockenlegung  des  Thoner  Mooses. 
Mit  der  seitens  der  Landwirtschafts-Gesellschaft  mit  staatlicher  Subvention 
(anfanglich  fl.  1400,  später  fl.  1000)  im  Jahre  1870  erfolgten  Bestellung 
eines  Culturtechnikers  (Wiesenbaumeisters  Markfelder),  dem  auch  der 
Unterricht  über  Wiesenbau  und  Drainage  an  der  Kärntner  Ackerbau- 
schule zugewiesen  wurde,  beginnen  die  ersten  wirklichen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  des  Meliorationswesens. 

Es  wurde  mit  dem  Baue  von  Musterdrainagen  und  der  Anlage 
kleinerer  Wiesenbewässerungen  begonnen,  welche  auch  seitens  des  Staates 
durch  einen  an  die  Gesellschaft  angewiesenen  Betrag  jährlicher  fl.  600 
subventioniert  wurden.  In  das  Jahr  1870  fallt  die  Projects Verfassung  für 
die  Glanregulierung. 

In  den  Jahren  1871  bis  1874  konnten  bereits  Fortschritte  im 
Meliorationswesen  insoferne  constatiert  werden,  als  neben  den  auch  in 
dieser  Periode  zur  Ausführung  gelangten,  seitens  des  Staates  subventio- 
nierten Musteranlagen  bereits  auch  durch  einzelne  Grundbesitzer  kleinere 
Bewässerungs-  und  Entwässerungsanlagen  auf  eigene  Kosten  durchgeführt 
wurden.  Im  Jahre  1874  wurde  auch  das  Project  für  die  Tieferlegung 
des  Hafhersees  verfasst,  durch  welche  Melioration  circa  ^o /la  Grund- 
stücke trockengelegt  wurden.  Der  Bau  wurde  1876  vollendet;  zu  den 
Baukosten  von  fl.   1500  trug  der  Staat  fl.  700  bei. 

Vom  Jahre  1875  an  datiert  der  Beginn  der  Aufschreibungen  über 
die  Art,  den  Umfang  und  die  Kosten  der  einzelnen  Culturunternehmungen, 
und  kann  auch  dieses  Jahr  als  Beginn  einer  regeren  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Culturtechnik  angesehen  w^erden.  In  diese  Zeitperiode  (1879) 
"^ällt  unter  anderm  die  Entsumpftmg  des  Herfelder  ^looses,  die  Regulierung 
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des    Hörbaches,    des  Twent,^baches    bei  Feld  und  die  ^Genossenschaftliche 
Entwässerung  der  58  ha  grossen  Wiesen  bei  Stidl holen  im  Mullthale. 

Einen  wesentlichen  Aufschwning  bewirkte  die  im  Jahre  188g  ins 
Leben  getretene  Franz  Strutzmann'sche  Kärntner  AgTiculturstiftung- 
(fl,  200.000  Capital)^  deren  jährlich  zu  verteilendes  Zinsenerträgnis  pro 
fl,  10.000  wohl  zuerst  in  den  Jahren  1890  bis  1S91  und  einem  Theil  1892 
zur  Bildung  eines  Fonds  für  die  seitliche  Entsumpfung  des  Glanthales 
nach  vorausgegangener  Glanregulierung^  welche  seit  1891  in  Ausführung 
begriffen  ist,  benützt  wurde,  später  jedoch,  und  zwar  vom  Jahre  1892  ^m- 
gefangen,  aus  dieser  Stiftung  bereits  Subventionen  für  Meiiorationsbauten 
in  der  Höhe  bis  zu  60  Procent  der  Baukosten  gewälu-t  werden  konnten. 

Gleichzeitig  wurden  bei  grösseren  Unternehmungen  Zuschüsse  aus 
den  staatlichen  Meliorationsfonds  in  der  Höhe  von  20  bis  40  Procent  der 
Baukosten  durch  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  erwirkt* 

Diese  namhaften  Unterstützungen  blieben  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
Ausdehnung  und  die  Kosten  der  Meliorationsbauten  der  Jahre  1893  bis  1896. 

Während  in  den  früheren  Jahren  (1883)  eine  Meliorationsfläche  im 
Höchstausmasse  von  174/;^  und  (1877)  eine  maximale  Bausumme  von 
fl.  567C»  zu  verzeichnen  war,  so  stiegen  diese  Ziffern  im  Jahre  1893  auf 
455 /m  Meliorationsfläche  und  fl,  14.790  Baukosten,  also  ungefähr  auf  das 
Dreifache  der  früheren  Jahre. 

Vom  Jahre  1894  an  w^urde  xu  A^n  Kosten  der  seit  1891  im  Zuge 
beiindUchen  Glanregulierung  auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren  ein  jährlicher 
Beitrag  von  fl.  6400  bewilligt;  ferner  \verden  vom  Jahre  1896  ab  auf 
die  Dauer  von  fünf  Jahren  jährlich  fl.  2000  zur  Gründung  eines  Meliorations- 
fondes  für  die  Entwässerung  des  über  600  ha  grossen  Glanfurter  Mooses 
aus  obgenannter  Agricultur:>tiftung  gegeben  und  konnten  mit  dem  kleinen 
Restbetrage  nur  einige  kleinere  Unternehmungen  unterstützt  werden, 
infolgedessen  im  Jahre  1897  ein  Rückgang  im  Ausmasse  der  durch- 
geführten Bodenmeliorationsanlagen  zu  bemerken  ist 

Im  ganzen  wurden  im  Laufe  der  23Jälirigen  Periode  1875  bis  1897 
ausgeführt: 

1.  Eine  Flusscorrection  (Müllregulierung)  zum  Schutze  von  i'sha 
Grundfläche  mit  einem  Kostenaufvvande  von  rund  fl.  3550, 

2.  56  Bewässerungsanlagen  in  einem  Ausmasse  von  22^  ha  und 
einem  Kostenbetrage  von  fl,  5970  (fl.  26  pro  Hektar  im  Mittel). 

3*  256  Entwässerungen  im  Ausmasse  von  2S01  ha  und  einer  Kosten- 
summe von  fl,  95.283  (fl.  34  pro  Hektar  im  Mittel). 

4,  Eine  Wasserversorgungsanlage  mit  einem  Kostenaufwande  von 
fl*   15,000. 

Es  betrug  sonach  die  meliorierte  Gesammtfläche  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1897  zusammen  3048/'^?  und  der  Kostenaufwand  für  alle  sub 
I  bis  4  erwähnten  Unternehmungen  fl.  119  800*  Die  Vertheilung  der 
Unternehmungen  auf  die  einzelnen  Jahre  kann  aus  nachstehender  Tabelle 
entnommen  werden. 
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Zusammenstellung 

der  in  den  Jahren  1895  ^^^  1897  ausgeführten  Meliorationsanlagen  in  Kärnten. 


Jahr 


Bezeichnung 
der  Meliorationen 


1875 
1876 

1877 
1878 
1879 
1880 
1881  ' 

1882 
1883 
1884 

1885 

1880 

1887 

l««8 
1889 


Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 
Möllregulierung 

Entwässerungen 

Entwässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 

Entwässerungen 
l^c  Wässerungen 

Entwässerungen 
Bewässerungen 


Entwässerungen 
Bewässerungen 


Entwässerungen    .    .    . 
Bewässerungen      .     .     . 

Fürtrag  . 


Im  einzelnen 


-a  ü 

2  |.         Fläche 

N  ?:  

<  I     ha 


Im  ganzen 


Kosten    ii 


Fläche     '     Kosten 


Entwässerungen 

Bewässerungen 

Wasserversorgungsanstalt 
Gut  Pichlern  Marienhof  , 


14 
6 


53 
27 


fl. 


Aa      \  a  \      fl.        kr. 


2.897.  97  ll 
379I  60  j      80 


16 
II 


57 
38 


17 
8 


39,     1.953 
40  |i       701 


41      4.214, 60 
40    1  00      1.462  — 


15 
4 


118      81.    4.i39|32 


i  35  I 


195 


8     I    59  |55;  3.879185^ 

4       ]•      18    '  12.        637  36' 


10 
4 


43 
II 

23 


1.380!  - 
196J46 

3.549!  55 


185      84      4236  II 


174      05  I    2.494  82 


10 
3 


;i  154 
7 


20   3.258  42 
48     561!  — 


10 
I 


44 
I 


34 1  1-833 

44 1-     25' 


13 


49-1    3-^>38 

74''       140 


13 
I 


I, 


53 


107    i  K<)      2.305.  y)  I 

2    I  «7  I        75;  - 

I       i  I 

—        —      I  ^  000     -  - 


5«      41 
4      60 


«51 


133      50      3.8OS 


'44 


468 


95 


142 


48    I  76      2.820  50 

7     76        3071 75  1 


n6 


128 


83 


79 


3.277 


2654 


41      5.676 


;  3  128 

I 


16  i|   4-334 

! 


77      67     4.517 


8      38      5.126 


18^ 


174 


161 


45 


84 


4236 
2.494 


68 


57 


71 


60 


25 


32 


Ol 

II 
82 

42 


3819 
781;   1.860;  — 


15^    !  23      3.778 


53 


HO     76    17.440  30 

I     i 


()3    '  Ol 


1.362; 


155    i  94  '    4-33^ 


713      05  168.041   94 
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Juhr 


BezeichDUDg 
der  Melioratiooen 


i  1890  I 

i       ; 


1891  I    Entwässerungen 
,    Bewässerungen 

1892  Entwässerungen 

1893  I    Entwässerungen 

Bewässerungen 


1894 
1895 


Entwässerungen 
Entwässerungen 


1896  >    Entwässerungen 
'I 

1897  I     Entwässerungen 


Summe 


Im  einzelnen 


'S  'S    I     Fläche 

<  \^    ha      \  c 


Übertrag  ...   1 

Entwässerungen |        8 

Bewässerungen !        i 


8 


14 


Kosten 


Im  ganzen 
Fläche 


kr 


/tti 


.1 


46      03!     1.824 
«    163.1        1851- 


|l      16 
I « 


II  : 
63 


656   - 
320'  - 


«3    '44  I    3.163 


1.713 
54 

24 
83 


66 


Kosten 
fl.       kr. 


I 


68.141:94 


2.009  — 


I 


7       I   442    I  46  j  14.56O1  73 

2  II    '  50';       230  — 


I. 

■  '\      ^ \ ^^ 

j    136      50,1    6.836,  20  1 


J_i 


74  I       976J  -  ! 
44  I    3  163I  - 

! 

453     96  i  14  79o|  73 
136     50  I    6.836  20 


152    I  30'  10.269I  —  :    152  !  30  !  10.269,  — 


I      I 


1    317   :54 


I 


18 


I     ■■ 
10.385  —  !    317 

112 


3.330   60  I 


54 ;!  10  383,- 

i 
18  |i    3-330i  60 


I  3-048 


37 


119.801  47 


Aus  den  ermittelten,  abnormal  niederen  Durchschnittskosten  pro 
Hektar,  und  zwar  fl.  26  für  Bewässerungs-  und  fl,  34  für  Entwässerungs- 
anlagen, ist  zu  ersehen,  dass  diese  Anlagen  nicht  in  dem  intensiven  Sinne 
einer  durchgreifenden  Bodenmelioration  (natürliche  Hang-  oder  Rücken- 
baubewässerung und  Drainage)  projectiert,  beziehungsweise  durchgeführt 
sein  können,  sondern  den  localen  Verhältnissen  und  verfügbaren  Mitteln 
angepasst  erscheinen,  oder  es  dürfte  die  einbezogene  Fläche  zu  gross 
angenommen  sein. 

Bezüglich  der  Einrichtung  des  gesellschaftlichen  Wiesenbau-Institutes 
ist  Folgendes  zu  bemerken:  Der  gesellschaftliche  Wiesenbaumeister,  zu 
dessen  Erhaltung  der  Staat  eine  Jahressubvention  von  fl.  1000,  das  Land 
eine  solche  von  fl.  500  beiträgt,  hat  die  Vorauftiahme  für  alle  Objecte 
kostenlos  durchzuführen. 

Bei  kleineren  Meliorationen  werden  den  Parteien  nur  die  Kosten 
der  ersten  und  letzten  Reise  des  Wiesenbaumeisters  in  Anrechnung  ge- 
bracht. Für  die  Projectsverfassung  grösserer  Unternehmen  ist  er  separat 
zu  honorieren.  In  normalen  Fällen  bezieht  der  Wiesenbaumeister  ein 
Taggeld  von  fl.  3  50,  eine  Kilometergebür  von  20  kr.  und  Eisenbahn- 
fahrgebür  IL  Classe. 

Die  Durchführung  von  Arbeiten  auf  eigene  Rechnung  ist  demselben 
untersagt. 

Die  erforderlichen  Drainageröhren  werden  von  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft zum  Selbstkostenpreise  beigestellt. 


S^lt  dr:rr.  ]ahr^  rr*!  sind  dem  Wie:>^nba:inieL?ter  zwei  durch  ihn 
*'rlb-t  henn^efaildfe-te  -tändivfe  Vorarbeiter  bei;^zeben.  und  wurde  im 
Jihre   ii-4'  ein  Wiesenbau- Adjuact  bestellt. 

Die  Projecte  des  i^esellsc haftlichen  Wi^rsenbaumeisters,  zu  deren  Ourch- 
fuhrun<^  Unterstützunü^en  aus  der  Strutzmann'schen  A;^cultnrstiftung' 
aa;^e-prochen  werden,  lässt  der  Landesaosschusö  durch  seine  technischen 
Fachor^sne  überprüfen,  nachdem  der  Stitter  s«"jWöhl  der  k-  k.  Landwirt- 
schaft-j-'^eselLschaft,  wie  auch  dem  Landta:*5'e  das  Verfügungsrecht  über 
das  Erträ,iTiis  des  Stiftuni'scapitales  eingeräumt  hat. 

Von  grösseren  zur  Durchführung  gelangten  od«rr  in  Durchführung 
begriffenen  Flusöregulierungen  wären  zu  erwähnen: 

r.  Die  •'rianflussreguliemng,  für  welche  das  Project  im  Jahre  1S70 
verfa^st  wurde  und  durch  welche  die  Entwässerung  von  ca.  iSoo  ^a  be- 
zweckt werden  soll. 

Die  Baukosten  betrugen  ursprünglich  fl.  200.000.  zu  welchen  laut 
^iesetz  vom  Jahre  i>7S.  mit  welchem  die  Durchführung  der  Regulierung- 
beschlossen  wurde,  der  Staat  fi.  30.000  beitragen  sollte.  Infolge  dag^egen 
erhobener  Einsprüche  und  der  durch;^eführten  wasserrechtlichen  Com- 
mis-sionen  wurde  ein  neues  Project  .ti.  t  j^.ooo  Bausummei  verfassty  zu 
dessen  Durchführung  der  Staat  ein^*  auf  zehn  Jahre  vertheilte  Subvention 
von  zusammen  fi.  5S.foo  bewilligte. 

Das  diesb**zü:.rliche  «.Vesetz  wurde  iSS^  sanctioniert.  der  Bau  jedoch 
erst  iSii  begonnen. 

Zu  den  später  erhöhten,  auf  fl.  j  5.1.000  präliniLnierten  Baukosten 
wurde  seitens  des  Staates  eine  .f<>procentige.  seitens  des  Landes  eine 
jfprocentige  Subvention:>quote  normiert. 

2.  Die   Gailfl'jssre'^niliemng    1  siehe  Abschnitt    "Flussregulir^rungen- *.». 

12.  Krain. 


.j.c^cz.r 


Wie  in  allen  anderen  Ländern  der  Monarchie,  so  zeigte  sich  auch 
in  Krain  ein«-  bedeutendere  Bethäticung  auf  dem  ^Tebiete  des  Meliorations- 
we-ens  er^t  in  der  Zeit  nach  der  Kundmaciiun;^'' des  Landes -Wasserrechts- 
ge-»etze-,  welchem  dem  Krainer  Landtage  im  Jahre  iSco  vorgelegt  wurde 
und  irr.  Jahre  i^'z  die  Allerh'~chste  Sancti«.»n  erhielt.  Vor  dieser  Epoche 
h-standen  die  Meliorationsarbeiten  nur  in  einigen  Versuchen  zur  Trocken- 
legung de-  Laibacher  Morastes  und  einigen  wenigen,  auf  enge  Gebiete 
begrenzten  L'fer^icherung-'n.  sowie  in  der  Durchtuhrung  eini,rer  kleinerer 
privater  rjrj.:nigeanla-.;en.  was  aus  dem  Umstand-*  hervorgeht,  dass  bis 
znm  Jihre  '.^'''j  durch  die  <e:ten<  des  Ministeriums  der  Landudrtschatts- 
<  re-ell-r:.art  z'iT  V-rfQgung  ge>te:lte  r>ra:nager«"hrenpresse  nur  13.000  Stuck 
Koriren  erzeugt  wurden. 

Die  er->te  grös-jer^-  Culturarbeit  bestand  in  der  Vornahme  der  Vor- 
.-tu'-r.en    r'jr     die    Trockenlegung    des    Zirknitzersees.    des  PlaninathaleSy 
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sowie  der  Res^'ulierxvni»'  des  Unzflusses,  Ein  diesbezüg'liches  Project  wurde 
von  Civilingenit^'ur  Dr.  Vi c entin i  aus  Triest  gegen  ein  vom  k.  k.  Acker- 
bau-Ministerium be^^^lligtes  Pauschalhonorar  von  fl.  looo  ausgearbeitet. 
Dasselbe  konnte  in  seiner  damaligen  Fassung  zwar  nicht  realisiert  werden, 
bildete  jedoch  die  Grundlage  für  alle  späteren  Projectsarbeiten. 

Den  Bedürfnissen  des  verkarsteten  wasserarmen  Landes  entsprechend 
richtete  sich  das  Augenmerk  der  Verwaltung  bereits  frühzeitig  auf  die 
Durchführung  von  Wasserversorg ungsanlagen,  und  wurden  in  den  Jahren 
1871  bis  1874  von  der  k*  k*  krainischen  Landwirtschafts-Gesellschaft 
26  diesbezügliche  Objecte  {Brunnen^  Cistemen,  Reservoire  und  Vieh- 
tränken) mit  einer  Staatssubvention  von  fl.  3490  ausgeführt* 

Zur  gleichen  Zeit  wurden  die  U  ferse  hutzbauten  an  der  Save  bei 
Gorenja-Sava  mit  einem  Kostenaufwande  von  Ü,  4460,  wozu  das  Land 
einen  Beitrag  von  fl.   1800  leistete,  in  Angriif  genommen. 

Zur  Trockenlegung  des  Planinathales  wurden  im  Jahre  1876 
19  Saugsclilünde  mit  Unterstützung  im  Betrage  von  fl.  1000  aus  Staats- 
mitteln geräumt  und  erweitert.  Diese  Arbeiten  erwiesen  sich  schon  im 
folgenden  Herbste  als  äusserst  segensreich,  da  die  sonst  lange  anhaltende 
Überschwemmung  infolge  der  Herbstregen  nur  kurze  Zeit  andauerte. 
Diese  Arbeiten  wurden  auch  im  folgenden  Jahre  fortgesetzt  und  hiefür 
fl,    1570  verausgabt. 

Von  Regulierungsarbeiten  wurden  ferner  die  Saveregulierung  bei 
Gurkfeld  vom  Lande  mit  fl*  3000  subventioniert  (1878  bis  187g),  sowie 
für  die  Uferschutzbauten  an  der  Save  bei  Kletsche  und  Dovsko,  deren 
Gesammtkost€*n  auf  fl.  30.000  veranschlagt  waren,  eine  Landessubvention 
von  fl»  5000  und  eine  Staatsunterstützung  von  fl.  14.000  bewilligt  Der 
Bau  wurde  vollendet  und  kann  als  gelungen  bezeichnet  werden. 

Zur  Regulierung  der  Wippach  wurde  ein  Project  im  Jahre  1880 
vorgelegt.  Die  Baukosten  waren  mit  ü.  200.000  veranschlagt,  jedoch 
wurden  nur  Thalsperrenbauten  mit  einem  Aufw^ande  von  fl.  7200  aus 
Staatsmitteln  ausgeführt  und  im  Belabache  vom  k,  k.  Ackerbau-Mini- 
sterium Schutzbauten,  deren  Anlage  fl.  3000  erforderte,  errichtet. 

In  der  Umgebung  des  Laibacher  Morastes  wurden  bis  1880  von 
dem  Morastentsunipfuogs-Ausschuss  an  aclit  Abflüssen  Reinigungsarbeiten 
in  einer  ( resammtlänge  von   1 8  i^m  vorgenommen. 

Zur  Sicherung  des  Flusslaufes  der  Save  bei  Podgrad  und  Laase 
Kressniz  wurden  Projecte  aufgestellt,  deren  Ausführungskosten  sich  auf 
fl.  6300,  beziehungsweise  fl.  34^000  beliefen.  Vtm  den  Arbeiten  wurde 
ein  Theil  mit  einem  Aufwände  von  fl.  9500  im  Jahre  1883  ft-rtiggestellt 
und  hiezu  vom  Lande  fl.  2000  bewilligt. 

Im  selben  Jahre  würde  die  Regulierung  des  Moeilnicabaches  mit 
einem  Kostenaufwande  von  'fl.  rjooo,  und  zwar  mit  fl.  luoo  Landes- 
subvention und  fl.  üooo  Staatssubvention,  unternommen. 

Die  Regulierungsarbeiten  bei  Gorenja-Sava  wurden  im  Jahre  1887 
auf  Grundlage   eines   neuen    Projectes,    dessen  Ausführung  auf  fl.  20.000 
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veranschlagt  war,  unter  Concurrenz  der  österreichischen  Staatsbahnen, 
des  Strassenärares,  der  Adjacenten  und  des  Landes,  welches  einen  Beitrag" 
von  fl.  7170  bewilligte,  fortg-esetzt. 

Die  Regiilierungsarbeiten  an  der  Save  bei  Mojstrana,  sowie  die 
Correction  des  Feistritzbaches,  mit  fl.  13.700  veranschlagt,  erhielten  eine 
Staatssubvention  pro  fl.  5000  bewilligt  und  einen  im  folgenden  Jahre  vom 
Lande  bewilligten  Beitrag  von  fl.  1000,  ebenso  wurden  die  Uferschutz- 
bauten an  der  Save  bei  Strzice  und  Tomacevo,  deren  Kosten  mit 
fl.  14.700  vorgesehen  waren,  vom  Lande  mit  fl.  1200,  vom  Staate  mit 
fl.  5000  subventioniert. 

Zugleich  mit  diesen  Regulierungs-  und  Uferschutzbauten  wnirde  die 
Einrichtung  von  Wasserversorgungsanlagen  fortgesetzt  und  gelangten 
bis  zum  Jahre  1889  im  ganzen  43  Objecte  zur  Durchfuhrung,  für  w^elche 
vom  Lande  Subventionen  in  der  Höhe  von  fl.  2850,  vom  Staate  im  Be- 
trage von  fl.  6720  bewilligt  wurden. 

Im  Jahre  1890  wurden  ausgeführt  die  Uferschutzbauten  an  der  Lai- 
bach bei  Moste  mit  Gesammtkosten  von  fl.  2334,  vom  Staate  und  Lande 
mit  je  fl.  1000  subventioniert,  sowie  die  Saveregulierungen  bei  Neuming, 
vom  Lande  mit  fl.  500  unterstützt. 

Für  die  Gurkregulierung  wurden  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  fl.  3026 
verausgabt. 

Für  die  Regulierung  der  Save  wurde  im  Jalire  1892  ein  neues 
Project  aufgestellt,  welches  die  Strecke  zwischen  Tacen  und  St.  Jacob 
umfasst.  Die  Gesammtkosten  dieser  Arbeiten  wurden  auf  fl.  740.000 
veranschlagt  und  vom  Lande  eine  Beitragsleistung  von  fl.  54.000,  zahlbar 
in  zehn  Jahresraten,  zugesichert. 

Für  die  Regulierung  der  Save  auf  der  Strecke  Senozet— Fischom 
wurden  vom  Lande  als  Beitrag  zu  den  fl.  67.000  betragenden  Baukosten 
fl.  2500  bewilligt.  Ausserdem  wurde  ein  neues  Project  für  die  Gurkfluss- 
regulierung    aufgestellt    und    deren  Kosten    mit   fl.   10.900    veranschlagt. 

Die  im  gleichen  Jahre  begonnene  Entwässerung  des  Racnathales, 
deren  Kosten  fl.  3026  betrugen,  wurde  vom  Lande  mit  fl.  2000,  vom 
Staate  mit  fl.   1026  subventioniert. 

Im  Jahre  1893  wurde  dieWeissenbach-  und  vSchwarzenbachregulierung 
vom  Staate  mit  fl.  5000  unterstützt;  die  Uferschutzbauten  an  der  Save  bei 
Gamling  ausgeführt,  sowie  die  o*8  km  lange  Saveregulierung  bei  Föitschach 
(Gesammtkosten  fl.  29.100)  mit  einer  Landessubvention  per  fl.  1 750  beendet. 

Die  Uferschutzbauten  an  der  Laibach  bei  Fuzine  (Kosten  fl.  5600) 
wurden  mit  Beitrag  des  Staates   und  Landes    von   je    fl.   1800    begonnen. 

Für  die  Ableitung  des  Razicabaches  wurden  vom  Lande  fl.  200 
bewilligt  und  die  Regulierung  des  Bclabaches  (Kosten  fl.  4000)  vom 
Lande  mit  fl.  3500  unterstützt. 

Aus  dem  Jahre  1894  datiert  ein  neues  Project  über  die  Regulierung 
der  "\Vasserläuf(*  im  AVippachthale,  deren  sechs  Flüsse  umfassende  Durch- 
führung auf  fl.  30.90Ü  veranschlagt  wurde. 
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Die  Uferschutzbauten  an  der  Save  bei  Mujstrana   wurden   im  Jahr«- 

1895  mit  einem  Aufwände  von  fl,  1135,  zu  deren  Deckung  das  Land 
fl,  1 000  beitrug,  weitergeführt,  die  Regulierung  der  Save  zwischen  Ta5en 
und  St.  Jacob  fortgesetzt  und  die  Reguherungsarbeiten  an  der  Laibach 
bei  Fuzine  (Kosten  fl.  51001,  sowie  bei  Slape,  letztere  mit  einer  Staats- 
und Landessubvention  von  je  fl.  275,  beendet. 

Von  Entwässerungsarbeiten  w^urden  durchgeführt  die  Entwässerung 
des  Ra^^na*  und  Leutscherthales,  fiir  welclie  der  Staat  im  Jahre  1895 
fl.  4000,  das  Land  fl,  2000  bewilligte^  die  Ableitung  der  Hochwässer  aus 
den  Kesselthälern  von  Reifnitz  und  Gottschee,  vom  Staate  mit  fl»  öooo, 
vom  Lande  mit  fl*  2005  subventioniert^  und  die  Vorarbeiten  fiir  die 
Trockenlegung  des  Dobernikthales  mit  einem  Landesbeitrag  von  fl.  c)oo. 

Von  Uferschutz-  und  Regulierungsbauten  wurden  die  Save-Schutz- 
bauten  bei  Panoviö  vom  Lande  mit  fl*  2000  unterstützt,  weiters  für  die 
Schutz  bauten  an  der  Laibach  bei  Fu^ine  vom  Lande  fl,  2300  und  für  die 
Bauten  an  der  Feistritz  bei  Bisce  iL   1800  vom  Lande  ausbezalilt* 

Für  die  KulpareguUerung  bewilligte  der  Staat  im  Jahre  1896 
fl.  4000,  sowie  für  den  Abschluss  der  Laibachregulierung  bei  Purine 
fl.  2305.  Ein  gleicher  Betrag  wurde  vom  Lande  zu  diesem  Zwecke  bewilligt. 
In  demselben  Jahre  wurden  noch  Schutzbauten  an  der  Steiner  und  Neu- 
marktler  P*eistritz  ausgeführt   und  vom  Lande   mit  fl.  400  subventioniert. 

Zur  Regulierung  des  Neuringbaches  wurde  eine  Genossenschaft 
gebildet  und  für  die  Schutzbauten  an  der  Laibach  bei  Oberka^elj  und  für 
die  Feistritz  bei  Bis^*e  Projecte  ausgearbeitet. 

Eine    nicht   minder   rege  Thätigkeit  wurde   in    den  Jahren   1893  bis 

1896  auf  dem  Gebiete  der  Wasserversorgung  entfaltet. 

Es  gelangten  in  diesen  Jahren  46  kleinere  Anlagen  (Brunnen,  Cistemen 
etc)  zur  Ausführungj  wozu  das  Land  fl.  18,217,  der  vStaat  fl.  8450  beitrug. 

Ausserdem  sind  5 1  dergleichen  Objecte  in  Ausführung  begriff^en  und 
projectiert. 

Von  grösseren  Wasserversorgungsanlagen  wurden  in  diesem  Zeit- 
räume ausgeführt: 


Baujjüir 


Name  d^  Ortes 


L$oge 


Kosten 


Subventionen 


vom  Lande  1  vom  Staate 


SeUdck^Vigaun 
Beiuljak    .    .    . 

StniK^j 

Reiftiitz     .    , 
Gnifcnbrunn 
St.  Michael  .    . 
Heiligcn-Kreiii 
Unter-PalowilAch 
Sehe      ... 
Goitscbee 
AdeUberg 


3.7»^      1 

4.000 

J.500 

1.500 

!      0$  km 

S.ooo 

1     5  3  *'W 

»4.000 

1         — ' 

43S4 
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Also  II  Anlai^en  mit  einer  Kostensumme  von  fl.  153.S54  mit  Landes- 
subventionen im  Betrage  von  fl.  28.000  und  einem  Staatsbeitrag'e  van 
fl.  40.336. 

Ausserdem  wurden  die  Arbeiten  zur  Wasserversorgimg  von  Tscher- 
nembl,  Loitsch,  Metulje,  Oberfeld,  Billichgraz,  Gross-Raina,  Zirknitz-Rakek 
und  Vrhovlje  begonnen. 

Zwei  der  wichtigsten  und  interessantesten  Meliorationsuntemehmung-en 
in  Krain,  welche  bereits  in  den  vorhergehenden  Ausfuhrungen  berührt 
wurden,  sollen  im  nachfolgenden  näher  besprochen  werden.  Es  handelt 
sich  bei  denselben  um  die  Wasser\'erhältnisse  am  Karste  und  die  Ent- 
wässerung der  dortigen  Thalgründe,  sowie  um  die  Entsumpfiing  des 
Laibacher  Moores. 

I.  Die  Wasserverhältnisse  am  Karste  und  die  Entwässerung"  der 

Thalgründe  daselbst. 

TJa:>  Karstcomite  des  österreichischen  Touristenclubs  veranlasste 
anfangs  der  Achtziger-Jahre  die  Vornahme  von  Studien  über  die  Losung* 
der  Frage  der  Ent\i'ässerung  der  durch  periodische  Cberschwemmung'en 
heimgesuchten  Kesselthäler  von  Krain  und  legte  im  Jahre  1886  das  be- 
zügliche Elaborat  dem  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  mit  der  Bitte  vor,  die 
Fortsetzung  dieser  Studien  durch  Staatsorgane  übernehmen  zu  wollen. 
In  Berücksichtigung  dieses  gerechtfertigten  Wunsches  übertrug  das 
Ministerium  die  bezüglichen  Studien  dem  k.  k.  Forstassistenten  W.  Putick. 
Um  in  erster  Linie  die  Ursachen  der  ^dederkehrenden  Überschwemmungen 
des  Planinathales  durch  die  Unz  und  die  Möglichkeit  der  Beseitigung 
derselben  festzustellen,  war  es  zuerst  nothwendig,  über  die  aus  dem 
Planinathale  führenden  Abflüsse  der  Unz  und  über  deren  unterirdische 
Verbindung  mit  den  10  km  nördlich  gelegenen  Quellen  des  Laibachflusses 
genaue  Erhebungen  zu  pflegen.  Diese  Erhebungen  wurden  von  Putick  im 
Jahre  1886  begonnen,  und  haben  dieselben  unter  anderem  ergeben,  dass  am 
Xordrande  des  Planinathales  der  Unzfluss  durch  viele  in  einer  Trümmer- 
halde befindliche  Saugtrichter  in  das  Berginnere  verschwindet.  Es  wurde 
constatiert,  dass  diese  Trichter  vor  langer  Zeit  durch  Gitter  aus  Eichenholz, 
dessfm  Reste  vorgehinden  wurden,  gegen  das  angeschwemmte  Holz  und 
Gerolle  geschützt  waren.  Infolge  des  1 886  vorgefundenen  ver\\'ahrlosten  Zu- 
Standes  der  Sauglöcher  brachte  nun  das  Wasser  grosse  Massen  von  Schutt 
u.  dergl.  in  dieselben,  welche  S^^dimente  im  Laufe  der  Jahre  mächtige 
unterirdische  Schotterbarren  gebildet  haben,  die  das  eigentliche  Hindernis 
des  Abflus>f^s  und  die  Ursache  des  Rückstaues  und  der  Überschwemmungen 
bildeten. 

Di«*  erste  Hauptaufgabe  bestand  nun  darin,  dieses  Hindernis  zu  be- 
seitigen und  einer  abermaligen  Verlegung  dieser  Entwässerungsschlünde 
und  Höhl**n  vorzubeugen. 

Diese  Räumungsarbeiten  wurden  vorläufig  provisorisch  begonnen 
und  bis  zum  Jahre  1889  fortgesetzt,    nebstdem    auch  Schächte  abgeteuft, 
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welche  durch  käfiifartijre  Gitter  liegen  das  Hineinscliwemmen  von  liulz 
versichert  wurden. 

Die  Vorerhebun)^''en  wurden  auch  auf  die  Kesselthäler  van  Zirknitz 
und  Laas- Altenmarkt,  ferner  von  Reiiiiitz  und  Gottschee  ausg*edehnt, 
welche  ähnliche  Resultate  wie  im  Planinathale  erj^aben. 

Dem  auf  Grrund  dieser  Vorerhebungen  vom  k,  k.  Forstadjuncten 
Putick  verfassten  Projecte  zufolge  beziffern  sich  die  Gesammtkosten  der 
auszuführenden  Arbeiten  auf  fl,  75.000^  beziehungsweise  fl»   12.000» 

Bezüglich  des  letzteren  Projectes  wurde  im  Jahre  1893  vom  krainischen 
Landtage  ein  Gesetzent^'urf  beschlossen,  dessen  Sanctionierung  jedoch 
noch  nicht  erfolgt  istj  nachdem  vor  endgiltiger  Inangriffnahme  der  Arbeiten 
noch  die  Durchführung  von  systematischen  mehrjährigen  liydrometrischen 
Beobachtungen  als  nothwendig  anerkannt  wurden,  welche  Arbeiten  bis 
heute  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt  sind. 


2.  Ent sumpfung  des  Laibacher  Moores* 

Der  Laibacher  Moorgrund  repräsentiert  sowohl  mit  Rücksicht  auf 
seinen  territurialen  Umfang  im  Ausmasse  von  192.000  Ita^  als  aueli  mit 
Rücksicht  auf  die  bedeutenden  Kosten^  welche  für  die  Entsumpfung  und 
Cultur  desselben  bereits  verwendet  worden  sind,  ein  übject  von  eminent 
landwirtschaftlicher  Bedeutung^  dessen  Jahresertrag  auf  melir  als  fl.  100,000 
veranschlagt  werden  kann. 

Schon  beim  Beginne  der  eigentlichen  Entsumpfungsarbeiten  im 
Jahre  1826  wurde  seitens  der  zum  Zwecke  der  Durcliführung  dieses 
Unternehmens  eingesetzten  k.  k,  Morastentsumpfungs-Localcommission 
die  Nothwendigkeit  eines  einheitlichen  systematischen  Vorganges  bei 
r>urchtühmng  dieser  Arbeiten  anerkannt,  welchem  Systeme  sich  jedoch 
später  seitens  der  Interessenten  vielfache  Widerstände  entgegenstellten, 
die  umso  schwieriger  zu  überwinden  Wtiren»  als  der  Commission  keine 
Executivgewalt  eingeräumt  war. 

Nach  langjährigen  Verhandlungen  wurde  endlicli  im  Jahre  1877  ein 
eigenes  Landesgesetz^  betreffend  die  Cultur  des  Laibacher  ^luorgrundes^ 
erlassen,  mit  welchem  auf  legislativem  Wege  sowohl  die  wasserrechtlichen 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  Trockenlegung  oder  Bewässerung,  als  auch 
die  Cultur  des  Moores  geregelt  erscheinen. 

Die  bezüju* liehen  Arbeiten  wurden  durch  einen  eigenen^  der  Ober- 
aufsicht des  Landesausschusses  unterstehenden,  alle  sechs  Jahre  zu 
wählenden  Morastculturausschuss  geleitet. 

Die  Kosten  der  Cultur  werden  aus  dem  gebildeten  Morastcultur- 
fonds  gedeckt. 

Nach  Einvernahme  von  Experten  wurde  dieVerfassung  eines  Projectes 
veranlasst,  und  auf  Grund  eines  Gutachtens  des  Strassen-  und  Wasserbau- 
departements im  Ministerium  des  Innern  im  JaJn-e  1882  das  Project  des 
Civilingenieurs  vonPodhagsky  um  den  Betrag  von  11.  16.000    angekauft. 
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Nach  diesem  Projecte  bezifferten  sich  die  Baukosten  dieses  Unter- 
nehmens auf  fl.  1,704.000.  Durch  die  geplante  Regulierung  der  Haupt- 
recipienten  und  Seitenzuflüsse  sollten  16.000  ha  Morastterritorium  ent- 
wässert und  8700  ha  nach  erfolgter  Abtorfiing  in  fruchtbares  Ackerland 
umgewandelt  werden. 

Infolge  der  bei  der  behördlichen  Prüfung  dieses  Projectes  auf- 
getauchten Bedenken  wurde  ein  zweites  Altemativproject  (Baukosten 
fl.  1,798,730)  verfasst  und  beide  Projecte  im  Jahre  1888  einer  fachmänni- 
schen Enquete  vorgelegt,  welche  eine  abermalige  Umänderung  und  Restrin- 
gierung des  Projectes  beantragte. 

Nachdem  in  den  Verhandlungen  mit  dem  krainischen  Landtage  sich 
Differenzen  bezüglich  der  Ausführung  dieses  Projectes  ergaben,  so  wurde 
die  Durchführung  dieses  grossen  Unternehmens  auf  längere  Jahre  hinaus- 
geschoben, beziehungsweise  befindet  sich  diese  Angelegenheit  noch  heute 
im  Stadium  der  Verhandlungen. 


Mit  Rücksicht  auf  die  bedeutende  Steigerung  der  bisher  vom 
krainischen  Landesbauamte  besorgten  Meliorationsagenden  hat  der  Landes- 
ausschuss  die  hohe  Regienmg  ersucht,  diese  technischen  Arbeiten  durch 
Regierungsorgane  besorgen  zu  lassen. 

Diesem  Wunsche  entsprechend,  wurde  vom  k.  k.  Ackerbau-Mini- 
sterium im  Jahre  1896  der  Concurs  für  die  Stelle  eines  Meliorations- 
Ingenieurs  für  Krain  ausgeschrieben,  welche  Stelle  jedoch  mangels  ent- 
sprechend qualificierter  Bewerber  noch  unbesetzt  geblieben  ist. 

13.  Küstenland. 

(Flächenraum  8000  i&w*.) 

Die  ersten  Anregungen  zur  Durchführung  von  Bodenmeliorationen 
giengen  anfangs  der  Siebziger- Jahre  von  den  beiden  Ackerbau-Gesell- 
schaften in  Görz  und  Triest  aus.  Insbesondere  waren  es  die  Projecte 
einer  grossen  Bewässerungsanlage  im  Isonzogebiete  bei  Monfalcone, 
sowie  für  die  Entwässerung  des  Idriathales  nächst  Karfreit  und  Tolmein, 
welche  hervorzuheben  sind  und  von  welchen  das  letztere  Project  in  dem 
Jahre  1874  auf  Grund  eines  Landesgesetzes  mit  einer  Staats-  und  Landes- 
subvention von  je  fl.  4000  baulich  durchgeführt  wurde,  während  fiir  die 
Vorarbeiten  der  Bewässerungsanlage  Monfalcone  seitens  des  Staates  eine 
Subvention  von  fl.  2000  gewährt  wurde. 

In  die  Zeitperiode  von  1874  bis  1876  fallt  die  Inangriffnahme  der 
Vorarbeiten  für  die  Regulierung  des  Rachittacanales,  die  Entsumpfung 
des  Arsathales  und  die  Trockenlegung  des  Cepicersees,  zu  welchen  Kosten 
der  durch  den  k.  k.  Oberingenieur  Baubella  durchgeführten  Erhebungen 
(pro  fl.  4000)  das  Land  und  der  Staat  zu  gleichen  Theilen  beitrug. 

In  denselben  Jahren  erhielt  die  Ackerbau-Gesellschaft  in  Görz  seitens 
des  Ackerbau-Ministeriums  den  Betrag  von  fl.  1000  für  die  durch  Staats- 
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techniker  bewirkte  Verfassun^^  der  l^rojecte  der  Entsumpfungen  und  Be- 
wässerungen bei  Cervignano^  Gradisca  und  Cormniis.  Die  aus  Schutz- 
dämmen und  automatischen  Schleusen  bestehenden  Entwässerungsarbeiten 
in  Cer\'ignano  wurden  in  den  Jahren  1880  bis  1881  mit  einer  Staats- 
subventicm  von  fl.  6780  durch gefulirt* 

Eine  der  ältesten  Meliorationsarbeiten  sind  die  circa  2400  ha  grossen 
ärarischen  Entsumpfungsarbeiten  bei  Aquileia,  welche  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhundertes  begonnen  und  für  deren  Erhaltung  alljährhch  ein 
Betrag  von  fl.  5000  aus  dem  staatlichen  Budget  gezahlt  wurde.  In  neuerer 
Zeit  wurde  durch  den  k.  k.  Oberbaiirath  Baubella  ein  Generalproject 
für  die  Trockenlegung  der  Lagunen  zwischen  Aquileia  und  Grado  ver- 
fasst  und  dasselbe  in  den  Jahren  1880  bis  18S6  um  den  Betrag  von 
fl,  32.000  aus  Staatsmitteln  durchgeführt. 

Da  diese  Anlagen  ihrem  Zwecke  nicht  vollständig  entsprochen  haben» 
wurden  auf  Grund  eines  neuen  Projectes  die  nothwendigen  Damm- 
erhöhungen und  Reparatursarbeiten  um  den  Betrag  von  fl.  11.200  her- 
gestellt. 

Die  Erhaltung  derselben  erfordert  auch  jetzt  einen  bedeutenden 
Kostenaufwand.  So  w^iirden  in  den  Jahren  1881  bis  i88ö  zusammen 
il  23.585,  in  den  Jahren  1887  bis  i8(>3  weitere  fl.  19,406  und  in  den 
Jahren  1894  bis  1896  zusammen  fl.  10.260  aus  Staatsmitteln  für  die  Er- 
haltung und  theil weise  Erhöhung  der  Dämme,  der  Bauobjecte,  sowie  für 
Reinigung  der  Gräben  verausgabt.  In  den  letzten  Jahren  haben  sich  jedoch 
der  zweckmässigen  Function  der  genannten  Anlagen  Schwierigkeiten  ent- 
gegengestellt, deren  Ursache  in  einer  successiven  Senkung  des  Terrains 
zu  liegen  scheint.  Bezüglich  der  nothwendigen  Ergänzungsarbeiten  wurden 
xivlw  dif  technischen  Erhebungen  geptlugen. 

Weitere  durchgeführte  Meliorationen  betreffen  die  von  der  Gemeinde 
Tergo  mit  einem  Kosten  aufwände  von  fl.  3170  anno  1880  durchgeführte 
Entwässerungsanlage  an  der  Aussa^  welcher  Bau  seitens  des  Staates  mit 
dem  Betrage  von  fl.  5000  subventioniert  wurde. 

Weiters  haben  die  Gemeinden  Vilesse  und  Ruda  im  Jahre  1879  mit 
der  Ausführung  von  Schutzdamnibauten  amisonzo  (fl,  700  Staatssubv^ention) 
begonnen. 

Im  Jahre  1878  wnirde  der  Bau  des  Rachittacanales  durch  acht  Ge- 
meinden mit  einer  staatlichen  Unterstützung  von  fl.  500  durchgeführt  und 
die  Entwässerungsarbeiten  im  Rachitta-  und  Arsathale  im  Jahre  1884  bis 
1887  fortgesetzt,  welche  jedoch  zum  grösseren  ITieile  in  Räumungsarbeiten 
des  Canales  bestanden. 


In  der  Zeitperiode  1881  bis  1883  wurde  die  Trockenlegung  des 
Thaies  von  Verbenico  (168  7/^?)  auf  der  istrianischen  Insel  Veglia  durch- 
geführt* Die  staatlichen  Projectsbauten  erforderten  einen  Betrag  von 
fl.  6420,  die  Grundeinlösung  fl.  5180,  zusammen  fl.   ii.6oo. 


b^TiAfn^  d-et-  isCriHidscÜMfn  LaadiiLC"***  1:21  fL*oc»o  5iibTr#fiit3cari«rt.  lierEzfolgf 
vtc  Sf^dc»cx  kerc  «iispre?ch«ider. 

F-era-eT  iÄ  rterrcimiheben :  I>ie  Rfgn'i^^rrmj  de^  lYHdbacbes  R.ecma 
ir  d-er  »jr-KiH^d*-  Kirfnf..  ».omie  :^^5  bis  zb^bz  di**  RegxS^aTmsr  des  Mcm- 

In  j.iJirr*:  :?.S:  Tr^rde  seiLKii'  dtr  Geaerade  'I^äs^ro  xorf  der  Insel 
'Vii*r>^  di*r  soirobj  in:  1  rii\  dvirtsrh  a.füi eben.  Trie  ins&eä^mdrre  ancii  im 
tÄidi^ren  Iznerts*^  enr^sschte  Trockenle^Tinir  Qta-  Bucil  tcci  Gi^s  an- 
r*rr*r^-t:  näch  Bekrrmurabe  dfr  ctoss^d  Kc»aen  fi.  ^7.30:-  m-sssie  jedocli 
vr^i  d*:T  Aii<f5hnmg  Abstand  gepcrrTmen  m-tTden. 

Aiicb  der  draigeaden  Fraee  der  Wasserrerscff^r^ns'  der  «Gehöfte  und 
ki*-raeren  «'^rtschaiten  m-srie  im  Küstenlande  iliberireireien  laoa  sind  in 
der  Zedtperiode  l^^l  bis  l^^o  55  Mehtranken,  Cistemen,  Bnnmen  und 
kleiotTe  Wa&serieit un gen  mit  einer  staatBcben  Unterstützziiir  tob  fi-  icccnx», 
in  den  Jaliren  l^^7  bis  l^c*5  weitere  ^5  ihDliche  Obpecte  mit  £.  20.100 
S^taatssubventiaii.  eiidiich  in  der  Zeit  Ton  :^w^  bis  i*^j:  im  ganzen 
^r  Was>erleitnna-en  etc.  mit  znsamTnen  ä.  ir-7  j^  Stftr.tSj^bTrenticQ  dnrch- 
irefuhrt  worden. 

Nebift  dies^en  kjrinen  Anlagen  Trnrden  if»:.^  b:>  :>ji  Aucb  zwei 
*!Tos>*:Te  W fcSs^erlernm^en  &•  Piiuruente  snd  Toimein  mit  £.  i5-jr»&  sscaax- 
Heber  Unters^rOtnimir  geb^iLt. 

In  'r--erer  Zeit  -a-in-ien  die  T':Trere^~^rr::r:c  bei  C sjzpc'i oniro 
r-  .-:-'-•>:  K  c »>ten  '-lti  d  f.  j  f  -  5  r  -  ^ts-iiss «b v  ^ni:  :•!:  i urchc ef^ihn,  TTiiiren  d 
üe  «juiei.CTegiilier-j''.  ^  1:132  die  Versire^'^erun^-  in  Meie^  im  Stadjum 
ier  Prcr-r-ctier-jr^r  ^ich  be^deiL 

Nachdem  die  CTlir-irtechmschen  Arbeiten  im  Küster.'. .^r^ie  ^n  Umfanir 
immer  mehr  nmiehmem  -srurde  :  f :,,:  t^z  z-rr  k.  k.  Stiitiütere:  Triebt  ein 
I'*:eme::r*flir  den  Mrliorationsdienst  bestellt, 

Zim:  Scbl'^sse  scCen  nc-rb  einige  der  her-rc-rr^Lcendyien  cujriirtech- 
m•^:l•:en  Arbeiten  des  Küstenlinies  ersras  Äusf^rücber  herv-:*rceboben 
werien.  Z-  betreten  üese:  die  Isc-nzore^r^rrun^'.  die  Bewlsseninirs- 
c^£.^'e  v:-n  M-infilc-.  ne  uni  die  Tr':»ckenle*r-^^'   i-^s  Cepilsees    in  Istrien. 

: .  1' :  e  1  s  'i-  n  z  «.•  r  e  ^^  u  I  i  e  r  u  r.  ^- 

A-f  •>r'-:ri  It^  vcm  k-  k-  L»berbaurith  Biubelli  verfissten  Pro- 
;e:t-^r    Trurl-n    srit     fem    Jihre     :^7^      die     ber-lcü^'^-^n    Verban-dlim^en 

gjep n '. V  en .  l-^^en  r-*-'.-.*re  ^;c:l  cer  >iJ:-s.t  bereit  erklinr.  ru  den  mit 
m  •:'■■.•.'.•:•;  p^rLlimimen-rn  K-:«sten  den  dritten  Theii  i^^n  beir:itrÄ4r€'iL, 
v»'^-^n  iL-  ^  nteme?-m.en  cl>  L-iniesmce^e^enheit  erklln  "Ä-iri  und  zur 
I>eck-r.*:   ier  m leren  zw-i  I^ritthrrüe   i^r  Baukosten   ii>  Lind  eventuell 

Trotz ien:  üe  Isonzofriire  im  Sch':»s>e  de>  L^nitj.c^>  von  Ororz 
keiner  ^'e<^**i>»i5cben  Lösung    entcei:en>3J:,    d^    irr>e':-e    mit   den  von  der 
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Rpgierung-  verlangten  Bedingungen  nicht  einverstanden  war,  mussten 
doch  im  Jahre  t88o  eine  Reihe  von  durch  einstweil iv^e  Verheerungen  des 
Flusses  bedingten  dringenden  Schutzbauten  durcli  die  Staatsverwaltung 
mit  einem  Kosten  aufwände  von  ti.  58,000  durchgeführt  werden, 

Xachdem  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  trutz  der  weiteren  Verband* 
lungen  der  Landtag  auf  seinem  früher  eingenommenen  Stimdpunkte  ver- 
harrte^ musste  seitens  der  Regierung  von  weiteren  Verhandlungen  ab- 
gesehen werden» 

2.  Die  Bewässerungsanlage  von  Monfalcune. 

Anfang  der  Siebziger- Jalire  wurde  die  Frage  einer  Bewässerung  im 

Tsonzogebiete  bei  Monfalcone  durch  die  Ackerbau-Gesellschaften  in  GÖrz 
und  Tri  est  angeregt  und  seitens  des  Staates  dieser  Frage  das  grösste 
Interesse  entgegengebracht,  so  dass  bereits  im  Jahre  1874  es  zu  einer 
provisorischen  Bildung  einer  Wassergenossenschaft  kam. 

Nachdem  der  Wassergenossenschaft  bereits  durch  das  Gesetz  vom 
26»  Mai  1879,  R.'G.-Bl.  Nr,  84,  gewisse  finanzielle  Begünstigungen  ein- 
geräumt worden  waren,  wurde  durch  das  Landesgesetz  vom  6.  Juni  1887, 
L.-G.-Bl.  Nr.  18,  der  (yenossenschaft  zur  Durchführung  des  mit  956.000  fl* 
veranschlagten  Unternehmens  seitens  des  Staates  ein  Beitrag  von  382.400  fi. 
und  ein  ebenso  hohes  mit  i^Wit  verzinsliches  Darlehen  des  Landes  gewährt. 

Das  Unteniehmen  bezweckt  die  Bewässerung  eines  Complexes  von 
4342  Aa^    welcher   vom    Isonzoflussr*    begrenzt,    mehrere    Gemeinden  um* 
asst  und  in  24  Wässerbezirke  eingetheilt  wurde. 

Jedem  dieser  Wässerbezirke  soll  durch  einen  Tertiärcanal  das  nöthige 
Wasser  (1*851  permanenter  Zufluss  pro  Hektar)  zugeführt  und  mittelst 
eines  Modulus  (System  Cipoletti)   zugemessen  werden. 

Für  die  ganze  Wasserfläche  ist  ein  secundliches  Zuflussquantum 
von  circa  8  m^  nothwendig,  welches  mittelst  eines  1*8  m  hohen  Stau-  und 
Schleusen  Werkes  dem  Isonzoflusse  entnommen  und  durch  einen  1 2  km 
langen  Haupt-  (Primär-)  Canal  mit  anfanglich  1 1  m  Solilenbreite,  beziehungs- 
weise durch  Secundjircanäle  den  Bewässerungsanlagen  zugeführt  werden 
wird.  Der  Priniärcanal,  welcher  bei  r8o  m  Tiefe^  einem  Gefalle  von  0*3  Pro- 
mille in  seiner  Anfangsstrecke,  und  einer  (ieschwindigkeit  von  o'b-j  in  eine 
Capacität  von  (>  ^  21*5  m^  besitzt,  soll  neben  dem  für  die  Bewässerung 
notli wendigen  Wasserquantum  von  8  m^  auch  das  nöthige  Betriebswasser 
für  einige  Wasserw^erke  abgeben. 

Die  Baukosten  welche  ursprünglich  nach  dem  obcitierten  Landes- 
gesetze vom  6.  Juni  1887  mit  fl.  956.000  veranschlagt  waren,  sind  nun- 
mehr nach  Ausarbeitung  der  Detailprojecte  für  die 

Stauanlage  mit    . fl.      135.OCJU 

für  den  Hauptcanal  mit -      270*000 

für  die  andern  Bauarbeiten  mit     .    ■    1,305.000 


präliminiert. 


zusammen  mit  .  H.   1,800*000 
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Ausser  dem  im  Jahre  1895  bis  1896  durchgeführten  ^Monumentalbau 
des  Stau-  und  Schleusenwerkes  und  einer  kleinen  anschliessenden  Strecke 
des  Primär canales,  erscheint  bisher  nichts  anderes  baulich  durchgeführt 
und  befindet  sich  die  ganze  Angelegenheit  wegen  Änderungen  in  den 
Genossenschaftsstatuten  im  Stadium  der  bezüglichen  Verhandlungen. 

4.  Die  Trockenlegung  des  Cepicsees  in  Istrien. 

Anlässlich  der  von  der  k.  k.  forsttechnischen  Abtheilung  für  Wild- 
bachverbauung,  Section  Villach,  im  Auftrage  des  Ackerbau-Ministeriums 
gepflogenen  Vorerhebungen  über  die  Hintanhaltung  der  periodischen 
Überschwemmungen  im  Gebiete  der  Arsa  in  Istrien  und  ihrer  Zuflüsse 
drängte  sich  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  die  eine  wesent- 
liche Voraussetzung  der  geplanten  Melioration  bildende  Tieferlegung  des 
Spiegels  des  Cepiöersees  durch  Wiedereröffnung  des  laut  Aufzeichnungen 
aus  dem  Jahre  1689  bekannten,  seinerzeit  bestandenen  unterirdischen 
Abflusses  dieses  Sees  in  das  Meer  bei  Fianona  zu  erreichen. 

Auf  Grund  der  im  Jahre  1889  durch  das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium 
eingeleiteten  Erhebungen  wurde  die  Richtigkeit  dieser  Annahmen  con- 
statiert  und  sofort  mit  den  Räumungsarbeiten  begonnen. 

14.  Dalmatien. 

(Flächenraum  12.800 /tm».) 

Die  ersten  Vorarbeiten  für  eine  Anzahl  von  Meliorationsprojecten, 
deren  Durchführung  für  das  Land  von  grösserer  Tragweite  war,  datieren 
aus  der  Zeitperiode  anfangs  der  Siebziger- Jahre,  und  wurden  dieselben 
auch  seitens  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  subventioniert  und  ander- 
weitig gefördert. 

Insbesondere  waren  dies  die  Canalisierungsarbeiten  im  Bezirke 
Benkovac,  die  Regulierung  des  Wildbaches  von  Scardona,  femer  die 
Trockenlegung  des  Lago  piccolo  auf  der  Insel  Pago,  der  Sümpfe  von 
Ostrovicca,  die  Regulierung  des  Wildbaches  Rivina  Juvuga,  die  Bewässe- 
rungen von  Rastock  bei  Vergovacz  und  die  Canalanlage  bei  Ragusa  vecchio. 

Die  Inangriffnahme  dieser  letzteren  Meliorationsarbeiten  wurde  durch 
die  Zuweisung  von  Theilbeträgen  aus  dem  bewilligten  Nothstandsanlehen 
pro  fl.  30.000  ermöglicht. 

Von  diesen  Culturanlagen  wurde  die  Bewässerungsanlage  bei  Rastock 
im  Jahre  1875,  die  Trockenlegung  des  Lago  piccolo  im  Jahre  1874,  der 
Sümpfe  von  Ostrowitza  und  die  Meliorationen  in  Jezero  bei  Vrgovac, 
letztere  mit  fl.  3600  Staatsbeitrag,  im  Jahre  1887  unter  der  Leitung  der 
Staatstechniker  zur  Ausführung  gebracht. 

Angesichts  der  vielfältig  dringenden  Meliorationsarbeiten  im  Lande 
wurde  seitens  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  der  k.  k.  Oberingenieur 
Dr.  Bortolotti  im  Jahre  1879  mit  der  Leitung  des  landwirtschaftlichen 
Meliorationswesens  in  Dalmatien  betraut,  und  hat  derselbe  in  dem  gleichen 
Jahre  gemeinsam  mit  Ingenieur  Markus  seine  Thätigkeit  begonnen.  Mit 
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"Rücksicht  auf  die  Nothstands Verhältnisse  im  Jahre  1880  wurden  seitens 
des  Ministenums  ausserordentliche  Subventionen  für  die  Aushebunj^  eines 
Entwässerun^'"scanales  in  Bla^ane  und  Polaca  und  für  die  Verbauung"  des 
Wildbaches  Moskanje  bewilligt. 

Gleichwie  die  andern  Karstländer  wurden  auch  dalmatinische 
Gemeinden  für  Anlagen  von  Viehtränken  und  Wasserreserv^oirs  aus  der 
staatlichen  Dotation  für  Meliorationen  hervorragend  unterstützt.  (Im 
Jahre   1880  betrug  diese  Subvention  fl,   20000,) 

Mittelst  eines  eigenen  Landesgesetzes  vom  Jahre  1892  wurde  den 
Gemeinden  die  Verpflichtung  auferlegt,  die  in  den  einzelnen  Ortschaften 
bestehenden  öffentlichen  Anlagen  für  Wasserversorgung  in  Evidenz  zu 
halten  und  über  den  Stand  derselben  alljährlich  dem  Landesausschusse  zu 
berichten,  welcher  sodann  nach  Massgabe  der  Xoth wendigkeit  die  auszufüh- 
renden Arbeiten  bestimmt.  In  diesem  Gesetze  werden  auch  die  Modalitäten 
betreffend  die  Beitragsleistung  zu  den  bezügliclien  Kosten  normiert. 

Im  Jahre  1877  wurde  die  Regulierung  der  Cettina  in  Anregung  gebracht 
und  die  Statthalterei  in  Zara  beauftragt,  das  bezügliche  Project  zu  verfassen. 

Von  Wasserleitungen  wurde  1887  jene  in  Orebic,  femer  1888  jene  von 
Ragusa,  1892  für  Gradac^  sowne  eine  grössere  Anzahl  von  Cistemen 
innerhalb  der  Jahre   1887  bis   1893  gebaut. 

Auch  in  der  Periode  1894  bis  189Ö  war  die  Thätigkeit  auf  dem  für 
Dalmatien  so  wichtigen  Gebiete  der  Wasserversorgung  eine  selir  rege 
und  gelangten  speciell  in  dieser  Zeit  allein  17  Bauten  mit  einer  Staats- 
subvention von  fl.  8350  zur  Ausführung. 

Ausser  kleineren  Meliorationen  wären  endlich  noch  die  im  Jahre  1892 
in  Perusic  bei  ßenkovac  erfolgte  Ausbauung  des  dortigen  Entwässerungs- 
saugsclilundes,  die  Tieferlegung  des  Vrana-Sees  und  die  Entwässerung 
der  anliegenden  Sumpfgründe,  femer  die  Regulierung  des  Krka-Flusses 
sammt  Zuflüssen  (fl.  183.000  Baukosten),  zu  welcher  der  Staat  30  Procent, 
das  Land  40  Procent  der  Baukosten  beitrug,  endlich  die  Trockenlegung 
des  Sumpfes  Buljarica  (Baukosten  fl.  16.500,  50  Procent  Staats-^  30  Procent 
Landessubvention)  und  die  Entwässerung  des  Canali-Thales  (fl.  84.000  Bau- 
kosten, 50  Procent  Staats-,  25  Procent  Landesbeiträge),    hervorzuheben. 

Nachdem  die  Agenden  des  der  k.  k.  Statthalterei  in  Zara  unter- 
stehenden Meliorationsbureaus  unter  der  Leitung  des  k.  k.  Oberbaurathes 
Tamino  im  Laufe  der  letzten  Jahre  bedeutend  zugenommen  haben,  wurde 
auch  seitens  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  das  Personale  dieses  Bureaus 
entsprechend  vermehrt. 

Die  Frage  der  Entwässerung  der  ausgedehnten  Flächen  des  Imoski 
polje,  des  Rastok,  des  Jezerac  und  des  Jezero  hat  insoweit  eine  wesent- 
liche Forderung  erfahren^  als  das  Detailproject  für  die  als  Vorbedingung 
obiger  Meliorationen  noth wendige  Regulierung  des  in  der  Hercegowina 
liegenden  MIade-Flusses  bereits  fertiggestellt  und  eine  Summe  von 
fl.  60.000  als  Beitrag  des  Staates  für  die  Durchfülirung  dieser  Regulierung 
in  Aussicht  gestellt  wurde. 

Ge»eh.  d.  Und-  u.  Forstwirtsch.  III.  Bd.  ^3 
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Die  Entwickelung  der  Moorcultur  in  Österreich. 

Voo  Julius  Koppens,  Inspector  der  Moorculturstationen  in  Galizien. 

I.  Dfe  Bildung:  und  die  Eintheilung  der  Moore. 

Das  Moor  ist  ein  Product  einer  bei  niedriger,  bestimmter  Tem- 
peratur erfolgten  theilweisen  Verwesung  und  Verkohlung  abgestorbener 
Pflanzen,  zu  deren  Bildung  das  Vorhandensein  von  Wasser  stets  un- 
erlässlich  war.  Dasselbe,  entweder  vorwiegend  von  atmosphärischen  Nieder- 
schlägen oder  von  zeitweisen  Überflutungen  stammend,  konnte  der  Un- 
durchlässigkeit  des  Untergrundes  oder  mangelnder  Vorflut  wegen  nicht 
genügend  rasch  abfliessen  und  gab  Veranlassung  zur  Bildung  einer  ent- 
sprechenden, die  Moorsubstanz  darstellenden  Vegetation. 

Ebenso  entstanden  auch  Moore  längs  flach  anstehender,  lang-sam 
fliessender  Gewässer. 

Da  verschiedene  klimatische  Einflüsse,  femer  der  Reichthum  der  be- 
treffenden Wässer  an  Nährstoffen,  besonders  an  Kalk  und  mineralischen 
Sinkstoffen,  sowie  auch  der  Höhestand  des  Überflutungswassers  mass- 
gebend waren  für  die  Art  und  Mannigfaltigkeit  der  moorbildenden  Pflanzen- 
welt; in  der  Folge  aber  auch  für  den  melir  oder  weniger  günstigen  Zer- 
setzungszustand der  Moorsubstanz  selbst,  so  unterscheidet  man  demnach 
auch  viele  Moorarten,  von  welchen  aber  für  Österreich  ihres  häufigeren 
Vorkommens  wegen  hauptsächlich  nur  zwei  Hauptgruppen  in  Betracht 
kommen,  und  zwar  die  gewöhnlich  kalkreichen  Niederung- (Grünland-, 
oder  Wiesen-)  moore  und  die  kalkarmen  Hoch -(Moos- oder  Wollgras-) 
moore,  welche  zweiCxruppen  in  ihrer  Hauptmasse  wesentlich  verschiedene 
Pflanzenreste  aufweisen. 

Während  zur  IMldung  der  Niederungmoore  je  nach  dem  Grade  der 
Fruchtbarkeit  des  Untergrundes  und  Beschaffenheit  des  Wassers  eine 
mehr  oder  weniger  reichhaltige  Flora,  vorwiegend  aus  Algen,  Binsen, 
Riedgräsern,  Schilf,  auch  von  Hypnum-  und  Mnium-Arten  bestehend, 
beitrug,  setzen  sich  die  Hochmoore  vorwiegend  aus  verschiedenen  Moos- 
arten und  I^eime^ngungen  von  Wollgras,  Rasen-  und  ^loorbinse  und  Sumpf- 
porste zusammen. 

Btnd(m  vsind  oft  und  viel  Holzreste  eigenthümlich.  Solange  sich  das 
Niederungmoor  unter  Wasser  bildete,  trat  in  der  Substanz  desselben 
eine  Verwesung  und  theil weise  Verkohlung  ein,  nach  dem  Herauswachsen 
d(\ss(*lben  über  die  Wasseroberfläche  jedoch  fand  unter  günstigerem  Luft- 
zutritt, dah(^r  Sauerstoffwirkung,  ein  förmlicher  Verbrennungsvorgang-  statt 
weshalb  der  Höhenzuwachs  dieser  Gattung  Moore  im  Verhältnis  zu  ihrer 
ßildungsdauer  nicht  bedeutend  ist.  Nach  diesem  Herauswachsen  über 
die  Wasseroberfläche  starb  die  echte  Wasserflora  ab,  um  einer  anderen 
hauptsächlich  aus  Sumpfgräsern  und  Hypnumarten  bestehenden  Platz 
zu  machen. 
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Im  Gegensatze  zu  den  Niederunifmooren  weisen  die  Hoclimooru 
"einen  rascheren  Zuwachs  auf^  da  in  ihrer  Substanz,  welche  sich  zum 
^n*ossen  Theile  aus  Moosen  zusammensetzt,  die  das  Wasser  beg-ierig"  auch 
von  unten  aufsaug"en,  festhalten  und  daher  gegen  Luftzutritt  fast  vollständig 
abschliessen,  eine  Verwesung  nicht  eintritt.  Diese  hygroskopisch  bedeutende 
Eigenschaft  der  Moose  befördert  einen  steten^  frischen  Aufwuchs  derselben^ 
wodurch  solche  Moore  gegen  die  Mitte  zu,  wo  die  grösste  Feuchtigkeit 
vorhanden,  eine  oft  bedeutende  Überhöhung  gegenüber  dem  Rande  auf- 
weisen (deshalb  die  Bezeichnung  Hochmoor)*  Hort  dieser  stete  Mooszu- 
wachs endlich  auch  bei  diesen  Mooren  auf,  so  stellen  sich  gewöhnlich 
verschiedene  Heide-ttattungen  ein. 

In  besseren  Xiederungmooren  sind  die  Pflanzenreste  oft  nur  schwer 
oder  gar  nicht  mehr  erkennbar;  das  Moor  färbt  beim  Zerreiben  dunkel 
ab  und  greift  sich  erdig  und  krümelig  an,  eignet  sich  daher  gut  zur 
landwirtschaftlichen  Cultur  in  allem  ganz  gegentheilig  zum  Hochmoor, 
ausser  wenn  dasselbe  zur  Cxattung  der  amorphen  Heidemoore  gehört* 

Die  (irünlandmoore  enthalten  fast  immer,  mitunter  starke  Bei- 
mengungen mineralischer  Bestandtheile,  ein  Nieder schlagsproduct  der 
Wässer  oder  der  Winde.  Der  Kalkgehalt  der  Niederungmoore  steigt  über 
2  Prucent,  jener  der  Hochmoore  ist  in  der  Regel  nicht  höher  als 
0*5  Procent. 

Beträgt  die  Beimengung  an  mineralischen  Bestandtli eilen  mehr  wie 
50  iVocent  des  G^esammtgewichtes,  so  wird  der  Boden  als  schwach  oder 
stark  anmoorig  bezeichnet. 

Die  Niederungmoore  sind  stickstoffreich,  die  Hochmoore  stickstoff- 
arm ;  beiden  Gruppen  mangehi  jedoch  genügende  Mengen  von  Kali  und 
Phosphr^rsäure,  so  dass  dieselbea,  besonders  in  Hochmooren,  oft  chemiscli 
gar  nicht  nachweisbar  sind. 

Im  späteren  Culturverlaufe  müssen  diese  Nährstoflfe  den  Mooren  in 
Form  von  Kunstdünger  zugeführt  werden. 

Als  bezeichnend  für  die  beiden  1  lauptgrenzen  der  Moore  können 
die  nachfolgenden  chemischen  Analysen  gelten,  alle  drei  berechnet  auf 
100  Tlieile  der  trockenen  Moorsubstanz. 

Stickstoff .3    Procent 

Kali o'2 

Phosphorsäure     , o*t 

Kalk 5*o 

Stickstoff 1-4 

Kali 02 

Phosphorsäure     ......  0*4 


Ein  gutes  Niederungmoor 


Ein  besseres  Hochmoor 
durchsetzt  mit  Wollgras 


Ein  Moos-Hochmoor 


Kalk  .    , 
Stickstoff  .    . 
Kali    .    .    .    .    . 
Phfjsphorsäurp 
Kalk       ,    .    . 


0"2 

O'OI 
0'02 
0*1 

-3* 
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Innerhalb  dieser  scharfen  Grenzen  schwankt  das  analsrtische  Er- 
gebnis, also  der  Moorcharakter,  ganz  bedeutend,  und  ist  es  oft  schiver 
oder  gar  unmöglich,  ein  Moor  als  genau  dieser  oder  jener  Gattung-  an- 
gehörend zu  bezeichnen.  Häufig  treten  Überlagerungen  beider  Arten 
auf  (Mischmoore)  oder  es  übergebt  die  eine  in  die  andere  (Übergangs- 
moore). 

An  Flächenausdehnung  überwiegen  in  Österreich  die  Xiedening- 
moore.  Besonders  häufig  treten  dieselben  in  Galizien  auf,  und  zwar  nicht 
als  gesonderte,  kleinere,  sondern  auch  als  grosse,  geschlossene  Gebiete 
längs  vieler  Flussläufe. 

Die  Hochmoore  kommen  am  meisten  vor  in  den  Randgebirgen 
Böhmens,  in  Krain,  in  Oberösterreich,  im  Salzkammergut,  in  Steiermark, 
in  Tirol  und  auch  in  Galizien  längs  des  Fusses  der  Karpathenkette. 
Dieselben  w^erden  aber  in  der  Regel  nicht  der  landwirtschaftlichen  Cultur, 
sondern  einer  Nutzung  auf  Torfstreu,  Mull  und  Brenntorf  zugeführt. 
Die  Cultivierung  der  abgetorften  Flächen  jedoch  wird  zu  einer  immer 
dringenderen  Nothwendigkeit. 

Für  landwirtschaftliche  Cultur  kommen  in  erster  Linie  nur  die  Grrün- 
land-  oder  die  denselben  am  nächsten  verwandten  Misch-  oder  Übergangs- 
moore in  Betracht. 


II.  Private  Bestrebungen  zur  Urbarmachung  der  Moore. 

Die  Urbarmachung  und  Ausbeutung  der  in  Österreich  vorhandenen 
ausgedehnten  Moore  hat  unbestreitbar  eine  hohe  nationalökonomische 
Bedeutung.  Sie  sind  im  Stande,  den  Wohlstand  zahlreicher  Menschen  zu 
begründen  und  infolge  der  stets  nothwendigen  Entsumpfung  den  Ge- 
sundheitszustand ganzer  Landstriche  zu  heben,  insbesondere  in  grossen 
zusammenhängenden  Gebieten. 

Alle  jene,  welche  zuerst  die  Erkenntnis  der  Xothwendigkeit  dieses 
Culturzweiges  weckten  und  durch  ihr  Beispiel  auch  die  Möglichkeit  der 
Ausführung  zeigten,  erwarben  sich  ein  hohes,  nicht  genug  anzuer- 
kennendes Verdienst. 

Wenn  es  auch  zweifellos  ist,  dass  an  manchen  Orten  Österreichs 
bereits  vor  vielen  Jahrzehnten  mit  der  Urbarmachung  der  Moore  ver- 
suchsweise vorgegangen  wurde,  wobei  der  Brenncultur  wohl  stets  eine 
Hauptbedeutung  zugewiesen  war,  so  begann  doch  erst  ein  zielbewusstes, 
wirkungsvolles  und  den  neuesteh  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete 
angepasstes  Vorgehen  in  dieser  Richtung,  als  Ende  der  Siebziger- Jahre 
durch  den  seither  verstorbenen  Herrn  August  Planck  von  Planckenburg-, 
im  Einvernehmen  und  unter  Mitwirkung  des  Herrn  Dr.  Emmerich  Meissl, 
Directors  der  k.  k.  landwirtschaftlichen  chemischen  Versuchsstation  in 
Wien,  auf  der  fast  ausschliesslich  jMoorgründe  umfassenden  Besitzung- 
Ibm  in  Oberösterreich  mit  einer  planmässigen  Urbarmachung  dieser  Moore 
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unter  g*"!  ei  chz  ei  tiefer  Anstellung  zahlreicher,  die  Düngung,  sowie  die  Be- 
deckung" des  Moores  mit  mineralischem  P>oden  betreffender  Versuche 
begonnen  wurde* 

In  jener  Zeit  war  man  auch  in  Ländern,  welche  mit  der  Cultivienmg- 
der  Moore  nach  neueren  Anschauungen  weit  früher  wie  (Jsterreich 
begonnen  hatten,  noch  nicht  im  klaren  über  alle  (rrundsätze,  welche 
hiebei  zu  befolgen  w^ären.  Der  mit  Cultur  beginnende  Moorwirt  konnte 
sich  fast  nur  in  Cunrau  (Deutschland,  Provinz  Sachsen)  eine  Belehrung 
holen  und  diese  hatte  für  den  Betreffenden  gewöhnlich  eine  einseitige 
Bedeutung,  da  di<'  in  Cunrau^  mit  seinen  vorzüglichen  Grünlandmooren 
herrschenden  Verhältnisse  nicht  leicht  wo  anderw*ärts  anzutreffen  und 
daher  zu  übertragen  waren.  Ibm  besitzt  verschiedenen,  übergangsreichen 
Moor,  dessen  Cultivieining  nicht  nach  einer  bestimmten  Schablone 
ausgeführt  werden  konnte,  sondern  um  erfolgreich  zu  sein,  ein  Eingehen 
auf  die  speci fischen  Eigenschaften  der  einzelnen  Mooi-partien  erforderte. 
Die  irründung  und  musterhafte  Thätigkeit  dieser  ersten,  bedeuten- 
deren^  für  viele  lehrreich  gewordenen  Moorculturstation  in  Österreich 
muss  daher  als  ein  verdienstvolles,  in  jeder  Beziehung  nachahmungs- 
würdiges Werk  bezeichnet  werden* 

In  vollkommener  Würdigung  der  Wichtigkeit  der  in  Ibm  begonnenen 
so  fruchtbaren  Tlmtigkeit  subventionierte  das  k.  k,  Ackerbau*Ministe- 
riumj  sowue  die  Eaiidesvertretungen  von  Salzburg  und  Oberösterreich 
schon  diese  erste  Moorculturstation, 

Einen  weiteren  eifrigen  und  unermüdlichen  Vorkämpfer,  Förderer 
und  ^litarbeiter  fand  die  Sache  der  Moorcultur  in  dem  ebenfalls  leider 
schon  verstorbenen  und  von  allen  Betheiligten  tief  und  aufrichtig 
betrauerten  Ferdinand  Grafen  von  Hompesch-Bollheim,  dessen 
Eingreifen  eine  Epoche  für  die  Entwickelung  der  Moorcultur  in  Oster- 
reich bedeutet. 

Durch  seine  persönliche  Opferwilligkeit  und  unermüdliche  Verwen- 
dung trug  er  nicht  wenig  zur  allgemeinen  und  richtigen  Würdigung  der 
Moorcultur  in  unserem  Reiche  bei. 

Graf  Ferdinand  Hompesch-Bollheim  begann  mit  den  ersten 
Versuchen  auf  der  Besitzung  Rudnik  Ende  der  Achtziger-Jahre,  und 
zw^r  zunächst  auf  anmoorigem  Boden, 

Erst  nach  Aushub  der  ersten  grossen  Entwässerungscanäle  seitens 
der  infolge  seiner  Bemühungen  gegründt-ten  Wassergenossenschaft,  konnte 
im  Herbste  1889  an  die  Arbeiten  im  eigentlichen  Moore  geschritten 
werden.  Dasselbe  gehört  der  Gattung  der  mittelguten  Xiederungmoore 
an,  liegt  auf  einem  sehr  armen  feinkörnigen  Sand  und  weist  in  100 
Theilen  der  Trockensubstanz,  das  nachfolgende  analytische  Ergebnis  auf: 

Stickstoff  ■         ^2*53  Procent 

Kalk 2  73 

Phosphorsäure  ,  .     0*3  ► 

Kali      Spuren. 
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Die  Culturrichtung  in  Rudnik  und  Ibm  lehnte  sich  wohl  anfanglich 
an  jene  in  Cunraudurch  Amtsrath  Rimpau  geschaffene  Methode  an,  doch 
wurde  bald  erkannt,  dass  nur  ein  selbständiges,  die  örtlichen  Verhält- 
nisse streng  berücksichtigendes  Vorgehen  und  nicht  bedingungslose  Nach- 
ahmung das  einzig  Richtige  und  Heilsame  sein  könne. 

Die  vom  Amtsrath  Rimpau  in  Cunrau  geschaffene,  für  die  Meliorie- 
rung der  meisten  Niederungmoore  noch  immer  eine  ernste  Bedeutung 
habenden  Grundsätze  lassen  sich  wie  folgt  kurz  zusammenfassen. 

Um  auf  dem  Moore  die  Cultur  landwirtschaftlicher  Nutzpflanzen  zu 
ermöglichen,  ist  eine  entsprechende  Senkung  des  Grundwasserstandes 
durch  Beschaffung  einer  Vorflut  nothwendig.  Wie  tief  die  Senkung  zu  sein 
hat,  entscheiden  zuerst  die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse,  dann  aber  die 
Beschaffenheit  des  Untergrundes  und  des  Moores  selbst.  Je  mächtiger 
und  hygroskopischer  dasselbe  ist,  desto  energischer  muss  die  Entwässe- 
rung sein,  ebenso  für  Feldfruchtbau  tiefer,  als  für  Wiesenbau. 

Die  noth wendige  Senkung  des  Grundwasserstandes  erreichte  Rim- 
pau durch  Aushub  eines  Hauptvorflutgrabens  und  durch  Anlage  von 
Sammel-  und  in  dieselben  unter  einem  rechten  Winkel,  in  der  später 
typisch  gewordenen  Entfernung  von  25  ;//  einmündenden  seitlichen  Ab- 
zugsgräben. 

Diese  Meliorationsmethode  ist  trotz  des  bei  ihrer  Anwendung  immer 
eintretenden  bedeutenden  Verlustes  an  mittelbar  nutzbarer  Bodenfläche, 
bis  zur  Gegenwart  eine  der  sichersten  unter  verschiedenen  anderen  an- 
gewandten geblieben. 

Ihr  Hauptvortheil  ist  die  weitgehendste  Durchlüftung  des  Moor- 
bodens, wodurch  auf  denselben  der  Sauerstoff  wohlthätig  einwirken  und 
eine  raschere  höchst  nothwendige  Entsäuerung  des  Moores  bewirken  kann. 

Da  Rimpau  einen  ausgedehnten  Feldfruchtbau  auf  den  Moordämmen, 
das  sind  die  zwischen  den  seitlichen  Abzugsgräben  gelegenen  Moorflächen, 
beabsichtigte,  versah  er  dieselben  mit  einer  12  cm  starken  Schichte  Sand, 
welcher  aus  der  Sohle  der  Abzugsgräben  mit  der  Absicht  heraufgebracht 
wurde,  um  den  Moorboden  unabhängiger  von  ungünstigen  klimatischen  und 
physikalischen  Einflüssen  zu  machen.  So  günstig  die  Sandschichte  einer- 
seits zu  wirken  vermag,  so  verderblich  kann  sie  sich  erweisen,  wenn  das 
Moor  noch  nicht  genügend  zersetzt  oder  der  Sand  zu  feinkörnig  war, 
so  dass  im  letzteren  Pralle  das  genügende  Eindringen  der  Luft  in  das 
Moor  verhindert  wird. 

Bei  Anwendung  der  oben  geschilderten  Culturart  findet  überdies 
eine  sehr  bedeutende  Erdbewegung  statt,  welche  sehr  kostspielig  ist, 
weshalb  das  Rimpau'sche  Sy^stem  als  ein  im  hohen  Grade  intensives 
bezeichnet  werden  muss. 

Xach  Fertigstellung  der  ersten  Schläge  nach  Art  Rimpaus  in  den 
Jahren  1889  und  1890  in  Rudnik  sah  Graf  Hompesch  bald  ein,  dass, 
sollten  seine  Culturen  vom  kleinen  Besitzer  nachgeahmt  werden,  die- 
selben mehr  extensiv  billiger,  dabei  aber  doch    mit  Aussicht    auf  Erfolg 
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au.v^^pfülirt  werden  müssten,  und  er  beschloss,  von  der  Rimp aussehen 
Culturforni  Umgang  zu  nehmen  und  von  derselben  nur  das  Princip  der 
offenen  Abzugsgräben  beizubehalten. 

Da  jedoch  in  dieser  neuen  ehizusclilagenden  Richtung  erst  sicliere, 
noch  nirgends  gemachte  umfangreiche  Erfahrungen  gesammelt  werden 
mussten,  wurden  bereits  im  Jahre  i8go  auf  mit  mineralischem  Boden  nicht 
bedecktem  Moore,  zunächst  auf  Dämmen  von  25  m  Breite  und  einer 
Tiefe  des  Sommerwasserstandes  von  90  cm  zwei  Versuchsgärten  angelegt. 
Um  zu  erproben^  welche  Gattungen  von  Halmfrüchten,  Wurzel-  und 
Knollengewächsen  auf  tliesem  unbedeckten  Moore  noch  mit  Sicherheit 
gedeilien  können,  wurden  durch  vier  Jahre  zahlreiche  vergleichende 
Anbauversuche  ausgeführt,  die  zur  Überzeugung  führten,  dass  sich  durch 
eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  auf  mit  mineralischem  Boden  nicht 
bedecktem,  aber  genügend  entwässertem  und  gedüngtem  Xiederung- 
moor  ganz  wohl  ein  beschränkter  Feldfruchtbau  mit  Erfolg  betreiben  lässt. 

Gleichlaufend  mit  dieser  Thätigkeit  in  den  Versuchsgärten  gieng 
aber  die  Cultivierung  der  Rudtüker  Moore  im  Grossen  vor  sich,  und  zwar 
ebenfalls  ohne  Bedeckung  und  mit  Übergang  auf  immer  grössere  Damm- 
breiten,  bis  endlich  bei  einer  Kntfernung  der  seitlichen  Abzugsgräben 
von  51  m  die  Grenze  für  erfolgreichen  Feldfruchtbau  erreicht  wurde. 

Alle  in  obgenannter  Richtung  gesammelten  Erfahrungen  wurden  in 
den  Jahresbericliten  iSgo  bis  1895  dem  k.  k*  Ackerbau-Ministerium  und 
dem  galizischen  Landesausschusse  vorgelegt. 

Dieser  in  Rudnik  eingeschlagene  extensive  Cultur Vorgang  wurde 
im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  der  ^loorcultur  nicht  nur  allein 
für  Galizien  massgebend.  Derselbe,  ursprünghch  nur  als  ein  Übergang 
zur  endgiltigfn  Bedeckung  des  Moores  betrachtet,  entwickelte  sich  auf 
Grund  der  mehrjährigen,  sorgfältigen  Versuchsthätigkeit  zu  einem  Systeme, 
wc4clies  der  Jahresbericht  der  Rudniker  Station  vom  Jahre  1894  in  nach- 
folgender Weise  kennzeichnet : 

....  Diese  obengeschilderte  Übergangsperiode  kann  auf  diese 
Weise  zu  einer  dauernden,  mehr  extensiven,  keine  bedeutenden  Capitals- 
anlagen  eribrdemden  Culturforni  umgestaltet  werden,  welche  grosse 
Mengen  an  Futternnitteln  erzeugt,  wodurch  es  dem  Moorbesitzer  möglich 
ist,  einen  stärkeren  Viehstand  zu  halten  und  vielleicht  den  ganzen  Stick- 
stoff-, kali-  und  phosphorsäurereichen  animalischen  Dünger  in  grossen 
Mengen  dem  angrenzenden,  oft  armen  mineralischen  Boden  zuzuführen. 
Der  Anbau  der  Wurzel-  und  Knollengewächse  bringt  auf  unbedeckten 
Mooren  nach  bisherigen  Erfahrungen  die  höchste  Rente  her\^or-. 

Das  unbedeckte  Moor  hat  trotz  mancher  Xachtheile,  wie  häufiger 
auftretender  Spät-  und  Frühfröste,  lockeren  Standortes  der  Pflanzen  bei 
längerer  Ausübung  des  Feld  fruchtbau  es,  auch  bedeutende  Vortheile  wie 
Hilligkeit  der  Melioration,  raschere  und  gründlichere  Zersetzung  der 
Moorsubstanz,  leichteres  Reinhalten  von  Unkraut,  leichtere  Bearbeitung 
des  Bodens  und  sicherere  Aussicht  auf  Erfolg   bei  Anlage    von  Wiesen, 
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Der  Weg,  welcher  durch  die  Thätigkeit  der  Station  in  Rudnik  den 
anderen  Interessenten  gewiesen  wurde,  ist  umso  berechtigter,  als  es  that- 
sächlich  häufig  vorkommt,  dass  Moore  und  leichte  Sandböden  sich  in 
einer  Hand  befinden  und  dass  eine  VerbiUigung  auch  dem  kleinen  Besitzer 
die  Cultur  seiner  Moore  ermöglicht  und  denselben  hiedurch  in  Stand 
setzt,  die  Bonität  und  demnach  den  Wert  seiner  Sandböden  in  kurzer 
Zeit  nachhaltig  zu  heben. 

Diese  Einwirkung  der  Moorcultur  auf  arme  angrenzende  mineralische 
Böden  ist  von  einer  hohen,  nicht  zu  unterschätzenden  Bedeutung, 

Nicht  geringere  Aufinerksamkeit  wurde  in  Rudnik  vom  Anfange 
her  dem  Futterbaue  gewidmet  durch  Anlage  von  Dauer-  und  Wechsel- 
wiesen, Dauer-  und  Wechselweiden  und  KJeegrasschlägen  in  verschie- 
denen Mischungen  der  Ansaat,  femer  durch  Anbau  der  wichtigsten  Gra- 
minaeen  in  Reinsaat. 

Durch  Anregung  seitens  des  Dr.  Th.  v.  Weinzierl,  Directors 
der  k.  k.  Samencontrolstation  in  Wien,  welcher  sich  auf  das  entschie- 
denste und  wie  die  späteren  Erfolge  bewiesen,  in  vollkommen  berechtigter 
Weise  für  die  Beachtung  des  Futterbaues  auf  dem  Moore  aussprach, 
wurden  verschiedene  Mischungen  in  obiger  Richtung  auf  zahlreichen 
Versuchsparcellen  zur  Anwendung  gebracht,  wobei  die  für  rationellen 
Futterbau  so  ungemein  wichtigen,  von  Dr.  von  Weinzierl  geschaffenen  und 
vertretenen  Grundsätze,  die  regelrechte  Zusammenstellung  der  Einsaaten 
betreffend,  vollste  Beachtung  fanden.  Für  die  später  geschaffenen  anderen 
Stationen  wurden  die  auf  diesem  Gebiete  in  Rudnik  gesammelten  Er- 
fahrungen zur  massgebenden  Richtschnur. 

Wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  beruht  die  in  Rudnik  erprobte 
und  später  auch  auf  den  anderen  Stationen  im  Ghrossen  angewandte 
Meliorierungsart  grundsätzlich  auf  einem  Netze  offener  von  25  bis  51  m 
voneinander  entfernter  Abzugsgräben,  welche  durch  unterirdische,  meistens 
hölzerne  Röhren  in  einen  odisr  mehrere  Sammelgräben  einmünden. 
Der  Gräbenaushub  wurde  zur  Planierung  der  zwischenliegenden  Theile 
(Dämme),  auf  welche  eine  Sandschichte  nicht  heraufgebracht  wurde,  ver- 
wendet. Die  Senkung  des  Grundwasserstandes  erfolgte  bis  jetzt  in  nicht 
zu  tiefen  Mooren  für  Feldcultur  auf  ungefähr  0*90  w,  für  Wiesenbau  auf 
050  bis  o  60  m.  Ein  Schleusensystem  reguliert  den  Wasserstand  in  den 
Entwässerungsgräben. 

Ebenfalls  in  den  Neunziger- Jahren  begannen  auch  andere  Besitzer 
in  Galizien  ihre  Moore  zu  cultivieren,  so  Freiherr  L.  v.  Wattmann  in 
Ruda  und  B.  v.  Horodynski  in  Korsöw.  Der  erstere  gieng  mehr  in 
Rimpau'scher  Richtung  vor,  der  letztere  compostierte  das  Moor  nach 
vorangegangener  theilweiser  Entwässerung.  An  beiden  Orten  waren 
Dauerwiesenanlagen  das  Hauptziel. 

Seit  ihrem  Beginne  erfreuten  sich  die  geschilderten  Privatbestre- 
bungen in  der  Urbarmachung  der  Moore  der  fachlichen  und  nachhaltigen 
Unterstützung    seitens     des    Dr.    E.    Meissl,     dessen    Einfluss     auf   die 
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rationelle  Entwickelunj^  der  Moorcultur  in  Österreich  in  der  Folge  von 
der  weitgehendsten  und  tiefgreifendsten  Bedeutung  wurde.  Den  zweck- 
mässigen^ die  Moorbedürfnisse  stets  berücksichtigenden  Rathschlägen  des 
Dr.  E.  Meissl  ist  es  hauptsächlich  zu  verdanken,  dass  die  eingeh:?iteten 
Bestrebung^en  und  Versuche  sich  von  der  —  für  die  Verbreitung  in 
breiteren  Schichten  so  noth wendigen  praktischen  Grundlage  —  nicht 
entfernten. 

Im  Vereine  mit  Grafen  Hompesch  regte  Dr.  Meissl  den  in  seinen 
Folgen  so  fruchtbar  gewordenen  Gedanken  jährlicher  Zusammenkünfte 
auf  den  Culturen  in  Rudnik  an.  Dieselben  vereinigten  seit  dem  Jahre 
1890  stets  eine  grosse  Anzahl  von  Interessenten  und  Fachmännern  aus 
verschiedenen  Gegenden  (Jsterreiclis,  unter  welchen  besonders  Dn  Pro- 
fessor F.  Sitensky  aus  Tabor  ein  häufiger  und  stets  gemgesehener 
Gast  der  galizischen  Stationen  wurde. 

Diese  Zusammenkünfte,  gelegentlich  welcher  viele  wichtige  die  Moor- 
cultur betreffende  Fragen  aufgeworfen  und  rückhaltslos  behandelt  und 
anfgekJärt  wurden,  nützten  der  Moorcultursache  ungemein,  da  sie  in 
demonstrativer  Weise  überzeugten. 

Der  Name  Dr.  E,  Meissl  ist  von  der  Geschichte  der  österreichi- 
schen Moorcultur  ebenfalls  untrennbar. 

Bereits  im  Jahre  1891  bewiesen  sowohl  das  k.  k  Ackerbau-Mini- 
sterium wie  auch  der  galizische  Landesausschuss  ihre  Geneigtheit  zur 
Unterstützung  der  in  Rudnik  eingeleiteten  Bestrebungen  durch  Zuweisung 
einer  Jahressubvention^  welche  den  Zweck  verfolgte,  die  Versuchsthätig- 
keit  zu  fördern. 

Gelegentlich  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Ausstellung  in 
Lemberg  im  Jahre  i8g4  veranstaltete  die  Rudniker  Station  in  einer 
eigenen  Abtheilung  eine  umfangreiche  und  belehrende  Zusammen- 
stellung von  auf  bedeckten  und  unbedeckten  Mooren  mit  Erfolg 
angebauten  Feldfrüchten  und  Producten  des  Wiesen-  und  Futter- 
baues, sowie  zahlreicher  auf  die  Moorcultur  bezughabender  Gegen- 
stände. 

Seine  Majestät  Kaiser  Franz  Joseph  I.  geruhten  die  Exposition  mit 
hohem  Interesse  zu  besichtigen  und  sich  einen  Vortrag  über  die  Vor- 
und  Xachtheile  der  bedeckten  und  unbedeckten  Moorcultur  halten  zu 
lassen  und  schliesslich  Seine  besondere  Befriedigung  über  die  Exposition 
selbst  und  über  die  Bestrebungen  zur  Ausbreitung  der  Moorcultur  aus- 
zusprechen. Die  anerkennenden  und  huldvollen  Worte  unseres  geliebten 
Monarchen  bilden  wohl  für  alle  jene,  welche  sich  dieser  Thatigkeit 
gewidmet  hatten^  den  höchsten  Lohn. 

Auch  der  damalige  Ackerbau-Minister  Graf  Julius  Falkenhayn, 
ein  immt^r  warmer  Förderer  der  Moorculturbestrebungen,  belehrte  die  er- 
wähnte Exposition  mit  einem  längeren  Besuche  und  erkundigte  sich 
eingehendst  über  den  Stand  der  Moorcultur,  sowie  über  die  näclisten 
Ziele  der  eingeleiteten  Action, 
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IIL  Massnahmen  des  Staates  und  der  Länder  zur  Förderung  der  Moor- 

cultur. 

Da  in  Österreich  das  Königreich  Galizien  weitaus  die  bedeutendsten, 
zur  landwirtschaftlichen  Ausnützung  sich  eignenden  Moorflächen  besitzt, 
so  war  es  gewissermassen  natürlich,  dass  die  durch  die  früher  geschilderten 
Privatbestrebungen  eingeleitete  Action  zunächst  am  raschesten  in  diesem 
Lande  Wurzel  fasste.  Die  Nothwendigkeit  einer  weiteren  Ausgestaltung^ 
derselben  trat  bald  nach  Bekanntwerden  der  Erfolge  immer  dringender 
zutage.  Nachdem  bereits  im  Jahre  1893  in  Korsöw  in  Nordost-Galizien, 
welches  ausgedehnte,  sehr  gute  Niederungmoore  besitzt  und  in  dessen 
Umgebung  sich  ebenfalls  bedeutende  Moorflächen  befinden,  eine  Moor- 
culturstation  mit  Subventionierung  durch  Staat  und  Land  gegründet  wurde, 
auch  bereits  in  demselben  Jahre  seitens  des  Staates  und  Landes  die  Mittel 
zu  einer  weiteren  Station,  und  zwar  auf  dem  Hochmoore  in  Neumarkt 
am  Nordfusse  der  Tatra  im  Grundsätze  bewilligt  wurden,  beschloss  der 
galizische  Landesausschuss  Ende  des  Jahres  1893  folgenden  Antrag  im 
Landtage  zu  stellen-: 

»Es  ist  nothwendig,  dass  nebst  den  bereits  bestehenden  zwei  Moor- 
culturstationen  in  Rudnik  und  Korsöw  noch  eine  Reihe  von  Moor- 
musterwirtschaften in  geeigneter  Lage  errichtet  werden.  Zum  erspriess- 
liehen  Gedeihen  derselben  ist  es  nothwendig,  dass  alle  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  arbeiten  und  daher  über  alle  diese  Stationen  eine  Oberleitung 
bestehe.« 

Infolge  dieses  Beschlusses  stellte  die  Commission  für  landwirt- 
schaftliche Angelegenheiten   im  Landtage    eine  Resolution    des  Inhaltes: 

»Der  Landesausschuss  wolle  pro  1894  die  Errichtung  zweier  neuer 
Moorculturstationen,  und  zwar  im  Moorbecken  von  Olesko  und  in  Podolien 
bei  der  Regierung  erwirken,  derselbe  möge  femer  in  kürzester  Zeit  eine 
entsprechende  Kraft  behufs  Oberleitung  sämmtlicher  Stationen  in  Galizien 
nur  behufs  Ertheilung  fachgemässer  Rathschläge  an  moorbesitzende 
Privatpersonen  aufnehmen  und  behufs  Erwirkung  einer  festen  Dotation  zu 
den  erwähnten  Zwecken  mit  der  Regierung  Unterhandlungen  pflegen  und 
deren  Erfolg  sammt  Antrag  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  vorbringen. 

Die  gepflogenen  Unterhandlungen  hatten  den  Erfolg,  dass  mit 
Beginn  des  Jahres  1895  neue  Stationen,  und  zwar  in  Neumarkt  und 
Chorostkow,  im  Laufe  des  Jahres  1896  in  Olesko  und  Konty,  im  Jahre 
1897  in  Ozomla  geschaffen  wurden,  zu  welchen  im  Jahre  1898  noch 
einige  andere  hinzugekommen  sind.  Alle  wurden  vom  Staate  und  Lande 
durch  entsprechende  Geldmittel  subventioniert  und  einem  eigenen,  ge- 
schaffenen Inspectorate  unterstellt. 

Zur  Ausführung  der  Meliorationsprojecte  und  Leitung  der  be- 
treffenden Arbeiten  wurde  ein  dem  Landesmeliorationsbureau  untergestellter 
Moortechniker,  welcher  als  Stipendist  ausländische  Culturen  durch  zwei 
Jahre  behufs  Studium  derselben  bereiste,  bestimmt. 
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Pielmfs  VerbUli*(Linjuf  der  Mt^lioratiünsarbeiten  auf  dem  Moore  erwarb 
das  k.  k.  Ackerbau- Ministerium  3 /v//  transportable  Feldbahngeleise  sammt 
zugehörigem  Wagenparke  und  stellte  das  gesammte  Materiale  unentgelt- 
lich in    wahrhaft    munificenter  Weise   in  den  Dienst  der  Moorcultur. 

Jeder  Moorinteressent  Galiziens  hat  das  Recht,  die  Entsendung  des 
Moortechnikers  und  des  Inspectors,  beziehungsweise  Referenten,  sowie 
auch  die  vollständige  oder  theilweise  Abgabe  des  Feldbahnmateriales  für 
Zwecke  der  Cultur  zu  beanspruchen* 

Nachdem  sich  schon  wahrend  des  kurzen  Bestandes  der  Stationen 
herausstellte^  dass  dieselben  in  den  zugehörigen  Moorgebieten  einen  be- 
deutenden Einfluss  in  der  beabsichtigten  Richtung  —  als  nachahmenswertes 
Beispiel  —  auszuüben  anfiengen,  beschloss  der  galizische  Landt-sausschuss 
im  Einvernehmen  mit  der  Regierung,  dieselben  bedeutend  zu  vermehren, 
sie  durch  eine  Reihe  von  Jahren  mit  Geld  oder  Dünger  und  Samen  zu 
subventionieren  und  sobald  in  diesem  Zeitraum  die  Moorcultur  in  der 
Umgebung  der  betreffenden  Station  Wurzel  fasste^  die  Subvention  ein- 
zuziehen und  mit  der  Erncbtung  neuer  Stationen  an  anderen  Orten  vor- 
zugehen. 

Auch  in  anderen  Provinzen  Österreichs  brach  sich  die  Erkenntnis 
der  Möorculturnothwendigkeit  Bahn,  so  hauptsächlich  in  Böhmen  und 
Jvrain,  w^elch  letzteres  besonders  im  grossen  Laibacher  Moorbecken  sehr 
bedeutende  Regulierungsarbeiten  vornehmen  und  femer  Massregeln  treffen 
will,  um  den  modernen  Culturgrundsätzen  daselbst  Eingang  zu  verschaffen. 
Seitens  des  k.  k,  Ackerbau-Ministeriums  \vurde  im  Jahre  1895  mitten  im 
Laibacher  Moor  unter  Leitung  des  Professors  Dr.  E,  M  eissl  ebenfalls  eine 
Culturstation  geschaffen,  welche  in  erster  Linie  die  Bekanntmachung  der 
Umgebung  mit  den  (rrundsätzen  einer  rationellen  Moorcultur  anstrebt. 

Im  Königreiche  Böhmen,  welches  mehr  Hoch-  als  Xiedeningmoore 
besitzt,  wurde  bis  nun  das  Augenmerk  mehr  auf  industrielle  Ausnützung 
der  Moore  zu  Torfstreu  und  Mull  gerichtet;  doch  werden  auch  hier 
immer  häufigere  Stimmen  laut,  welche  die  Xothwendigkeit  der  Cultivierung 
auch  der  Niederungmoore  betonen  und  w^erden  hiezu  entsprechende 
Schritte  wohl  in  allernächster  Zeit  unternommen  werden.  Die  privaten 
Bestrebungen  unterstützte  die  Regierung  auch  hier,  so  durch  Sub- 
ventionierung der  Torfs treuuntemehmung  der  Gemeinde  Sebastiansberg, 
woselbst  weiters  für  das  Jahr  1898  auf  abgetorftem  Hochmoor  die  Anlage 
einer  Station  zur  Anlage  von  Dauerwnesen  unter  Subventionierung  seitens 
des  Ackerbau*^Iinisteriums  eingeleitet  wurde, 

IV.  Die  Aufgraben  der  subventionierten  Moorculturstationen. 


Nachdem  fast  eine  jede  der  gegründeten  Stationen  eine  besondere 
Moorgattung  besitzt,  müssen  sich  naturgemäss  in  deren  Bewirtschaftungs- 
art in  manchen  Punkten  Abweichungen  ergeben,  und  da  die  Bedürfnisse 
ihrt-r  Umgebungen  verschiedenartig    sind,   auch    die   Aufgaben   derselben 
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sich  mannigfaltig  gestalten.  Alle  Stationen  aber  wurden  grundsätzlich  auf 
eine  rein  praktisch-landwirtschaftliche  Basis  gestellt  und  erstreckt  sich 
demnach  ihre  Thätigkeit  auf  Erreichung  ganz  bestimmter  Ziele. 

Das  Inspectorat  der  galizischen  Stationen  legte  im  April  1 895  dem  Acker- 
bau-Ministerium und  dem  Landesausschusse  über  die  Aufgaben  derselben 
einen  besonderen  Entwurf  vor,  dessen  wichtigste  Stellen  wie  folgt  lauten: 

»  .  .  .  ,  Die  gegenwärtig  herrschenden  gedrückten  landwirtschaft- 
lichen Verhältnisse  haben  sowohl  im  In-  als  auch  Auslande  verändernd 
auf  die  Anschauungen  über  den  Culturvorgang  auf  Mooren,  die  der 
Xiederungtype  angehören,  eingewirkt  ,  ...  So  nachhaltend  vor  nicht 
langer  Zeit  die  Durchführung  einer  intensiven,  die  Bedeckung  des  Moores 
mit  mineralischem  Boden  anstrebenden,  daher  einen  bedeutenden  Capitals- 
aufwand  erfordernden  Culturform  allgemein  befürwortet  wurde,  ebenso 
häufig  erheben  sich  jetzt  Stimmen  vieler  erfahrener  Moorwirte,  welche 
vom  praktischen,  finanziellen  Standpunkte  aus,  die  mehr  extensive  Cultur- 
form ohne  Bedeckung  des  Moores  empfehlen.  Der  Hauptvortheil,  welchen 
die  bedeckten  Culturen  gewähren,  nämlich  ein  ausgedehnter  Körner- 
fruchtbau, ist  eben  gegenwärtig  und  voraussichtlich  auf  längere  Zeit 
hinaus,  kaum  ein  Vortheil  mehr  zu  nennen  ....  Unter  Berücksichtigxing" 
der  in  unserem  Lande  gegenwärtig*  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ebenfalls  in  nächster  Zukunft  herrschenden  Verhältnisse,  wird  nur  die 
billige,  unbedeckte  Cultur  der  Moore  am  Platze  sein.  Das  Arbeits- 
programm, welches  demnach  die  bereits  geschaffenen  und  zu  schaffenden 
Moorculturstationen  zu  verwirklichen  hätten,  und  zwar  auf  Grundlage 
der  bis  zur  Gegenwart  gemachten  Erfahrungen  und  unter  Berücksich- 
tigung des  Umstandes,  dass  durch  Schaffung  ausgedehnter,  mit  edlen 
Gräsern  und  Kleearten  bestandener  Wiesenflächen  auch  die  Viehzucht 
in  Galizien,  welche  für  dieses  Land  von  vitalster  Bedeutung  ist,  gehoben 
und  ausgebreitet  werden  kann,  wäre  wie  folgt  zu  fixieren: 

In  erster  Linie  die  Anlage  von  Wiesen  und  Weiden, 
dann  erst  Feldfruchtbau  und  in  streuarmen  Gegenden  die  Aus- 
beutung- des  geeigneten  Materiales  zu  Torfbau.  Der  Garten- 
cultur  wäre  ebenfalls  entsprechende  Aufmerksamkeit  zu 
widmen. 

Welche  Aufgaben  aus  diesem  allgemeinen  Arbeitsprogramme  den  ein- 
zelnen Stationen  zur  Erfüllung  zufallen,  können  nur  die  örtlichen  Bedürfnisse 
der  betreffenden  Station  und  jene  ihrer  näheren  und  weiteren  Umgebung 
entscheiden;  denn  jene  sollen  in  erster  Linie  den  Zweck 
haben,  als  anregendes,  nachahmenswertes,  somit  zweckdien- 
liches Beispiel  zu  dienen,  daher  ihre  Thätigkeit  den  Be- 
dürfnissen dieser  Umgebung    sich    anzupassen   hat.« 

Im  Sinne  der  obigen  und  auch  früheren  Ausführungen  und  im  Ein- 
verständnis mit  den  unmittelbaren  Leitern  widmen  sich  die  Stationen  in 
Korsöw,  Konty,  Chorostkow  und  Ozomla  ausschliesslich  der  Wiesencultur 
unter  Berücksichtigung  von  Weidenanlagen  auf  unbedeckten  Mooren,   die 
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auf  einem  Gemeindemoore  in  Olesko  gelegene  Station  der  Garten*, 
Wiesen-j  Weiden-  und  Kleegrascxiltur  ebenfalls  auf  unbedecktem  Moore^ 
die  Station  in  Rudnik  auf  bedecktem j  unbedecktem  und  sandgemischtem 
^Idure  dem  Feldfrucht-^  Wiesen-  und  Weidenbau  und  ferner  der  Gras- 
samenzucht auf  unbedecktem  Moore  und  endlich  die  ebenfalls  auf  Ge- 
meindegebiet gelegene  Station  in  Neumarkt  der  1  ortstreuerzeugung,  sowie 
im  beschränkten  Masse  der  Anlage  von  Wiesen  auf  abgetorftem  und  nicht 
abgetorftem  Hochmoore  und  dem  Kleegrasbau  auf  dem  von  Moor  fast 
vollständig  entblössten  Untergrunde.  Seit  dem  Jahre  1897  widmet  sich 
auch  die  Station  in  Korso w  der  Grassamen zucht  auf  unbedecktem  ^loore. 
Da  sich  nicht  ein  jedes  Moor  sofort  nach  bewirkter  Entwässerung 
zur  Schaffung  von  Wiesen-  oder  Weidenanlagen  eignet^  so  muss  behufs 
gehöriger  Bodenbearbe^itung  auch  auf  jenen  Stationen^  welche  zur  aus* 
schliesslichen  Wiesencultur  bestimmt  sind,  fast  immer  ein-  bis  mehrjähriger 
Feldfruchtbau  vorangehen,  doch  ist  derselbe  in  diesem  Falle  nur  als 
Mittel  zum  Zwecke  zu  betrachten. 


Die  Schaffung  und  Ausgestaltung  der  geschildei-ten  Stationen  legt 
sow^ohl  dem  Staate  wie  dem  Lande  bedeutende  Geldopfer  auf*  Dieselben 
sind  aber  fruchtbar  angelegt  und  fangen  an  bereits  reichliche  Zinsen  zu 
tragen.  Angeregt  durch  das  Beispiel  der  Stationen  beginnen  immer 
zahlreichere  Eigenthümer  mit  der  Cultivierung  ihrer  Moore  und  unter 
ihnen^  was  vielleicht  als  das  erfreulichste  und  bedeutendste  Ergebais  zu 
betrachten  ist,  auch  Gemeinden  und  bäuerliche  Kleinbesitzer. 

Aus  obigen  Darstellungen  ist  ersichtlich,  dass  in  einer  verhältnis- 
mässig kurzen  Zeit  ein  mächtiger  ^Schritt  nach  vorwärts  in  dem  Bestreben, 
der  Moorcultur  in  Österreich  Eingang  und  Ausbreitung  zu  verschaffen, 
gethan  wurde,  vor  allem  dank  der  thatkräftigen  Unterstützung,  welche 
die  Regnerung  und  die  Landesvertretuugen  der  Sache  stets  angedeihen 
liessen  und  zweifellos  auch  in  Zukunft  angedeihen  lassen  werden. 

Die  Worte  unseres  erhabenen  Kaisers:  -Es  freut  mich,  dass  mit  der 
Cultivierung  der  Moore  der  Anfang  gemacht  ist-,  wurden  zum  Leitstern 
für  alle  diejenigen,  welche  dazu  berufen  sind,  an  der  Weiterentwickelung 
der  begonnenen  Arbeit  mitzuwirken. 
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1.  Die  Milch  Wirtschaft  in  Österreich  1848  bis  1898, 

Vüü  Dr,  Wilibald  Winkler, 
Houorardoccnt  für  Molkereiweseu  an  der  k.  k.  Haclischule  für  Bodcncultur  in  Wien. 


ifj  1848   bis   lS6d. 

Natiirg'eniäss  wendet  sich  unsere  Aufmerksamkeit,  wenn  von  der  Milch- 
wirtschaft in  Österreich  die  Rede  ist;  zunächst  den  Alpenländem 
zu*  Die  ausgedehnten,  zum  grossen  Theil  sehr  ergiebigen  Alpen- 
weideUj  die  Beschränkung  des  Komerbaues  durch  kHmatische  und  Boden- 
verhältnisse hatten  die  landwirtschaftliclie  Bevölkerung  dieses  Gebiete^ 
frühzeitig  auf  die  Viehzucht  hingewiesen  und  zur  Züchtung  vortreffHclier, 
milchergiebiger  Rindviehschläge  geführt,  AVenn  nun  auch  hauptsächlicli 
Aufzuclit  und  Ochsenmast  betrieben  wurde^  so  musste  man  doch,  da  bei 
der  Krnähruiig  der  Alpenbevölkerung  Milch  und  IMolkereiproducte  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  frühzeitig  auf  die  Milchnutzung  des  Rindes  etwas 
mehr  Wert  legen.  Aber  während  wir  vor  50  Jahren  in  der  Schweiz 
bereits  eine  blühende  Milchwirtschaft  finden^  Hunderte  von  Alpen-  und 
Thalkäsereien  existierten  und  meist  genossenschaftlich  betrieben  wurden^ 
war  um  dieselbe  Zeit  in  den  österreichischen  Alpengebieten,  mit  Aus- 
nahme eines  Theiles  von  Vorarlberg  und  einiger  Gegenden  Tirols,  von 
alledem  kaum  eine  Spur. 

Die  Milchverarbeitung  und  Milch  Verwertung  war  eine  sehr  primitive. 
Der  grösste  Theil  von  Milch»  Butter  und  Topfen  (Schotten^  Quark)  wurde 
in  der  eigenen  AVirtschaft  verbraucht  und  dieser  Verbrauch  war  ein 
ganz  bedeutender,  insbesondere  an  Butter  und  Buttersclimalz,  weil  die 
landesüblichen  Mehlspeisen  mit  bedeutenden  Mengen  von  Butterfett  be- 
reitet und  genossen  werden.  In  manchen  Alpengegenden  galt  es  für  den 
Bauern  geradezu  als  schimpflicli,  Butter  und  Butterschmalz  zu  verkaufen ; 
die  Dienstboten  massten  sich  ein  gewisses  Recht  auf  den  Verbrauch 
dieser  Producte  an.  Doch  gelangten  immerhin  erliebliche  Stengen  von 
-Rindschmalz»  in  den  Handel  Die  Butter  selbst  eignete  sich  weniger 
dazu,  da  sie  infolge  der  geringen  Reinlichkeit  bei  der  Milchverarbeitung 
keine  Haltbarkeit  besass.    Auf  den  Almen  wurde  sie  häufig  durch  lange 

Gvüch.  d  Land'  u,  For$Lwirl&ch.  IH,  ßd.  ^4 
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Zeit,  ein,  zwei  auch  drei  Monate  hindurch  angesammelt  und  durch  fort- 
währendes Hinzufügen  der  frischen  Butter  zu  der  alten  zu  grossen  »Butter- 
stöcken« geformt.  Zur  Schmaizbereitung  wurde  allerdings  die  Butter  durch 
sorgfaltiges  Auskochen  mit  Wasser  und  Mehl  gründlich  geläutert  und 
lieferte  so  ein  reines  Schmalz,  das,  in  Kübeln  oder  Fässern  eingegossen, 
einen  sehr  geschätzten  und  weitverbreiteten  Handelsartikel  bildete.  Dieses 
Rindschmalz  war  das  einzige  einträgliche  Molkereiproduct  der  damaligen 
alpinen   Milchwirtschaft. 

Allgemein  gebräuchlich  war  das  Aufrahmen  der  Milch  in  flachen 
Holzgefassen  (Gepsen,  Stotzen,  Schüsseln  aus  Zirbelholz),  die  in  Stössen 
übereinander  gestellt  wurden.  Eine  eigene  Milchkammer  fand  sich  selten, 
gewöhnlich  wurde  die  Milch  im  Wohnzimmer  oder  in  irgend  einer  Vor- 
rathskammer  aufgestellt.  Als  Butterfass  stand  fast  überall  das  Stossbutter- 
fass,  in  den  westlichen  Alpenländem  auch  das  Mühlsteinbutterfuss  in  Ver- 
wendung. Die  Käseerzeugung  beschränkte  sich  fast  nur  auf  die  Bereitung 
von  Topfen  (Quark)  und  eines  weichen  Sauermilchkäses  (steierischen 
Streichkäses).  Für  Vorarlberg,  Tirol  und  das  angrenzende  Salzburg  bildete 
ein  mit  Schimmel  überzogener  und  durchwachsener  Sauermilchkäse 
(»Grau-  oder  Blaukäse*,  »Radstädter  Tauemkäse«)  eine  Specialität  und 
einen  wichtigen  Consumärtikel.  Auch  heute  noch  wird  derselbe  in  grossen 
Mengen  erzeugt  und  bildet  ein  gesuchtes  Product,  das  an  manchen  Orten 
eine  sehr  gute  Magermilchverwertung  gibt. 

So  war  die  Milchwirtschaft  in  den  österreichischen  Alpenländem 
vor  50  Jahren  beschaffen  —  so  ist  sie  es  aber  zum  grossen  Theil  auch 
heute  noch,  nur  dass  sich  als  Aufrahmgefasse  vielfach  Weissblechsatten 
eingebürgert  haben,  der  Rahm  häufig  süss  verbuttert  wird,  die  Butter- 
bereitung vielenorts  sorgfaltiger  gescliieht  und  das  Rindschmalz  theilweise 
durch  Magarin  und  Kunstbutter  verdrängt  ist. 

Vorarlberg  machte  zuerst  eine  rühmliche  Ausnahme*).  Schon  vor 
100  Jahren  war  durch  Milchpächter  aus  der  Schweiz  die  Bereitung  fetter 
Laibkäse  in  den  Bregenzerwald  verpflanzt  worden  und  hatte  durch  die 
schönen  Erfolge  zu  Nachahmungen  angeregt.  Bald  entstanden  Sennerei- 
vereine zur  Erzeugung  solcher  Käse  im  eigenen  Betriebe.  Man  berief 
Sennen  aus  der  Schweiz  und  lernte  von  ihnen  das  Verfahren,  sandte  dann 
(1820)  Vorarlberger  Sennen  nach  Deutschland  und  Holland,  um  auch  die 
Bereitung  anderer  Käsesorten  einzuführen .  Auf  diese  Weise  bürgerten  sich 
die  Backsteinkäse  (Limburger)  ein.  Die  Genossenschaften,  deren  Bildung 
dadurch  herbeigeführt  wurde,  dass  zu  den  grossen  Laibkäsen  eine  grössere 
Milchmenge  nöthig  ist,  waren  allerdings  von  den  modernen  Genossen- 
schaften verschieden ;  sie  beschränkten  sich  auf  die  gemeinsame  Ver- 
arbeitung der  Milch,  während  die  fertigen  Producte  an  die  einzelnen 
Theilnehmer  vertheilt  wurden ;  aber  sie  ermöglichten  doch  bessere 
Käsereieinrichtungen  und  eine  bessere  Milchverwertung. 

*)  F.  Kaltenegger,   > Rinder  der  österreichischen  Alpenländer.«  I,  2,   1880. 
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Bald  wurde  die  t^inträgliclie  Fettkäserei  nicht  mir  auf  den  Alpen, 
sondern  auch  in  zweckmässiger  eingerichteten  Thalkäsereien  betrieben 
(um  1850),  doch  verlegten  sich  die  letzteren  später  mehr  auf  die  Butter- 
erzeugung und  die  ^fag^rkäserei  nach  Schweizerart.  Die  rasch  auf!)lühende 
Baumwöllindustrie  und  andere  Industriezweige  des  Landes  verschafften 
den  Milchproducten  leichteren  Absatz  und  leisteten  dem  Molkereiwesen 
Vorschub.  Vorarlborg  exportierte  schon  damals  eine  bedeutende  Menge 
Laibkäse  (Groyer,  llalbemmenthaler)  und  Limburger  in  die  übrige  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie  und  ins  Ausland,  sowie  Butter  nach 
Deutschland.  Die  Fettkäserei  entwickelte  sich  besonders  im  Gebiete  des 
Bregenzerwaldes,  im  grcjssen  und  kleinen  Walserthal  und  am  Tannberg, 
während  das  Montavon  an  der  Sauersenn  er  ei  und  der  Rindviehaufzucht 
festhielt. 

Von  Vorarlberg  aus  verbreitete  sich  die  Fettkäserei  Ende  der 
Vierziger- Jahre  durch  Schweizer  und  Vorarlberger  Sennen  nach  Tirol  *), 
zunächst  ins  Zillerthal^  wo  schon  1830  der  Vorarlberger  Käsehändler 
Moosbrugger  eine  Fettkäserei  angelegt  hatte,  femer  ins  untere  Inngebiet 
und  in  die  Bezirke  Hopfgarten  und  Kitzbühel.  In  den  beiclen  letzteren 
wurde  jedoch  theilweise  die  Huttererzeugung  beibehalten  und  trat  an 
Stelle  der  Sauerkäserei  die  Erzeugung  süsser  Magerkäse  (»sperre 
Schweizer-).  Die  erste  Thalkäserei  wurde  im  Zillerthal  (Zell  am  Ziller) 
1868  durch  einen  Bregenzerw^älder  Unternehmer  errichtet. 

Fig.  I  und  2  zeigen  uns  die  Aussen-  und  Innenansicht  von  Alpen- 
käsereien aus  dem  Zillerthale  mit  der  ursprünglichen  einfachen  Ein- 
richtung. Auch  in  die  übrigen  Kronländer,  besonders  Salzburg  (Thalgau) 
und  Oberösterreich  kamen  Algäuer  und  Vorarlberger  Käser,  zumeist  als 
Milchpächter. 

Der  Einfluss  der  weitentwickelten  oberitalienischen  Milchwirtschaft 
machte  sich  im  italienischen  Südtirol  -)  geltend.  Schon  seit  Jahrhunderten 
w^urden  die  Alpen  Südtirols  von  italienischen  Käsereiuntemehmem  be- 
zogen* Der  Kuhbestand  ist  in  Südtirol  dichter  als  in  XordtiroL  Die  stark 
betriebene  Käserei  lehnte  sicli  in  ihrer  Manier  an  die  italienische  an 
(VezzenakäsC;  Bergamasker^  Strachinokäse)  und  die  Butter  einzelner  Ge* 
biete  ähnelt  der  oberitalienischen;  so  war  die  Sulzberger  Butter  sowohl 
in  Italien  als  auch  bis  Frankreich  und  Hamburg  im  Handel  gesucht  und 
bekannt    und    soll  auch  gegenwärtig  häutig  als  Mailänder  Butter    gehen. 

Die  ärmlichen  Besitz  Verhältnisse  zwangen  die  Bevoikerung  frühzeitig 
zur  Bildung  von  Sennerei-Genossenschaften,  deren  es  schon  zu  Anfang 
unseres  Zeitraumes  eine  grosse  Zahl  sowohl  auf  dem  Lande  als  im  Thale 
gab,  freilich  mit  sehr  unvollkommener  Organisation,  ohne  gemeinsame 
Verwertung.  Infolge  der  Armut  der  Theilnehmer  waren  auch  die  Ein- 
richtungen der  Sennereien  recht  unvollkommene  und  die  Producte  zu- 
meist minderer  (Qualität. 


*)  F.  Kaltcttcggcr,    »Rinder  der  Österreich ischco  Alpeiilünder.*   l,   I,  3,  5, 
*)  F.  Kaltenegger,    »Rinder  der  Österreich  15 eben  Alpenlaudcr.c  I,  4. 
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Butter  oder  auch  Geldvergütung  fast  allgemein  üblich.  Hie  und  da 
hatten  auch  eingewanderte  Käser  (Schweizer,  Vorarlberger)  die  Milch 
zur  Verarbeitung  gepachtet.  Mit  dem  Überhandnehmen  der  Zucker- 
fabriken wurden  aber  die  Käsereien  zum  Theile  wieder  aufgelöst,  und 
dort,  wo  sie  neben  den  Fabriksbetrieben  fortbestanden,  lieferten  sie  wegen 
der  ungeeigneten  Fütterung  und  der  mangelhaften  Käsereieinrichtung 
meist  mindere  Producte.  Auf  den  Domänen  des  Fürsten  Schwarzen- 
berg  und  Grafen  Harrach  in  Böhmen  finden  wir  jedoch  schon  um  1840 
die  Milchverpachtung  aufgegeben  und  die  Verarbeitung  der  Milch  in 
eigener  Regie  zu  Butter  und  den  bekannten  Backsteinkäsen  (Schwarzen- 
berger),  die  guten  Absatz  fanden  und  bald  auch  auf  einzelnen  Gütern  in 
Mähren  und  Schlesien  hergestellt  wurden. 

Gegen  Ende  der  Sechziger-Jahre  bricht  sich  ganz  allmählich  die 
Oberzeugung  Bahn,  dass  sich  die  Milchwirtschaft  doch  rentiere,  und  ver- 
einzelt verlegen  sich  auch  grössere  Güter  auf  die  Milchwirtschaft  (Sassin 
an  der  ungarisch-mährischen  Grenze,  Monastero  bei  Görz  etc.).  Aber  im 
allgemeinen  schenkte  man  derselben  nur  geringe  Beachtung,  und  häufig 
fand  es  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  ein  Verwalter  unter  seiner  Würde, 
sich  mit  der  Milch  abzugeben;  das  Vieh  sei  hauptsächlich  des  Düngers 
wegen  da. 

So  finden  wir  die  Milchwirtschaft  in  den  östen-eichischen  Ländern 
-—  wie  in  dem  grössten  Theile  von  Deutschland  —  noch  Ende  der 
Sechziger- Jahre  vorwiegend  in  recht  kleinlichen  Verhältnissen  und  zum 
grössten  Theil  nur  für  den  Hausbedarf  und  als  Nebenverdienst  der  Haus- 
frau betrieben. 

Einen  kleinen  technischen  Fortschritt  bedeutet  die  um  diese  Zeit 
erfolgte  Einführung  des  Gussander'schen  Aufrahmverfahrens  in  flachen 
Weissblechsatten ;  es  brachte  eine  gewisse  Zeit-  und  Raumersparnis  und 
die  leichter  zu  reinigenden  Metallgefässe  zur  Herrschaft. 

b)  1868  bis  1872. 

Eine  erfreuliche  Regsamkeit  auf  milchwirtschaftlichem  Gebiete  gibt 
sich  seit  etwa  1868  kund.  Die  wichtigsten  Umstände,  welche  die  Milch- 
wirtschaft in  den  nächsten  Jahren  mehr  in  den  Vordergi'und  drängten, 
sind: 

1.  Der   bedeutende    Rückgang    der  Körnerpreise   und    der  Wollschaf- 
zucht. 

2.  Wichtige  Fortschritte  der  Technik. 

3    Förderung  der  Milchwirtschaft  durch  Staats-  und  Landessubventionen, 

durch  Ausstellungen  und  Prämiierungen. 
4.  Fachliche  Belehrung  durch  Curse  und  Wanderlehrer. 
5    Die    Erfolge,    welche    in    anderen   Ländern    (Dänemark,    Schweden, 

Schweiz)    durch   eine    intensivere  Pflege  der  Milchwirtschaft    erzielt 

wurden. 
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Im  Jahre  1868  wurde  in  Vorarlberg  die  erste  Molkerei-Genossen- 
schaft nach  modernen  Grundsätzen  (Götzis)  gegründet.  Die  Genossen- 
schaft übernahm  nicht  nur  die  gemeinsame  Milchverarbeitung,  sondern 
auch  die  gemeinsame  Verwertung.  Durch  strenge  Vorschriften  für 
Lieferung  einer  guten,  unverfälschten  Milch  wurde  nicht  nur  die  Pro- 
duction  sicherer  und  besser,  sondern  es  zeigte  sich  auch  bald  die  wohl- 
thätige  Rückwirkung  des  Genossenschaftsbetriebes  auf  Reinlichkeit, 
Pünktlichkeit  und  Ordnung  im  Einzelbetriebe.  Schon  ein  Jahr  vorher 
war  der  Käsehandlungsverein  Bezau  als  Verkaufsverband  mehrerer 
Sennereien  gegründet  worden  und  florierte  längere  Zeit. 

Mit  dem  neuen  Genossenschaftsprincipe  erhielt  die  rationelle  Milch- 
wirtschaft einen  Hauptpfeiler.  Der  Kleinbetrieb  konnte  sich  durch  solche 
dauerhafte  und  fhichtbringende  Vereinigungen  alle  die  Vortheile  des 
Grossbetriebes  zugänglich  machen.  In  Vorarlberg  entstanden  auch  schon 
in  den  nächsten  fünf  Jahren  1 7  neue  Genossenschaften  nach  dem  Vor- 
bilde von  Götzis. 

Gleichzeitig  setzte  der  Fachunterricht  und  die  fachliche  Belehrung 
durch  Wandervorträge  und  Schriften  ein. 

Im  März  1868  begann  Prof.  Dr.  W.  Fleischmann,  damals  Schul- 
rector  in  Lindau  an  der  Käsereischule  in  Sonthofen  (Algäu),  Vorträge 
über  Theorie  und  Praxis  der  Käserei  zu  halten,  die  von  Vorarlbergem  sehr 
stark  besucht  wurden.  Aus  Vorarlberg  und  Salzburg  wurden  Stipendisten 
nach  Sonthofen  gesendet.  1869  bis  1876  hielt  Fleischmann  mehr  als 
50  Wandervorträge  in  den  verschiedensten  Gegenden  Vorarlbergs. 

Das  im  Jahre  1867  begründete  Ackerbau-Ministerium  wendete  sofort 
der  Milchwirtschaft  seine  besondere  Fürsorge  zu,  stellte  schon  ins  erste 
Budget  ansehnliche  Beträge  für  Butter-  und  Käseausstellungen,  für 
Molkereigeräthe  und  Instructionsreisen  ein  und  subventionierte  in  den 
folgenden  Jahren  einzelne  Landwirtschafts-Genossenschaften  mit  bestimmten 
Summen  zur  Förderung  der  Milchwirtschaft.  Prof.  Dr.  G.  Wilhelm  in 
Graz  wurde  beauftragt,  die  alpwirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Schweiz 
zu  studieren  und  eine  Schrift  über  die  »Hebung  der  Alpenwirtschaft« 
(1868)  abzufassen. 

Von  bester  Wirkung  waren  die  in  den  Jahren  1868  und  1869,  1870 
bis  1876  für  gutgeführte  Käserei-Genossenschaften  ausgesetzten  Staats- 
preise. Während  sich  im  ersten  Jahre  nur  zwei  Bewerber  fanden,  jedoch 
wegen  ungenügender  Einrichtung  keine  Preise  erhalten  konnten,  erhielt 
1869  der  Käsehandlungsverein  in  Bezau  in  Vorarlberg  einen  ersten  Preis 
und  war  die  Zahl  der  Bewerber  1873  auf  16  gestiegen.  Besonderen  Wert 
erhielt  die  Preis vertheilung  durch  die  in  den  Jahren  1874  und  1875  er- 
folgte commissionelle  Besichtigung  der  betreffenden  Käsereien,  womit 
weitergehende  Informationen,  sowie  vielfache  Belehrungen  über  Ge- 
nossenschaftseinrichtungen und  Buchführung  verbunden  wurden.  Eine 
Commission,  bestehend  aus  K.  Grafen  Belrupt,  Landeshauptmann  von 
Vorarlberg,    Prof.  Dr.   Wilhelm  aus  Graz    und  Landwirtschafts-Secretär 


—     37Ö     — 

Cosmas  Schütz  aus  Klagenfurt  besuchte  1874  die  Wochein,  Welsch- 
tirol, Mals  im  Vintschgau  und  das  Lechthal  in  Tirol,  das  Tannheimer 
Thal  und  den  Bregenzenvald  in  Vorarlberg').  Damit  werden  auch 
jene  Gegenden  genannt,  in  denen  damals  das  lebhafteste  Vorwärtsstreben 
auf  milchwirtschaftlichem  Gebiete  herrschte. 

In  der  Wochein  (im  nordwestlichen  Krain)  war  im  Jahre  1873  durch 
Pfarrer  Johann  Mesar  mit  Unterstützung  des  Ackerbau-Ministeriums  und 
der  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Krain  die  erste  Käserei-Genossenschaft 
Krains,  Wochein-Feistritz,  gegründet  worden.  Dieselbe  hatte  auch  so- 
gleich die  gemeinsame  Verwertung  der  Producte  eingeführt.  Innerhalb 
von  Jahresfrist  entstand(m  drei  weitere  Genossenschaften  in  derselben 
(jregend.  Pfarrer  Mesar  arbeitete  unermüdlich  weiter  an  der  Vervoll- 
kommnung des  Betriebes;  die*  Genossenschaften  Vorarlbergs  und  Tirols, 
die  er  aus  eigener  Anschauung  kannte,  dienten  ihm  hiebei  als  Vorbild. 
1884  betrug  die  Zahl  der  Sennerei-( Genossenschaften  in  der  ^Vochein 
bereits  neun.  Die  Netto verw^ertung  der  Milch  stellte  sich  in  den  g'enossen- 
schaftlichen  Betrieben  auf  durchschnittlich  6  kr.  pro  i  kg^  w^ährend  sie 
vorher  nur  3*5  kr.  betragen  hatte.  Neben  fetten  und  halbfetten  Laib- 
käsen liefern  die  (xenossenschaften  auch  Butter,  die  in  Laibach,  Triest 
etc.  guten  Absatz  findet;  einige  betreiben  die  Käserei  auch  im  ^Vinter 
im  Thale. 

Viel  weniger  günstig  war  der  Kindruck,  den  die  Commission  von 
den  Käserei-Genossenschaften  Südtirols  empfieng.  Nur  bei  einer  einzigen 
fand  sie  Anfänge  einer  gemeinsamen  Verwertung  der  Producte ;  die 
übrigen  hielten  an  dem  uralten  Gebrauche  fest,  dass  jedem  Genossen  die 
Producte  von  bestimmtc^n  Tagen  (Caserata)  zufiehm  und  jeder  dieselben 
auf  eigene  Faust  verwerten,  oft  auch  noch  weiter  behandeln  niusste.  l^ie 
vSennereieinrichtungen  wan^n  h(")chst  mangelhaft,  die  Reinlichkeit  sehr 
gering  und  die  Fertigkeit  d(?r  Scmncm  unzunnch(*nd. 

Besser  zeigten  sich  die  Verhältnisse  im  \'intschgau.  Hier  hatte  sich 
im  Winter  1868  bis  i86()  eine  (Tenossenschaft  in  dem  alten  Städtchen 
Mals  gebildet,  und  waren  in  der  ITmgebung  in  einigen  Jahren  sieben 
oder  acht  solcher  GcMiossenschaften  entstanden.  Dieselben  betrieben 
Buttererzeugung  und  ^Eagf^rkäsenn  nach  Sc^hwcMzer  Art,  bedienten  sich 
besserer  tt^chnisclier  Finrichtungen,  verwendeten  auch  schon  das  Thermo- 
meter und  beobachteten  eine  bemerkenswerte*  R(»inliclik(dt,  doch  waren 
sie  noch  nicht  zur  gemeinsauKMi  V(*rwertung  der  Producte  ^^^^^ij^^ang-en, 
sondern  V(^rtheilt(jn  sie  unt(.'r  dii^  (xenossen  und  (»rfolgte  die  Aufrahmung 
in  llolzgefässen. 

Im  Lechthalc  in  Tirol  (Bezirk  Reutte)  fand  die  Commission  gegenüber 
dtmi  Vintschgau  abermals  einc^n  Fortschritt.  Gemeinsame  Alpensennereien 
bestanden  dort  schon  längere  Z(nt.  Durch  Privatunternehmer  war  in  den 
Sechziger-Jahren  di(?  Fettkäserei  eingefiUirt  worden,  und  in  den  Siebzi^er- 

')  Karl  Graf  Bolrupt,  »Osterreichische  Molkerei-Genossenschaften  im  Jahre  1874«,  Bericht 
•  Icr  Classifications-Cümmissiou,  Wien  1875. 
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Jahren  bildeten  sich  einige  Genossenschaften  mit  j^^emeinsamer  Verwertung'" 
der  Producte.  Die  junge  Genossenschaft  Holzgau  war  sogar  so  gut 
organisiert,  dass  sie  unter  den  Preisbewerbern  dieses  Jahres  den  ersten 
Preis  erhielt.  Xeben  Hartkäsen  (Emmenthalern,  Halbemmenthalem, 
(Treyerzern)  werden  hier  zur  Zeit  der  geringeren  Milchmenge  auch  Back- 
steinkäse erzeugt. 

Bedeutende  Fortschritte  waren  in  Vorarlberg  zu  constatieren.  Die 
gemeinsame  Verwertung  der  Producte  war  bei  vielen  Genossenscliaften 
eingeführt^  die  Einrichtung  der  Sennereien,  die  Technik  und  Manipulation 
zeigten  erfreuliche  Verbesserun  gen,  was  zum  grossenXheile  den  Bemühungen 
und  Unterstützungen  des  landwirtschaftlichen  Landesvereines  zu  danken 
war.  Eine  selir  wichtige  Neuerung,  das  Swartz'sche  oder  schwedische 
Aufralim verfahren,  hatte  der  Spinnereibesitzer  J.  A.  Ritter  von  Tschavoll, 
der  zweite  Vorstand  des  landwirtschaftlichen  Landesvereines,  in  Vorarl- 
berg eingebürgert  und  zuerst  1871  auf  seiner  Besitzung  bei  Feldkirch 
in  Anwendung  gebracht.  Dieses  Swartz'sche  Verfahren,  seit  1863  in 
Schweden  und  später  auch  in  Dänemark  allgemein  im  Gebrauch,  unter- 
stützte durch  die  Vt-reinfachung  der  Rahmgewinnung  und  die  Raum- 
und  Geschirrerspamis  sehr  die  Einführung  des  Grossbetriebes  bei  der  Butter- 
bpreituiig  und  ermöglichte  die  Gewinnung  einer  süssen  Magermilch  für 
die  Magerkäserei.  Da  das  Verfahren  auch  die  Qualität  der  Producte 
verbesserte,  fand  es  in  den  folgenden  Jahren  bei  der  Mehrzahl  der  Vor- 
tirlberger  Dorfsennereien  Eingang-.  In  musterhafter  Weise  hatte  sich 
(1873)  darauf  die  Genossenschaftssenn erei  in  Dornbirn,  die  bedeutendste 
Genossenschafts  Molkerei  Vorarlbergs,  eingerichtet:  sie  wurde  deshalb 
auch  vielfach  von  Ausländem,  insbesondere  Schweizern,  zu  Lemz wecken 
besucht* 

Auch  um  die  Käserei  hat  sich  von  Tschavoll  grosse  Verdienste 
erworben,  namentlich  durch  Einführung  zweckmassig<T  Feuerungs- 
anlagen (eingemauerte  Kessel  mit  Feuerwagen) ;  sowoM  in  seiner  lieim- 
sennerei  wie  auf  seiner  Alpe  hatte  er  treffliche  Muster  dafür  geschaffen. 
Die  Verdienste  von  TschavoUs  um  die  Milchwirtschaft  in  Vorarlberg 
charakterisiert  Prof.  Dr.  W.  Wilckens')  mit  den  Worten:  Tschavoll 
•  hat  die  Landwirte  gelehrt,  die  Sennerei  als  Industrie  zu  betreiben,  er 
hat  ihnen  gezeigt,  dass  die  Kunst  zu  rechnen  ebenso  wertvoll  in  der 
Alpenwirtschaft  wie  in  der  Industrie,  und  dass  Ordnung  und  Sauberkeit 
im  Betriebe  der  Sennerei  gleichen  Vortheil  bringe  wie  der  Fabrik. 
Tschavoll  hat  sich  um  das  Molkereiwesen  und  die  Alpenwirtschaft 
Vorarlbergs  ähnliche  Verdienste  erworben,  wie  der  Messerfabrikant 
Mechi  in  London  um  die  Landwirtschaft  Englands-, 

Über  die  Vorarlberger  Sennereien  spricht  sich  der  Bericht  des 
frrafen  Belrupt  in  folgender  Weise  aus:  «Wir  können  mit  voller  Cber- 
zeugung  den  Ausspruch  thun,  dass  die  Melirheit  der  besichtigten  Käsereien 


^ )  «Die  Alpenwirtschaft  der  Schweix,  des  Allgäus  und  der  westosterreichi sehen  Alpeoländer« , 
Wien  1874. 
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durch  ihre  zweckmässige  Organisation,  ihre  praktische  Einrichtung'  und 
ihren  rationellen  Betrieb  unbedingt  als  die  besten  in  Österreich  derzeit 
bestehenden  (xenossenschaftssennereien  zu  bezeichnen  sind.« 

So  erfreulich  der  Bericht  auch  ausklingt,  so  zeigt  er  uns  doch,  welche 
Schwierigkeiten  der  besseren  Milchw^irtschaft  in  den  Alpenländem  durch 
den  conservativen  Sinn  der  Bevölkerung,  das  gegenseitige  Misstrauen, 
Mangel  an  Reinlichkeit  etc.  entgegenstehen. 

Von  Vorarlberg  aus  fand  das  schwedische  Kaltwasserverfahren,  das 
sich  für  die  Alpenländer  vorzüglich  eignet,  weil  fast  überall  genügendes 
kaltes  Wasser  vorhanden  ist,  seinen  Eingang  in  Tirol.  Dort  hat  es 
insbesondere  der  um  die  Landwirtschaft  Tirols  hochverdiente  Curat 
P.  Trientl  verbreitet  und  nach  ihm  bekam  es  im  Volksmunde  bald  den 
Namen  »Trientln'«.  Trientl  hat  die  Milchwirtschaft  in  Tirol  unendlich 
viel  zu  verdank(*n;  unermüdlich  und  uneigennützig  hat  er  durch  Decennien, 
seit  1862  als  erster  Wanderlehrer  Tirols,  die  Milchwirtschaft  durch  zahl- 
lose Demonstrationen  und  Wandervorträge  gefördert ;  er  hat  die  Bauern 
zu  einer  entsprechenden  Viehpflege  angeleitet,  das  Thermometer  populär 
gemacht  etc.  etc. 

Einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  österreichischen  Milchivirt- 
schaft  bildet  die  über  Anregung  des  Grafen  K.  Belrupt  und  Prof. 
Dr.  Wilhelm  vom  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  veranstaltete  I.  öster- 
reichische Molkerei-Ausstellung^)  in  Wien,  13.  bis  17.  December  1872. 
Sie  bot  einen  Überblick  über  die  Leistungen  und  Verhältnisse  der  Milch- 
wirtschaft in  Österreich,  machte  die  Milchwirte  durch  die  reichhaltige 
(lerätheausstellung  mit  vollkommeneren  Einrichtungen  bekannt,  zeigte  den 
damaligen  Stand  diT  Milchprüfung  und  wissenschaftlichen  Untersuchung 
und  vereinigti*  bedeutende  Fachmänner  des  In-  und  Auslandes  zur  Dis- 
cussi(m  wichtig(*r  Fragen  (Hebung  der  Viehzuclit  und  Milchwirtschaft  im 
Kl(Mnbi*trii*b(%  Förderung  der  Bildung  von  (xenossenschaften,  Bildung  von 
Vi*rkaufsv(*reinen  etc.).  Dadurch  wurde  sie  zu  einer  Quelle  mannigfacher 
Ann^gungt^n  weit  über  die  Cxrenzen  Österreichs  hinaus.  Prof.  Dr.  AV. 
bM  eis  eil  mann,  der  ausgezeichnete  Faclimann  im  Molkerei  wesen,  be- 
hauptet^: -Sicherlich  hätte  das  leuchtende  Beispiel,  welches  Dänemark 
den  mitteleuropäischen  Ländern  von  1865  an  durch  seine  erfolgreiche 
lMU»ge  dtT  Milchwirtschaft  gab,  in  Deutschland  nicht  so  eifrige  Nach- 
ahmung g(*funden,  wäre  die  Wiener  Ausstellung  1872  nicht  abgehalten 
und  wäre  durch  sie  nicht  das  Interesse  für  Milchwirtschaft  in  weiten 
Kreisen  aufs  lebhafteste  angeregt  worden.« 

Die  Betheiligung  an  der  Ausstellung  war  eine  sehr  lebhafte,  und 
was  die  Anzahl  der  Aussteller  U53^  anbelangt,  übertraf  die  österreichische 
Molkerei-Ausstt^llung  ihre  Vorgängerinnen  in  der  Schweiz  (1807  und  1869) 
und  in   l\iris  1,1805  und  i8oo^.  An    der  Producten- Ausstellung  (inländisch 

')   >Miloh-/oitiiaj;',   l^7.^.  OiTioioller  Katalog  der  I.  österreichischen  Molkerei-AussteUung. 
-     •V>sterre!ch!<cho   Molkeroi-Zeitur:|:.,  II.  Jahrj^anj:,   1805.  S.  03. 
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hatten  sich  nur  41  Aussteller  für  Butter  und  Butterschmalz,  dag-egen 
195  für  Käse  betheiligt  Bezeichnend  ist,  dass  die  Butterausstellung  mit 
Ausnahme  weniger  Objecte  t*in  weni^  erfreuHches  Resultat  er>fab,  so 
dass  von  den  ausgesetzten  Preisen  nicht  alle  zur  Vertheilung  kommen 
konnten.  Dagegen  erwies  sich  die  österreichische  Käserei  als  sehr 
leistungsfähig«  Vorwiegend  waren  die  Hartkäse^  und  darin  zeigte  sich 
Vorarlberg  (Emmenthaler^  Groyer,  Magerkäse)  den  übrigen  Kronländern 
sowohl  in  Quantität  als  Qualität  stark  überlegen,  dann  folgten  Tirol, 
Salzburg,  Sclilesien.  Die  Weichkäse- Ausstellung  zeigte  ziemliche  Mannig- 
faltigkeit und  mehrfache  Imitationen  französischer  und  italienischer  Sorten. 

Unter  den  stark  vertretenen  Backsteinkäsen  w^urden  vom  Preis- 
gerichte die  romadurartigen  Käse  aus  Kärnten  (Marienhüfer,  Tanzen- 
berger),  welche  nach  Anweisung  des  Secretärs  der  Kärntner  Landwirt- 
schafts-Gesellschaftj  Cosmas  Schütz,  seit  1869  bereitet  werden,  und  die- 
jenigen aus  einer  Käserei  des  Fürsten  Schwarzenberg  als  die  ge- 
lungensten bezeichnet. 

Die  Karstländer  und  die  Gebiete  der  südlichen  Kalkalpen  hatten  als 
charakteristische  Producta  ihrer  Viehhaltung  ziemlich  viel  Schafkäse  ge- 
sendet,  von  denen  der  grössere  Theil  (20  Aussteller)  ausDalmatien  stammte. 
Von  den  Schafkäsen  wurden  40  Procent  prämiiert.  Zur  Vergleichung  und 
Belehrung  waren  ausserdem  vom  Generalcomit^^  zwölf  holländische  Butter- 
Aorten  —  damals  die  renommierteste  Butter  —  und  eine  grosse  Collection 
]iolländischerj  dänischer,  Holsteiner,  Schweizer  und  griechischer  Käse  Sorten 
angekauft  worden  und  ausgestellt,  und  gelangte  auch  eine  reiche  Aus- 
wahl von  französischen,  englischen  und  italienischen  Käsen  durch  Käse- 
händler zur  Ausstellung, 

Neben  Butter  und  Käse  waren  natürlicli  auch  Milch  und  Rahm,  so- 
wie Nebenproducte  der  Käserei  (Ziger,  Molkenessig,  Milchzucker)  unter 
den  einheimischen  Erzeugnissen  vertreten,  ja  sogar  für  conser vierte  und 
condensierte  Milch  hatten  sich  mehrere  österreichische  Aussteller  gefunden. 
Für  die  1 1  erstellungcondensierter  Milch  (nach  dem  Verfahren  von  Gail  Borden 
in  Amerika  i856)hatte  im  Jahre  1 866  eine  englisch-schweizerischeGesellschaft 
eine  grosse  Fabrik  in  Cham  am  Zugersee  errichtet,  die  seither  so  ziemlich 
den  ganzen  Handel  mit  condensierter  Milch  in  Europa  in  ihre  Hände 
bekommen  liat.  In  Österreich  hat  man  an  mehreren  (Jrten  (Sassin  1869, 
Mürzzuschlag  1870)  di-n  Versuch  gemacht,  diese  Fabrication  durchzu- 
führen, jedoch  sind  alle  diese  Betriebe  wieder  eingegangen.  Von  histori- 
schem Interesse  ist  ferner  ein  Unternehmen,  das  gerade  zur  Zeit  der 
OiSterreichischen  Molkerei-Ausstellung  im  Gange  war,  die  Kumysanstalt  in 
TrauttmansdorfF  am  Leithagebirge.  Die  Milch  von  14  Stuten  wurde  da- 
selbst mit  echtem  Kumyszusatz  vergohren  und  für  Brust-  und  Magen- 
leidende nach  Wien  verkauft. 

An  Vollständigkeit  Hess  also  die  IVoducten- Ausstellung  kaum  etw^as 
zu  wünschen  übrig  und  die  reiche  Beschickung  documentierte  das  grosse 
Interesse^  das  derselben  im  ganzen  Reiche  entgegengebracht  wurde. 
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Aus  der  ebenso  reichhaltigen  Geräthe- Ausstellung  (international)  seien 
hier   folgende   für   den  Fortschritt   in    der  Molkereitechnik  bezeichnende 
Gegenstände  hervorgehoben:    Lefeldts  Butterfass  (seit  1866  in  Gebrauch) 
erschien  mit  einigen  Verbesserungen  und  erhielt  sammt  der  Lefeldt^schen 
Butterknetmaschine  den  ersten  Preis,  die  goldene  Medaille.  Um  den  Wert 
dieser    beiden    Maschinen    zu    erproben,    hatte     das    Preisgericht    einen 
Parallelversuch  mit  dem  Lefeldt'schen  Butterfass  und  dem  in    den   west- 
lichen Alpenländem  gebräuchlichsten  Mühlsteinbutterfass  sowie  dem  Lefeldt- 
schen  und  einem  holländischen  Kneter  vorgenommen.   Die    complicierte, 
schwer  zu  reinigende  Knetmaschine,  die  einer  Quarkmühle    ähnlich   con- 
struiert  war,  hat  längst  dem  amerikanischen  Kneter  mit  rotierendem  Tisch 
und   gerippter    rotierender   Knetwalze    weichen    müssen    und    «luch    das 
Lefeldt'sche  Butterfass  ist,  was  leichte  Reinigung  und  Einfachheit   anbe- 
langt, durch  das  holsteinische  und  Victoria-Butterfass  überholt.  Auch  die 
ausgestellten  Milchkühler  von  Romanowsky  in  Wien  (eine  österreichische 
Erfindung  des  Verwalters  Jelinek  und  damals  in  Österreich  vielfach  im 
Gebrauch),  von  Lefeldt  und  Lentsch  in  Schöningen    (Bl"aunschweig)   und 
von  Josua  Smith  Wood  in  Nyborg   (Dänemark)    zeigen   dieselben  Übel- 
stände, Compliciertheit  und  schwierige  Reinigung   bei  nicht  ganz  befrie- 
digender Leistung.  Der  Lawrence-Kühler,  dessen  Princip  allen  modernen 
Milchkühlem   zugrunde   liegt,   trat   erst    1873    bei   der  Wiener  Weltaus- 
stellung als  Milchkühler  hervor;    er   war   zum   Zwecke    der  Bierkühluni,^ 
erfunden  worden.  Natürlich  fehlten  auch  die  Swartz'schen  Aufrahmgefasse 
nicht    und   Ritter    von    Tschavoll  demonstrierte    die    Anwendung    des 
Swartz'schen  Verfahrens.    Hervorzuheben    sind   auch  die  Molkereigerätli- 
schaften  des  Grafen  von  Enzenberg  (Tirol),  die  beachtenswerte  Neuerunj^en 
boten:  Melkschemel,  Melkeimer  aus  Weissblech   (heute  noch   überall   im 
Gebrauch)  und  Milchtransportgefäss  mit  verstellbarem,  dichtschliessendem 
Deckel. 

Für  die  Käserei  von  Wichtigkeit  und  neu  erschienen  ein  Warm- 
Wasserheizapparat,  Metallthermometer  und  Hygrometer  von  Hermann  »S: 
Pfister  in  der  Schweiz,  sowie  besonders  die  künstlichen  Labsorten  (Lab- 
essenzen und  Labpulver).  Dieselben  traten  auf  der  Wiener  Molkerei- Aus- 
stellung zum  erstenmale  vor  die  Öffentlichkeit  und  wurden  mit  einigem 
Misstrauen  angesehen  und  deshalb  nicht  prämiiert.  Seit  jener  Zeit  sind 
die  künstlichen  Labpräparate  für  die  Käserei  fast  unentbehrlich  geworden. 

Die  Milchprüfungsgruppe  zeigte  die  Mangelhaftigkeit  der  damaligeu 
Methoden.  Der  praktischen  Milchprüfung  standen  nur  das  Chevalier'sche 
Cremometer,  das  Laktodensimeter  von  Quevenne  und  verschiedene  unge- 
naue optische  Methoden  (Laktoskope)  zur  Verfügung.  Das  Marchand'sche 
Verfahren  stammt  zwar  aus  dem  Jahre  1856,  wurde  aber  erst  1878  zu  an- 
nähernder Zuverlässigkeit  gebracht.  Mit  Hilfe  von  Cremometer,  Lakto- 
densimeter und  Thermometer  hatte  der  Apotheker  Dr.  Müller  in  Bern» 
der  Begründer  der  Milchprüfung  in  den  Schweizer  Käsereien,  die  soge- 
nannte >'Müller'sche  Milchprobe'<   zusammengestellt,  die  auch  heute  noch 
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für  einfache  Verhältnisse  insbesondere  auf  den  Alpen  sich  aLs  braucli- 
bar  erweist  und  vielfach  ang'ewendet  wird.  Dieselbe  fand  auch  auf  der 
Ausstellung  allein  eine  Anerkennung'  durch  einen  Preis. 

Als  *  die  liervorraj^endste  Leistung-  der  ganzen  Ausstellunji^-  c^rkannte 
das  Preisj4"ericht  eine  Darstellung  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen 
Milchsorten^  des  Milchfettes,  der  Butter-  und  Käsesorten,  bei  welcher 
die  einzelnen  Bestandtheile  in  natura  in  ihren  procentischen  Gei^achts- 
verhältnissen  in  kleinen  Gläsern  auf  Tableaus  zusammengestellt  waren. 
Diese  Darstellung  stammte  aus  der  k*  k*  landwirtschaftlich-cliemischen 
Versuchsstation  in  Wien,  deren  Director  Prof.  Dr,  Moser  durch  zahlreiche 
Versuche  und  wissenschaftliche  Untersuchungen  den  Einblick  in  das 
Wesen  der  Milch  und  die  Vorgänge  bei  der  Milch  Verarbeitung  wesent- 
lich erweitert  hat.  Die  betreffende  Section  des  Preisgerichtes  vbegrüsste 
diese  Darstellungen  als  vhirn  w^esentlichen  Fortscliritt  zur  Verbreitung 
vuUko  mm  euerer  wissenschaftHclier  Erkenntnis  der  chemischen  Beschaffen- 
heit der  Milch  und  der  daraus  hergestellten  Erzeugnisse-. 

Von  den  bedeutenden  Fachmännern,  die  bei  der  österreichischen 
]Molkerei*Ausstellung  thätig  waren,  sind  hier  ausser  den  bereits  angeführten 
(R ec t or  Dr.  W.  F 1  e  i  s  c  h  m  a  n  n ,  I*rof,  Dr.  G.  Wilhelm,  Prof.  Dr.  Mose  r, 
Secretär  C.  Schütz)  noch  zu  nennen:  Benno  Martiny,  dessen  berühmtes 
Buch:  ^T>ie  Milch,  ihr  Wesen  und  ihre  Verwertung*^  »871,  alle  Forschungen 
auf  diesem  Gebiete  und  deren  Anwendung  systematiscli  zusammenfasste, 
der  femer  1871  die  -Milch-Zeitung-  begründet  hatte  und  redigierte  und 
1874  die  Gründung  des  Deutschen  milchwirtschaftliclien  Vereines  anregte, 
Rud.  Seh  atz  mann,  Director  der  milch  wirtschaftlichen  Versuchsstation 
zu  Thun  in  der  Schweiz,  der  Reorganisator  der  schweizerischen  Milch- 
wirtschaft, ferner  P.  A»  Trientl  und  Prof.    Dr.  M.  WÜckens, 

Mit  Absicht  wurde  hier  der  Besprechung  der  L  österreichischen 
Molkerei-Ausstellung  ein  grösserer  Raum  gewidmet,  w^eil  der  rege  Eifer, 
die  grosse  Mühe  und  Sorgfalt,  die  vom  Generalcomit»i,  vom  k.  k.  Acker- 
bau-Ministerium und  v<jn  den  betheiligten  Fachmännern  an  die  Ausstellung 
gewendet  wurden,  deutlich  darthun^  w^elch  grosse  Wichtigkeit  man  der 
Milchwirtschaft  in  massgebenden  Kreisen  beimass. 


c)  1872   bis   1898- 

Seit  187.2  hat  die  Milchwirtschaft  in  fast  allen  Culturländem  ganz 
ungeahnte  Fortschritte  gemacht.  Herbeigeführt  wurden  dieselben  haupt- 
sächlich durch  zwei  Errungenschaften  der  letzten  zwei  Jahrzehente:  i.  Die 
Entrahmungscentrifugen,  2.  die  Anwendung  der  Bakteriologie. 

Die  Idee  der  Milchcentrifugen  entstand  auf  der  österreichischen 
Molkereiausstellung.  Durch  einen  hier  ausgestellten  Centrifugalapparat  von 
Prof.  C.  J.  Euchs  in  Carlsruhe  wurde  der  Ingenieur  Lefeldt  angeregt, 
die  erste  praktisch  verwendbare  Milchcentrifuge  zu  construieren.  Dieselbe 
kam  1877  in  Gebrauch.   Eine  ähnliche  wurde  auch  von    der  Centri fugen* 
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fabrik  Fesca  in  Berlin  gebaut.  So  schwerfällig  auch  die  ersten  Aßlch- 
centrifugen  waren  (die  Entrahmung  von  100  /  Milch  dauerte  eine  Stunde), 
so  fanden  sie  doch  bald  Verbreitung.  Besonders  wichtig  waren  sie  für 
städtische  Molkereien. 

In  Österreich  gebrauchte    schon  1878    von   Tsch avoll    eine  Milch- 
centrifiige  auf  seiner  Besitzung  bei  Feldkirch.  Die  erste  städtische  Centri- 
fugenmolkerei  in  Österreich  war  die  Genossenschafts-Molkerei  in  Brunn, 
eröffnet  22.  Oct ober  1879.  Wie  in  Vorarlberg,  war  es  auch  hier  ein  Indu- 
strieller,   der    Maschinenfabrikant   F.  Waniek,    von   dem    die  Gründung 
der  Molkerei   und    damit   eine  Neuerung  in  6^r  städtischen  Milchversor- 
gung Österreichs  ausgieng.  Durch  Reisen  in  Schleswig-Holstein  hatte  er 
sich   über   die    fortgeschrittene    Milchwirtschaft    dieses   Landes    genauer 
orientiert.  1880  erfolgte  die  Eröffnung  der  Grazer  Genossenschafts-Molkerei 
die  mit  einer  Fesca-Centrifuge  arbeitete  und  im  September  1881  diejenige 
der   Wiener   Molkerei    (mit   Lefeldt-Centriftigen),    die    auf  Veranlassung 
Wanieks  gegründet  wurde  und  in  der  ersten  Zeit  auch  von  ihm  geleitet 
wurde.   i88i  arbeiteten  schon  etwa  20  Centrifugen  in  Österreich  (auf  den 
kaiserlichen  Privatgiitem,    den    Gütern    des  Fürsten  Schwarzenberg   und 
einzelne   in  Mähren   und  Schlesien).    Einen   wichtigen  Fortschritt   in  der 
Construction    der    Centriftigen   bedeutet   der   Separator   Dr.    de   Lavais 
(Stockholm)  1879,  für  continuierlichen  Betrieb,  mit  verhältnismässig  kleiner 
Trommel.   1886  erbaute  derselbe  Erfinder  den  ersten  Handseparator,  der 
dem  Kleinbetrieb  ausserordentlich  förderlich  wurde.  Die  Erfindung  der  so- 
genannten Alfa-Einsätze  durch  Freiherm  von   Bechtolsheim  1890    war 
der  letzte  grosse  Schritt  in  der  Vervollkommnung  der  Milchcentriftigen. 
Während   die    erste    Centrifuge    in   der   Stunde  nur  100  /  Milch   bis   auf 
o*6    Procent   Fett   in   der   Magermilch    entrahmte,    entrahmen   heute    die 
grössten  Centrifugen,  die  dabei  immer  noch  Zwerge  gegen   die  ersteren 
sind,    2000  /  bis    auf  0*15   Procent   Fett,    so    dass    die  Leistung   auf  das 
Achtzigfache  gestiegen   ist,    ohne    dass   der  Preis  ein  höherer  geworden 
ist.  Gegenwärtig  gibt  es  über  70  Milchcentrifugen  verschiedener  Grösse. 
Die  kleinste,  der  Colibri-Separator  (Fig.  3),  kann  leicht  von  einem  Knaben 
betrieben   und    transportiert   werden   und   leistet    70  /  pro   Stunde.   Eine 
bedeutende  Vereinfachung  im  Betriebe  bezeichnet   femer   die    Erfindung 
der  Dampfturbine  durch  Dr.  de  Laval  1886  (Fig.  4)^).    Gegenüber    dem 
Satten-   und    Swartz-Verfahren   liefert     die    Centrifugenentrahmung    eine 
um    etwa   18  Procent   höhere  Butterausbeute  bei  ausserordentlicher  Ver- 
einfachung   des  Betriebes ;   die  Butter    ist    in    der   Regel  von   besserer 
Qualität  und  überdies  wird  vollkommen  süsse  Magermilch  gewonnen,    die 
sich    zur  Kälberfütterung   und  Magerkäserei   sehr  gut  eignet. 


*)  In  Österreich  haben  am  meisten  Verbreitung  gefunden  die  Alfa-Separatoren,  danebea 
auch  die  Balance-Centrifugen  und  Victoria-Separatoren.  Mit  Molkereieinrichtungen  und  der 
Herstellung  von  Molkereigeräthen  befassten  sich  in  Österreich  die  Firmen  Kleiner  &  Fleisch- 
mann in  Mödling  und  A.  Pfannhauser  in  Wien.  An  Stelle  der  letzteren  ist  1897  die 
Actiengesellschaft  Alfa- Separator,  ein  Zweig  der  Actiengesellschaft  Separator  (Stockholm),  getreten. 


Alfa  Separator  mit  Dampfturbine  (1200  /  stQndliche  Leistung). 


Vorarlbergs  gefunden.  Durch  die  Einführung  der  Centri fugen  trat  der 
Ivleiobetrieb  in  der  Molkerei  mehr  und  mehr  zurück,  und  es  entwnckelte 
sich  die  Milchwirtschaft  mehr  auf  industrieller  Grundlage.  Die  heutigen 
Molkereien  verarbeiten  leicht  täglich  lo.ooo  bis  20,000  /^  ja  die  städtischen 
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kommen  auf  30.000  (Wiener  Molkerei),  ja  bis  70.000  /  (Molkerei  von  Bolle  in 
Berlin).  Der  Centrifugenbetrieb  forderte  auch  ganz  besonders  den  Zusammen- 
schluss  der  Producenten  zu  Genossenschaften.  Das  milchwirtschaftlich 
stärkste  Land,  Dänemark,  zählt  bei  einer  Einwohnerzahl  von  2V2  Millio- 
nen etwa  1000  Molkerei-Genossenschaften,  Deutschland  über  2000.  In 
Osterreich  ist  deren  Zahl  noch  verhältnismässig  gering,  rund  350. 

Natürlich  haben  bei  diesem  Fortschritte  auch  die  übrigen  technischen 
Einrichtungen  der  Molkereien  (Kühlapparate,  Milchpumpen,  Rahmheber, 
Butterkneter,  Käsekessel,  Käsepressen,  Heizvorrichtungen  etc.)  eine  weit- 
gehende Verbesserung  erfahren.  Der  Betrieb  ist  mehr  und  mehr  ein  con- 
tinuierlicher  automatischer  geworden. 

Der  Einfluss  der  bakteriologischen  Forschung  auf  die  Entwickelung 
des  Molkereiwesens  tritt  seit  etwa  zehn  Jahren  immer  stärker  hervor. 
Mit  der  Erkenntnis,  dass  alle  Zersetzungen  und  wesentlichen  Verände- 
rungen in  der  Milch  und  den  Milchproducten  durch  Mikroorganismen 
hervorgerufen  werden,  dass  sich  femer  verschiedene  Krankheitskeime, 
insbesondere  Tuberkelbakterien,  Typhusbacillen  und  die  Erreger  der 
Maul-  und  Klauenseuche  in  der  Milch  sehr  gut  erhalten  und  durch  die- 
selbe leicht  verbreiten,  stellte  sich  auch  das  Bedürfnis  heraus,  diesen 
Gefahren  entgegenzuwirken  und  die  Bedingungen  festzustellen,  wie  dies 
am  besten  geschehen  könne,  ohne  die  Beschaffenheit  der  Milch  und  Milch- 
producte  wesentlich  zu  verändern.  Es  wurden  die  Methoden  des  Psisteiiri- 
sierens  und  Sterilisierens  eingeführt.  Gegenwärtig  verfügt  auch  der  Gross- 
betrieb  über  eine  Reihe  zweckmässiger  Pasteurisier-  und  Sterilisier- 
apparate. 

Durch  das  wSterilisieren  wurde  auch  eine  13edingung  erfüllt,  die  Kuh- 
milch zur  Säuglings-  und  Kindemahrung  tauglich  zumachen;  der  anderen 
Bedingung,  die  Kuhmilch  in  der  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  ähn- 
lich zu  machen,  suchen  mehrere  Methoden  (von  Prof.  Soxhlet,  Prof. 
Heubner  und  Hofmann,  Prof.  Gärtner,  Prof.  Backhaus)  gerecht  zu 
werden.  Ein  Zurückgehen  der  Kindersterblichkeit  seit  Anwendung  der 
•Kindermilch'    hat  man  cm  verschiedenen  Orten  constatiert. 

Die  Kindermilcherzeugung  hat  in  Deutschland  eine  bedeutende  Ver- 
breitung gefunden  und  bildet  für  viele  Molkereien  eine  rentable  Milch- 
verwertung. In  ( )sterreich  wird  dieselbe  von  einigen  städtischen  Molkereien 
(Brunn,  AVien,  Prag,  (iraz  etc.)  ausgeübt.  Aber  nicht  allein  dahin  gehen 
die  Bestrebungen  der  Molken^i-Bakteriologie,  die  Gefährdung  durch 
scliädliche  Mikroorganismen  auszuschliessen,  sondern  auch  dahin,  nützliche 
Mikrobirm  (Bakterien  etc.)  in  den  Molkereibetrieb  einzuführen.  Dieses 
Problem  hat  bisher  für  die  Ralmireifung  und  Butterconservierung  eine 
befriedigende  Lösung  gefunden.  Prof.  vStorch  in  Kopenhagen  und 
Dr.  Weigmann  in  Kiel  haben  schon  seit  1887  Reinculturen  von  Milch- 
säurebiikterien  angewendet,  um  Butterfehler  zu  vertreiben  und  der  Butter 
eine  grössere  Haltbarkeit  und  unter  Umständen  aucli  eine  grössere  Fein- 
heit zu  verleihen.  In  neuerer  Zeit  verwendet    man    häufig  Gemische    von 
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zwei  Bakterienarten,  von  dienen  die  eine  durch  Milchsäurebildung*  con- 
servierend  wirkt,  die  andere  aus  Eiweissstoffen  aromatische  Producte 
bildet.  In  Dänemark  arbeiten  mehr  als  80  Procent  aller  Buttereien  mit 
derartigen  Reinculturen, 

Noch  bedeutendere  Aufgaben  und  Erfolge  winken  der  Baktc^riologie 
auf  dem  Gebiete  der  Käserei.  An  der  Aufklärung  desselben  hat  mit 
Erfolg  neben  Du c lau Xj  Weigmann,  Freudenreicli  und  anderen,  auch 
der  österreichische  Forscher  Professor  Dr.  Adametz  gearbeitet.  In  ver- 
einzelten  Fällen  ist  es  auch  gelungen,  durch  specifische  Bakterien  oder  Ge- 
mische  von  I^likroorganismen  bestimmte  Käsesorten  zu  erzeugen  und  es  ist  zu 
erwarten^  dass  durch  Verwendung  von  Culturen  solcher  Bakterien  und 
(lemischedie  Käserei  eine  grössere  Sicherheit  erlangen  werde.  In  Osterreich 
verwendet  bereits  eine  Gutskäserei  (AVielkie  Drogi  in  Galizien)  mit  bestem 
Erfolge  solche  Culturen  zur  Herstellung  feiner  Weichkäse. 

Die  Verv^ollkommnung  und  Sicherung  des  Molkereibetriebes  übte 
eine  günstige  Rückwix^kung  auf  die  Milchviehhaltung  und  Milchviehzucht. 
Zweckmässige  Fütterung  und  Zucht  nach  Leistung  kommen  mehr  und 
melir  in  Aufnahme.  Die  Leistung  der  Milchthiere  wird  aber  nicht  nur 
nacli  dem  gelieferten  Quantum,  sondern  auch  nach  der  Qualität  der  Milch 
beurtheilt. 

Diese  Leistungsprüfung  ist  heutzutage  sehr  erleichtert  durch  die 
einfachen  und  doch  genauen  Fettbestim mungs verfahren  (nach  Babcock, 
Gerber,  Lindstrüm),  die  in  den  letzteren  Jahren  erfunden  wurden  und 
immer  mehr  von  den  Landwirten  verwendet  werden. 

Einen  vortrefflichen  Einblick  in  einen  modernen  Molkereibetrieb 
gestattet  uns  die  Abbildung  Fig.  5*).  Die  Verarbeitung  der  Milch  gestaltet 
sich  darin  folgenderweise : 

Nachdem  die  Milch  in  der  Wage  abgewogen  ist,  wird  sie  in  den 
davorstehenden  Sammelbehälter  (2)  gekippt^  von  diesem  gelangt  sie  durch 
einen  Hahn  in  den  Vorwärmer  (3),  Dieser  ist,  wie  hier  gezeichnet,  in 
neuerer  Zeit  meistens  als  Pasteurisierapparat  ausgebildet^  um  den  in  der 
Milch  etwa  vorhandenen  Futtergeschmack  durch  Erwärmen  bis  70**  C  zu 
beseitigen.  Von  dem  Vorwärmer  oder  Pasteurisierapparat  fliesst  die 
Milch  in  den  Entrahmer  (Centrifügen^  Separatoren)  (4),  in  welchem  sie 
durch  Centrifugalkraft  in  Rahm  und  Magermilch  geschieden  wird.  Die 
Magermilch,  welche  in  den  meisten  Betrieben  an  die  Genossen  zurück- 
gegeben wird,  fällt  in  einen  Druckapparat  (5),  von  dem  aus  sie  durch 
einen  Hochdruckerhitzer  (6)  gedrückt  wird;  hier  bis  auf  102*^ C  erwärmt, 
steigt  sie  mit  Hilfe  des  von  dem  Druckapparate  ausgeübten  Druckes  in 
die  Höhe,  rieselt  über  einen  vom  im  Abnahmeraum  stehenden  Milch- 
kühler (7)  und  von  hier  in  einen  Behälter  (8),  wird  in  Kannen  verzapft 
und  den  Fuhrleuten  zurückgegeben. 


^j  Aus  W«  Helmt   »Der  MikhstaaU,  BremeOt  Heinsitis'  Nachf.  1898.  Aucli  die  Eiklärung 
ist  demselben  W^erkc  entnommen. 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwlrtoch.  111.  ßd.  ^$ 
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Ausser  der  Mayfermilch  liefert  der  Entrahmer  den  Rahm.  Dieser 
fliegst  durch  eine  Rinne  in  eine  Maschine  (9),  welche  ihn  zu  ^deicher  Zeit 
ht^bt  und  kühlt.  Der  i^-ekiihlte  Rahm  jL^elanj^  in  Rahmreifungsg-efasse  (10), 
in  denen  er  in  den  meisten  Fällen  bis  zum  nächsten  Ta^e  zur  Entwickelung' 
des  Butteraromas  einer  gelinden  Säuerung  ausgesetzt  wird.  Von  den  Rahm- 
reifegefässen  wird  derRa!im  in  die  Butterfässer  (11)  verzapft  und  hierin  ver- 
buttert. Aus  den  Butterfässern  wird  die  Butter  in  die  danebenstehende  fahr- 
bare Wanne  (12)  gelegt  und  mit  ihr  in  den  Butterraum  gefaliren^  hier  auf  dem 
Kneter  {13)  geknetet^  vom  Kneter  auf  die  Bank  (15)  zur  weiteren  Aus- 
bildung des  Aromas  bis  zum  näclistenTage  gelagert,  dann  zum  zweiten- 
male  auf  dem  Kneter  geknetet  und  endlich  in  die  Buttertonnen  (14)  ge- 
schlagen, um  in  diesen  auf  den  Markt  und  schliesslich  in  die  Hände  der 
Consumenten  zu  gelangen. 

Wo  in  einzelnen  Betrieben  die  Magermilch  sämmtlich  oder  zum 
Theile  verkäst  wird,  fliesst  sie  vom  Entrahmer  aus  in  den  Käsekessel  {19). 
Hier  wird  sie  durch  Lab  dick  gelegt.  Das  Gerinnsel,  der  Bruch  genannt, 
wird  auf  Salz-  und  Spanntischen  (20  und  21)  bis  zum  Trocknen  und 
Reifen  vorbereitet,  was  auf  den  durch  die  Thüren  sichtbaren  Borden  bei 
entsprechender  Behandlung  in  zwei  und  mehr  Monaten  je  nach  ^Vrt  des 
Käses  beendet  ist. 

Abbildung  ö  zeigt  uns  die  Lehrmolkerei  der  neuen  JMolkereischule 
in  Friedland  ^  im  \^>rdergTunde  rechts  ist  eine  dänische  Centrifugc,  links 
ein  Alfa-Separator,  links  neben  der  Säule  der  Rahmkühler-  und  *  Heber  zu 
sehen. 

Zu  den  besteingerichteten  Centrifugen- Molkereien  in  Osterreich  ge- 
hören :  die  Brünner  Molkerei,  die  Molkerei  in  Rzeszow,  die  Afolkerelen 
in  Vysocan  und  Radlitz  bei  Prag,  die  Molkerei  des  Erzherzogs  Friedrich 
in  Wien  und  die  im  Baue  begriffene  Wiener  Molkerei,  Die  letzteren  vier 
sind  mit  Kühlmaschinen  versehen,  die  die  einzelnen  Räume  auch  während 
des  Sommers  auf  der  gewünschten  niedrigen  Temperatur  erhalten  und 
können  sich  mit  den  besten  ^Molkereien  Kurnpas  messen ;  namentlich 
verspricht  der  Neubau  Wiener  Molkerei  in  joder  Beziehung  musterhaft  imd 
grossartig  zu  werden  (Fig.  7}. 

Neben  diesen  grossartigen  technischen  und  wissenschaftlichen  Fort- 
schritten darf  der  bedeutende  Fortschritt  in  der  Organisation  des  Genossen- 
schaftswesens nicht  vergessen  werden.  Derselbe  hat  wesentlich  dazu 
beizutragen,  die  milchwirtschaftliche  Production  zu  verbessern  und  den 
Absatz  zu  sichern  In  vortretf  licher  Weise  ist  diese  Organisation  beispiels- 
weise in  LJeutschland  durchgeführt.  Die  Molkerei-Genossenschaften  sind 
zu  Molkerei -Verbänden  zusammengeschlossen,  die  durch  Instructoren 
und  Revisoren  die  Einzelbetriebe  überwachen  und  als  Verkaufs  verbände 
die  Absatzverhältnisse  regeln  ').  Auch  die  Verbände  stehen  zur  Förderung 
gemeinsamer  Interessen  untereinander  in  Contact  und  sind  an  den  all- 
gemeinen Verband   landwirtschaftlicher  Genossenschaften    angeschlossen. 

'}  Vergleiche  W^  llclm,    -Der  Mikhstauti. 
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c)  Das  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  hat  seit  1889  einen  k.  k.  Molkerei- 
Inspector  für  Österreich  (V.  Charoussek)  angestellt. 

ä)  1 7  landwirtschaftliche  Wanderlehrer  halten  auch  milchwirtschaftliche 
Vorträge. 

e)  An  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodencultur  hat  zuerst  1873  bis  1874 
Prof.  Dr.  Wilckens  Vorlesungen  über  Molkereiwesen  in  Verbindung 
mit  praktischen  Übungen  abgehalten,  1889  bis  1891  wurden  diese 
Vorlesungen  von  Prof.  Dr.  Adametz  gehalten;  seither  sind  dieselben 
ohne  Unterbrechung  fortgeführt  worden  und  ist  ein  eigener  Docent 
hiefürbestellt,  sowie  ein  Laboratorium  für  Molkereiwesen  eing-erichtet. 
wSeit  1894  erscheint  ein  eigenes  Fachblatt,  die  »»Österreichische 
Molkerei-Zeitung«,  redigiert  von  Prof.  Dr.  Adametz  und  Dr. 
W.  Winkler. 

2.  Subventionen  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums,  der  einzelnen 
Landtage,  Landwirtschafts-Gesellschaften  und  Landesculturräthe. 

3.  Seit  1891  besteht  ein  österreichischer  Centralverein  für  Milch- 
wirtschaft, der  durch  Veranstaltung  von  Ausstellungen  und  durch  Publi- 
cationen  milchwirtschaftliche  Kenntnisse  verbreitet. 

Der  Fortschritt  und  Betrieb  der  Milchwirtschaft  ist  nach  den  einzelnen 
Kronländern  ziemlich  verschieden  und  es  erscheint  deshalb  angebracht,  hier 
einen  kurzen  Überblick  über  den  Stand  der  Milchwirtschaft  in  den  einzelnen 
Ländern  zu  geben. 

Nie  der  Ost  er  reich. 

Die  Kuhhaltung  ist  eine  bedeutende  (mit  Ausschluss  Wiens  20-8  Stück 
auf  100  Einwohner).  Vorvvi(»gend  ist  der  directe  Milchabsatz  nach  Wien, 
in  die  grösseren  Landesstädte  und  Fabriksgebiete.  Insbesondere  pflegt 
der  Grossgrundbesitz  die  Milchproduction  in  rationeller  Weise ;  ein  Theil 
derselben  bildet  die  Genossenschaft  der  »Wiener  Molkerei-.  Unter  den 
Kleingrundbesitzern  bestehen  zahlreiche  Milchgenossenschaften  zu  dem 
Zwecke,  die  Milch  gemeinsam  zu  kühlen  und  zu  verfrachten;  die  Zahl 
derselben  beträgt  132  mit  täglich  60.000  Litern.  Die  abgelegenen  Gegenden 
producieren  meist  Butter  und  Topfen.  Eigentliche  Molkerei-Genossenschaften 
bestehen  nur  drei  (inclusive  der  neugegründeten  »Niederösterreichischen 
Molkerei^*).  Am  intensivsten  wird  die  Milchwirtschaft  im  Bezirke  Loosdorf 
(zwischen  St.  PcUten  und  Melk)  betrieben,  wo  in  der  Gemeinde  Hürm  allein 
2^  Handseparatoren  aufgestellt  sind.  Auch  das  sogenannte  Wald  viertel 
(Viertel  ober  dem  Manhartsb(*rge),  das  bisher  hauptsächlich  Ochsenzucht 
betrieb,  fängt  an,  sich  an  der  ^lilchwirtschaft  zu  betlieiligen.  Bemerkenswerte 
Betriebe  sind:  Ilagenau  bei  Böheimkirch(»n  (Butter),  Gut  Kyrnberg  bei  Pyhra 
(feine  Gervaiskäse),  Pazmannsdorf  bei  Stronsdorf  (Dampfmolkerei)  und  die 
fünf  grösseren  Molkereien  in  Wien  (Wiener  Molkerei  29.000  /  täglich, 
Molkerei  des  Erzherzogs  Friedrich  17.000  /  täglich,  Molkerei  der  steie- 
rischen Milchgenossenschaft,  ()ttakring(T  Kindermilchanstalt  etc.).    An   der 
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Milchversorgung  Wiens  betheiligen  sich  nuch  Mäliren,  Schlesien, Oberöster- 
reich^  Obersteiermark  und  Ungarn.  Im  Gemeindegebiete  von  Wien 
bestehen  etwa  800  Milchmeier  mit  etwa   14.000  Kühen. 

O  b  e  r  ü  s  t  e  r  r  e  i  c  h 

weist  nächst  Salzburg  die  stärkste  Kuhzahl  auf  (33.28  Stück  aut  100  Ein- 
wohner). Im  Alpengebiete  wird  seit  langem  viel  Butter  und  Schmalz  er- 
zeugt. Der  lUitterniarkt  Wels  ist  bedeutend,  lieferte  jedoch  bisher  meist 
mindere  Qualitäten,  In  neuerer  Zeit  macht  die  Milchwirtschaft  rasche  Fort- 
schritte, Am  intensivsten  W'ird  sie  im  Kremsthal  (15  Separatoren,  schone 
Ställe)  und  im  Bezirke  Ried  {84  Separatoren),  Ste>Tr  (18  Separatoren), 
Schärding  {15  Separatoren)  und  Linz  (14  Separatoren)  betrieben.  Im  ganzen 
Lande  sind  1  78  Separatoren  aufgestellt.  Zwischen  Frankenmarkt  und  Vöckla- 
bruck  bestehen  viele  kleinere  Käsereien,  welche  Hartkäse  und  Limburger 
erzeugen.  Auch  im  In n viertel  werden  stellenweise  Limburger  gemacht 
(Ranshofen,  Hagenau,  Schärding),  Hervorragendes  leistet  die  Molkerei  des 
(-Trafen  Dürckheim  in  Hagenberg  bei  Prägarten  (Hagenberger  Schlosskase^ 
feine  Butter).  In  Linz  besteht  eine  grossere  Molkerei,  an  der  Landes-Acker- 
bauschule  in  Ritzelhof,  sowie  in  Mistelbach  je  eine  Lehrmolkerei.  Eigene 
Molkereicurse  veranstaltet  der  Guts-  und  Brauereibesitzer  Wieninger  in 
Otterbach  bei  Schärding, 

Salzburg 

L'Uter  allen  Kronländem  w  eist  Salzburg  die  relativ  höchste  Rinder* 
zahl  imd  Kuhzahl  auf  (41  Stück  auf  100  Einw^dmer),  Da  aber  sehr  viel 
Aufzucht  getrieben  wird,  ist  die  Itrzeugung  von  Milchproducten  geringer, 
als  man  erw^axten  sollte  und  die  Milch  Verarbeitung  zum  grossen  Theile 
noch  auf  einer  niedrigeren  Stufe.  Die  Butterproduction  ist  ziemlich  be- 
deutend; Salzburger  Butter  spielt  auf  dem  Wiener  Markt  eine  wichtige 
Rolle*  Hartkäse  wird  auf  vielen  Alpen  des  nördlichen  Theiles  und  im 
Ober-Pinzgau  betrieben.  Bessere  Thalkäsereien  linden  sich  im  mittleren 
Salzacltthale  bei  Kuchl.  Eine  Specialität  des  Salzkammergutes  sind  die 
Schachtelkäse,  die  besonders  bei  Thalgau  erzeugt  w^erden.  Hervor- 
zuheben sind  die  guten  Producte  (Butter  und  Emmenthaler  Käse)  der 
Schmidtmann'schen  Herrschaft  bei  I-ofer  und  Saalfelden.  Die  Land- 
w^irtschafts-Gesellschaft  schenkt  der  Hebung  der  Milchwirtschaft  besondere 
Aufeierksamkeit  (Curse  in  Klein-f  imain  bei  Salzburg), 


Steiermark 

zeigt   von    allen    Kronländern    die    stärkste  Ochsenhaltungy   w^ährend  die 

Kuhzahl  zu  der  geringsten  gehört  (i4'7  auf  100  Einwohner).  Die  Milch- 
wirtschaft spielt  demgemäss  mit  Ausnahme  einzelner  Landestheile  eine 
geringe    Rolle,      Die     -  Schmalz  -Erzeugung,    den    niedrigen    Stand    der 
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Milchwirtschaft  anzeig-end,  ist  noch  immer  vorwiegend.  Das  Mürzthal 
produciert  viel  Milch  für  den  directen  Absatz  nach  Wien  und  Graz 
(Steierische  Milchgenossenschaft).  Kleinere  Hartkäsereien  gibt  es  mehrere 
in  Obersteiermark  und  einzelne  in  Untersteiermark.  Auf  einzelnen  Gütern 
werden  feinere  Weichkäse  (Dessertkäse)  erzeugt  (Waldegg,  Herberstorf 
Reitenau,  Lindenhof).  Molkereicurse  werden  in  der  Landes-Ackerbau- 
schule  Cirottenhof  bei  Graz  und  auf  dem  Landesgut  Oberhof-Buchau  bei 
St.  Gallen  abgehalten.  Es  besteht  nur  eine  Molkerei-Genossenschaft, 

Kärnten. 

Auch  hier  legt  die  bäuerliche  Viehzucht  den  Hauptwert  auf  die 
Production  von  Jungvieh  und  Ochsen.  Die  Milchverwertung-  wird  in 
diesen  Kreisen  gering  geachtet  und  meist  nur  Rindschmalz  verkauft,  ja 
ein  Theil  der  besseren  Butter  muss  aus  anderen  Ländern,  meist  aus  Tirol 
bezogen  werden.  Hartkäserei  wird  in  geringem  Umfange  (Gailthal 
Tauemgebiet,  Lavantthal)  betrieben.  In  den  Karawanken  werden  ziemlich 
viel  Schafkäse  erzeugt,  die  auch  zur  Ausfuhr  gelangen.  Das  von  der 
Kärntener  Landwirtschafts-Gesellschaft  1891  herausgegebene  Werk:  >T>ie 
Alpenwirtschaft  in  Kärnten-«  gibt  die  Gesammtkäseerzeugung  auf  den 
Alpen  des  Landes  mit  73300^'^  fetten,  14.400/'^  halbfetten  und  3  7.200  i-^ 
mageren  Käse  an.  Besondere  Verdienste  um  die  Hebung  der  Milch- 
wirtschaft des  Landes  hat  sich  der  ehemalige  Secretär  der  Landwirt- 
schafts-Cjesellschaft,  kaiserlicher  Rath  Cosmas  Schütz,  erworben  durch 
Kinführung  besserer  Weichkäse  in  Ziegelform  (Marienhofer,  Tanzenberirer 
Duelkäse,  Emmerstorifer,  Tafelkäse  der  Meierei  Gradisch)  und  durch  die 
Gründung  der  Meiereischule  Pichlem-Marienhof,  wo  die  Bauerntöchter 
in  d(^r  Milchwirtschaft  unterwiesen  werden.  Die  Zahl  der  Molkerei- 
(ienossenschaften  beträgt  bisher  nur  drei. 

Krain 

weist  ausser  der  schcm  geschilderten  Wochein  kein  nennenswertes 
Milchwirtschaftsgebiet  auf.  I^essere  Schafhaltung  und  Schafkäseerzeußiintr 
fmdet  sich  am  Xanos.  Im  Jahre  1897  ist  die  Molkerei-Genossenschaft  in 
Adelsbcrg  mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums  g'ei.rründet 
w(>rd(»n  und  damit  ist  die  Zahl  der  Molkerei-Genossenschaften  auf  16 
^(•konim(in. 

Im  Küstenlande 

finden    wir   im    nördlichen  Isonzogebiete    im  Bezirke  Tolmein     trotz    de 
meist  ärmlichen  Verhältnisse  aufstrebende  Milchwirtschaft.    Es   existie 
hwr  schon  20  (xenossenschaften,  welche  die  Milch  mittelst  Swartz- Verfahren 
entruhnujTi  und  Rutt(*r  und  Käse  für  die  guten  Absatzgebiete   von  Trie  t 
und    (lörz    lief(»rn.    Zur  Unterweisung    der   Bevölkerung    wurde    von    d 
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görzischen  Landwirtschafts-Gesellschaft  ein  Schüler  Schatzmanns  aus  der 
Schweiz  berufen.  Als  Vorbild  dient  die  Thalmolkerei  in  Palumbino  (mit 
Centrifuge),  zu  der  die  i^^'ut  eingerichtete  Alpeiisennerei  auf  der  Alpe  Razor 
gehört*  Im  Jalire  1895  wurde  eine  genossenschaftHche  Centrifugen-Molkerei 
in  Flitsch  eingerichtet.  Die  Zahl  der  Molkerei-Genossenschaften  ist  auf 
27  gestiegen. 

Ausserdem  bestehen  im  Tolmeinischen  auch  Einzelsenn  ereien 
grösserer  Gutsbesitzer.  Hervorzuheben  ist  noch  die  Milchwirtschaft  auf 
der  Herrschaft  Monastero,  die  Milch  nach  Triest  liefert  und  Käse  erzeugt. 

TiroL 

In  Xordtiro]  hatten  die  Preise  des  Ackerbau-Ministeriums  die  Bildung 
von  Genossenschaften  und  damit  die  Einfuhrung  einer  besseren  Milch- 
verarbeitung sehr  gefördert.  Auch  das  Oberinnthal  erschloss  sich  der 
Neuerung;  im  Jahre  1878  finden  sich  daselbst  bereits  16  Molkerei- 
Genossenschaften.  Die  Zahl  der  Genossenschafts-Molkereien  beträgt 
gegenwärtig  in  Xordtirol  80,  Die  meisten  derselben  arbeiten  mit  dem 
Swartz*schen  Aufrahmverfahren  und  erzeugen  Butter  und  süssen  oder 
saueren  Magerkäse.  Die  Centrifugen  finden  mehr  und  mehr  Eingang, 
und  in  den  Thalgebieten  gibt  es  eine  ganze  Reihe  gut  eingerichteter 
Centrifugen- Molkereien  (Welsberg,  Volders,  Weer,  Otz^  St.  Lorenzen, 
Telfs  etc.). 

Die  Fett-  und  Halbfettkäserei  ist  im  Zillerthalj  Unterinn-  und 
Achenthai  bedeutend,  wird  aber  zum  grossen  Theil  von  Milchpächtern 
betrieben.  Erzeugt  werden  meist  grosse  Laibkäse,  sogenannte  Crroyer, 
dreivit^rtelfett,  und  von  weicherer  Consistenz  als  die  Emmenthaler.  Die 
Jaliresproduction  der  genannten  Thäler  betrug  1893  1,500.000/-^.  Zur 
Verbesserung  der  Qualität  liaben  die  Käsereicurse  an  der  landwirtschaft- 
lichen Landesanstalt  in  Rothholz  bei  Jenbach  viel  beigetragen.  Die 
Käsereieinrichtungen  sind  aber  noch  selir  verbesserungsbedürftig.  Seit 
1894  besteht  ein  Verband  der  Molkereien  Deutsch-Tirols  (25  Genossen- 
schafts- und  30  Einzelsennereien). 

Auf  die  Verbesserung  der  Milchwirtschaft  in  Südtirol  haben  ausser 
den  Staats-  und  Landessubventionen  und  den  Actionen  verschiedener 
Fachcorporationen  insbesondere  folgende  Einrichtungen  eingewirkt :  Die 
landwirtschaftliche  Landeslehranstalt  und  Versuchsstation  in  San  Michele 
a*  d,  Etscli  (seit  1874)  wurde  durch  die  seit  1 8 79  regelmässig  abgehaltenen 
Käsereilehrgänge  und  zalüreiche  Wandervorträge  der  Mittelpunkt  milch - 
wirtschaftlicher  Aufklärung.  1875  wurde  eine  gut  beschickte  landwirt- 
schaftliche Regional  ausstell  ung  in  Trient  abgehalten,  auf  welcher  ins- 
besondere eine  »schwedische  Mustersennerei*  demonstriert  wurde. 
1876  wurde  eine  Mustermolkerei  in  Trient  (hauptsächlich  für  Emmenthaler 
und  Greyerzer  Käserei)  errichtet  und  Leon  Chevalley  aus  der  franzosischen 
Schweiz    als   milch  wirtschaftlicher  Wanderlehrer    engagiert.     Seit    dieser 
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Zeit  unterhält  der  Landesculturrath  von  Trient  einen  eigenen  Käsereiwander- 
lt*hrer.  In  den  Jahren  1877  und  1878  folgten  die  Errichtung  musterhafter 
Sennereien  in  San  Michele  und  Pieve  di  Tesino.  Weitere  iRrohl- 
tliätige  Einrichtungen  sind  die  zeitweiligen  Molkereiproducten- Ausstellungen 
an  hervorragenden  Sennereien,  sowie  die  seit  1885  an  gut  eingerichteten 
Molker«*ien  alljährlich  veranstalteten  Lehrgänge  von  längerer  Dauer  (drei 
Monate). 

Auf  diese  Weise  wurde  auch  in  wSüdtirol  ein  bedeutender  Fortschritt 
erzielt.  Die  Zahl  der  Molkerei-Genossenschaften  ist  eine  sehr  bedeutende, 
150,  jedoch  sind  dieselben  zum  grösseren  Theile  von  geringem  Umfange. 
Pltwa  ein  Drittel  derselben  ist  auf  S wart z -Verfahren  eingerichtet,  einige 
besitzen  auch  C(»ntrifugen.  Vorwiegend  wird  Butter  und  Magerkäse  erzeugt. 
Die  südtirolische  Butter  geniesst  zum  Theile  einen  sehr  guten  Ruf^  ähnelt 
der  Mailänder  Butter  und  wird  auch  in  grösserer  Menge  besonders  nach 
Oberitalien  ausgeführt.  Am  besten  ist  die  Buttererzeugung  im  Noce- 
und  Sulzberger  Thal,  sowie  deren  Xt*bi»nthälem,  Judicarien  und  Primiero. 
Charakteristische  Käsesorten  sind:  der  Vezzenakäse,  ganz-  oder  drei- 
viertelfett, parmesanartig,  am  besten  auf  den  Vezzenaalpen  im  Bezirke 
Levico  hergestellt,  und  der  Borgamaskerkäse,  ein  drittelfett,  meist  im 
unteren  Etschthale  (Bezirk  Roveredo)  erzeugt. 

Vorarlberg 

ist,  wie  schon  aus  den  früheren  Ausführungen  hervorgeht,  in  der  Milch- 
wirtschaft den  übrigen  Kronländern  voraus.  Kein  anderes  Kronland 
weist  einen  so  intensiven  Milchwirtschaftsbetrieb  auf  und  in  keinem  haben 
die  technischen  Verbesserungen  so  allg(^mein  Eingang  gefunden.  Die 
Zahl  der  (fenossenschafts-Molken^ien  und  -Sennereien  wird  auf  100  ge- 
schätzt (doch  sind  nur  1 8  davon  registriert )  und  ebensogross  ist  die  Zahl  der 
Privatsennereien.  Die  Milchverpachtung  an  Käsereiunternehmer  hat  in  den 
letztem  Jahren  mehr  überhandgenommen.  Die  Milchpreise,  welche  diese 
Pächter  zahlen,  sind  j(»doch  ziemlich  gute,  5V2  bis  6  kr.  pro  Liter.  Die  Halb- 
emmenthaler-  und  Ciroyerkäse  (Kmmenthal(?r  werden  seltener  erzeugt)  stehen 
an  Güte  und  Haltbarkt^it  unter  den  einheimischen  Hartkäsen  obenan  und 
auch  die  Limburger  Käse  und  Butter  gcmiessen  ein(»n  guten  Ruf.  Die  Ausfuhr 
an  Käsen  kann  auf  nahezu  2,000.000  X'^'-,  an  Butter  auf  50.000  y^^'^  geschätzt 
werden.  Die  r'(?ttkäserei  wird  hauptsächlich  im  Bregenzerwald  und  Umgebung 
betrieben;  die  besteingerichteten  Käsereien  finden  sich  im  kleinen  Walser- 
thale.  (Fig.  H.)  In  den  Neunziger- Jahren  haben  sich  auch  die  Centrifugen, 
trotz  einigen  Widerstrebc^iis.  mehr  verbreitet.  Die  besteingerichtete 
Centrifugen-Molkerei  ist  die  von  Bludenz.  Um  die  Verbesserung  der 
Milchwirtschaft  im  Lande»  hat  sich  der  durch  seine  Arbeiten  auf  dem 
(lebiete  der  ^lilchuntersuchung  und  Käsereitechnik  bekannte  Leiter  der 
landwirtschaftlichen  Versuchsstation  in  Bregenz,  kaisi^-l.  Rath  Dr.  Eugling, 
hervorragende  Verdienste  erworben. 
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nach  Heinrichsthal  in  Sachsen  gesendet,  wo  PVau  Z  e  i  s  durch  besondere 
Geschicklichkeit  in  der  Bereitung  französischer  Weichkäse  und  muster- 
hafte Milchwirtschaftsführung  in  hohem  Ansehen  stand.  Zwei  der  dort 
ausgebildeten  Mädchen  wurden  später  als  Wanderlehrerinnen  angestellt. 
Die  in  Aussicht  genommene  Gründung  einer  grossen  österreichischen 
Handelsgenossenschaft  für  Molkereiproducte  führte  die  Entstehung  der 
ersten  böhmischen  Molkerei-Genossenschaft  Moravan  (1884)  herbei.  Obwohl 
durch  zahlreiche  Wandervorträge  und  Molkereicurse  auf  die  Bildung  von 
Molkerei-Genossenschaften  hingearbeitet  wurde,  macht  doch  die  Zahl  der- 
selben nur  sehr  langsame  Fortschritte;  gegenwärtig  bestehen  erst  drei. 
Dagegen  haben  sich  durch  die  Lehrthätigkeit  die  Milchbehandlung  und 
Butterbereitung  bedeutend  gebessert  und  hat  sich  in  kleineren  Betrieben 
die  Weichkäserei  (Camembert,  Butterkäschen,  Tilsiter  etc.)  auf  guter 
Grundlage  eingebürgert.  Solcher  kleinerer  Käsereien  zählt  man  gegen- 
wärtig etwa  150,  die  zumeist  für  den  localen  Consum  arbeiten.  Die 
Milchwirtschaft  auf  den  Domänen  hat  sich  den  Fortschritten  schneller 
angepasst;  einige  derselben  (Ellischau,  Konopischt)  verlegten  sich  auf 
die  Herstellung  von  Weichkäsen  nach  Camembertart  in  grösserem 
Massstabe. 

Der  Butterbedart  in  den  Badeorten  wird  zum  Theile  aus  Mähren 
gedeckt.  Die  bedeutendsten  Betriebe  sind:  Vysocan,  Radlic  (beide  bei 
Prag),  Pomenic  (Domäne  Konopischt),  Tfebesir  bei  Böhmisch-Skalic 
(Butterei  und  Käserei),  Kuncic,  Maxov,  V^etat  bei  Rakonitz,  Libejic,  die 
fürstlich  Schwarzenberg'schen  Meiereien,  Ellischau  etc.  Böhmen  besitzt 
drei  Haushaltungs-  und  Meiereischulen  (Friedland,  Budweis,  Rakonitz) 
und  eine  specielle  Fachschule  für  Milchwirtschaft  (Friedland). 

Mähren. 

Der  südliche  Theil  von  Mähren  betheiligt  sich  stark  an  der  Milch- 
versorgung Wiens.  Als  milchreich  bekannt  sind  ferner  das  Kuhländchen 
bei  Xeutitschein,  die  Gegenden  von  Olmütz  und  Mährisch-Trübau.  Im 
Kuhländchen  werden  auf  einer  Fläche  von  ^o  km-  täglich  etwa  15.000/ 
bis  20.000  /  Milch  auf  Butter  und  Käse  verarbeitet.  Es  bestehen  hier 
die  grosse  Molkerei  Rauppachs  inZauchtel,  und  die  Molkerei  in  Partschen- 
dorf. Die  Rauppach'sche  Molkerei  gehört  zu  den  renommiertesten  und 
grössten  Molkereien  Österreichs;  sie  verarbeitet  täglich  etwa  11.000/ 
Milch  und  geniesst  in  Butter  und  Imperialkäse  unbestritten  einen  vor- 
zügliclien  Ruf,  erzeugt  aber  ausserdem  noch  über  ein  Dutzend  feiner 
Weichkäsesorten  ;  dieselbe  zog  aucli  andere  Milchverwertungsweisen  (Milch- 
seife, Casein  Käsoleim)  in  ihren  Betrieb.  Das  Kuliländchen  liefert  viel  Topfen 
(Quark)  für  die  P^abrication  der  Olmützer  Quargel.  In  grossem  Umfange  wird 
dieselbe  seit  langer  Zeit  in  der  Umgebung  von  Olmütz  (Xebotein,  Topolau), 
jedoch  auch  in  anderen  Bezirken  (Prossnitz,  Holleschau^  Littau,  Kremsier 
Mährisch-Trübau  etc.)  betrieben.    Die  hier  jährlich  erzeugte  Menge  wurde 
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schon  1873  auf  mehr  als  5^000.000  i*^''  jährlich  im  Werte  von  etwa 
fl,  2,000*000  geschätzt  und  liat  seit  dieser  Zeit  wohl  noch  zugenommen. 
Der  Verbrauch  dieser  Käschen  ist  in  ganz  Osterreich  ein  bedeutender 
und  auch  der  Export  derselben,  selbst  nach  Frankreich,  Ägypten, 
Australien,  immerhin  nennenswert.  In  neuester  Zeit  treten  an  vielen 
Orten  an  die  Stelle  der  Quargel  die  weicheren  i^Butterkäschen 
aus  Magermilch,  Die  ^lolkereien  des  mittleren  und  nordwestlichen 
Mähren  liefern  vielfach  Butter  nach  Böhmen.  Die  Zahl  der  Genossen- 
schafts- und  Privat-Molkereien  beträgt  etwa  30  {16  Genossenschaften  . 
Zu  erwähnen  ist  noch  die  Erzeugung  von  Schafkäse  (Brimsen)  in  den 
mährischen  Karpatlien  (Luhatschovitz,  Roznau), 

Schlesien. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  w^ar  der  Milchwirtschaftsbetrieb  in  Schlesien, 
mit  Ausnahme  einiger  grosser  Güter,  wenig  entwickelt  Die  schlesische  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft hat  erst  im  heurigen  Jahre  (  i8q8)  durch  BewiUigung 
grösserer  Beträge  zur  Förderung  von  Molkerei-Genossenschaften,  Reise- 
stipendien und  Anstellung  eines  Molkerei- Consulenten  wirksame  Schritte 
gethan,  den  aufgeweckten,  reinlichkeitsliebenden  Kleingrundbesitzer  mehr 
dieser  Betriebsweise  zuzuführen-  Es  bestehen  gegenwärtig  erst  vier 
Molkerei- Genossenschaften.  Auf  den  einzelnen  grosseren  Gütern  (Erz- 
herzoglich F>iedrich*sche  Herrschaften,  Hrabin,  Gross-Herlitz)  werden 
Hartkäse,  Backsteinkäse  und  Butter  erzeugt.  Bemerkenswerte  Betriebe 
sind  die  Erzherzoglich  Friedrich'sche  Damptmolkerei  in  Teschen  (seit  1897 
10*000/  täglich)  und  die  Dampfmolkerei  in  Jungfemdorf. 


Gali  zien. 

Dass  in  Galizien  die  Milchwirtschaft  in  den  letzten  zehn  Jahren  mehr 
her\'ortritt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  von  1880  auf  i8qo  die  Kuhzahl 
um  13*2  Procent  gestiegen  ist,  während  die  Ochsenzahl  um  24  Procent 
abgenommen  hat.  Auf  100  Einwohner  entfallen  19*8  Kühe.  Seit  den 
letzten  Jahren  verlegt  sich  der  Grossgrundbesitz  mehr  auf  die  Erzeugung 
von  ^lolkereiproducten,  namentlich  in  Westgalizien  und  dem  Karpathen- 
Vorland. 

Besonders  wird  Butter  erzeugt  und  vielfach  in  Postcollis  ver- 
sendet, am  meisten  von  Buczacz,  Krakau,  Przeworsk,  Sanok,  Lemberg, 
Es  bestehen  70  Gutsmolkereien  mit  Centrifiigen  und  18  Gutskäsereien 
(5  Weichkäsereien) ;  die  meisten  w^erden  in  eigener  Regie  betrieben, 
wenige  sind  verpachtet.  Fabriciert  werden  die  verschiedensten  Hart-  und 
Weichkäse.  Die  wichtigsten  Käsereien  sind  in;  Wisniowa,  Kai'iczuga, 
Rzeszöw,  Wielkie  Drogi,  Ruda  etc.  Die  Mehrausfuhr  an  Butter  und  Käse 
kann  auf  1,000.000^^'^  geschätzt  werden.  Brimsenkäse  v^ird  mehr  importiert 
als  exportiert    Seit   1892  werden    an   verschiedenen  Orten  Molkereicurse 
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abgehalten  und  ist  ein  Landesmolkerei-Inspector  angestellt.  Durch  die 
Hemühungen  der  Landwirtschafts-Gesellschaften  sind  auch  schon  mehrere 
recht  gute  bäuerliche  Genossenschafts-Molkereien  entstanden.  Die  Zahl 
derselben  beträgt  13.  Nur  in  wenigen  Städten  bestehen  Dampfmolkereien. 
Die  besteingerichtete  Molkerei  ist  diejenige  von  Rzeszöw,  die  vom  Lande 
aus  auch  als  Lehrmolkerei  für  Stipendisten  verwendet  wird.  Von  besonderer 
Anregung  für  den  Kleinbesitzer  war  die  mit  der  Landes-Ausstellung-  in 
Lembfirg  1894  verbundene  Molkerei- Ausstellung. 

Auch  in  der  Bukowina  wird  seit  jüngster  Zeit  die  Verbreitung 
milchwirtschaftlicher  Kenntnisse  und  die  Gründung  von  Molkerei- 
Genossenschaften  eifrig  betrieben.  Die  erste  Molkerei-Genossenschaft 
(Deutsch-Tereblestio)  wurde  1898  gegründet.  Erwähnenswert  ist  die  Dampf- 
molkerei Unter-Sinoutz  (Bourboure  de  Wessenbek),  welche  Butter  nach 
Rumänien  exportiert. 

Dalmatien 

hat  an  Molkereiproducten,  die  in  grösserer  Menge  erzeugt  und  auch 
exportiert  werden,  nur  ^Schafkäse  aufzuweisen.  Am  bekanntesten  sind 
die  Schafkäse  von  den  Inseln  Pago  und  Brazza. 


Die  gesammte  Milchproduction  Österreichs  kann  nach  der  letzten 
Viehzählung  vom  31.  December  1890  mit  5.000,000.000/  jährlich  an- 
genommen werden,  was  bei  einem  Milchpreise  von  5  kr.  pro  Liter  einen 
Wert  von  fl.  250,000.000  repräsentiert.  Diese  Summe  spricht  deutlich 
für  die  l^edeutung  der  Milchwirtschaft.  Durch  Verbesserung  der  Vieh- 
zucht und  des  Molkereibetrii»bes  lässt  sich  aber  der  angeg-ebene  AVert 
leicht  bedeutend  steigern  und  auf  diese  Weise  nicht  nur  der  Wohlstand 
der  landwirtschaftlichen  Bevr)lkerung  erhöhen,  sondern  auch  der  Volks- 
ernährung eine  grössere  Menge  der  wertvollsten  Nahrungsmittel  zufuhren. 

Die  nachstelu^nde  Tabelle  zeigt  uns  Osterreich  als  Butterexporteur 
und  als  Käseimporteur.  Die  l^utterausfuhr  ist  jedoch  seit  1876  in  bestandij^er 
Abnahme,  die  Käs(»einfuhr  in  Zunahme  begriffen.  Die  Butterausfulur 
g(^ht  hauptsächlich  nach  Deutschland,  der  eingeführte  Käse  kommt  zu 
55  lV)cent  aus  der  Schw(»iz,  zu  35  Procent  aus  Italien.  Bei  der  ausser- 
()r(l(MUlich(»n  Rührigkeit,  die  gegenwärtig  in  Osterreich  auf  milchwirt- 
schaftlichem  Gebiete  herrscht,  ist  zu  erwarten,  dass  sich  diese  Zahlen  in 
den  nächsten  Jahren  zu  (iunstiMi  d(*r  einheimischen  Production  ändern 
W(»rden.  Da  dit;  Absatzgebiete  für  r)sterreichische  Butter  im  Auslande 
nicht  sehr  erweiterungsfähig  sind,  so  scheint  die  einheimische  ]Milch- 
wirtschaft  dazu  gedrängt  zu  werd(Mi,  der  Käserei  erhöhte  Pflege  und 
Ausbildung  angedeihtMi  zu  lassen,  und  es  treten  auch  dahin  sjehende 
Uestrebungen  mehr  und  mehr  hervor. 


I 


—       402       — 

Anzahl  österreichischer  Weine  (216)  wurde  zuerst  von  Dr.  J.Pohl,  Pro- 
fessor  am   polytechnischen  Institute    in  Wien,   gelegentlich    der  von  der 
k.  k.  Landwirtscliatts-Gesellschaft  in  Wien  im  Jahre   1857    veranstalteten 
land-  und  forstwirtschaftlichen  Ausstellung  vorgenommen.    Derselbe  ver- 
öffentlichte die  Ergebnisse  derselben  im  Jahre   1864    in  einer  Broschüre, 
die  damals  Aufsehen  erregte    und  noch  für  lange  Zeit  als  Quelle  für  die 
Kenntnis    der  Zusammensetzung    österreichischer  Weine   benützt    wurde. 
Die  von  ihm  angewendeten  Methoden  waren  natürlich  gegenüber  unseren 
heutigen  Erfahrungen    in    dieser  Richtung    noch  in  vieler  Beziehung"  un- 
vollkommen.    Seit   jener  Zeit  wurden  aber  nun  Tausende  und  Tausende 
Weinanalysen    vorgenommen,    so  dass  uns  heute  ein  sehr  reiches  analy- 
tisches Materiale    zur  Verfügung    steht  und   wir,    so  viele  Lücken    unser 
Wissen    auch    noch    aufweist,    doch    nicht   bloss    über  die  Hauptbestand- 
theile  des  Weines,  den  Alkohol,  die  Gesammtsäure,  den  Zuckergehalt  und 
den  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  in  ihrer  Gesammtheit,  sondern  auch 
über  den  Gehalt  vieler  nur  in  kleinerer  Menge  im  Weine  vorkommender 
Bestandtheile,  wie  Glycerin,  die  einzelnen  Säuren  und  einzelnen  Aschen- 
bestandtheile,  das  Vorkommen  von  Gerbstoff,  Gummi  und  stickstoffhaltigen 
Stoffen,   von   Estern,   Aldehyd -Verbindungen  etc.   im   Weine    mehr    oder 
weniger  gut  unterrichtet  sind.  Ebenso  unvollständig  waren  unsere  Kennt- 
nisse von  der  Traube  und  dem  Traubensafte,  dem  Moste.  Bei  Beurtheilung 
seiner  Beschaffenheit    dachte  man  vielfach  ausschliesslich    nur    an    seinen 
Gehalt    an  Zucker,  Säure  und  Wasser    und  glaubte  durch  Regelung  der 
Menge    dieser  l^estandtheile  allein  schon  imstande  zu  sein,  aus  geringen 
Mosten    vorzügliche  Weine    zu    erzielen,    daher    denn    auch  in  jener  Zeit 
Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Traubenmoste  mit  Zucker  und  Wasser 
in  manchen  Kreisen  vielleicht  eine  allzubegeisterte  Aufnahme  fanden.  Wir 
sind    heute  weiter  vorgeschritten,    wir  wissen,    dass   der  Wert  von  Most 
und  Wein  nicht  von  dem  entsprechenden  Gehalte  an  den  Hauptbestand- 
theilen,    Zucker   und  Säure  allein,  sondern  ganz  wesentlich  auch  von  den 
in   minimalen  Mengen  vorhandenen  verschiedenen   Extractbestandtheilen, 
sowie  namentlich  von   jenen  Stoffen    bedingt  ist,    die    dem  Weine    seine 
mitunter  köstliche,  herrliche  Blume  verleihen.  Die  genaue  Erkenntnis  der- 
sfilben    lässt    aber  wohl    auch    heute    noch    —  vielleicht  zum  Wohle    der 
Weinbauer  —  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig.  Immerhin  hat  die  Feststellung 
des  Gehaltes  der  Moste  an  Zucker  und  vSäure  vieles  zur  Verbesserung  der 
Weinbereitung,  namentlich  indirect,  durch  die  darauf  begründete  bessere 
Sortenwahl  für  die  einzelnen  Weinbaugebiete,  beigetragen. 

In  den  Vierziger-  und  Fünfziger-Jahren  benützte  man  bereits  hie  und 
da  auch  in  der  Praxis  Mostwagen  zur  Feststellung  des  beiläufigen 
Zuckergehaltes  der  Moste.  Man  kannte  bereits  die*  in  Deutschland  mehr 
verbreitete  Oechsle'sche  Wage,  welche  (xrade  angab,  die  sich  aus  dem 
specifischen  Gewichte  der  Flüssigkeit  ableiteten;  man  benützte  auch  zur 
Beurtheilung  der  (lüte  des  Mostes  die  altbekannte  Beaume'sche  ^Vage, 
die    unter    d<m   Weinbauern    als   Wagnerische    Mostwage    bekannt    war, 
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aber  mit  ihren  empirischen  An^yfaben  clom  Praktiker  nur  ein  sehr 
unklares  Bild  über  die  Güte  seiner  Trauben  geben  konnte;  die  seinerzeit 
von  Gall,  dem  bekannten  Wein  verbesserer,  eingeführten  Mostwagen 
waren  sehr  ungfenau.  Da  führte  die  Klosterneubortfer  Schule,  beziehuni^s- 
weise  ihr  Dirt^ctor  Babo,  die  Klosterneuburger  Mr  ist  wage  ein,  deren 
Scala  darauf  beruht,  dass  von  den  Angaben  des  B all ing 'sehen  Saccha- 
rometersy  für  die  im  "Weine  neben  dem  Zucker  vorhandenen  Kxtractbestand- 
theile,  bestimmte  Abzüge  gemacht  werden  (bei  20  Procent  des  Balling'schen 
Saccharometers  ein  Abzug  von  3  Procent),  und  durch  welciie  zumeist 
annähernd  richtige  Angaben  über  den  Zuckergehalt  des  Mostes  erhalten 
werden*  Diese  Mostwage,  deren  Construction  im  ersten  Jahrgange  der 
Klosterneuburger  AVeinlaube"  {1869)  bekanntgemacht  wurde^  hat  sich 
allmählich  überall  in  Osterreich  und  über  Österreich  hinaus  verbreitet 
und  wurde  bisher»  und  wir  glauben  dies  nicht  bedauern  zu  müssen,  von 
keiner  neuen  Construction  verdrängt  und  dienen  ihre  Angaben  lieute 
schon  nicht  so  selten  als  Grundlage  der  Preisbestimmung  bei  dem  Ankaufe 
von  Trauben  oder  Maische. 

Es  ist  daher  in  den  letzten  Jahren  auch  schon  wiederholt,  zuletzt 
bei  dem  Weinbaucongress  in  Trient  im  Jahre  1897,  angeregt  worden, 
Veranlassung  zu  treffen,  dass  diese  Wage  mit  amtlicher  Beglaubigung 
(sei  es  vom  Aichamt  oder  von  staatlich  anerkannten  Versuchsstationen) 
zum  Verkaufe  komme. 

Als  eine  nützliche  Verbesserung  derselben  konnte  nach  dem  Vor- 
schlage des  Prof.  Dr*  h.  Weigert,  die  Beifügung  einer  Scala,  welche 
Kilo  Zucker  im  Hektoliter  Most  angibt,  angesehen  werden. 

Auch  für  die  Bestimmung  des  Sauregehaltes  im  Muste  und  Weine 
wurden  von  Klostemeuburg  aus  einfache  Apparate  verbreitet  und  fmden 
dieselben  auch  in  der  Praxis  ziemliche  Verwendung. 

Zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  Trauben  haben  in  hohem 
( Trade  auch  die  von  verschiedener  Seite  angestellten  Studien  über  die 
Reifeentwickelung  derselben  und  die  Veränderungen,  welclie  ihre  einzelnen 
Bestandtheile  hiebei  erleiden,  beigetragen.  Die  ältesten  Versuche  in  dieser 
Richtung  verdanken  wir  Prof.  Neubauer  in  Wiesbaden;  in  Osterreich 
sind  eingehende  Studien  in  dieser  Richtung  namentllvli  an  der  Versuchs* 
stati<jn  in  S.  Michele  (Tirol)  angestellt  worden,  welcthe  hiebei  auch  die 
Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  Gehaltes  der  einzelnen 
Partien  des  Zellgewebes  der  Traubenbeeren  nachwies. 

Sehr  grosse  Fortschritte  wurden  in  der  Erkenntnis  der  Gährungs- 
Vorgänge  gemacht,  es  wurde  da  grosse  Klarheit  gegen  früher  gewonnen. 
Hatten  wohl  schon  1356  bis  1837  Cognard- Latour  und  Schümann  die 
Natur  di*r  Hefe  als  gälirungserregenden  Organismus  erkannt,  so  gelang 
es,  den  Einwürfen  Justus  v.  Liebigs  gegenüber^  doch  erst  dem  berühmten 
franzosischen  Forscher  Paste ur  im  Jahre  1860  durch  eine  Reihe  beweis- 
kräftiger Versuche  den  vollen  Nachweis  dafür  zu  liefern,  dass  ohne  die 
Entwickelung  und  Vermehrung  der  Hefepflanze  die  alkoholische  Gährung 
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nicht  möglich  sei.  Er  zei^e  weiters,  dass  überhaupt  die  meisten  Zer- 
setzungsprocesse  organischer  Substanzen  —  Milchsäure-,  Buttersäure-  und 
Essigbildung-  —  sowie  die  Fäulnis  stickstoffhaltiger  Substanzen  etc.  durch 
organische  Fermente,  durch  Mikroorganismen  der  verschiedensten  Art 
bedingt  sind. 

Paste ur  wies  femer  nach,  dass  der  Zucker  bei  der  Gährung  nicht, 
wie  man  bis  dahin  glaubte,  einfach  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zerfalle, 
sondern  dass  ausser  diesen  Körpern  auch  Glycerin,  Bemsteinsäure  und 
andere  Körper  (höhere  Alkohole,  Äther)  als  ständige  Producte  der 
Gährung,  wenn  auch  in  wechselnden  Mengen  bei  derselben  ent- 
stehen und  dass  auch  die  Bildung  der  Hefe  zum  Theile  auf  Kosten  des 
Zuckers  erfolgt. 

In  seinem  Werke:  »Etudes  sur  les  vins«,  das  1866  in  erster  Auflage 
erschien  und  grosses,  berechtigtes  Aufsehen  erregte,  zeigte  Pasteur  in 
klarster  Weise,  dass  auch  die  meisten  bekannten  Krankheiten  des  Weines, 
der  Essigstich,  die  Kühnen,  das  Umschlagen,  Zähe-  und  Bitterwerden  der 
Weine  etc.  auf  die  Entwickelung  von  Älikroorganismen,  hauptsächlich 
Spaltpilzen  zurückzuführen  seien.  Er  empfahl  auf  Grund  dieser  Erkenntnis 
ein  Verfahren  zur  Herstellung  kranker  Weine,  das  im  Erwärmen  derselben 
auf  eine  Temperatur  von  60  bis  65^0.,  bei  welcher  die  Krankheitsfermente 
abgetödtet  werden,  beruht  und  ilvm  zu  Ehren  mit  dem  Namen  *  Pasteuri- 
sieren« bezeichnet  wurde.  Pasteur  hat  hiemit  der  Keller  Wirtschaft 
bereits  grosse  Dienste  geleistet. 

Wir  verdanken  ihm  aber  auch  die  ersten  grundlegenden  Aufschlüsse 
über  die  Reifeentwickelung  des  Weines  beim  Lagern,  welche  von  ihm 
in  erster  Linie  auf  den  allmählichen  Einfluss  des  Sauerstoffes  der  Luft, 
welche  durch  die  Poren  der  Holzfässer,  sowie  beim  Abziehen  in  den 
Wein  gelangt,  zurückgeführt  wurde. 

Auf  Grund  der  von  Pasteur  gegebenen  Anregungen  w^urde  nun 
weitergearbeitet,  wurden  immer  weitere  Einzelheiten  festgestellt  und 
unsere  Kenntnisse  über  die  Natur  und  das  Werden  des  Weines  immer 
mehr  und  mehr  erweitert.  Auch  in  Osterreich  wurde,  besonders  von  den 
sich  mit  Weinbau  beschäftigenden  Versuchsstationen  und  Lehranstalten 
an  diesen  Studien  nach  Kräften  mitgewirkt. 

Einen  mächtigen  Impuls  erhielten  in  neuerer  Zeit  die  Forschungen 
über  die  Gährung,  über  die  Wirkung  der  Hefe,  sowie  auch  der  übrigen 
im  Weine,  zumeist  als  Krankheitsfermente  vorkommenden  Org-anismen, 
durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  des  Dänen  E.  Chr.  Hansen.  Derselbe 
zeigte,  wie  es  schon  früher  Krefeld  in  J^erlin  bei  dem  Studium  der 
Schimmelpilze  gethan,  dass  man  nur  dann  mit  Sicherheit  eine  gleich- 
massige  Heferasse  von  bestimmten  Eigenschaften  erhalten  kann,  wenn 
man  von  einer  einzigen,  ganz  isolierten  Hefezelle  ausgeht  und  aus  dieser 
Reinzuchten  herstellt,  die  man  beliebig  vermehren  und  auf  ihre  in  theo- 
retischer und  praktischer  Beziehung  wichtigen  Eigenschaften  prüfen  kann. 
Die    grossen    Fortschritte,    welche    in    den    beiden     letzten    Jahrzehnten 
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auf  bacteriolo^schem  Gebiete  gemacht  wurden,  liatten  zu  ^^ethoden  )^e' 
führt;  nach  welchen  der  angestrebte  Zweck  auch  gut  und  vollkommen  zu 
erreichen  w^ar. 

Hansen,  der  Leiter  des  von  einem  reichen,  diiniNclien  Industriellen 
zu  wLssenschaftlicher  l^^orschung,  vorzüglich  im  Gebiete  des  Brauerei- 
wesens,  gegründeten  Karlsberger  Laboratoriums,  hatte  hauptsächlich  die 
im  Biere  vorkommenden  Hefen  näher  berücksichtigt. 

Bald  aber  wurden,  zunächst  in  Frankreich,  seine  Anregungen  auch 
im  Interesse  der  AVeinbereitung  eqjrubt.  Oberflächliche  Versuchsanstpller 
kamen  anfangs  zu  manchen  Übertreibungen  hinsichtlich  der  Wirkung  und 
der  Verwendung  reingezüchteter  Hefen.  Der  besonnene  Fachmann  hat  nie 
jene  Ansichten  getheilt,  wonach  durch  Heferassen,  die  aus  edlen,  be- 
rühmten Weinen  gezüchtet  wurden,  gewöhnlichen  Massenproducten  der 
Charakter  jener  seltenen  Marken  verliehen  w^erden  konnte.  Es  kann  aber 
andererseits  auch  nicht  mehr  4* e zweifelt  werden,  dass  durch  eine  ent- 
sprechende Hetew^ahl  entscliiedene  Vortheilefur  die  Weintechnik,  besonders 
in  Bezug  auf  Erlangung  einer  regelmässigen,  vollkommenen  Gährung 
unter  verschiedenen  Verhältnissen,  aber  selbst  hinsichthch  des  Geschmackes 
und  der  Blume  der  Weine  erzielt  w^erden  können.  Namentlich  aber  Imt  die 
Reinzuchthefe  bei  der  Erzeugung  von  Schaumwein,  sowie  zur  Wieder- 
herstellung kranker^  unrein  schmeckender  Weine,  durch  Umgährung  der- 
selben, in  der  letzten  Zeit  eine  entschiedene  Bedeutung  erlangt.  In  Öster- 
reich wurden  Studien  und  Versuche  in  Betreff  Verwendung  der  Reinzucht- 
hefe  besonders  an  den  Anstalten  S.  Michele,  Klostemeuburg,  Parenzo 
u.  a.  a,  O.  angestellt.  Gelegentlich  des  6*  österreichischen  Weinbau- 
congresses  in  Trient  im  September  1897  fand  zum  erstenmale  auch  eine 
vergleichende  Kost  von  mit  Ilefereinzucliten  erzeugten  Weinen  statt. 
Die  Hansen*schen  Arbeiten  haben  aber,  abgesehen  von  der  bereits 
begonnenen  praktischen  Verwertung  ihrer  Ergebnisse  auch  einen  grossen 
Wert  für  die  wissenschaftliche  Weiterent Wickelung  unserer  Kenntnisse 
über  die  Natur  und  die  Bildung  des  Weines,  sowie  über  die  Krankheiten 
desselben,  indem  durch  Verwendung  reiner  Hefen,  bei  vielen  wissen- 
schaftlich genauen  Studien  eine  Fehlerquelle  ausgescldossen  wird,  die  es 
bisher  nur  zu  oft  verhinderte,  bei  denselben  klare  und  genaue  Resultate 
zu  erhalt* -n. 

Es  soll  bei  dieser  Gelegenheit  das  Buch  eines  Österreichers, 
Dr.  Fr.  Lafar,  jetzt  Professor  in  Wien,  *  Technische  Mykologie«,  I.  Bd., 
nicht  ungenannt  bleiben,  welches  die  neuen  Erfahrungen  auf*  dem  Gebiete 
der  Gahrungsphysiologie  in  sehr  klarer  Weise  zur  Darstellung  bringt* 

Von  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  einen  Einfluss  auf  die  Wein* 
technik  ausübten,  seien  femer  angeführt :  *  Studien  über  den  Einfluss  des 
Lüftens  der  Moste,  behufs  Erzielung  rascherer  und  vollkommenerer 
Gährung,  sowie  rascherer  Entwickelung  des  Weines,  über  die  Behandlung 
kranker  Weine,  die  Schönung  der  Weine  und  die  Wirkung  der  einzelnen 
Schönungsmittel,  die  Blume  der  Weine  und  die  verschiedenen  Ursachen, 


welchem  zu  der  Iintwickelun^'"  einer  solchen  in  mannigfaltig'er  Richtung 
beitragen,  über  einige  Conservierung-smittel,  die  aber  zum  Theile  Avie  die 
Salicylsäure  bald  aus  dov  Weintechnik  verschwanden,  da  sie  sich  als 
nicht  j^anz  indifferent  für  den  menschlichen  (;)rv^anismus  erwiesen,  während 
die  schwefeliye  Säure,  welche  noch  heute  in  der  Kellerwirtschaft  unent- 
behrlich ist,  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  im  Wein,  ihrer  Verbindung 
mit  Hestandtheilen  desselben  (Aldehyd-sohwefelige  Säure),  den  sonstigen 
Veränderungen,  die  sie  b(Mm  Lagern  des  Weines  erleidet,  ihres  Einflusses 
auf  die  liefe  und  dit»  Krankheitspilze,  und  der  Grenzen,  innerhalb  welcher 
deren  Anwendung  an)u»ezeigt  (.»rscheint,  näher  geprüft  wurde. 

liier  mag  auch  einer  neuen  Erfahrung  gedacht  werden,  nach  welcher 
das  Braun-  oder  Rahnigwerdc»n  der  Weine  nicht  bloss  durch  Behandeln 
mit  schwefeliger  Säure,  sondern  auch  durch  Erwärmen  derselben  auf  etwa 
80" C.  verhindert  werd<»n  kann.  Die  Franzosen  Lindet  und  Gouirand 
zeigttm,  dass  die  Erscheinung  des  Braunw^erdens  nur  dem  Vorhandensein 
eines  löslichen  chemischen  Fermentes  (der  Oxydase)  zuzuschreiben  ist, 
das  sowohl  durch  dit»  schwefelige  Säure,  als  durch  Erwärmen  ge- 
t(")dtet  wird. 

Die  Methoden  der  Weinanalyse  erfuhren  die  eingf^hendste  Bearbeitung 
und  wurden  ausserordentlich  vervollkommnet,  wozu  namentlich  das  immer 
leibhafter  gefühlte  Bedürfnis  beitrug,  Verfälschungen  des  Weines  nachzu- 
weisen, sowie  dem  unredlichtMi  Weinverkehre  (entgegenzuarbeiten.  In  den 
in  einer  Anzahl  gn^sserer  Hefte  erscliien<inen  «Mittheilungen  der  k.  k. 
chemischen  physiologischen  V<^rsuchsstation  in  Klostemeuburg^,  in  Dabo- 
Machs:  »Handbuch  der  Kellerwirtschaft  und  anderen  VeröfFentlichung-en  in 
Faclizeitscliriften  wcrdc^n  nicht  nur  di<,'  anzuwfMidend(*n^Iethoden  oinjL^'ehend 
dargestellt,  sondern  auch  sehr  viel«*  Weinanalysen  veröffentlicht.  Ks  mus:? 
da  auch  hingtnviesen  werden  auf  den  Jiericht  der  Versammlung-  öster- 
reichischer Weinchemikt»r  g(4egentlich  des  (österreichischen  Weinbau- 
congresses  in  ]k>zen,  auf  das  Protokoll  über  die  beim  internationalen 
land-  und  forstwirtschaftliclHMi  Congress(i  in  Wien  im  Jahre  1890,  in  der 
(irupp«»  Wtnn  der  Section  für  landwirtscliaftlich(*s  Unt(»rriclits-  und  Ver- 
suchswesen, stattgefun(l(Mi(»n  Heratliung(Mi,  auf  das  Protokoll  der  im 
April  1897  in  Wi(»n  unter  Finflussnahme  des  k.  k.  Ackerbau-Ministeriums 
abgt^ialttjuen  A'ersamnilung  der  Wrtreter  österreicliischer  landwirt- 
schaftlicher Versuchsstationen  und  auf  dit;  Heschlüsstj,  w^elche  der  inter- 
nationale; Congress  für  angewandte  C'h<»mie,  welcher  im  Jahre  1898  in 
Wi(in  tagtr»,  in  di(»ser  Richtung  fasste.  FUü  dtn*  V(»rsammlung  der  Vertreter 
österreichischer  Versuchsstationen  im  Jahn»  iScjy  waren  zum  erstenmale 
eine  grössere  Anzahl,  üb(*r  20  österreichische  landwirtschaftliche  Versuchs- 
stationen vertreten,  von  (len(»n  ein  Theil  allerdings  (»rst  in  der  neuesten  Zeit 
entstanden  war.  Die  Versammlung,  in  W(»lclier  man  unter  anderem  auch 
jj;emeinsame  Methoden  für  die  AVeinanalyse  vereinbarte  und  die  Schaffung 
(uner  ge(ngn(*ten  Organisation  für  einten  freien  \'erband  der  österreichischen 
Versuchsstationen,  sowi<*  eines  Scliiedsg(»riclites  für  den  Fall  von  ^leinungs- 
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Verschiedenheiten  über  die  Resultate  analvtischer  Bestimmunj:fen  be.schk)ss, 
jrab  Zeugnis  von  der  lebhaften  Kntwickelung,  welche  in  Österreich  das 
landwirtschaftliche  Versuchsivesen  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat. 
Es  mag  an  dieser  Stelle  auch  der,  infolge  des  Handelsvertrages  vom 
Jahre  1891  erfolgten  Vereinbarung  zwischen  den  Regierungen  Osterreich* 
Ungarns  und  Italiens  gedacht  werden,  wonach  das  Einfuhrland  die  Zeug- 
nisse der  hiezii  staatlich  berufenen  Versuchsstationen  des  Ausfuhrlandes, 
hinsichtlich  der  Eignung  des  Weines  zur  Einfuhr  zum  ermässigten  Ztdb 
Satze,  als  für  sich  bindend  anerkannt.  Es  liegt  hierin  ein  Zeichen  des 
gegenseitigen  Vertrauens,  welches  für  die  Entwickelung  des  internationalen 
Verkehres  von  Bedeutung  ist  und  den  grossen  Fortschritt  charakterisiert, 
der  hinsichtlich  der  Art  des  Verkehres  zwischen  Staat  und  Staat  in  den 
verflossenen  50  Jahren  gemacht  wurde. 


FoptschPitte  in   dep  Behandlung   dei«  einfeehen  Tisch-  und 

Tiifeluieine. 

Es  muss  hier  zunächst  auf  die  Fortschritte  im  Weinbau  hingewiesen 
werden,  welche  auch  einen  gn*ossen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des 
Productes  ausübten. 

Es  gehurt  hieher  vor  allem  die  Ausmerzung  allzugeringer  Sorten, 
die  sicli  in  vielen  Weingegenden  Vollzug;  es  sei  da  z.  B.  auf  das  Ver- 
schwinden des  Heunisch  an  so  vielen  Orten  hingewiesen.  Damit  in  Ver- 
bindung steht  die  Einführung  eines  reinen  einheitlichen  Satzes,  wodurch 
den  Weinen  ein  bestimmterer  und  gleichmässigerer  Charakter  verliehen  wurde^ 
endlich  die  überall  erfolgte  Einbürgerung  edler  Sorten,  der  Reben  des 
Rii eines,  der  Reben  der  Burgnnd  und  der  Hordeauxreben.  Man  begann 
namentlich  durch  den  Einfluss  der  Klostemeuburger  Schule  in  allen  öster- 
reichischen Weinländern  dii'  sogenannten  Bouquetsorten  zu  schätzen,  während 
frülier,  vom  Muscateller  abgesehen,  auf  die  (iewinnung  von  Weinen  mit 
einer  feinen  Traubenblume  wenig  oder  kein  Wert  gelegt  wurde.  Man 
kannte  selbe  kaum  und  schätzte  als  wertvoll  und  edel  meist  nur  jene 
Weine,  die  sich  durch  einen,  durch  jahrelanges  Lagern  erworbenen,  aus- 
gesprochenen Altelgeschmack  auszeichneten.  Jetzt  erzeugt  man,  wenn 
auch  vielleicht  nur  in  geringer  Menge,  in  fast  allen  österreichischen  Wein- 
gebteten  auch  feine  Weine  aus  edlen  Traubensorten,  wodurch  der  Bezug 
von  Luxusweinen  aus  dem  Auslande  wesentlich  herabgedrückt  wird, 
während  dieselben  andererseits  wesentlich  beitragen,  um  die  gewöhnlichen 
Weine  auf  den  in-  und  ausländischen  Märkten  einzuführen,  indem  sie 
Zeugnis  ablegen  von  der  Leistungsfähigkeit  und  den  Eortschritten  der 
einzelnen  Weinbaugebiete. 

Durch  die  Bemühungen  von  Vereinen,  Schulen  und  Wanderlehrern, 
sowie  durch  die  Einführung  einer  zweckmässigen  Wtnngartenhut  wurden 
die  Weinbauern  ferner  vielfach  dazu  gebracht,  die  Weinlese  rechtzeitig 
vorzunehmen,  um  soweit  es  die  klimatischen   und  Witterungsverhältnisse 
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gestatten,  nur  gut  gereifte  Trauben  der  weiteren  Verarbeitung  entgegen- 
zufuhren. Man  lernte  auch  auf  die  richtige  Durchfuhrung  der  Lese,  auf 
das  Auslesen  fauler  und  verdorbener  Trauben  ein  grösseres  Gewicht  zu 
legen.  Wo,  wie  z.  B.  in  Tirol,  die  kleineren  Weinbauer  den  Wein  nicht 
selbst  bereiten,  sondern  das  Rohmaterial  an  grössere  Besitzer  und  Händler 
verkaufen,  führte  sich  vielfach  an  Stelle  des  Maischehandels  der  Handel 
mit   Trauben    ein,   was    einen    nicht   unwesentlichen  Fortschritt  bedeutet 

In  den  Weissweinländem  lernte  man  die  Nothwendigkeit  kennen,  den 
Most  bei  entsprechender  Temperatur  zur  vollkommenen  Vergährung  zu 
bringen  und  stellte  zu  diesem  Zwecke  vielfach  heizbare  Gährkeller  her,  oder 
brachte  den  Most  während  der  Herbstmonate  in  an  und  für  sich  wärmere 
Räume,  bevor  er  in  die  mitunter  allzukalten  Lagerkeller  gebracht  wurde. 
In  grösseren  Kellereien  führte  man  sehr  zweckmässig  eingerichtete,  durch 
Wasserheizungen  erwärmte  Gährräume  ein,  um  den  Most,  oder  den 
von  kleineren  Producenten  erworbenen  schlecht  vergohrenen  Wein  voll- 
kommen zu  vergähren. 

Da  und  dort  führte  man  auch,    in  sehr  zweckmässiger  Weise,  Vor- 
richtungen ein  zum  Erwärmen  des  Mostes  selbst,  wenn  dieser  an    kalten 
Tagen  mit  einer  für  die  Gährung  zu  niederen  Temperatur  in    den  Keller 
gelangte.    In   manchen  der   südlichen  österreichischen  Weinländer  wurde 
durch  die  grosse  Nachfrage  nach  weissen  Weinen  in  den  letzten  Jahren 
auch  in  der  Richtung  ein  grosser  Fortschritt  erreicht,    dass   man    immer 
mehr   und   mehr   das    altübliche  Vergähren   des  weissen  Mostes   auf  den 
Trestem,  wodurch  herbe,    hochfarbige   und   wenig    zarte    Weine    erzielt 
werden,  aufgibt  und  durch  blosses  Vergähren  des  Mostes  angenehme  und 
marktfähige    Weissweine    erzielt.    Bei    der    Erzeugung    von   Rothweinen 
beginnt  sich  überall  das  Entrappen,  d.  h.  das  Entfernen  der  Kämme  aus 
der  Maische  vor   der  Gährimg    einzuführen,   wodurch    man  in  der  Regel 
angenehmere,    reiner   schmeckende    und    weniger    herbe    Weine    erzielt. 
Auch  in  Betreff  der  Gährung  der  Rothweinmaische    wurden  Fortschritte 
erzielt,  wenn  auch  in  dieser  Beziehung  in  manchen   der   südlichen    öster- 
reichischen Weinländer,  wie  z.  B.  in  Dalmatien  und  im  Küstenlande,  noch 
vieles  zu  thun  ist.  Durch  die  dort  zumeist  übliche  offene  Gährung  werden, 
bei  der  herrschenden  warmen  Herbsttemperatur,  nur  zu  häufig   an  Essig- 
säure  reiche  Weine    erzeugt.    Durch  Untertauchen    des  Hutes,    d.    i.  der 
durch  die  entweichende  Kohlensäure  emporgetriebenen  Trester,  unter  die 
gährende  Flüssigkeit  vermittelst  eines  durchlöcherten,  sogenannten  falschen 
Bodens  wurde  da  schon  an  vielen  Orten   und    in    ganzen  Weingeg-enden 
eine    wesentliche  Besserung   erzielt.    Während   man   in  den   nördlicheren 
Weinländern  die  Gährung  durch  Erwärmen  des  Mostes  und  der  Maische 
zu  fördern  sucht,  muss  man  sich  in  den  wärmeren  Rothweingebieten  vor 
einer  zu  hohen  Temperatur  während  der  Gährung  schützen,  da  durch  eine 
solche   leicht  die  Hefe  getödtet,  die   immer  melir   weniger   vorhandenen 
Krankheitskeime  dagegen  in  ihrer  Entwickelung  begünstigt  werden,  was 
dann  die  Entstehung  unvollkommen  vergohrener,  süsslicher  und    kranken 
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Weine  zur  Folge  haben  kann.  Da  und  dort  beginnt  man  auch  bereits 
durch  Abkühlen  der  Maische,  schwaches  Einbrennen  derselben  mitScliwefel 
und  in  mancher  andern  Weise  dagegen  anzukämpfen. 

In  Weingegenden,  die  zum  Theil  übermässig  dunkle  Rotlnveine  er- 
zeugen, hat  man  angefangen,  durch  baldiges  Abpressen  des  noch  süssen 
Jungweines  (in  Tirol  auch  Kretzer  genannt)  licht  gefärbte  Rotlnveine  zu 
erzeugen,  wie  sie  in  den  meisten  nördlicheren  Absatzgebieten  verlangt 
werden. 

In  den  südlicheren  Weinbaugebieten  Österreichs  war  in  ftiiherer 
Zeit  die  Reinigung  und  Behandlung  des  Fassgeschirres  fast  allgemein 
eine  sehr  schlechte.  Man  Hess  nicht  selten  die  Fässer  leer  und  trocken 
über  Sommer  liegen,  oder  Hess  nach  der  Entleerung  einen  kleinen  Weiu- 
rest  in  denselben,  um  sie  vor  dem  Verschimmeln  zu  behüten  und  schwenkte 
sie  wohl  schliesslich,  bevor  man  sie  in  Gebrauch  nahm,  mit  etwas  heissem 
Essig  aus.  Überall  fand  man  daher  Weine  mit  Schimmel-  und  Fassgeschmack; 
das  ist  grossentheils  anders  geworden. 

Heute  weiss  man  überall,  wenigstens  in  einigermassen  besseren 
Kelh/rn,  dass  ein  sorgialtiges  Reinigen  der  Fässer  und  die  Cooservierung 
derselben  durch  Schwpfeleinbrand  die  Grundbedingung  für  die  Erziel  ung 
guter  und  gesunder  Weine  ist.  Auch  in  Bezug  auf  die  Qualität  der  Fässer 
hat  sich  vieles  geändert.  Noch  vor  20  Jahren  fand  man  z.  B.  in  Tirol 
zum  gT<:issen  Tht^ile  Fässer  aus  Lärchen-  und  selbst  Fichtenholz,  oft  nur 
mit  hölzernen  Reifen  gebunden,  im  Gebrauch,  Heute  verwendet  man 
weiches  Holz  fast  nur  mehr  zu  Bottichen  und  Ständern,  für  Fässer  dient 
fast  ausschliesslich  nur  melir  Eichenholz,  selten  KastaTiienholz. 

In  Betreff  der  weiteren  Behandlung  des  Weines  beim  Lagern  ist  das 
regelmässige  Auffüllen  der  Fässer,  wenigstens  in  den  besseren  Keilereien, 
die  allgemeine  Regel  geworden.  In  manchen  nördlicheren  Weinländern^ 
wie  Niederösterreich,  wo  in  den  vielfach  kalten  Kellern  die  liefe  nicht 
so  rasch  in  Zersetzung  übergeht,  fand  man  früher  weitaus  häufiger  den 
Fehler,  dass  die  Weine  nicht  rechtzeitig,  oft  erst  nach  Jahresfrist  von 
der  ersten  Hefe  abgezogen  wurden,  während  der  zweite  oder  dritte  Ab- 
stich nicht  selten  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  erfolgte.  Auch  das 
hat  sich  jetzt  wesentlich  gebessert.  In  den  südlicheren  Weinländern  wurde 
dieser  Fehler  trotz  der  sonst  meist  weniger  sorgfaltigen  Kellerwirtschaft 
seltener  gemacht,  da  namentlich  seit  Einführung  des  Schwefeins  gegen 
die  Traubenkrankheit,  der  Wein  schon  bei  kürzerem  Lagern  auf  der  Hefe 
einen  so  starken  Schwefelwasserstoffgeschmack  erhielt,  dass  sich  die  Noth- 
wendigkeit  des  Abstiches  jedermann  aufdrängte.  Überhaupt  hängt  das 
häufigere  Vorkommen  kranker  Weine  im  Süden  nicht  allein  von  der  viel- 
fach melir  zurückgebliebenen  Kellerwirtschaft,  sondern  auch  von  den 
grösseren  natürlichen  Scliwierigkeiten  ab,  die  sich  in  wärmeren  Ländern 
der  Erzielung  tadelloser  Weine  entgegenstellen;  vor  allem  ist  es  die  hohe 
Herbsttemperatur,  welche  nicht  nur  das  Entstehen  des  Essigstiches  bei 
nicht  ganz  pedantisch  genauem   Vorgehen  begünstiget,  sondern  auch  ein 


—      4'0     — 

rasches  Faulen  dfrr  Trauben  bei  eintretendem  Regenwetter  —  (und  das 
südliche  Östf  rr.-ich  befindet  sich  in  der  Zone  der  Frühjahrs-  und  Herbst- 
re^em  und  damit  die  Entwickelung  von  allerlei  Krankheitsfermenten  bedingt. 
fJazu  kommt  dann  noch  der  geringe  Gehalt  an  Säure,  welche  bei  den 
nördlichen  Cirebirgsweinen  ganz  wesentlich  zur  Haltbarkeit  derselben  bei- 
trägt. Durch  die  Einfuhrung  der  Mostwage  in  die  Kelleruirtschaft  lernte 
man  durch  Zusatz  von  reinem  Zucker  allzu  zuckerarme  Moste  zu  ver- 
bessern und  dieselben  haltbarer  zu  gestalten.  Man  lernte  auch  die  Säure 
im  Moste  durch  Anwendung  passender  F^ntsäuerungsmittel,  wie  kohlen- 
sauren Kalk,  falls  sie  in  übergrosser  Menge  vorhanden  ist,  entsprechend 
zu  verringern.  Es  kann  hiemit  in  einzelnen  Fällen  eine  wirkliche  Ver- 
besserung erzielt  werden.  Leider  fülirte  sich  vielfach  unter  dem  Vorwand, 
die  Weine  zu  verbessern,  ein  Verfahren  ein,  bei  dem  durch  Verwendung 
von  Zuckerwasser  in  oft  sehr  bedeutenden  Mengen,  der  Hauptsache  jiach, 
nur  auf  Verlagerung  und  Vermehrung  des  Xaturproductes  hingearbeitet 
wurde,  ein  Vorgehen,  das  wenigstens  dann  als  beklagenswert  bezeichnet 
werd(*n  muss,  wenn  das  damit  erzeugte  Product  (stark  gallisierter  und 
petiotisierter  Wein),  als  Xaturwein  in  den  Handel  gebracht  wird.  Hiedurch 
wird  der  Consument  getäuscht  und  der  ehrliche  Producent  und  Wein- 
händler im  Wettbewerbe  benachtlieiligt. 

Von  den  Kämpfen,  die  in  dieser  Frage  in  den  Interessentenkreisen 
entstanden  und  von  den  Massregeln,  die  gegen  solch  unlauteres  Vorgehen 
ergriffen  wurden,  wird  später  besonders  gesprochen  werden. 

Zum  Klären  der  Weine  führten  sich  mehrere  zweckmässige  Schönungs- 
mittel  ein,  die  früher  nicht  oder  weniger  allgemein  bekannt  waren.  Zur 
Schönung  der  Weissweine  fand  die  echte  russische,  kaltgelöste  Hausen- 
blase immer  allgemeinere  Anwendung.  Geringwertigere  Surrogate  für  die- 
selbe;, wie  die  in  neuerer  Zeit  vorgeschlagene  chinesisclie  Hausenblase  fanden 
dag(;gen  wcmig  Anklang,  (ielatine  in  Tafelform  bürgerte  sich  zur  Schönung 
drr  Rothweine  ein.  Als  sehr  kräftiges  Schönungsmittel,  namentlich  zur 
H(;rstc»llung  der  Farbe  rahnig  gewordener  Weine  lernte  man  frisches 
gei)eitschtes  Blut,  sowie  auch  Blutpulver  als  nützlich  würdigen.  F'erner 
fülirtt*  sich  Kaolin,  sowie  namentlich  die  besser  wirkende  spanische  Erde 
als  niinejralisches  Sclu'mungsmittel  ein.  Es  fehlte  natürlich  auch  nicht  an 
Anpreisungen  von  allc^rlei  ( leheimmitteln,  sei  es  zur  Schönung,  sei  es  zur 
Conservierung  (h^r  Weine,  es  muss  ab(»r  anerkennend  hervorgehoben  und 
als  (iine  Frucht  der  controlierenden  und  aufklärenden  Thätigkeit  der 
Versuchsstationen,  Weinbaulehranstalten  und  Wanderlehrer  bezeichnet 
wi^rden,  dass  man  sich  in  den  einigermassen  vorgeschrittenen  Kreisen 
der  IVoductioii  und  des  Handels  immer  melir  und  mehr  scheut,  Mittel 
zur  Anwendung  zu  bringen,  über  deren  Bescliaffenheit  man  nicht  volle 
Klarheit  besitzt.  Nur  vereinzelt  kommt  es  vor,  dass  ganz  unbewanderte, 
klrinc;  Weinbauer  und  Winkelhändler  zu  Geheimmitteln,  sowie  zu  künst- 
li(^li(Mi  P'arbstoifen,  die  ihnen  mitunter  unter  ganz  unschuldigen  Namen 
angebot(Mi  wcu'den,  ihre  Zuflucht  nehmen. 
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Die  zuerst  in  Italien,  dann  auch  von  einem  Industriellen  in  Dalma* 
tien  LTtt>l)^te  Herstellung  von  Weinfarbstoff  (Oenocyanin)  aus  den  Hülsen 
blauer  Trauben  hat  nie  eine  wirkliche  Bedeutuuif  erlanj^en  können. 

Eine  steigende  Aufnahme  findet  in  den  letzten  Jahren  die  Klärung  der 
Weine  durch  Filtration*  Es  führte  dazu  besonders  das  Bedürfnis  und  der 
Wunsch  geringere  Weine  sobald  als  moglicli,  nocli  ganz  jung  in  den  Handel 
zu  bringen*  Durch  die  besonders  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  die 
Kellerwirtschaft  eingeführten  vorzüglichen  neuen  Filter,  die  den  Wein 
mit  Luft  kaum  in  Berührung  bringen  und  ihn  auch  von  Fenn  entkeimen 
wenigstens  theihveise  befreien,  wurde  die  Einbürgerung  der  Eiltration  be- 
sonders im  (TTOSSweinhandel  sehr  gefördert. 

Im  allgemeinen  zeigt  sich  das  Bestreben,  die  Weine  rasch  zur  Ent- 
Wickelung  zu  bringen*  Ivm  langjähriges  Lagern  gewöhnlicher  Weine,  wie 
es  früher  stattfand^  hnd(*t  man  heute  selten.  Bei  guten,  gehaltreichen 
Roth  wannen  hat  man  auch  die  V  ortheile  des  Bordeaux- Verfahrens,  d.  i. 
der  Lagerung  der  Weine  in  wärmeren,  meist  oberirdisclien  Räumen,  statt 
in  kalten  Kellern  ei'kannt  und  gefunden,  dass  gesunde  Weine  auch  in 
wärmeren  Lagerräumen,  bei  sorgfältiger  Behandlung,  nicht  nur  gesund 
bleiben  und  sich  rascher  entwickeln,  sondern  auch  eine  schönere  und 
kräftigere  Blume  erhalten,  während  man  im  (ireg-ensatze  dazu  Weissweioe 
mit  edler,  zarter  Traubenblume  immer  lieber  in  kühlen  Kellern  lagt^rn 
wird,  um  denselben  die  wertvolle  Blume  möglichst  zu  erhalten. 

Auch  das  Pasteurisieren  findet  vielfache  Anwendung,  und  zwar  nicht 
nur  um  kranke  Weine  vor  dem  vollkommenen  Verderben  zu  schützen, 
sondern  auch  um  schwer  ausreifende,  an  Eiw^eissstoffen  reiche  w^eisse 
Weine  schneller  zur  vollen  Reife  zu  bringen.  Die  Weine  W'erden  da 
entweder  noch  während  des  Easslagers  erwärmt,  oder  das  Pasteurisieren 
derselben  geschleift  erst  nach  dem  Einfüllen  in  die  Flasche,  letzteres  zu 
dem  Zwecke,  um  ein  dauerndes  Klarbleiben  des  Flaschenw^eines  zu  sichern. 
Vielfach  wird  auch  der  schon  während  des  Easslagers  pasteurisierte  Wein 
dann  noch  ein  zweitesmal  in  der  Flasche  erwärmt, 

In  Betreff  der  Herstellung  von  Flaschenweinen  steht  man  heute  in 
keinem  österreichischen  Weinlande  mehr  auf  dem  Standpunkte  von  ehe- 
mals, wo  man  oft  kaum  einjähi-ige  Weine,  nicht  selten  noch  vor  Beendigung 
der  Nachgährung,  in  Flaschen  füllte,  wo  sie  einen  starken  Absatz  machten, 
so  dass  der  Trinker  ein  unrein  sclmieckendes,  schäumendes  und  trübes 
Getränk  vorgesetzt  erhielt.  Kommt  dies  wohl  auch  heute  noch  da  und  dort 
vor,  so  gelten  doch  solche  Producte  nirgends  mehr  als  marktfähig.  Der 
Verwendung  von  Reinzuchthefe  in  der  Kellerwirtschaft  wurde  schon  ge- 
dacht. Eines  neuiTen  Vorschlages  muss  noch  Erwähnung  geschehen^ 
das  ist  die  Auffrischung  matt  schmeckender  stiller  Weine  durch  Einleiten 
von  Kohlensäure,  wozu  man  sich  flüssiger  Kohlensäure  und  eigener  ein- 
facher Api>arate  bedient.  Bei  geringeren,  säurearmen  Weinen  hat  man 
mit  diesem  sich  übrigens  noch  im  Versuchsstadium  befindlichen  Ver- 
fahren entschieden  Erfolge  erzielt,  bei  feineren  Weinen  war  dies  weniger 
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der  Fall.  Die  Herstellung  frischer,  prickelnder  \yeine  durch  Vergähren 
kleiner  Zuckermengen  durch  Reinzuchthefe  in  schon  fertigen  Weinen 
hat  sich  bei  der  gelegentlich  des  österreichischen  Weinbaucongresses  in 
Trient  1897  vorgenommenen  Kost  noch  nicht  recht  bewälirt. 

portsehpitte  auf  teehnisehem  Gebiete. 

Auf  technischem  Gebiete,  namentlich  in  der  Construction  geeigneter 
Kellergeräthe,  sowie  in  Betreff  der  Einrichtung  der  Kellerräume  haben 
wir  vielfache  und  zum  Theile  bedeutende  Errungenschaften  zu  verzeichnen, 
welche  nicht  bloss  für  den  Grrossbetrieb,  sondern  zum  Theile  auch  für  den 
Kellerbetrieb  des  mittleren  und  selbst  kleineren  Producenten  Bedeutung 
erlangten. 

a)  Kellerbauten. 

Im  nördlichen  Weinbaugebiete  Österreichs  fehlte  es  im  allgemeinen 
nicht  an  mehr  weniger  guten  Kellern  zur  Lagerung  der  Weine.  Die 
klimatischen  Verhältnisse  schon  bedingen  die  Herstellung  von  Keller- 
räumen  unter  den  Wohnhäusern,  welche  dann  auch  zur  Aufbewahruni,^ 
von  Wein  dienten.  In  manchen  Gegenden  sind  vorzügliche  Erdkeller 
vorhanden,  die  vielfach,  wie  z.  B.  in  der  Kremser  Gegend,  zu  ganzen 
Kellerdörfem  ausserhalb  der  eigentlichen  Ortschaft  vereinigt  sind.  Bei 
einzelnen  grossen  Producenten  findet  man  geradezu  prächtige  Keller.  Es 
sei  nur  auf  den  grossen,  bewunderungswürdigen  Keller  des  Chorherren- 
stiftes Klostemeuburg,  von  dem  hier  ein  Plan  vorgeführt  wird,  den  der 
hoch  würdige  Herr  Kellermeister  Alexander  Czernoliorsky  ireundlichst 
zur  Verfügung  stellte,  sowie  auf  den  fürstlich  Liechtenstein'schen 
Kreuzkeller  in  Feldsberg  (Niederösterreich)  hingewiesen,  die  allen  An- 
forderungen entsprechen. 

Die  Keller  der  kleineren  Producenten  litten  nur  vielfach  an  dem 
Mangel  entsprechender  Gährräume,  infolgedessen  die  Weine  in  den  sehr 
kalten  Kellern  oft  lange  Zeit  zur  entsprechenden  Entwickelung  brauchten. 
Es  wurde  daher  dahingewirkt,  die  Hauer  zur  Herstellung  von  womöglich 
heizbaren  Gälirräumen  in  Verbindung  mit  den  Lagerkellern  zu  veran- 
lassen. 

Die  Furcht,  als  Weinfälscher  zu  gelten,  wenn  aus  dem  Schornsteine 
des  Kellers  der  Rauch  der  Heizung  emporzieht,  hielt  manchen  intelli- 
genten Hauer  lange  ab,  eine  solche  Verbesserung  einzuführen.  Doc'n 
wurde  durch  den  Wanderunterricht  und  durch  belehrende  Schriften  es 
sei  da  der  vom  niederösterreichischen  Wanderlehrer  Jablanczy  in 
Br.  Hohenbrucks  »Landwirtschaftliche  Bauten«  dargestellten  Keller- 
pläne gedacht)  immerhin  mancher  Fortschritt  erzielt. 

Mit  der  grossen  Entwickelung  des  Weinhandels  entstanden  eine 
grosse  Anzahl  gut  eingerichteter  Handelskellereien,  namentlich  in  Wien 
und  Niederösterreich,  so  die  Kellereien  der  Firmen  Fr.  Leibenfrost, 
J.    Roemer,     Bauer     in     Simmering,     Fr.    Schlumberger    in  Vöslau, 
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J.  Wieninger  in  Gumpoldskirchen  u.  a.  m.  In  vielen  derselben  wurden 
ausgedehnte,  heizbare  Gährräume  (Ofen-,  Luft-,  Warmwasserheizungen)  ein- 
gerichtet, welche  theils  zur  Vergährung  der  unfertigen  Pro ducenten weine, 
theils  zur  Herstellung  von  süssen  Rosinenweinen  dienten,  deren  Erzeugung 
sich  zu  einer  ganz  bedeutenden  Industrie  entwickelt  hatte.  Die  Ent- 
wickelung  mancher  früher  bescheidener  Weinhandlungen  zu  Grossbetrieben 
mit  massenhaften  Umsätzen  von  Weinen,  die  je  nach  der  Marktlage  aus 
den  verschiedensten  Ländern  bezogen  wurden,  die  steigende  Nachfrage 
nach  billigen  Massenproducten  förderte  alle  Bestrebungen,  durch  welche 
der  Kellerbetrieb  verbilligt  und  die  marktfähige  Herstellung  der  Weine 
beschleunigt  wurde. 

In  den  grossen  Kellereien  führte  sich  der  Motorenbetrieb  ein ;  zum 
Lüften  der  Keller,  zum  Abziehen  der  Weine  wurden  Dampf-  oder  Warm- 
luft- und  schliesslich  elektrische  Maschinen  eingeführt;  in  den  Kellern 
wurden  ständige  Rohrnetze  aus  Metall  zum  Transportieren  des  Weines 
von  Fass  zu  Fass  angebracht,  ja  selbst  der  Transport  des  Weines  aus 
den  Reservoirwaggons  an  der  Bahnstation  in  den  Keller  geschieht,  wie 
bei  der  Firma  Bauer  in  Simmering,  durch  ein  Leitungsrohr,  während  an 
anderen  Orten  die  Transportwagen,  auf  eigenen  Schienengeleisen,  bis 
zum  Keller  geführt  werden. 

In  den  südlicheren  österreichischen  Weinländem  ist  der  Fortschritt 
in  dieser  Richtung  noch  augenscheinlicher.  Man  erkannte  mit  der  Zu- 
nahme kellerwirtschaftlicher  Kenntnisse  immer  mehr,  welche  Bedeutung 
gerade  im^üden  gute  Keller  für  die  Gesunderhaltung  des  Weines  be- 
sitzen. An  vielen  Orten  wurden,  besonders  durch  Grossproducenten,  theils 
auch  durch  Weinhandlungen  musterhafte  Kelleranlagen  hergestellt.  In 
den  südlicheren  Weingebieten  erfolgt  die  Kelterung  der  Trauben  in  der 
Hauptsache  nicht  durch  den  kleinen  oder  mittleren  Producenten,  sondern 
zumeist  in  grösseren  Kellereien,  welche  Maische  oder  Trauben  in  oft 
sehr  bedeutenden  Mengen  ankaufen  und  verarbeiten.  Die  Weine  ge- 
langen femer  meist  rasch,  zum  allergrössten  Theile  innerhalb  eines  Jahres 
zum  Verbrauche.  Die  Einrichtung  der  neuentstandenen  Kellerbauten  ist 
daher  auch  mehr  diesen  Bedürfnissen  angepasst.  Der  tiefe  Lagerkeller  tritt 
vielfach  in  den  Hintergrund,  während  das  Hauptgewicht  auf  die  Herstellung 
grosser,  bequemer  Gähr-  und  Arbeitsräume  gelegt  wird,  in  welchen  auch 
stets  ein  grosser  Theil  des  fertigen  Weines  selbst  über  Sommer  lagern 
bleibt.  Nur  für  die  besseren,  feineren  Weine  reicht  oft  der  Raum  im 
tieferen  Lagerkeller  hin. 

Auch  hier  wird  alles  Bemühen  darauf  verwendet,  Zeit  und  Arbeit 
zu  sparen.  Man  sieht  auf  zweckmässige  Zufahrten,  trachtet  die  einge- 
führten Trauben  direct  auf  die  Traubenmühle  und  Abbeermaschine,  und 
von  da  in  die  darunter  befindlichen  Gährständer  zu  bringen. 

In  manchen  Tiroler  Kellereien  geschieht  selbst  die  Transportierung 
der  dicken  Maische  mittelst  Dampfpumpen  durch  weite  Schläuche  in  die 
Gährgefasse,   oder  sie  wird  durch  Aufzüge  von  den  zuführenden  Wagen 
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in  die  hoherliegenden  Manipulationsräume 
g"eschaffL  Grosse  TraubeiimühUm^  Rfbbel- 
apparatCj  Pumpen  werden  durch  \Iotoron, 
womö^dich  durch  elektrische  Kraft  be- 
trieben; man  beleuchtet  die  Keller  mit 
elektrischem  Li  cht  und  durchzieht  den 
Keller  mit  Wasserlei  tun  j^en,  damit  die  so 
wichtige  Reinhaltung  des  (i eschirres  rasch 
und    gut    erfolgen  kann. 

Die  grösseren  Kellereien  werden 
thunlichst  in  der  Xälie  von  Bahnstationen 
angelegt  und  das  Bahngeleise  so  in  das 
*iebäude  eingeführt,  dass  die  Fässer  un- 
mittelbar vun  der  Rampe  selbst  in  die 
IVahn  wagen  geladen  werden  können. 
(Societa  enologica  in  Trient.) 

Man  folgt  da  einer  ähnlichen  Richtung-, 
wie  sie  im  Süden  Frankreichs,  wo  Massen- 

production  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
getrieben  wird  und  man  Kellereien  für 
loo.ooo  ///  Wein  besitzt,  in  noch  vorg'e- 
schrittenerem  Masse  zur  Üurchführung 
kommt.  Der  industrielle  Betrieb  verdrängt 
den  kleinen  Kellerbetrieb,  wo  die  kleineren 
Producenten  nicht  selbst  darangehen,  sich 
XU  vereinen  und  genossenschaftliche  Kel- 
lereien  zu  errichten,  wie  dies  z.  B.  in  den 
letzten  Jahren  mit  staatlicher  Unterstützung 
in  Tirol  geschah,  (Xeugebaute  G-enossen- 
schaftskeller  Andrian,  Neumarkt  und  Riva.) 
In  Bezug  auf  den  Bau  von  Lag-er* 
kellern  ist  zu  erwähnen,  dass  man  dort, 
wo  ein  Versenken  derselben  in  grössere 
Tiefe  mit  Rücksicht  auf  vorliandenes  (rrund- 
wasser,  oder  wegen  der  zu  grossen  Aus- 
lagen oder  aus  anderen  Gründen  nicht 
möglich  ist^  begonnen  hat^  oberirdische  oder 
nur  halb  in  den  Boden  gegrabene  Keller 
durch  Herstellung  doppelter  Mauern, 
zwisclien  denen  sich  ein  Luftraum  befindet^ 
sowie  durch  Aufschüttung  schlechter 
Wärmeleiter  seitlich  und  über  den  Gewölben 
gegen  stärkeren  Temperaturwechsel  zu 
schützen. 
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als  Verschnittgetässe,  sowie  zur  Lagerung  geringer  Älassenweine,  wo  es 
sich  darum  handelt,  in  einem  bestimmten  Räume  sehr  grosse  Weinmengen 
unterzubringen. 

Zum  Transport  des  Weines  ist  das  Holzfass  noch  immer  unentbehrlich, 
doch  findet  man  mitunter  auch  grosse,  mit  Stroh-,  Bast-  oder  Weiden- 
geflecht umkleidete,  50  /  bis  i  ///  fassende  Glasballone  (Demijohnes)  zur 
Versendung  besserer  Weine  in  Verwendung.  Für  den  Versandt  von 
Massenwein,  sowie  auch  von  Traubenmaische,  haben  sich  besonders  in 
den  letzten  zehn  Jahren  im  Grrosshandel  sogenannte  Cistemenwaggons 
eingeführt,  die  entweder  aus  grossen,  100  bis  150/// fassenden  Metall- 
cylindem,  innen  verzinnt,  oder  mit  Email,  oder  mit  anderen  passenden 
Anstrichen  ausgekleidet  und  aussen  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgeben 
sind,  oder  einfache  Waggons  darstellen,  in  denen  zumeist  zwei,  je  50  /// 
fassende  Fässer  fest  angebracht  sind. 

Zur  Aufstellung  der  Fässer  im  Keller  hat  man  in  neuerer  Zeit  statt 
eichener  oder  lärchener  Ganter  vielfach  zugehauene  Steine  oder  »T«- eisen 
und  Traversen  eingeführt. 

Als  für  den  geregelten  Weinhandel  von  grosser  Bedeutung  muss 
hier  auch  der  in  allen  Ländern  mehr  oder  weniger  gut  organisierten 
Fassaichung  Erwähnung  geschehen.  In  jedem  etwas  grossem  Orte  im 
Weingebiet  findet  man  heute  ein  Aichamt  und  darf  der  Transport  des 
Weines  nur  in  vorschriftsmässig  geaichten  Fässern  geschehen.  Der 
vielfach  angeregte  Verkauf  von  Wein  nach  Gewicht  hat  aber  bisher  noch 
keinen  Anklang  gefunden. 

Kelleitgeitäthe  und  JäEkselnineTi. 

In  Bezug  auf  maschinelle  Einrichtung  sind  namentlich  im  Grossbetriebe 
Neuerungen  zu  verzeichnen. 

Zum  Maischen  der  Trauben,  das  noch  heute  grossentheils  durch 
Austreten  oder  Einstossen  derselben  in  den  Lesebutten  geschieht,  be- 
gann man  schon  vor  vielen  Jahren  Traubenmühlen  einzuführen,  deren 
Anwendung  sich  immer  mehr  einbürgerte,  während  Hand  in  Hand  damit 
ihre  Construction  verbessert  wurde. 

Das  Entrappen  der  Trauben  wurde  selten,  meist  nur  bei  feineren 
Rothweintrauben  über  Anregung  der  Klostemeuburger  Schule  durch- 
geführt. Man  erkannte  wohl  die  Zweckmässigkeit  des  Rebbeins  der 
Trauben,  die  Durchführung  war  aber  für  den  grosseren  Betrieb  etwas 
umständlich  und  zeitraubend.  Erst  in  neuester  Zeit  beginnt  sich  das 
Entrappen  auch  in  den  südlichen  Rothweingebieten  allgemeiner  ein- 
zuführen, seitdem  man  besonders  in  Frankreich  und  Italien  (Mabille, 
Gaillot,  Garolla,  Brüggemann)  zweckmässige  Apparate  construierte,  mit 
denen  man  namentlich  bei  Anwendung  des  Motorenbetriebes  ganz  be- 
deutende Mengen  Trauben  gleichzeitig  maischen  und  entrappen  kann. 
Beim    Weinbaucongress    in    Trient    1897    wurden    mehrere    solche    sehr 
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leistuntjfsrälüj^^e  Apparate  erprobt,  die  vielen  Beifall  fanden,  so  dass  zu 
erwarten  ist,  dass  sich  deren  Anwendung  jetzt  in  grösseren  Kellereien 
ziemlich  rasch  einbürg-ern  dürfte, 

In  Bezug"  auf  AVeinpressen  ist  zu  bemerken,  dass  vor  40  Jahren 
fast  allg-emein  Baumpressen  (in  Tirol  Torg^^eln  genannt)  in  Anwendung 
standen,  In  den  Weissweinländem  hatte  man  schon  der  Zeh ent abgäbe 
wegen  in  jeder  Gemeinde  grosse  Baumpressen,  wie  deren  eine  Anzahl 
auch  in  dem  Gährraume  des  hier  im  Plane  vorgeführten  Klostemeuburger 
Stiftskellers  aufgestellt  sind. 

In  den  Rothweinländern  entbehrte  man  vielfach  ganz  der  Pressen, 
da  es  allgemein  üblich  war^  die  Trester  nach  dem  einfachen  Abziehen 
des  jungen  Weines  durch  Aufguss  von  Wasser  zur  Herstellung  eines 
Haustrunkes  (Hansel,  Leps,  Vin  piccolo)  auszunützen  oder  aus  denselben, 
ohne  sie  auszupressen,  Tresterbrantwein  herzustellen.  Abgesehen  davon, 
dass  man  heute  nicht  mehr  so  leicht  jene  schönen,  grossen  Eiclien stamme 
erhalten  kann,  die  man  an  alten  Torggeln  bewundern  kann,  hat  sich  mit 
dem  Fortschritt  in  der  Kellerwirtschaft  das  Bedürfnis  ergeben,  rascher 
arbeitende^  und  einen  kleineren  Raum  einnehmende,  zum  Auspressen  ge- 
ringerer Maischmengen  verwendbare  Pressen  zu  besitzen.  Es  führte 
sich  zunächst  die  sogenannte  rheinische  Presse,  eine  einfache  Spindel- 
presse, ein.  Im  Laufe  der  letzten  30  bis  40  Jahre  wurden  immer  wieder 
neue  Presssysteme  und  immer  w^ieder  neue  Verbesserungen  und  Ver- 
vollkommnungen an  denselben  eingeführt.  Im  Jahre  i8ö8  brachte  die 
Pariser  Weltausstellung  das  System  der  Kniehebelpressen  zur  allgemeinen 
Kenntnis  und  spielte  dasselbe  lange  eine  ziemliche  Rolle,  dann 
kamen  die  sogenannten  Leroy*,  Rauschenbach-  und  Mabille-Pressen  zur 
Verbreitung,  von  denen  die  beiden  letzteren  auch  heute  noch  zu  den 
zweckmässigsten  Pressen  gerechnet  werden.  Ihnen  fol.gten  in  den  letzten 
Jahren  die  Differentialpressen  von  Duch scher  in  Luxemburg*  die  sich 
vurzüglich  bewährten,  ferner  werden  auch  wieder  hydraulische  Pressen 
häufiger  angewendet.  Dieselben  wurden  schon  vor  20  bis  30  Jahren  in  der 
Kell  er  Wirtschaft  einzubürgern  gesucht,  ihre  Construction  war  aber  damals 
für  die  Anforderungen  des  Kellereibetriebes  nicht  zweckmässig  genug, 
während  heute  wesentlich  verbesserte  Constructionen  und  zu  ent- 
sprechenderen Preisen  hergestellt  werden. 

Die  neueste  Errungenschaft  in  dieser  Richtung  aber  sind  die  con- 
tinuierlich  arbeitenden  Pressen,  welche  in  verschiedenen  Constructionen 
für  den  Grossbetrieb  in  Südfrankreich  und  Algier  bereits  vielfache  Ver- 
wendung finden.  In  Österreich  dürfte  die  erste  continiiierliche  Presse 
im  Jahre  1897  bei  dem  Weinbaucongresse  in  Trient  vorgeführt  worden 
sein.  Diese  von  Sätre-fils  in  Lyon  hergestellte  Presse  scheint  sich 
fär  Motorenbetrieb  gut  zu  eignen*  Die  Sätre'sche  Duppelpresse  be- 
wältigt im  Tage  eine  bedeutende  Menge  Trauben,  die  von  ihr  gemaischt 
und  gepresst  w^erden  und  liefert  eine  ganz  befriedigende  Mostausbeute, 
hl  Trienter  Kellereien  hat   eine  ähnliche  sehr  leistungsfähige  Presse  der 
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bekannten  französischen  Firma  Mabille  Eingang  gefunden.  Die  Most- 
gewinnung mit  Centrifugen  statt  mit  Pressen  hat  sich  bisher  noch  nicht 
einführen   können. 

Gehen  wir  weiter  zur  Kellerbehandlung  des  Weines,  so  müssen  wir 
vorerst  der  immer  allgemeineren  Einfuhrung  der  Weinpumpen  gedenken. 
Selbst  in  kleineren,  bescheidenen  Kellereien,  in  denen  früher  ausschliesslich 
mit  dem  Schaffei  oder  der  Stütze  abgezogen  wurde,  finden  wir  jetzt  die 
Weinpumpe  in  Verwendung.  Zunächst  waren  es  hauptsächlich  die  soge- 
nannten Werkelpumpen,  die  ihres  ruhigen  Ganges  wegen  fast  ausschliesslich 
in  den  Kellereien  zur  Anwendung  kamen.  Jetzt  bevorzugt  man  vielfach 
andere  kräftiger  arbeitende  Systeme,  so  die  Kugelventilpumpen  u.  a.  Es 
sind  in  der  letzteren  Zeit  eine  Anzahl  sehr  guter  Pumpen  construiert  worden. 

Zum  Weiterleiten  des  Weines  dienen  in  grösseren  Kellereien  mit- 
unter auch  innen  verzinnte  oder  emaillierte  Metallrohre.  In  der  Haupt- 
sache aber  ist  für  den  Kautschukschlauch  noch  kein  allgemein  an- 
wendbarer Ersatz  gefunden  worden.  Die  Herstellung  der  Kautschuk- 
schläuche erfuhr  vielfache  Verbesserungen,  leider  unterliegt  der  kost- 
spielige Kautschuk  aber  auch  vielen  Verfälschungen  und  kommen 
nur  zu  häufig  auch  recht  schlechte  Kautschukwaren  in  den  Handel. 
In  den  letzten  Jahren  führt  sich  in  \aelen  grossen  Handelskellem 
der  Betrieb  der  Pumpen  mit  Motorenkraft,  namentlich  mit  elektrischer 
Kraft  ein,  was  auf  den  Kellerbetrieb  und  die  Behandlung  der  Weine 
insofeme  einen  grossen  Einfluss  ausübt,  als  es  dadurch  möglich  wird, 
das  Abziehen,  die  hauptsächlichste  Arbeit  in  allen  Weinkellern,  rascher 
und  mit  weniger  Arbeits-  und  Kostenaufwand  auszuführen,  infolgedessen 
der  Wein  auch  viel  öfter  abgezogen  und  daher  viel  rascher  zur  Reife 
gebraclit  werden  kann.  Es  wird  daher  auch  dadurch  der  raschere  Umsatz 
der  Weine  und  der  Verbrauch  jüngerer  Producte  begünstigt. 

Die  grössten  technischen  Fortschritte  wurden  aber  wohl  hinsichtlich 
der  Construction  und  der  Einführung  zweckmässiger  Filtrierapparate 
gemacht.  Wir  verdanken  dieselben  allerdings  zunächst  dem  grossartigen 
Aufschwünge  der  Brauereiindustrie.  Gar  viele  Apparate,  und  hieher 
gehören  vor  allem  die  modernen  Filter,  liaben  sich  aus  den  Brauereien 
in  den  Weinkeller  eingeführt.  Vor  30  bis  40  Jahren  noch  hatte  man 
ausser  dem  offenen  Filz-  oder  Leinwandsack  nur  die  einfachen  sogenannten 
holländischen  Filter  mit  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl  von  ge- 
schlossenen Filtersäcken,  die  nur  die  Bewältigung  verhältnismässig  kleiner 
Weinmengen  ermöglichen. 

An  sie'  schliessen  sich  die  französischen  oder  Vollmar'schen  Filter 
an.  Durch  Einführung  der  Filtration  unter  Druck  wurde  die  Leistungs- 
fähigkeit dieser  älteren  Filter  gesteigert.  Ebenso  durch  die  Einführung 
ein(\s  Österreichers  Cerovac  in  Brück  a.  d.  Mur,  welcher  die  Filtrier- 
fläche durch  vielfaches  Falten  der  holländischen  Filtersäcke  ausserordentlich 
steigerte.  Heute  besitzen  wir  eine  Reihe  neuer  iMlterconstructionen,  die 
sich  einerseits  durch  eine  weitaus  grössere  Leistungsfähigkeit,  andererseits 
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dadurch  auszeichnen,  dass  der  Wein  beim  Filtrieren  nur  sehr  wenig' 
oder  jL^ar  nicht  mit  Luft  in  Berührunj^^  kommt  und  besonders  bei  einzehien 
vorzüyflichen  Filtern^  zum  Beispiel  dem  Enzing^er'schen  Papierfilter, 
in  sehr  bemerkenswertem  (xrade  steriHsiert,  d.  h.  wenigstens  von  einem 
sehr  grossen  Theile  der  in  ihm  enthaltenen  Keime  (Hefezellen  und  Bacterieni 
befreit  wird.  Diese  neuen  Filter  sind  theils  Leinenfilter,  wie  zum  Beispiel 
die  vielfach  verwendeten  Filter  von  Simoneton  in  Paris  (eine  Art  Kammer- 
filterpresse), von  Rouhette  u.  a.,  tlieils  wird,  wie  bei  den  zahlreiclien 
Ctmstriictionen  von  Trommel  filtern  und  den  sogenannten  Victoria  filtern, 
der  Wein  durch  eine  aus  Cellulose  oder  Asbest  oder  einer  Mischung  beider 
li ergestellten  Filtriermasse  unter  massigem  Drucke  durch gepresst.  Diese 
Filter  sind  heute  besonders  in  jenen  Kellereien,  wo  man  junge  Weine  rasch 
klar  in  den  Verkehr  bringen  will,  w^ie  zum  Beispiel  inTirol,  sehr  verbreitet. 
Es  darf  bei  ihrer  Verwendung  allerdings  nicht  vergessen  werden,  dass 
der  Wein  nur  dann  dauernd  klar  bleibt,  wenn  er  durch  genügende  Be- 
rührung mit  Luft  auch  entsprechend  reif  geworden  ist. 

Weiter  müssen  wir  der  verschiedenen  Constructionen  von  Pasteu- 
risierapparaten gedenken,  deren  Einführung  ganz  in  die  Zeit  der  letzten 
30  bis  40  Jahre  fällt.  Man  hat  bereits  sehr  leistungsfähige  Pasteurisier- 
apparate sowohl  zum  Erwärmen  von  Fassweinen,  als  von  schon  in  Flasclien 
eingefüllten  Weinen  eingeführt.  Sehr  verbreitet  ist  in  Österreich  der 
Apparat  von  Neukomm  in  AVerschetz  zum  Pasteurisieren  von  Fassweinen. 
Leider  sind  die  Pasteurisierapparate  noch  nicht  so  allgemein  verbreitet, 
als  es  zu  wünschina  wäre.  Namentlich  in  den  südlicheren  Weinländem, 
wo  manches  Jahr  infolge  stark  eintretender  Traubenfaule  auch  in  den 
besten  Kellern  mitunter  kranke  oder  doch  wenig  haltbare  Weine  vor- 
kommen, könnten  durch  das  Pasteurisieren  wohl  bedeutende  Weinmengen 
vor  dem  Verderben  geschützt  werden.  Mit  grossem  Vortheil  werden 
Pasteurisierapparate  in  Flaschenkellereien  angewendet,  sow^ohl  zur  Be- 
schleunig'ung  des  Eintrittes  der  Flaschenreife,  tils  behufs  voller  Sicherung, 
dass    sich  der  Wein  in  der  Flasche  unbedingt  klar  erhält. 

Endlich  sind  auch  sehr  bemerkenswerte  Fortschritte  in  der  Her- 
stellung jener  Apparate  und  Geräthe  gemacht  worden,  die  in  Flaschen- 
Weinkellereien  Verwendung  finden,  wäe  der  Flaschenwascliapparate^  der 
FlaschenfüÜapparate,  der  Verkorkungs-  und  Verkapselungsmaschinen.  Es 
wurde  zu  weit  führen,  hier  auch  nur  der  wiesen ti ich sten  Neuerungen 
in  dieser  Richtung  zu  gedenken.  Vor  allem  aber  hat  sich  die  Fabrication 
der  Flaschen  selbst  sehr  vervollkommnet.  Österreichische  Fabriken,  wie 
z.  B.  jene  in  Ellbogen  und  Aussig  in  Böhmen,  liefern  heute  ein  ganz 
vorzügliches  Plaschenmaterial.  Auch  in  Bezug  auf  die  Form  der  Flaschen 
ist  eine  w^esentliche  Änderung  eingetreten.  Von  den  Flaschen  für  Schaum- 
weine und  für  besondere  Specialitäten  abgesehen,  kennt  man  in  unserem 
Weinhandel  heute  in  der  Hauptsache  nur  zwei  Flaschenformen,  die 
Rheinweintlasclie  für  w^eisse,  die  Bordeauxflasche  für  rothe  Weine, 
während    man    noch  vor    20    bis    30   Jahren    auf   Ausstellungen    und   bei 
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anderen  Gelegenheiten  die  mannigfaltigsten  und  oft  geradezu  wüstesten 
Flaschenformen  sehen  konnte.  Auch  in  Bezug  auf  die  Adjustierung  und 
besonders  die  Etikettierung  der  Flaschen  hat  sich  fast  überall  der  Ge- 
schmack wesentlich  gebessert.  Während  man  früher  auf  den  Flaschen 
oft  die  buntesten,  geschmacklosesten  Etiketten  fand,  legt  man  jetzt  überall 
Wert  auf  einfache,  vornehme  Etikettierung.  Leider  ist  der  Fortschritt  da 
oft  grösser  als  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  in  die  Flasche  ge- 
füllten Productes. 

Die  künstliehe  Vef bessefung  dev  UUeine  und  die  |4®ps^^11^<^9  ^^^ 

^albM  und  Kunstoieinen. 

Die  Bevölkerung  hat  von  jeher  immer  den  grössten  Wert  auf  reinen, 
unverfälschten  Wein  gelegt.  Der  Weinpantscher  gehörte  in  früheren 
Zeiten  zu  den  am  meisten  verachteten  Personen  und  wurde  hart  gestraft. 
Trotzdem  spielte  die  Verfälschung  und  Verkünstelung  des  Weines  immer 
eine  grosse  Rolle.  Ja,  es  wurde  in  früherer  Zeit  jedenfalls  ärger  gepantscht, 
namentlich  wurden  hiebei  häufiger  gesundheitsschädliche  Stoffe  ver- 
wendet, als  jetzt.  Wie  strenge  man  die  Weinfälschung  noch  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhundert  beurtheilte,  ersieht  man  beispielsweise  aus  der  von 
Kaiser  Josef  im  Jahre  1770  erlassenen  Markt-  und  Weinordnung  (vom 
Abg.  Dr.  W.  Lustkandl  gelegentlich  der  Debatte  über  das  Kunstwein- 
Gesetz  im  österreichischen  Reichsrathe  im  Jahre  1880  mitgetheilt),  nach 
welcher  Weinhändler  und  Wirte,  die  wiederholt  die  Bestimmungen  gegen 
das  Fälschen  und  Verkünsteln  von  Weinen  übertreten,  »auf  die  Schand- 
bühne gestellet,  und  ihnen  der  Handel  mit  Wein  gänzlich  eingestellet, 
sie  auch  nach  Befinden  auf  ein,  zwei  und  drei  Jahre  zum  öflFentlichen 
Gassenkehren  verwiesen  werden  können«. 

Was  aber  als  Fälschung,  was  als  ungehörig  anzusehen  ist  und  wa^ 
nicht,  darüber  herrschten  schon  seit  langer  Zeit  verschiedene  Ansichten. 
Schon  im  vorigen  Jahrhunderte  setzte  man  in  Frankreich  (Cbaptali 
Weinen  aus  schlechten  Jahrgängen  Zucker  zu,  um  sie  zu  verbessern  und 
haltbarer  zu  machen.  In  Deutschland  und  Österreich  wurde  die  Anreguni: 
zu  einer  solchen  Verbesserung  der  Weine  namentlich  durch  Dr.  Gall  in 
Trier  gegeben,  welcher  im  Jahre  1851  eine  Schrift  veröffentlichte:  »Über 
Darstellung  guter  Mittelweine  aus  unreifen  Trauben«.  Er  empfahl  g-erinj^^f, 
zu  sauere  Weine,  beziehungsweise  Moste  in  der  Weise  zu  verbessern,  da^> 
man  deren  übermässige  Säure  durch  Wasser  verdünnt  und  durch  einen 
entsprechenden  Zuckerzusatz  dafür  sorgt,  dass  der  Wein  die  gewünschte 
Stärke  erhält. 

Man  betrachtete  dies  damals,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kenntnisse  über 
die  Zusammensetzung  des  Weines  noch  geringe  waren,  und  man  die 
Qualität  des  Weines  vielfach  nur  von  dem  Verhältnisse  abhänyig-  erach- 
tete, in  dem  sich  in  ihm  Zucker,  Wasser  und  Säure  befanden,  als  csne 
grosse  wissenschaftliche  Errungenschaft. 
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In  der  Tliat  kann  ja  in  dieser  Weise,  durch  das  sogenannte  Galli- 
sieren,  wenn  es  in  massiger  Weise  durchgeführt  wird,  eine  gewisse  Ver- 
bessfe^rung"  bei  sehr  geringen  Weinen  erzielt  werden.  Übermässig  sauere 
Pruducte  können  so  zweifellos  trinkb^irer,  angenehmer  gemacht  werden, 
Bessere  Producta  will  aucli  Gall  selbst  reingehalten  wissen.  Ein  weiteres 
Verfahren,  das  sich  im  Kellerbetriebe  einbürgerte,  besteht  in  der  Aus- 
nützung der  Wein-Trester,  indem  man  nach  Abzug  des  Naturweines  auf 
dieselben  Zuckerwasser  oder  wühl  auch  Spritwasser  aufgiesst,  gähren 
lässt  und  so  einen  ganz  brauchbaren  Wein  zum  Hausgebrauch  erhalt, 
der  auch  den  Namen  '•petiotisierter*  Wein,  nach  Petiot,  iührt,  der  ihn  an- 
geblich zuerst  hergestellt  haben  solL  Schon  seit  alten  Zeiten  war  man 
besonders  in  den  südlichen  Weinländern  gewohnt,  durch  blossen  Wasser- 
aufguss  einen  Ilaustrunk,  Hansel,  Leps,  Vin  piccolo  genannt,  herzustellen. 
Dadurch,  dass  man  dem  Wasser  eine  entsprechende  Menge  Zucker  zu- 
setzte, erhielt  man  aber  vielfach  ein  ganz  kräftiges,  haltbares  Getränk, 
das  bei  flüchtigem  Kosten  leicht  als  Naturwein  angesehen  werden 
kann,  Man  beschränkte  sich  aber  bald  nicht  mehr  damit,  geringe  Weine 
durch  (ralUsieren  zu  verbessern  oder  sich  aus  den  Trestem  einen  Haus- 
trunk herzustellen«  Man  begann  diese  Methoden  in  grossem  Massstabe 
dazu  auszunützen,  um  stark  vermehrte  Weine,  Halbweine  herzustellen, 
die  dann  in  den  Handel  zumeist  als  Naturweine  gelangten,  oder  wenn 
sie  auch  vom  Erzeuger  noch  unter  entsprechendem  Namen  verkauft 
wurden,  diesen  dann  im  weiteren  Verkehre,  besonders  im  Ausschank, 
gewiss  verloren.  Durch  dieses  Gebaren  wurde  einerseits  dem  Naturwein 
eine  unlautere  Concurrenz  gemacht,  während  andererseits  der  Consument, 
dem  ein  Halbwein  statt  dem  verlangten  Naturwein  gereicht  wurde,  gegen 
Weinproduction  und  Weinhandel  misstrauisch  wurde. 

Da  wurde  nun,  bi »sonders  aus  den  Kreisen  der  Weinproducenten^ 
nach  .Vbhilfe  gerufen.  Von  fachlicher  Seite  widerstrebte  man  damals  zu* 
meist  di^n  Wünschen  nach  Schaffung  eigener  Gesetze  zur  Regelung  des 
Wein%^erkehres,  einerseits,  weil  man  sich  der  Schwierigkeiten  bew^usst 
war,  welchen  dit*  Kinhaltung  eines  solchen  Gesetzes  begegnen  musste, 
andererseits,  weil  man  in  einer  richtig  durchgeführten  Verbesserung  der 
Weine  durch  Zusatz  von  Zucker  und  selbst  von  Zucker  und  Wasser,  so- 
wie in  der  möglichsten  Ausnutzung  der  Weinrückstände,  insbesondere 
der  Weintrester,  einen  grossen  fachlichen  Fortschritt  erblickte,  an  den 
grossen  Missbrauch,  der  unter  dem  1  itel :  •Verbesserung«  getrieben 
wurde,  an  Stelle  welcher  oft  eine  masslose  Vermehrung  aus  rein  gewinn- 
süchtiger Absicht  trat,  nicht  glaubte  und  damals  vielleicht  aucli  berech- 
tigt war,  hieran  zu  zweifeln.  Es  entstand  auf  Congressen,  sowie  in  Fach- 
zeitschriften etc.  ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  Anhängern  der  Ge- 
staltung einer  freien  Wtunverbesserung  und  den  Gegnern  jeder  Künstelei, 
den  sogenannten  Puritanern.  Auf  Seite  der  ersten  stand  auch  die  Kloster- 
neuburger  Schule  mit  ihrem  Director  Babo,  welche  bei  ihrer  Stellung- 
nahme aber  natürlich  weit  davon  entfernt  war,    auch    nur  im    mindesten 
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'' -r-'Vr',.  Jy'rr'rr.  Lrz^-i'^n;^  s^/!te  femer  dea  ÄÜ^'emeinen  f^initil-T  . 'L:-:- 
.  '..,'.r,  V'/r^^ '.r>V'n  -r.t/rrl:-;^'en  und  b-^i  irewerb>n:ä^>:^€'=i  iWrr:^b-r  l-i 
'J'T  ^/"v/erv-'yer.'yrde  andern ^!det  und  der  Exwerbsteuer  unten,  ^rn 
/.  "f'^Ti.  !>r*rr  Kr.tA  jrf  -»-rde  ab;re!ehnt.  Die  Weinbau  treiben  de  IW*.  ".- 
V'^r^r.;/  v^<ib  -lo;,  ab<rr  n:^:.t  z-fri-^-d^-n.  ^^an  wenir^te  sich  selbst  dir--:: 
i^'i  S<'.'.'r  Mve-.vit  den  Kai-^er  um  Abhilfe,  und  eine  Crosse  Aiu:^!.- 
fj'- -»''r  I'''t.>,;orierj,  be-i'^irid*'r>  au>  Xied'-rö>terreich,  gelangte  an  dis  in- 
////t  .',},t'U  r.'r  >;fev/;i:,'t/;  Ab;feordnetenhau<.  Trotzdem  sich  der  L  o>ter- 
t*'\' \,\-'\,*'.  W'-inoa^^ony-r^")^,  welcher  1S79  in  Wien  tagte,  g^e^ren  dii- 
J't)w  .;?i;r  ein«'S  V/eiriV/nd<fr^'^e'>etzei>  mit  gxfisser  Mehrheit  erklärt r-, 
A'jrde  \Aß*:T  Antra;,''  der  Ab;(eordnet*'n  Karion  und  Genossen  un: 
I;r,  ^/ranitsch  und  O^-no-vn  wiedf*r  ein  be;>onderer  Ausschuss  zur  Bt-- 
r.itlijfj;^  t'\u*'>  \\'*'\u'^t*.sf'i7j'.^  ein^^e^etzt,  de-^sen  Referent  der  Tiroler  Ab- 
'/«•ordiH'te  I'^aron  Josef  iJipauli  war,  Wf^lcher  im  Jänner  1880  seinen 
Ji<ri'  ht  vorh'^^ne. 

In  (\i*r  Sitzun;^  vom  13.  Februar  iSHo  wurde  endlich  das  Gesetz 
;iii;M'nornfni'n,  w^-h  lies  am  21.  Juni  1S80  Gesetzeskraft  erhielt  und  dessen 
w<fs<-ntliche  Punkt*'  narJist'-hend  lauten: 

iij   I.     nie    I',rzeuj^un;(  w^'inähnlicher  Getränke    (gewohnlich  Kunst- 
vvi»in  ^c^'nanntj,    «b-s^^Ir^iclien  die  Urzeugung  von  Getränken  aus  Trauben- 
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saft  durch  eine  Versetzunj?*  und  VermiscliunjLf  demselben  mit  anderen 
Stoffen«  die  nicht  ledi^^lich  dazu  dienen  soll,  die  Beschaffenheit  der  Weine 
zu  verbessern  oder  ilin  dauerhafter  zu  machen,  sondern  dazu  dient,  die 
MeujL^e  des  weinhaltigen  Erzeugnisses  zu  vermehren,  darf,  wenn  das  Er- 
zeugnis zum  Verkaufe  oder  Ausschänke  bestimmt  ist^  nur  als  ervverb- 
und  einkommensteuerpflichtiges  Gewerbe  betrieben  werden  und  unter- 
liegt den  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung ;  hievon  ausgenommen  ist 
die  Erzeugung  von  Tresterw^ein  imd  Vin  piccolo  bei  einer  auf  Eigen- 
bau und  eigener  Mostfechsung  beschränkten  Einkellerung, 

§  4.  Getränke,  w^elche  auf  die  im  §  i  bezeichneten  Arten  erzeugt 
worden  sind,  dürfen  unter  einer  für  Wein  üblichen  Bezeichnung  weder 
angekündigt,  noch  feilgeboten,  verkauft  und  ausgeschänkt  werden.« 

§  2  des  Gesetzes  verbietet  noch  insbesondere  die  Verwendung  von 
Stärkezucker  zur  Herstellung  weinähnlicher  oder  weinhaltiger  Getränke* 

Es  muss  zu  diesem  Paragraphen  bemerkt  werden,  dass  die  An- 
wendung von,  und  zwar  sehr  unreinem  Stärkezucker  zur  Verbesserung 
und  Vermehrung  von  Wein  früher  eine  sehr  allgemeine  w^ar,  jetzt  aber 
fast  ganz  ausser  Gebrauch  ist,  und  zwar  auch  deswegen,  weil  sie  jetzt 
gegenüber  dem  billiger  gewordenen  Rübenzucker  keinen  wesentlichen 
Vortheil  mehr  bietet  Auch  die  Verwendung  von  Spiritus  zur  Herstellung 
von  Tresterweinen  liat  besonders  seit  der  Erhöhung  der  Brantweinsteuer 
durch  das  Gesetz  vom  20,  Juni  1888  fast  ganz  aufgehört,  was  sachlich  als  ein 
Fortsciiritt  anzusehen  ist,  da  die  Tresterweine  bei  Verwendung  von 
Zucker  viel  besser,  viel  voller  und  weniger  säurearm  ausfallen,  als  bei 
Ersatz  des  Zuckers  durch  Sprit. 

Die  Hoffnungen,  die  man  sich  bei  Einführung  dieses  Gesetzes  machte, 
haben  sich  aber  leider  gar  nicht  erfüllt.  Kinmte  man  einst  an  der  Existenz 
einer  Kunstw^einfabrication  zweifeln,  so  steht  eine  solche  heute  ausser 
Frage. 

Namentlich  aus  Tamarinden  wurden  in  den  letzten  Jahren  sehr 
bedeutende  Mengen  von  Kunstwein  hergestellt  {Triest,  Fiume  etc.),  der, 
mit  schweren  Verschnittweinen  gemischt,  als  Xatun\^ein  in  den  Handel 
kam.  Auch  aus  Rosinen  wurden  beträchtliche  Mengen  geringer  Weine 
hergestellt,  ganz  zu  schweigen  von  der  Herstellung  von  Weinsurrogaten 
nach  den  mannigfaltigsten  Recepten. 

Vor  allem  aber  hat  die  Herstellung  von  Halbweinen,  von  stark 
gallisierten  Weinen,  sowie  von  Tresterweinen  einen  früher  nicht  geahnten 
Umfang  genommen.  Mit  mehr  oder  w^eniger  passendem  Xaturwein 
(italienischem  oder  dalmatinischem  Verschnittwein)  vermischt,  wurden  dies*^* 
durch  zwei-  bis  dreimal! gt^-n  Aufguss  auf  die  Trester  erhaltenen  petioti?>ierten 
Weine  ungescheut  als  Naturweine  in  den  Handel  gebracht. 

Das  Gesetz  vom  Jahre  1890  betraute  mit  seiner  Einhaltung  in  erster 
Linie  die  ( fewerbebehorden,  zunächst  die  Gemeinden.  Diese  kümmerten 
sich  in  den  meisten  Ländern  gar  nicht  um  dasselbe ;  das  Gesetz  blieb 
fast  ganz  auf  dem  Papiere  und  wirkte  so  geradezu  demoralisierend.  Nahezu 
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I  niemand  meldete  die  Herstellunjif  von  I  laibwein  bei  der  Behörde  an.  und 

I  der  Verkauf  dieser  Producte  geschah  fast  durchaus  dem  Gesetze  entg-e^^-te-n. 

einfach  als   «Wein  . 

Die  Production  von  I  laibwein    aber    stieg"    von    Jahr  zu  Jahr.      Der 
(xrund   hiefür   liegt    vor   allem  in  der   grossen  V(*rminderung    der   AVein- 
production  infolge  des  Auftretens  der  Reblaus    und   der  Peronospora    in 
Xiederüsterreich,  Steiermark,  namentlich  aber  in  Ungarn  und  die   infolvfe- 
dessen  in  den  anderen  Weinländem  in  hohem  Grade  gestiegene  Xachfra'^e 
nach  billigen,  sehr    billigen  Weinen.  Auch  die   grosse  Entwickelung-  und 
Gliederung  des  Weinhandels  in  manchen  Ländern,    wo    der  AVein    durch 
mehrere  Zwischenhände  geht,  bevor  ihn  der  (xrossconsument,  der  Gastwirt 
erhält,  und  der  bedeutende  (iewinn,  den  alle  diese  Verkehrsvermittler  aus 
dem  Weine  ziehen  wollen,  macht,  dass  nur  ganz  billige  Weine  (und  das 
können  vor  allem  eben  nur  Tresterweine  sein)  auf  ihrem  Wege  zum  Trinker 
sich  nicht  über  jenen  Preis  erhöhen,  den  derselbe  fiir  gewöhnlichen  AVein 
anzulegen  gewöhnt  und  geneigt  ist.  Leider  blieben  es  mit  der  Zeit  nicht 
einzelne  wenig   gewissenhafte  Speculanten,    die  sich    der  Erzeuguny  und 
dem    unreellen  Verkaufe  von    llalbweinen  widmeten.    Deren    Herstellung 
zum  unsoliden,  gesetzwidrigen  Verkaufe  wurde    vielfach    auch    in  Produ- 
centenkreisen,    in   den    Kreisen  selbst    df;r    Kleinbauern   allgemein,     und 
Hessen  sich  dieselben  hievon  weder  durch  ihr  Gewissen,  noch  durch  das 
(jesetz    abhalten  od(»r  auch  nur  im  mindesten  str>ren. 

Nicht  darnach  frug  man  selbst  in  angesehenen  Zirkeln:   >» Was  erlaubt 
das  Gesetz,  darf  ich  meinen  Trestervvt^in  als  Wein  schlechtweg  verkaufen ?- 
sondern  die  Frage    lautete    nur:    >'Lrk(*nnt    man    (»s    im  Falle  der  L'nter- 
1  suchung,  dass  der  Wein  kein  Xaturwein  ist?- 

Die  zur  Controle  des  Weinliandels  b(»rufenen  Versuchsstationen 
wurden  und  werden  vielfach  dazu  niissbraucht,  dem  Verkäufer  bei  seinem 
unreellen  Vorgehen  unbtiwusst  zu  h<4fen.  Man  mischt  und  verschneidet 
die  Weine  so  lange?,  bis  b(*i  den  wiederholten  Untt^rsuchungen  derselben 
endlich  das  Resultat  erzielt  wird,  dass  der  Wein  nicht  mehr  als  gestreckt, 
nicht  mehr  als  Halbwein  btjanständi^t  werden  kann.  Dann  wird  er  ohne 
Sorge  als   ■  analysenfivster  Wein     in  den  Handel  gt^bracht. 

Diese  Zustände  erwiesen  sich  nach  und  nach  als  unhaltbar,  diti 
redliche  Weinproduction,  der  ehrliche  Weinhandi'l  mussten  ebenso  wie 
der  Ruf  der  österreichischen  Weine  ausserordentlich  g(*schädigt  werden. 
Von  allen  Seiten  und  aus  viel  weiteren  KrristMi  als  in  den  Siebziger- 
JahnMi  wendete  man  Mch  daher  mit  dringenden  Bitten  nach  Abhilfe  an 
die  Regierung.  Di(\se  holte  das  (iutacht<'n  d(*r  Handelskammern,  der 
landwirtschaftlichen  C(»ntralk(">rperschaften  d**r  weinbautreibenden  Länder, 
sowie  (»int.T  Anzahl  T^achmänner  (»in,  worauf  im  Xovemb(»r  1S07  noch 
eine  mündliche  Berathung  der  V(»rtn»t<»r  alh;r  dies(»r  Körperschaften  und 
der  fachlichen  Experten  in  Wien  stattfand. 

Ks  traten  sich  hiebei  nann.'ntlich  zwei  Anschauungen  entgegen.  Ein 
Theil  der  Theilnehmer  an  der  Berathung,    namentlich    die  Vertreter  von 
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Xiederusterreich,  Steiermark,  Kraiii,  iiörz  etc.  verlangten  ein  voll- 
kommenes Verbot  der  Herstellung-  vun  Kunst-  und  sogenannten  Halb- 
weinen  (gallisierten^  petiotisierten  AVeinen)  zu  Zwecken  des  Handels  und 
Ausschankes.  Xur  zum  eigenen  Gebrauche  solle  es  dem  Weinprodu- 
centen  gestattet  sein,  die  Weinrückstände  zur  Erzeugung  von  Ir ester- 
weinen etc.  auszunützen.  Diese  Anschauung  theilte  auch  der  VI.  öster* 
reicliisclie  Weinbautag,  welcher  am  30.  Jänner  1897  in  der  Volkshalle  des 
Rathhauses  in  Wien  unter  dem  Vorsitze  des  Landesausschusses  Prof. 
Pr.    Richter    stattgefunden  hat. 

\'on  anderer  Seite  wurde  die  Erlassung  eines  Verbotes  der  Her- 
st eUung  von  Halbweinen  für  den  Verkauf  bekämpft,  da  namentlich  die 
Erzeugung  von  Tresterweinen  für  die  ärmere  Bevölkerung  in  vielen 
Ländern  ein  Bedürfnis  geworden  ist  und  durch  deren  Herstellung  auch 
die  Rückstände  der  Weinbereitung  im  Interesse  des  Producenten  am 
besten  ausgenützt  werden  können.  Dagegen  wurde  auch  von  dieser  Seite 
dem  Verbote  der  Erzeugung  von  reinen  Kunstweinen  (Tamarinden-,  Ci- 
bebenweinen)  zugestimmt  und  verlangt^  dass  galllsierte  und  Tresterweine 
nur  unter  entsprechender  Bezeichnung  in  den  Handel^  sowie  in  den  Aus- 
schank gelangen  dürfen. 

Von  einzelnen  technischen  Experten  aber  wurde  der  grösste  Wert 
auf  eine  entsprechende  zielbewusste  und  strenge  Durchführung  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  gelegt,  denn  gerade  in  dieser  Richtung 
fehlte  es  bis  jetzt  vollkommen.  Es  muss,  will  man  in  dieser  Angelegenheit 
eine  Gesundung  der  heute  ziemlich  verrotteten  Zustände  erzielen,  eine 
regelmässige  Controle  eingeführt  werden,  die  sich  nicht  ausschliesslich 
auf  die  chemische  Untersuchung  gründet,  da  diese  in  vielen  Fällen  nicht 
imstande  ist,  ein  positives  Urtheil  zu  ermöglichen. 

Das  Gesetz  betreffend  den  Verkehr  mit  Lebensmitteln  und  einigen 
i Gebrauchsgegenständen  vom  16.  Jänner  1896,  dessen  Schaffung  schon  im 
Jahre  1880  durch  den  Abgeordneten  Roser  angeregt  wurde,  das  aber 
nach  langem  Debattieren  und  den  mannigfaltigsten  Schicksalen  erst  im 
December  1896  endgiltig  von  beiden  Häusern  des  Reichsrathes  an- 
genommen und  im  Reichsgesetzblatt  vom  13,  April  1897  kundgemacht 
wurde,  gibt  auch  die  nöthig^en  Handhaben  zu  einer  erfolgreicheren  Beauf- 
sichtigung des  Wein  Verkehres,  ermöglicht  die  Aufstellung  eigener  Control* 
Organe  und  überweist  die  Rechtsprechung  und  Bestrafungen  den  ordent- 
lichen Gerichten.  Die  Bevölkerung  erwartet  mit  Recht,  dass  das  Möglichste 
gethan  werde,  um  die  Missbräuche^  die  im  Weinverkehre,  besonders  in 
den  letzten  10  bis  15  Jahren  immer  allgemeiner  und  unangenehmer 
hervortraten,  zu  bannen.  Es  ist  aber  keine  leichte  Aufgabe,  in  dieser 
ausserordentlich  schwierigen  Sache  das  Richtige  zu  finden,  die  unleug- 
bar vorhandenen  grossen  L  beistände  radical  abzustellen,  ohne  Production 
und  Weinhandel  zu  schädigen  oder  doch  allzusehr  zu  belästigen.  Auch 
ausserhalb  Österreichs  ist  man  w^ohl  noch  nirgends  zu  einer  ganz  ent- 
sprechenden Lösung  dieser  wichtigen  Angelegenheit  gelangt. 
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Fast  in  allen  Staaten  wurden  strenge  Gesetze  gegen  die  Wein- 
pantscherei  erlassen,  fast  überall  musste  man  aber  die  Erfahrung  machen, 
dass  ohne  eine  sehr  entschiedene  Controle  die  besten  Bestimmungen  am 
Papiere  bleiben.  Doch  was  man  wirklich  ernstlich  will,  wird  und  muss 
endlich  gelingen,  doch  nur  unter  einer  Bedingung.  Die  Interessenten 
müssen  zielbewusst  mitwirken.  Production  und  Weinhandel  mögen  sich 
vor  Augen  halten,  dass  eine  mächtige  Strömung  die  Bevölkerung  mehr 
oder  weniger  überall  erfasst  hat,  dahingehend,  grösserer  Ehrlichkeit  in 
Handel  und  Wandel  zum  Durchbruche  zu  verhelfen.  Man  beginnt  den 
Ilumbug  und  den  Schwindel,  die  sich  leider  durch  lange  Zeit  mancher 
Duldung  und  Nachsicht  in  weiten  Bevölkerungskreisen  zu  erfreuen  hatten, 
und  die  manchem  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  unvermeidliche  Be- 
gleiter des  Fortschrittes,  ja  als  Ausfluss  geschäftlicher  Klugheit  galten, 
gründlich  zu  verachten. 

Man  ist  darüber  einig,  dass  der  grösste  Fortschritt,  den  uns  die 
kommenden  Jahre  bringen  mögen,  der  ist,  Treue  und  Glauben  und 
Redlichkeit  in  höherem  Grade  als  bisher  im  geschäftlichen  Leben  einzu- 
bürgern. 

Man  wünscht  Freiheit  für  den  redlichen  Handel  und  Verkehr,  nicht 
aber  PVeiheit  für  den  Betrug.  Wenn  der  unredliche  Weinverkäufer  wie 
einst  auf  die  Schandbühne  gestellt  wird,  das  heisst,  wenn  derselbe  der 
entschiedensten  Missachtung  im  Kreise  seiner  eigenen  Berufsgenossen, 
Producenten  oder  Händler  verfällt,  so  wird  auch  auf  diesem  Gebiete, 
das  jetzt  so  vielfach  herrschende  bedauerliche  Misstrauen  wieder  ver- 
schwinden. 

FoPtsGhritte  in  den  besonderen  Specialgebieten  der  UUeinindustrie. 

Verkauf  von  süssem  Most. 
Die  Freude  am  Genüsse  kohlensäurereicher,  prickelnder,  dabei  noch 
etwas  süsser  Getränke  ist  sehr  verbreitet.  Wer  nicht  Champagner  trinken 
kann,  sucht  sich  dieselbe  in  billigerer  Weise  zu  verschaffen.  Der  Nieder- 
österreicher schwärmt  für  den  sogenannten  » Heurigen <^,  während  der  Vor- 
arlberger, der  Schweizer,  Württemberger  im  Herbste  nicht  früh  genug 
den  so  beliebten  schäumenden  Traubenmost  oder  Sauser  erhalten 
kann.  In  früheren  Jahren  bildete  in  Tirol  der  sogenannte  Sacklwein  in 
beschränktem  Masse  einen  Gegenstand  der  Ausfuhr.  Derselbe  wurde, 
ähnlich  wie  jetzt  noch  im  Toscanischen  der  süsse  ]\Iuscatwein  von 
Canelli,  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  im  Herbste  den  ^lost,  nach- 
dem er  kurze  Zeit  gegohren,  durch  Filzbeutel  filtrierte  und  so  eine 
weitere  rasche  Gährung  verhinderte.  Heute  hat  die  Herstellung  dieser 
lange  süss  bleibenden  und  sich  in  fortwährender  schwacher  (irährung 
befindlichen  Weine,  die  namentlich  in  Salzburg  und  Oberösterreich  Absatz 
fanden,  ganz  aufgehört.  An  ihrer  Stelle  aber  werden  jährlich  von  Südtirol 
Hunderte    von  Waggonladungen    süssen    Mostes    in    die    obengenannten 
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Länder  mit  alemaTinisch-sdiwabisdipr  üpvölkerung-  austifeführt ;  diellaupt- 
saclie  ist  eine  rasche  Pressung  der  weissen  oder  auch  rothen  Trauben 
und  ein  rascher  Versandt,  damit  der  Most  im  richtigen  Entwickeln ngs- 
stadium  süss  und  gahrend  an  Ort  und  Stelle  anlangt.  Besonders  gerne 
w^erden  schwach  rothgefärbte  Moste  bezogen,  welche^  insoweit  sie  als 
Moste  nicht  consumiert  werden,  später  als  lichtrothe  Schilcherweine  ver- 
wertet werden.  Der  Mosthandel  ist  sowohl  für  die  Weinhändler  als 
AVeinbauer  sehr  vortheilliaft  Für  letztere  namentlich  deswegen,  weil  als 
•  ]\Iost*  auch  die  geringeren  Trauben  der  Ebene  eine  verhältnismässig 
selir  gute  Verwertung  finden. 

In  neuester  Zeit  liat  man  aucli  vc^rsucht,  durch  Pasteurisieren  und 
Filtrieren  geklärten  Most,  in  Flaschen  gefüllt,  in  welchen  er^  um  jtde 
Gährung  zu  verhindern,  nochmals  pasteurisiert  wurde,  zu  verwerten.  In 
Osterreich  hat  derselbe  keinen  Anwert  gefunden,  dagegen  wird  solcher 
Most  in  der  Schweiz  unter  dem  Xamen  -Alkoholfreier  Wein*  im  grossen 
industriell  hergestellt  und  soll  im  Kreise  der  Gegner  jedes  Mko]i(d- 
genusses  ziemlich  g^uten  Absatz  finden. 

Süssweine, 

Süsse  Dessertweine  werden  in  kleinerer  Menge  in  vielen  öster- 
reichischen Weingebieten  hergestellt.  Es  sei  da  auf  die  oft  vorzüglichen 
steierischen  Äluscatausbrüche,  femer  auf  die  in  den  meisten  südlichen 
österreichischen  Weinländem  hergestellten  Strohweine  hingewiesen.  Die- 
selben fuhren  zumeist  den  Xamen  »Xatalino»,  {Weihnachtsw^eine),  da  die 
Trauben  in  der  Regel  bis  Weihnachten  auf  Stroh  oder  den  Seiden- 
raupenhürden etc.  zu  Cibeben  eintrocknen  gelassen  werden  oder  Vino 
Santo,    welcher   Xame    ebenfalls  auf  Weihnachten  hindeutet. 

Jn  der  Regel  fallen  diese  Producte  von  einem  Jahre  zum  anderen 
Jahre  ungleich  aus,  sind  bald  selir  süss,  bald  fast  trocken  und  werden 
meist  auch  zu  früh  in  die  Flasche  gefüllt,  in  der  sie  dann  noch  absetzen. 
Auch  die  Menge,  in  der  sie  erzeugt  werden,  ist  meist  gering,  so  dass  sie 
einen  Handelsartikel  nicht  bilden  können,  sondern  melir  bei  festlichen 
Gelegenlieiten  im  Hause  selbst  verwendet  werden. 

In  Tirol  haben  die  Süssweine  des  Castell  Toblino  (Besitz  der  Grrafen 
Wolken  stein,  durch  längere  Zeit  durch  einen  Pächter  G.  Sommadossi 
geführt)  einige  Bedeutung  erlangt.  Dieselben  wurden  bei  melireren  grossen 
Ausstellungen,  unttT  anderem  bei  der  letzten  Weltausstellung  in  Paris, 
mit  den  höchsten  Auszeichnungen  bedacht. 

Zu  den  feinsten  österreichischen  Dessertweinen  gehören  die  Süss- 
weine Dalmatiens,  wde  der  Moscato  rosa  von  Almissa,  der  Maraschino 
utul  Tartaro  von  Sebenico,  der  Vugava,  der  Prosecco,  Malvasia  etc. 
Manche  dieser  Weine  sind  g^eradezu  köstlich,  doch  gilt  auch  von  ihnen 
das  Obengesagte,  sie  werden  in  zu  geringer  Menge  und  von  zu  wenig 
gleichem  Charakter  hergestellt,  um  einen  regelmassigen  Handelsartikel 
bilden  zu  können. 
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Dsur^iTt-n  hat  die  Herstellunfif  von  Imitationssüssweiiieii  aus  grewöhn- 
lichen  Weinen  unter  Zusatz  von  Rosinen,  allenfalls  auch  Zucker  und 
Alkrhvl  eic,  namentlich  in  AVien  eine  entschiedene  Bedeutung-  erlangt, 
uri  befÄS^-en  sich  damit  einij^e  der  her\-orrai^endsten  Wiener  AVeinhandels- 
fiTTr.e::  i-  B. :  J.  Romer.  J.  Baur  u.  a.  .  Die  Erzeugung  dieser  süssen 
Ritsir^mreiiir  hat  einen  industrieDen  Charakter  ang-enommen.  EHeselben 
fnfrci  ihren  Absatz  theils  in  Wien  und  Umgebung  selbst,  theils  werden 
sirr.  :::i:i  rarar  besc»nders  nach  Galizien  und  Russland  ausgeführt. 

Ei:;  -Ä-esentücher  Fortschritt  in  ihrer  Erzeugung-  besteht  darin,  dass 
i=,ii:  in  iLnen  dirch  vermehrte  Einwirkung-  warmer  Luft  den  Brot-  oder 
Sz*2-:d':'I^-e>chnack  rasch  zu  entwickeln  sucht,  den  die  echten,  feinen 
^^^TJJJs^hen  und  südländischen  Dessertweine  nach  lang-em  Lag-em  an- 
Tir-Lnen-  Z-j  bemerken  wäre  hier  nc»ch.  dass  in  neuerer  Zeit  von  einzelnen 
Fzrrieii  besc»nders  in  Tirol  und  Istrien  auch  g^mz  gute  Wermutweine 
en--jM*rt  werden. 

Die  Schaumweinindustrie  in  Österreich 

bat  keine  grosse  Au-^ehnung  gewtinnen.  erzeugt  aber  theilweise  g-anz 
wrrüglivhe  Producte.  Die  erste  Schaumweinfabrik  in  Österreich  wurde 
durch  Franz  von  Seh  Nürnberger,  früher  Direci-^r  der  ChampagTaerfabrik 
von  Ruynard  pere  Ä:  n!s  in  Rheims  gegründet- 

rvrselbe  beg-ar.n  schein  irr.  Jahre  3>-:5  in  Wien  mit  der  Hersteilung- 
vcn  Schaun.wein  nach  tranrr»>ischer  An,  r.:  we'cherr.  Zwecke  er  Arbeiter 
und  Kellermeister  vön  Frankreich  k<:»mmen  iiess.  Im  Jarire  1*^45  siedelte 
er  sich  in  VT-sIau  an.  baute  :>5~  die  Keilerei  und  das  Anwesen  '^jrc-ldeck« 
und  errichtete  nach  und  nach  Fiiiaien  seines  «^eschln^s.  r»ei  dem  aber  der 
Verkj^uf  stüier  Wrine  in:7r.er  mrhr  uni  mer-r  in  i-n  Viriergruni  trat, 
IM-   in  Lcni.n.   :>-:   in  l>rri:n.    :^^^   in  N-rw-Yrrk- 

I^ir  Fim-.i  Schi  um  rerger.    weiche    -rin  vin    fen  SThnen    weiier- 
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eine  Gesellschaft  zur  Erzeugung-  von  Schaumwein  nach  franzosischer  Art 
und  Ausfuhr  desselben  nach  Italien  g-egründet.  Nach  wenigen  Jaliren 
trat  an  ihre  Stelle  die  Firma  Camus  &  Manzuttn  in  Umago.  In  Tirol 
beg^ann  vor  einigen  Jahren  Cav,  Arm.  de  Valentini  in  Calliano  Schaum- 
wein französischer  Art  mit  vorzüglichem  Erfolge  herzustellt-n.  Leider 
.>tarb  derselbe  bevor  es  möglich  war,  dem  Unternehmen  eine  dauernde 
Grundlage  zu  geben.  Der  Bedarf  an  Schaumwein  ist  in  Österreich  heute 
noch  nicht  sehr  gross,  der  Absatz  steigt  nur  ganz  allmählich  und  ist 
(nne  sehr  grosse  und  rasche  Kntwickelung  dieser  Industrie  daher  nicht 
möglich. 

Die  Ausfuhr  von  österreichischen  Schaumweinen  ist  ganz  gering- 
fiigig.  Die  Einfuhr  von  Champagner  dagegen  stieg  von  1871  bis  1896 
allmählich  von  4240  auf  7887  qu. 

Es  ist  natürlich^  dass  auch  die  intelligent  geleiteten  österreichischen 
Schau mweinfabriken  sich  EÜle  Fortschritte  zunutze  machten,  welche  in 
Frankreich,  theilweise  auch  seitens  der  sich  mächtig  entwickelnden 
deutschen  Schaumweinindustrie  in  Bezug  auf  Auswahl  der  Flaschen  und 
Korke,  Berechnung  des  Zuckerzusatzes,  Behandlung  des  Weines,  Gährung 
und  Behandlung  desselben  in  der  Flasche  (Verwendung  von  Reinzucht* 
liefe)  sowie  in  Betreff  des  Enthefens,  der  Herstellung  neuer  Geräthe  etc. 
gemacht  w^urden* 

Ausser  nach  dem  französischen  oder  Gährungsv erfahren  w^rd  heute 
auch  viel  Schaum w^ ein  durch  künstliche  Zufuhr  von  Kohlensäure  erzeugt. 
Es  wurden  in  dieser  Richtung  im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Fortschritte 
gemacht.  Zu  diesen  muss  das  Verfahren  von  Carpene  in  Conegliano 
gerechnet  werden,  welcher  die  Kohlensäure  in  einen  mehrere  (xrade 
unter  den  (xefrierj^unkt  des  Wassers  abgekühlten  Wein  leitete,  vor  allem 
aber  die  in  der  letzten  Zeit  allgemein  gewordene  Anwendung  der  flüssigen 
Kohlensäure,  Es  wurden  zur  Herstellung  dieser  Art  von  Scliaumweinen 
eine  Anzahl  recht  zweckmässige  Apparate  construiert.  Das  Verfaliren  hat 
aber  bisher  keine  grosse  Bedeutung  erlangt.  Es  werden  wohl  vielfach 
Schaumw^eine  in  dieser  Art  hergestellt^  doch  nirgends  in  grosser  Menge,  es 
sind  stets  mehr  weniger  geringe  Producte  von  mehr  localem  Werte  und 
beschränktem  Absatz.  Sie  konnten  sich  unisoweniger  allgemein  einführen, 
als  auch  mit  dem  Gährungsverfahren  bereits  sehr  billige  Marken  erzeugt 
werden,  die  mit  Recht  den  sogenannten  künstlichen  Schaumweinen  vor- 
gezogen werden. 


Die  Bereitung  von  CUein^,  IXletntrester-  und  CJUeinhefe* 

brantuiein. 

Die   Bereitung    von    echtem    Weinbrantwein^     welcher    gew^öhnlich 

mit  dem  Xamen  ^Cognac-  bezeichnet  wird,  obwohl  dieser  Xame,  streng  ge- 
nommen, nur  dem  Producte  der  Charente  zukommt,  hat  in  den  öster* 
reichischen  Ländern  nie  in  grossem  Massstabe  stattgefunden*    Hiezu  war 
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schon  der  Preis  jener  Weine,  die  zur  Erzeugung  guten  Cognacs  g-eeignet 
sind,  im  allgemeinen  ein  zu  hoher.  Einzelne  Unternehmungen,  die  im 
Laufe  der  Jahre  entstanden  und  wohl  grösstentheils  ungarischen  Wein 
verarbeiteten,  konnten  sich  nicht  dauernd  erhalten,  nachdem  durch  das 
Auftreten    der  Reblaus    die  Weinproduction  Ungarns  stark  zurückgieng*. 

Die  Erzeugung  von  Weinbrantwein  erstreckt  sich  daher  in  der 
Hauptsache  auf  die  gelegentliche  Verarbeitung  von  Weinen,  die  als 
solche,  infolge  eingetretenen  Essigstiches  oder  anderer  Fehler,  nicht  mehr 
g-ut  verwertet  werden  konnten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Trester-  und  Hefebrennerei.  Diese 
spielte  namentlich  in  jenen  Weingebieten,  wo  hauptsächlich  Rothwein 
erzeugt  wird  und  man  gewöhnt  war,  auch  den  Weisswein  auf  den  Trestem 
verjähren  zu  lassen,  eine  wichtige  Rolle  und  hatte  eine  entschiedene 
volkswirtschaftliche  Bedeutung. 

Nach  den  zu  Beginn  der  Berichtsperiode  geltenden  Steuerbestim- 
mungen, welche  durch  das  kaiserliche  Patent  vom  29.  September  1850 
auch  auf  die  Länder  der  ungarischen  Krone  ausgedehnt  wurden,  betrug* 
die  Steuer  für  jeden  niederösterreichischen  Eimer  zu  brennender  Trester, 
ebenso  wie  für  die  Maische  von  Kernobst  10  kr.,  für  jeden  Eimer  Wein, 
Weinhefe  und  Obstmost  15  kr.  Dabei  waren  die  Finanzbehörden  er- 
mächtigt, mit  solchen  Grundbesitzern,  welche  Brantwein  aus  nicht 
mehligen  Stoffen  erzeugten  und  diese  Erzeugung  nicht  gewerbsmässig 
betrieben,  zu  deren  thunlichen  Erleichterung,  Abfindungen  über  die  zu 
entrichtende  Steuergebür  einzugehen. 

Das  Gesetz  vom  28.  März  1868  setzt  für  die  Berechnung  des  Ab- 
findungspauschales die  Grundziifer  von  6  kr.  für  jedes  Eimerprocent  er- 
zeugten Alkohols  fest,  was  nicht  ganz  1 1  kr.  für  einen  Liter  absoluten 
Alkohol  ausmacht,  welche  letztere  Grundziffer  durch  das  Gesetz  vom 
I.  September  1878  eingeführt  wurde.  Durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1888 
endlich  wurde  der  vSteuersatz  für  jeden  Hektoliter  und  Alkoholgrad  auf 
35  kr.  gebracht,  also  gegen  früher  mehr  als  verdreifacht. 

Es  wurde  hiebei  angenommen,  dass  AVeintrester  zwei,  Weinhefe 
drei  Alkoholgrade  (Liter  absoluten  Alkohols  von  i  ///  Trester)  zu  liefern 
imstande  sind,  während  die  tägliche  Leistungsfähigkeit  der  Brennvorrichtung 
je  nach  Art  derselben  mit  dem  Drei-,  Vier-  oder  Fünffachen,  bei  Dampf- 
apparaten aber  mindestens  dem  Achtfachen  des  zu  vier  Fünftel  in  Rechnung 
gebrachten  Blaseninhaltes  berechnet  wird. 

Dazu  kommt,  dass  die  Art  und  Weise  der  Durchführung  bei  dem 
Abfindungsvertahren  eine  viel  strengere,  für  den  Brenner  weniger  vor- 
theilhafte  und  bequeme  wurde.  Einst  konnte  derselbe  nach  seinem 
Gutdünken  brennen,  wann  es  ihm  passte,  wenn  zum  Beispiel  die  Witterung* 
die  Arbeit  im  Freien  unmöglich  machte  und  er  daher  gezwungen  Wtir, 
seine  Leute  im  Hause,  im  Keller  zu  beschäftigen.  Pressen  besassen  die 
kleineren  AVeinbauer  meist  gar  nicht ;  wurde  der  AVein  abgezogen,  so 
brannte  m^m  sogleich  die  mit  Flüssigkeit  reich  durchtränkten  und   daher 
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eine  j^rosse  Ausbeute  g^ebenden  Trester  oder  man  guss  wohl  früJier  noch 
Wasser  auf  dieselben  und  brannte  dann  später  die  ausg"elaug"ten  Wasser- 
trester,  welche  wohl  wenig-  Brantwein  gaben,  deren  Verarbeitung  sich 
aber  mit  Rücksicht  auf  den  in  den  Fünfzig-er-  und  Sechziger-Jahren  noch 
hohen  Preis  des  ßrantweines  immerhin  noch  lohnte. 

Auch  der  Absatz  des  Tresterbrantweines  war  namentlich  in  Nord- 
tirol,  dann  auch  in  Kärnten,  Salzburg  etc.  ein  gesicherter.  Die  gebrannten 
Trester  aber  bildeten  eine  wertvolle  Bereicherung  des  Futter vorrathes 
und  wurden  namentUch  von  den  Tiroler  Weinbauern  sehr  geschätzt,  weil 
das  vielfach  weniger  gute,  etwas  sauere  Futter  des  Etschthales  mit  Wein- 
trebern  gemischt  von  den  Thieren  viel  lieber  aufgenommen  wird.  Man 
fand  daher  auch  in  Südtirol  fast  in  jedem  Bauernhause  einen  kleinen 
Brantweinkessel.  Leider  haben  sich  diese  Verhältnisse  sehr  ungünstig 
geändert. 

Die  alten  Kessel  werden  vielfach  nur  mehr  zum  sogenannten 
P>eibrennen,  d.  h*  zur  Herstellung  jener  Menge  Brantwein  verwendet, 
die  dem  Producenten  steuerfrei  für  seinen  eigenen  Hausbedarf  zu  er- 
zeugen gestattet  ist  (bis  xu  56  /,  in  Tirol  bis  zu  112/  eines  die  Stärke 
von  55  Procent  nicht  überschreitenden  Brantweines).  Die  Steuer,  zu 
welcher  in  manchen  Ländern  noch  Landesconsumsteuern  kamen,  bedingte, 
dass  der  Weinbauer  für  seine  Verhältnisse  bedeutende  Geldbeträge  schon 
bei  Beginn  des  Brennens  ausgeben  niusste,  ohne  irgend  gesichert  zu 
sein,  das  erzeugte  Product  bald  verkaufen  zu  können.  Dazu  kam  die 
Unbequemlichkeit  des  fast  überall  an  die  Stelle  der  Abfindung  getretenen 
Pauschalierungssystemes^  vor  allem  aber  der  ausserordentliche  Preisrück- 
gang des  Tresterbrantweines, 

Als  infolge  des  Auftretens  der  Traubenkrankheit  (Oidium  Tücken) 
in  den  Fünfziger- Jahren  die  Weinernten  sehr  geringe  waren,  mangelte 
es  selbstverständlich  auch  an  Trestern  zur  Erzeugung  des  Brantweines. 
Man  suchte  die  Ausbeute  zu  vermeliren,  indem  man  den  Trestern  Sprit 
unterlegte,  d.  h,  denselben  eine  gewisse  Spiritusmenge  vor  dem  Brennen 
zusetzte  und  dieselbe  mitdestillierte.  Die  Trester  sind  so  reich  an  Weinöl 
(Onanthätlier),  dass  sieh  auch  der  zugesetzte  Spiritus  mit  demselben  sättigen 
konnte. 

Es  trug  dies  Verfahren  aber  natürlich  bereits  bei,  den  Preis 
des  Trester-  und  Hefebrantweines  etwas  herabzudrücken.  Bald  aber 
kamen  findige  Köpfe  darauf,  einen  ganz  billigen  Brantwein  in  der  Weise 
herzustellen,  dass  sie  einfach  Wasser  und  Spiritus,  der  in  den  Siebziger- 
Jahren,  und  selbst  noch  anfangs  der  Achtziger- Jahre  in  grossen  Mengen 
aus  Ungarn  und  Böhmen  nach  Tirol  und  wohl  auch  etwas  nach  Steier- 
mark und  anderen  Ländern  gelangte  —  n^ischten  und  der  Mischung  etw^as 
wirklichen  Tresterbrantwein  oder  gar  nur  käuflichen  Onanthäther  zu- 
setzten, um  der  Mischung  den  Geschmack  des  Tresterbrantweines  zu 
verleihen,  als  welcher  sie  verkauft  wurde.  Man  nannte  dies  Trester- 
brantweinbereitung  auf  kaltem  Wege. 


Gesch.  d.  Land-  u.  Porstwirtsch,  IIL  BJ. 
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So  hergestellter  Brantwein  konnte  um  einen  Preis  verkauft  werden, 
der  den,  des  in  ihm  enthaltenen,  raffinierten  Kartoffel-  oder  Melassen- 
spiritus nur  um  weniges  überstieg.  Einzelne  grössere  Geschäfte  erzielten 
dabei  beträchtlichen  Gewinn,  der  Preis  des  sogenannten  echten  Trester- 
brantweines,  ebenso  die  Nachfrage  nach  demselben  sank  aber  so  herab, 
dass  die  kleinen  Weinbauer  es  grossentheils  aufgeben  mussten,  selbst  zu 
brennen;  sie  begannen  ihre  Trester  zu  verkaufen  und  verloren  so  auch 
den  Futterzuschuss  für  ihren  Stall. 

Nur  geringe  Partien  des  sogenannten  echten  Tresterbrantweine.s 
können  heute  noch  an  besondere  Liebhaber  desselben  zu  einem  einiger- 
massen  lohnenden  Preise  abgesetzt  werden.  Selbst  für  die  grossen 
Brenner  ist  die  Herstellung  und  der  Verkauf  des  Brantweines,  auch 
des  billigen,  kalt  erzeugten  Productes  nicht  mehr  so  gewinnbringend, 
wie  einst,  denn  angeleitet  von  den  Reisenden  der  Spritfabriken,  beginnt 
nun  bald  jeder  Gastwirt  in  jenen  Gebieten,  wo  viel  Tresterbrantwein 
getrunken  wird,  sich  diesen  selbst  aus  Spiritus,  den  er  direct  von  den 
Raffinerien  bezieht,  mit  Hilfe  von  Weinöl  und  sonstigen  Essenzen  her- 
zustellen. Der  Brantweingenuss  hat  deswegen  nicht  abgenommen,  die 
Leute  haben  sich  an  den  weniger  aromatischen  Spritbrantwein  gewöhnt, 
für  die  Weinproducenten  ist  diese  Ent Wickelung  der  Dinge  aber  von 
entschiedenem  Nachtheile.  In  Betreff  der  Technik  der  Brantweinerzeugunir 
sind  Fortschritte  namentlich  in  Bezug  auf  die  Einführung  verbesserter 
Brennvorrichtungen  gemacht  worden. 

Für  die  Herstellung  sowohl  von  Wein-,  als  von  Tresterbrantwein 
können  im  allgemeinen  nur  einfache  Apparate,  ohne  kräftig  wirkende 
Dephlegmations-  und  Rectificationsvorrichtungen,  zweckmässige  Ver- 
wendung finden,  da  es  sich  ja  nicht  darum  handelt,  einen  ganz  reinen 
Alkohol  zu  erhalten,  sondern  man  vielmehr  die  Verunreinigungen  des- 
selben, welche  eben  dem  Brantwein  seinen  bestimmten  Charakter  verleihen, 
möglichst  in  Destillate  zurückzuhalten  sucht. 

Die  vielen  neuen  Errungenschaften,  welche  in  dieser  Richtung  in 
der  grossen  Spiritusindustrie  zu  verzeichnen  sind,  haben  daher  bei  der 
Tresterbrennerei  verhältnismässig  wenig  Bedeutung  erlangt.  Immerhin 
brachten  uns  besonders  die  letzten  lo  bis  15  Jahre  auch  für  kleinere 
Tresterbrennereien  einzelne  neue  Constructionen,  die  einen  entschiedenen 
Fortschritt  bedeuten.  Es  gehören  hiezu  namentlich  die  Apparate  der 
französischen  Firmen  Egrot  und  Deroy-fils  ain6  in  Paris,  welche  auch 
in  Österreich  bereits  an  vielen  Orten  Eingang  gefunden  haben.  Im  Gross- 
betriebe  haben  sich  Dampf-Tresterbrennapparate  eingeführt,  von  welchen 
die  der  Firmen  V.  Neukomms  Söhne  in  Werschetz,  HoU  in  Worms  und 
besonders  die  der  französischen  Firma  Villard-Rottner  hervorzuheben 
sind,  welch  letztere  auf  Wägen  transportabel  montiert  werden  und  dann 
von  Unternehmern  von  Dorf  zu  Dorf  zum  Ausbrennen  der  Trestervorrätht- 
geführt  werden  können,  wie  dies  in  der  That  im  südlichen  Frankreich  und 
in  Italien  geschieht. 
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Sonstige  Ausnützung  der  Weinrüekstände. 

Hielier  gehört  die  Gewinnunj^  von  Weinstein  und  Weinsäure  aus 
den  Trestem  und  der  Weinhefe.  In  früherer  Zeit  dienten  zur  Heriitellung 
v^on  Weinsäure  namentlich  die  Weinsteinkrusten,  welche  die  Binder  ge- 
leg-ontlich  der  Herrichtun^^  des  FassLf  eschirr  es  aus  demselben  heraus- 
schlugen. Die  viel  g^rössere  Sorgfalt,  mit  der  jetzt  die  Fässer  gewaschen 
und  gebrüht  werden,  hat  die  Ausbeute  an  Fassweinstein  wesentlich  ver* 
ringert*  Dagegen  begann  man  im  Hinblicke  auf  die  Steigerung  der  Wein- 
sleinpreise vor  20  bis  30  Jahren  immer  mehr  und  mehr  die  Weinhefe 
zur  Erzeugung  von  Weinstein  heranzuziehen,  und  ervvies  sich  deren  Ver- 
arbeitung auf  AVeinstein,  womit  da  und  d(»rt  auch  die  Erzeugung  von 
t3nanthäther  oder  Weinol  verbunden  wurde  iz,  ß.  von  O.  Xoldin  in 
Salum,  Tirol),  als  durchaus  lohnend.  Man  begann  zur  Zeit  der  hohen 
Weinsteinpreise  auch  die  bei  der  Rothweinbereitung  resultierenden,  an 
Weinstein  reichen  Trester  zur  (Tewinnung  desselben  zu  verwenden^  doch 
blieb  dies  mehr  bei  Versuchen  und  konnte  sich  nicht  allgemeiner  ein- 
führen,  und  zwar  schon  deswegen  nicht,  weil  sich  die  Verwendung  der 
Trester  zur  Herstellung  von  Nachweinen  immer  mehr  einbürgt^rte.  In  den 
letzten  Jahren  ist  die  Erzeugung  des  Weinsteines  überhaupt  weniger 
lohnend  geworden,  da  besonders  infolge  der  verringerten  Ausfuhr  nach 
Amerika  die  Preise  für  Rohweinstein  und  weinsaueren  Kalk  ganz  wesentlich 
zurückgegangen  sind*  Mit  der  weiteren  Verarbeitung  der  Rohpräparate 
(Rühweinstein  und  roher  weinsauerer  Kalk)  beschäftigt  sich  seit  langem 
in  Osterreich  die  bedeutende  chemische  Fabrik  von  Seybel  &  Wagemann 
in  Liesing  bei  Wien.  Zu  erwähnen  wäre  schliesslich  noch  die  Gewinnung  von 
Weinfarbstoff  (Onucyanin),  welche  nach  dem  Vorbilde  einer  italienischen 
Firma  in  Österreich  von  der  Firma  Morpurgo  in  Zara  versucht  w*urde.  Im 
allgemeinen  aber  hat  sich  dieser  aus  den  Hülsen  rother  Trauben  aus- 
gezogene Farbstoff  in  der  Kellerwirtschaft  wenig  bewährt  und  kann  daher 
auch  die  Fabrication  desselben  kaum  eine  grössere  Bedeutung  gewinnen. 


Die  Hntuiiekelung  des  LOeinvetfkehres  und  des  UUeinhandels 
OstenFeieHs  in^  allgemeinen* 

Die  Verhältni.sse  der  t»inzelnen  östen'eicliischen  Weinlander  sind 
ausserordentlich  verschieden  und  wesentlich  verschieden  ist  daher  auch 
die  Entwickelung,  die  der  Weinhandel  in  denselben  genommen  hat.  Vor 
allem  können  wir  zwei  Gruppen  unter  den  Weinländern  unterscheiden* 
In  der  einen  derselben,  welche  mehr  w^emger  mit  dem  nördliclien  Weinbau- 
gebiet*^,  dem  Gebiete  mit  vorherrschender  Weissweinerzeugung  zusammen- 
fällt,  pflegten  von  jeher  die  Producenten,  selbst  die  kleineren  AVeinbauer, 
ihre  Trauben  selbst  zu  keltern,  um  den  erzeugten  Wein  dann  entweder 
im  Buschenschank  selbst  zu  verw^erten  oder  an  die  Wirte  in  der  Xach- 
barschaft    oder    auch     an     grössere    Weinhänd  er    zu    verkaufen,    deren 
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Auf)^abe  es  dann  nur  war,  den  zumeist  fire>unden,  aber  besonders  seitens 
der  kleineren  Producenten,  der  Hauer,  unvollkommen  behandelten  AVein 
zu  schulen  und  nach  Bedarf  zu  verschneiden,  kurz  ihn  den  Anforderungen 
weiterer  Consumentenkrt-ise  in  dtrn  kleineren  und  tn"össeren  Städten 
entsprechend  herzurichten.  Ein  Export  in  das  Ausland  fand  zunächst  nur 
in  sehr  massigem  Umfange  statt  und  konnte  von  einzelnen  Firmen  nur 
mit  grosser  Anstrengung"  und  grossen  Opfern  und  selbst  da  nur  in  be- 
schränktem blasse  errungen  werden.  Es  mag  da  namentlich  auf  die  grossen 
Firmen  Schlumberger,  Römer,  Leibenf^o^t,  später  Wieninger  und  andere 
in  Wien  hingewiesen  werden. 

Ein  beträchtlicher  Theil  der  Weinhändler  jener  Zeit  hatte  sich  aus 
dem  Wirtsgewerbe  heraus  entwickelt.  Wohlhabende  AVirte,  die  immer 
etwas  Weinhandel  betrieben,  verlegten  sich  nach  und  nach  ganz  auf  den- 
selben. Einzelne  der  genannten  Firmen  haben  sich  ganz  besondere  A'er- 
dienste  um  bestimmte  Gegenden  erworben,  deren  Producte  sie  weithin 
bekannt  machten  und  in  den  grossen  Handel  einführten,  so  in  erster  Linie 
die  Firma  Schlumberger,  die  dem  »Voslauer  einen  Weltruf  ver- 
schaffte und  ihn  zu  der  heute  am  besten  vrekannten  AVeinmarke  machte, 
die  auch  im  Auslande  selten  auf  einer  Weinkarte  fehlt,  so  femer  zum 
Beispiel  die  Firma  J.  Wieninger,  die  es  >ich  zur  Aufgabe  machte,  den 
Gumpold>kirchener  zu  fördern,  die  Firma  Leibenfrost,  der  namentlich 
Dalmatien  zu  Danke  verpflichtet  i>t  u.  a.  m. 

In  den  südlichen  österreichischen  Weinländem.  in  Tirol,  dem  Küsten- 
lande, Dalmatien,  besonders  in  dt-n  Gegend^-n.  wo  der  Halbbau,  die 
Mezzadria  eine  grossere  Roll«^  spielte,  waren  es  einzelne  grössere  Guts- 
besitzer, welche  es  sich  zur  AufLfabe  macr.t'-n.  nicht  nur  für  die  Ver- 
wertunir  d*'S  eigenen  Productes  und  ;e:i»-s  ii.rer  Col< innen  zu  sorgen, 
sond»-m  auch  di»'  Trauben,  bezi^-hl:n■.i'^w^-i^e  d:»*  Mai>che  der  kleineren 
Weinbauer  ilires  Wohnortes,  sowie  der  benachbarten  Ortschaften  im 
Herb!>te  übemahm^'n  und  für  ihre  Rechnung  verarbeiteten.  Da  in  diesen 
^ucliclien  österreichischen  Weinländeni  die  Weine  in  d»-r  Regel  noch  im 
Laute  eine>  Jahres  consumiert  wurden,  war  «.ler  Kellerbetrieb  dieser 
sogenarinten  Weinherren  meist  ein  einfacher  uni  die  Verwertung  des 
Pro':ucte:5  eine  sichere.  Das  <Teschäft  bemhie  vielfach  auf  Treu  und 
^jiauben.  die  Weinherren  uen«»ssen  >owo:il  bei  den  Weinbauern  grosses 
An--:;*-n  und  Vertrauen,  als  auch  bei  den  Wirten  in  ihrem  jeweiligen 
AVj- atz  .gebiete,  den^^n  >ie  jahraus,  jalirein  ihrer:  B -liart' d»'ckten.  Die  Preise 
wurden  >tets  mit  Rück>icht  auf  die  ieweili^'-en  Knuev»*rhältnisse  ohne 
gro>'-e  Sciiwierigkeit  vereinbart.  Der  Weinbauer  ediielt  für  seine  Maische 
einen  Prei-^.  der  dem  des  Weir.es  ent>prach.  Di-^se  Vern:ittelung  war  für 
den  Weiniiändier  oder  Weinherm  eine  >tets  vortheilhafte,  mit  keinem 
gro->-n  Ri^ico  verbundene.  Die  Preise  schwankten  natürlich  von  Jahr- 
tran ^•'  zu  Jahrirang  aus.>erordentlich  und  wurden  in  Mis>;ahren  oft  sehr 
hohe.  '.veni^>tens  insolange.  als  der  Verkeiir  noch  nicht  ein  so  entwickelter 
war.  da--  weiter  entfernte  Weinländer  mit  iliren  billig^^ren  Producten  in 
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den  Wettbewerb  eintreten  konnten.  Das  Bestreben  nacli  Erzielung 
besserer  Qualitäten  war  früher  ein  viel  regeres  als  heute.  Als  die 
erste  Weinbau-Lehranstalt  in  Klostern euburg^  dann  überall  in  den 
einzelnen  Ländern  ähnliche  Anstalten  entstanden,  fanden  dieselben  einen 
offenen  tioden  vor  tiir  ihre  Bestrebungen,  und  wurden  überall  in 
Bezug"  auf  Verbesserung  der  Weinbereitung,  sowie  Einführung  besserer, 
feinerer  Sorten  grosse  P\jrt schritte  gemacht.  Auch  die  Ausstellungen, 
deren  schon  in  dem  Abschnitte,  welcher  die  Entwickelung  des  Weinbaues 
bespricht^  gedacht  wurde,  und  zwar  sowohl  die  grossen  als  ganz  besonders 
(üp  vielen  kleineren  Ausstellungen,  die  in  den  einzelnen  Ländern  und 
W'eingebieten  veranstaltet  wurden,  wirkten  ausserordentlich  fordernd  auf 
die  Verbesserung  der  Weinrrzeugung  ein.  Es  entstand  ein  wirklicher 
Wetteifer  im  Kreise  der  Händler  und  Producenten;  jed^r  war  stolz,  dem 
es  gelang,  für  sein  Product  Anerkennung  zu  finden.  Im  Gegensatze  zu 
vielen  modernen,  allzu  rasch  aufeinanderfolgenden  grossen  Ausstellungen, 
die  sich  immer  mehr  und  mehr  in  für  das  grosse  Publicum  berechneten 
Ausserlichkeiten  und  LTnterhaltungsgelegenheiten  überbieten,  haben  jene 
kleinen  und  bescheidenen  Ausstellungen  und  bt^lehrenden  Veranstaltungen, 
wie  zum  Beispiel  einfache  Weinkosten  etc.,  wirklich  erfolgreich  gewirkt 
und  dauernde  Spuren  hinterlassen.  Es  kann  hier  übrigens  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  in  der  Art  der  Veranstaltung  von  Weinausstellungen  im 
Laufe  dar  Zeit  sehr  grosse  Fortschritte  gemacht  wurden. 

Es  sei  da  zunächst  an  die  im  Jahre  1862  von  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft im  Liechtenstein' sehen  Garten  veranstalteten  Wein- 
und  Obstausstellung  erinnert,  bei  welcher  zum  erstenmal e  alle  ausgestellten 
Weine  durch  die  Klusterneuburger  Schule  auf  Alkfjhtd  und  Säure  unter- 
sucht und  auf  Grund  ihrer  Zusammensetzung  zur  Kost  vorgeführt  wurden. 
Während  man  ursprüglich  es  jedem  einzelnen  überliess,  nach  (iutdünken 
auszustellen,  und  die  Weine  oft  zum  Entsetzen  der  Preisrichter  in  einem 
kunterbunten  Durcheinander  zur  Vorführung  gelangten,  begann  man  all- 
mählich, und  da  gieng  vor  allem  Tirol  voran,  bei  gTÖsseren  Ausstellungen 
die  Weine  bestimmter  Gebiete  collectiv  auszustellen,  indem  die  Bescliickung 
der  Ausstellung  von  den  leitenden  Körperschaften  der  einzelnen  Länder 
und  Weingebiete  in  die  Hand  genommen  w^urde,  welche  in  einer  Vorkost 
alles  ausschieden,  was  von  vorneherein  als  ungeeignet  zur  Ausstellung 
erkannt  wurde,  wobei  man  vielfacli  niclit  unterliess,  die  zurückgewiesenen 
Aussteller  über  die  Fehler  ihrer  Producte  aufzuklären.  Um  es  dem  Aus- 
steller zu  ermöglichen,  seine  Weine  nicht  bloss  den  Preisrichtern,  sondern 
einem  grösseren  Interessentenkreise  vorzuführen,  errichtete  man  bei  den 
Ausstellungen  Kostlogen,  an  deren  Stelle  in  neuester  Zeit  häutig  ftjrmliche 
Au&steüungs- Wein  Stuben  traten,  in  welchen  nur  sorgfaltigst  ausgewählte 
Weine  eines  bestimmten  Weingebietes  durch  die  in  dieser  Richtung  leitende 
Körperschaft  derselben  zum  Ausschänke  gelangten*  Es  ist  dies  namentlich 
bei  grossen  Ausstellungen  das  entschieden  richtigste  Vorgehen,  da  es 
sich    da    nicht  so   sehr  darum  handelt,    für    eine  oder    die   andere   Firma 
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Rf'clamrj  zu  machen,  als  darum,  den  Ruf  der  Weine  ganzer  Gebiete 
und  Länder  zu  fnrdevn,  beziehungsweise  deren  Producte  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen.  (Südtiroler  Torggelhaus  bei  der  Landesausstellung  in 
Innsbruck   1893  u.  a.) 

Ähnlich(^m  Zwecke    dienen    die  Weinstuben,    welche    von    landwirt- 
schaftlich(;n  Vennnen    und  Körperschaften    (zum  Beispiel   vom  Verbände 
d(;r    landwirtsdiaftlichen    Bezirksgenossenschaften    Deutsch- vSüdtirols     in 
Bozen  und  Münch(»n)   auf  ähnlicher  Grundlage  in  den  Centren  der  wich- 
tigstem   Absatzgebi(»te    ihrer   Weine    errichtet    werden,    ebenso    die    so- 
genannten   Weinmärkte    (Mistelbach,  Trient,    Bozen),    bei   welchen   jeder 
Producent  unrl  Weinhändler  seine  Producte,  soweit  sie  bei  einer  Vorkost 
als  zulässig,  d.  h.  als  gesund  und  naturrein  erkannt  wurden,  den  Besuchern 
des  Marktes  zur  Kost  vorführen  kann.  Durch  diese  Veranstaltungen,  die 
übrigens  erst  jüngeren  Ursprunges    sind   und  sich  noch  vervollkommnen 
und  besser  einführen  müssen,    soll  namentlich  auch  wieder  das  Interesse 
des  Publicums  für  bessere  Qualitäten,  für  gute,  naturreine  Weine  erweckt 
werdc»n,  welches  bei  der  immer  mehr  zur  (leltung  kommenden  Strömung 
nach  Massenproduction,    nach  ausschliesslichem  Vertriebe    billiger,    aber 
wt»nig  charaktervoller  und  oft  gepantschter  ^lassenweine,    arg  im  Rück- 
gang!» begriifen  ist.     Man  will,  dass  die  weintrinkende  Bevölkerung  den 
Wert    eint^s    w^irklich    guten,    echten  Weines    würdigen    lerne,    denn  die 
(iefahr  liegt  nahe,    dass  durch  die  vielen  Missbräuche    im  Weinverkehre 
dit*    Freude    am    Weingenusse    in    der   Bevölkerung    geringer   wird    und 
imnu^r  grr>ssere  Schichten  dt»rselben    den  altgewohnten  Weingenuss  auf- 
geben, um  sieh  immer  ausschliesslicher  dem  Bierconsum  zuzuwenden.  In 
der  Ihat  hat  sich  das  Bier,  das  in  immer  besserer  Oualität  in  den  Handel 
ki>nunt,  in  neuerer  Zeit  selbst  inmitten  der  eigentlichsten  Weingebiete  in 
ungeahnter  Weise  t^ingebürgert. 

Ks  ist  begrt^iflioh,  dass  mit  der  grossartigen  Zunahme  und  Er- 
Knchterung  dt\s  Verkehres  in  den  letzten  JahrzehtMiten  auch  der  Wein- 
handel seinen  früher  vielfach  noch  etwas  patriarchalischen  Charakter 
immer  mehr  einbüssen  nuisste.  Die  Zahl  der  Weinhandelsiimien  nahm 
überall  zu  und  einzehie  derselben  entwickelten  sich  zu  Grosshandlungs- 
firmen,  /u  Welthäuseni,  die  wieder  mit  kleineren  Firmen  in  Verbindung 
stehen,  die  erst  direct  mit  Wirten  und  Kleinconsumenten  arbeiten. 
Namentlich  haben  auch  die  im  Abschnitte  Weinbau  geschilderten  grossen 
rmwäl/uncon  im  Woinbau,  bt^sonilers  das  Auftreten  der  Reblaus  und 
die  durch  dieselbe  bedingten  Verheerungen  zur  Kt;twiokeIung  des  Gross- 
weinhandels einen  r.uiohtigen  Impuls  gegeben.  Zuerst  war  es  der  steigende 
Import  Frankreichs,  der  iSoi  seinen  Höhepunkt  mit  einer  Weineinfulir 
von  über  i:  Milli^men  Hektoliter  erreicht»\  durch  welchen  ein  bedeutender 
Au^Uil'.rlMnvioi  ung.irischer,  sowie  runulnlscher,  serbisclier  uiivi  bulgarischer 
Weine,  an  viem  Mch  auch  manche  östt^rreicliisciie  Firiv.cn  betheiligten, 
sowlo  kü>teTi'ä!idisolier  un^l  besonvlers  dalmatinisc.it^r  Weine  veranlagest 
wurvie.     Heute     liat    viie   Weineint'uhr    nach     Frankrei«^::    ausserordentlich 
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nach^'-elassen^  die  Wiederherstellung  der  Weinj^ärten  ust  dort  so  vorge- 
schritten^  dass  der  Absatz  des  eig'enen  Productes  in  einzelnen  reichen  Jaltren, 
wie  1893,  bereits  ein  schwierig-er  geworden  ist;  dafür  kam  nun  Ungarn,  wo 
inzwischen  durch  die  Reblaus  und  die  Peronospora  die  Weinproduction 
ausserordentlich  zuriickgieng,  in  die  Lage,  bedeutende  Weinmengen  aus 
Österreich  (besonders  Tirol),  wie  aus  dem  Auslände  (Italien,  Griechen- 
land und  selbst  Spanien)  einführen  zu  müssen,  was  dem  Grossweinhandel 
zu  weiterem  Aufschwünge  verhalf* 

In  den  österreichischen  Südländern,  wo  mit  Ausnahme  von  Deutsch- 
tirol die  Bedingungen  und  Grundlagen  zu  einer  raschen  Entwickelung 
eines  Weingrosshandels  fehlten,  —  der  zudem  einen  mehr  industriellen 
Charakter  annehmen  musste,  da  es  sich  da  nicht  bloss  um  den  Verkauf 
und  die  allfällige  Schulung  der  von  den  Producenten  erzeugten  Weine, 
sondern  gleichzeitig  um  die  Verarbeitung  des  von  den  Weinbauern  ver- 
kauften Rohmateriales,  der  Trauben,  beziehungsweise  der  Maische  handelte, 
—  suchte  man,  als  das  Bedürfnis  herantrat,  der  durch  die  Entwickelung  des 
Weinbaues  gesteigerten  Production,  —  welche  früher  im  eigenen  Lande  und 
allenfalls  noch  im  benachbarten  Italien  leicht  untergebracht  wurde,  — 
weiteren  Absatz  zu  verschaffen,  dies  durch  die  Errichtimg  von  Actiengesell- 
schaften  nach  dem  Vorbilde  Norditaliens  zu  erreichen.  Es  wurden  an  mehreren 
Orten  sogenannte  Onologische  Gesellschaften  (Societä  enologiche)  ge- 
gründet, woran  sich  im  patriotischen  Eifer  alle  Kreise  betheiligten.  Ähnlich 
wie  in  Italien  liaben  sich  auch  in  Osterreich  die  meisten  dieser  Actien- 
untemehmungen  nicht  sehr  be wählet.  Der  immerhin  stets  etwas  complicierte 
Apparat  derselben  scheint  sich  für  den  AVeinhandel  weniger  zu  eignen. 
Immerhin  haben  diese  (Tesellschaften  sich  durch  Anbahnung  eines  grösseren 
Weinverkehres  unbedingt  Verdienste  erworben. 

Später  entstanden  dann  neben  ihnen  auch  grössere  Privatunter- 
nehmungen  auf  rein  kaufmännischer  Grundlage  (namentlich  in  Tirol  und 
Dalmatien). 

Die  mehr  industrielle,  sich  auf  den  Ankauf  von  Maische  und  Trauben 
gründende  Entwickelung  des  Weinhandels  in  den  südlichen  RotliAveinl ändern 
hat  den  Vortheil,  dass  leichter  tadellose,  gesunde,  gut  bereitete  Producte 
in  den  Verkehr  gelangen,  als  w^enn  die  Einkellerung  und  erste  Ver- 
arbeitung des  R(*hmateriales  durch  den  kleinen  und  mittleren  Besitzer 
geschieht,  dem  es  in  diesen  Ländern  v^ielfach  an  der  nöthigen  Kenntnis, 
sowie  auch  an  den  nöthigen  Mitteln  zur  entsprechenden  Einrichtung  eines 
wenn  auch  noch  so  einfachen  Kellerbetriebes  fehlt  (In  Deutschtirol 
keltern  übrigens  sehr  viele  Kleinbesitzer  und  Weinbauer  selbst  ein.)  Sie 
hat  aber  auch  ihre  Schattenseiten*  Das  Betriebscapital,  welches  sich  so 
nur  einmal  im  Jahre  umsetzen  lässt,  muss  verhältnismässig  grösser  sein, 
die  Thätigkeit  des  Geschäftsleiters  wird  durch  den  technischen  Betrieb 
sehr  in  Anspruch  genommen,  die  Verarbeitung  der  Trauben  kann,  da 
sich  im  Herbste  die  Arbeit  in  w^enigen  Tagen  zusammendrängt,  nicht 
immer  mit  der  gewünschten  Sorgfalt  erfolgen.  Auch  führt  diese  Art  des 


—     440     - 

Weinhandels  mehr  zu  Missbräuchen  hinsichtlich  des  unreellen  Vertriebes 
von  Halbweinen  als  jene^  wo  der  Weinhändler  den  schon  fertif^en, 
höchstens  noch  zu  schulenden  Wein  vom  Producenten  ankauft. 

Aber  auch  für  den  Weinbauer  ist  der  Verkauf  der  Trauben,  der  sich 
im  Herbste  oft  in  kürzester  Zeit  vollziehen  muss,  da  besonders  bei  schlechter 
Witterung-  ein  läng^eres  Hängenlassen  derselben  grossen  Schaden  zur 
Folg-e  haben  kann,  keine  entsprechende  Art  der  Verwertung  seines 
Productes. 

Die  Preise  ändern  sich  oft  von  Tag  zu  Tag,  der  Verkauf  der 
Trauben  oder  der  Maische  ist  mitunter  ein  förmliches  Hazardspiel.  Dazu 
kommt,  dass  dem  Producenten  feinere  Trauben  gewohnlich  nicht  in  dem 
entsprechenden  Verhältnisse  theuerer  gezahlt  werden  als  gewohnliche 
Massenproducte,  er  verliert  daher  die  Freude  an  der  Erzeugung  besserer, 
feinerer  Trauben  und  hat  auch  wenig  Interesse  daran,  die  Weinlese  mit 
jener  Sorgfalt  auszufuhren,  die  wünschenswert  wäre. 

Sei  er  aber  nun  in  einer  oder  der  anderen  Weise  geführt,  immer 
wird  die  lebhafte  und  kräftige  Entwickelung  des  Weinhandels  die  Grund- 
bedingung sein  für  die  entsprechende  Ven^^ertung  der  Producte  eines 
Landes,  namentlich  dort,  wo  hiezu  die  Ausfuhr  derselben  in  das  Ausland 
nothwendig  ^^Hrd.  AVo  der  Weinhandel  zurückgeblieben  ist  oder  wo  er 
nicht  in  den  Händen  intelligenter  Fachleute  ruht,  wird  in  der  Regel  auch 
die  Verwertung  der  Producte  des  Weinbaues  eine  unbefriedigende  und 
der  Fortschritt  auf  önologischem  Gebiete  ein  geringer  sein. 

Mehr  als  jede  Belehrung  und  Aneiferung  wirkt  die  Sicherung  des 
Absatzes,  zu  lohnenden  Preisen,  fordernd  auf  Weinbau  und  Weinbereitung. 

Es  soll  hiebei  nicht  verkannt  werden,  dass  da  und  dort  eine  durch 
äussere  Umstände,  wie  z.  B.  das  Auftreten  der  Reblaus,  bedingte  allzu 
rasche  plötzliche  Vermehrung  und  Ausdehnung  der  Weinhandelsfirmen 
auch  Missstände  im  Gefolge  haben  kann,  besonders  wenn  sich  die  Ver- 
hältnisse, die  augenblicklich  zu  einer  solchen  führten,  wieder  ändern, 
wie  es  z.  B.  der  Fall  sein  wird,  wenn  mit  der  Wiederherstellung  des 
ungarischen  Weinbaues  die  Nachfrage  nach  billigen  Halbweinen  für 
den  Export  dahin  wieder  nachlassen  oder  aufhören  wird. 

Der  augenscheinlich  bedeutende  Gewinn,  der  dem  Weinhandel  zeit- 
weise in  besonders  günstigen  Perioden  zufällt,  veranlasst  oft  Leute,  sich 
demselben  zuzuwenden,  die  nicht  die  nöthige  Eignung,  nicht  die  nöthigen 
Mittel  hiezu  besitzen.  Es  fuhrt  dies  dann  leicht  zu  einer  geradezu  zer- 
störenden Concurrenz. 

Durch  immer  weitergehende  Unterbietung  können  die  allge- 
meinen Preise  für  bestimmte  Producte  so  herabsinken,  dass  dieselben 
in  entsprechender  Qualität  nicht  mehr  geliefert  werden  können.  Man 
beginnt  zu  pantschen,  die  Grossconsumenten,  die  Gastwirte  gewöhnen 
sich  an  den  Ankauf  der  geringen  Weine,  deren  Verkauf  ihnen  grösseren 
Vortheil  abzuwerfen  scheint,  und  eine  allgemeine  Verschlechterung  der 
Marktproducte  ganzer  Weingebiete  kann  die  Folge  sein. 
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Der  Absatz  solcher  gferin^er  Weine  ist  zudem  kein  so  leichter,  er 
ist  nur  unter  Anwendun>^  eines  ganzen  Apparates  von  Zwischenhändlern, 
Agenten  und  Reisenden  möglich,  durch  welchen  der  Preis  des  Weines 
auf  dem  Wege  vom  Keller  zum  Consumenten  ganz  ausserordentlich 
emporgetrieben  wird. 

Wirklich  guten  Wein,  der  vom  Producenten  noch  zu  ganz  annehm- 
barem Preise  abgegeben  w*erden  kann»  kann  der  Consument  gar  nicht 
mehr  bezahlen,  so  hat  sich  auf  dem  Wege  zu  ihm  der  Preis  desselben 
erhöht. 

Solche  Verhältnisse  können,  wo  sie  sich  fühlbar  machen,  jedes 
Streben  nach  qualitativem  Fortschritte  vollkommen  erlahmen  machen  und 
den  Ruf  der  AVeine  eijuer  Gegend  ausserordentlich  herabsetzen.  Der 
Producent  findet  für  besseren  Wein  keinen  Absatz  mehr,  der  Consument 
aber  findet  nicht  mehr  ein  ihm  zusagendes  Product. 

Erwägungen,  wie  diesen  in  mancher  Richtung  ungesunden  Zuständi^n 
entgegengewirkt  werden  könnte,  führten  zu  dem  Gedanken  der  Errichtung 
von  Producenten-Genossenschaften  zur  gemeinsamen  Verarbeitung  der 
von  den  Mitgliedern  gew^onnenen  Trauben.  Solclie  Winzergenossenschaften 
bestehen  bereits  in  Deutschland»  besonders  sind  sie  im  Ahrthale  ver- 
breitet. In  Österreich  bestand  ein  kleiner  solcher  Kellerverein  in  Vor- 
arlberg; Die  ersten  bedeutenderen,  auf  gleicher  Grundlage  aufgebautrn 
Kellerei -Genossenschaften  entstanden  aber  im  Jahre  1893  in  Tirol. 
Dieselben  werden  von  Staat  und  Land  sehr  unterstützt,  denn  durch  die- 
selben sollte  erprobt  W' erden,  ob  und  inwieweit  sich  der  Gedanke  des 
genossenschaftlichen  Kellerbe triebes  mit  Nutzen  einbürgern  lässt.  Die 
Gründung  geschah  leider  in  einem  w^enig  günstigen  Jahre  und  liatten 
dieselben  daher  anfangs  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Heute  aber  haben  sie  bereits  das  Ärgste  überwunden  und  ist  ihr  Be- 
stehen gesichert. 

Ja,  es  beginnen  sich  neue  Genossenschaften  zu  bilden,  und 
zwar  nicht  bloss  in  Tirol^  sondern  auch  im  Küstenlande*  In  lirol 
bestehen  jetzt  Ke^llerei-Genossenschaften  in  Terlan,  Andrian,  Neuniarkt, 
Borgo^  Kevo,  Riva  (seit  1893),  in  Auer  und  Tramin  (seit  1897),  Dieselben 
umfassen  zumeist  den  grosseren  Theil  der  Weingutsbesitzer  einer  Ortschaft 
{nur  Riva  nimmt  Mitglieder  aus  dem  ganzen  Gerichtsbezirke  auf),  und  sind 
auf  der  Basis  unbeschränkter  Solidarhaftung  errichtet,  Ihre  Mitglieder 
liefern  im  Herbste  in  der  Regel  ihre  ganze  Fechsung  an  die  Genossen- 
schaft ab,  welche  entsprechend  ihrer  Qualität  eingeschätzt  wird.  Die 
Mitglieder  können  hiefür  sogleich  einen  Vorschuss  erhalten.  Den  Rest 
des  Erlöses  für  den  von  der  Genossenschaft  erzeugten  Wein  erhalten 
die  Mitglieder  im  Verhältnisse  zum  Werte  der  eingelieferten  Trauben 
nach  erfolgtem  Jahres-Rechnungsabschluss.  Das  nothige  Betriebscapital 
wird  jeweils  durch  ein  Anlehen  beschafft.  Die  Anwaltschaft  für  die 
Raiffeisen'schen  Credit-Genossenschaften,  beziehungsweise  der  Landes- 
culturrath    üben    die    nothige    Aufsicht    über    die    Genossenschaften   und 
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z»r-^ 'T^rrzi  üe  revfpl massigen  Revisionen.  Es  ist  auch  die  Bildung-  eines 
V^r.jLr-l-r^  der  Kellerei^enossenschaften  Tirols  in  Aussicht  genommen, 
>.  Zzl  i  ^::2e  :^TÖ>sere  Anzahl  derselben  bestehen  wird.  Das  bei  de^  Jubiläums- 
i.:Lr^i-ir  I-ie  in  Wien  im  vorigen  Jahre  errichtete  Niederösterreichische 
'.^'ir-i-^rhÄU.s  i^'-ab  Anlass,  die  Einführung"  des  genossenschaftlichen  Ivellerei- 
brtrirbrs  auch  in  Xiederösterreich  anzuregen,  und  wurde  auch  bereits  die 
•r-rr.ira'. stelle  hiefur  unter  dem  Xamen  •  Xiederösterreichisches  Winzerhaus« 
^•r^rnlndet. 

Man  kann  heute  schon  mit  Zuversicht  erwarten,  dass  die  Vei"wertunjj 
if-T  Producte  des  Weinbaues  auf  genossenschaftlichem  AVege  sich  Bahn 
brechen  und  immer  allgemeiner  werden  wird. 

TJir  Genossenschaften,  denen  streng  redliches  Vorgehen  bei  der 
Verwertung  des  Weines  durch  ihre  Satzungen  zur  strengsten  Pflicht 
gemacht  ist,  dürften  wesentlich  beitragen,  um  die  theilweise  ungebunden 
Verhältnisse  im  Weinhandel  zu  sanieren  und  den  Ruf  der  Weine  einzelner 
Gebiete  zu  erhalten  und  zu  fordern.  Ihren  Mitgliedern  aber  sichern  die- 
selben eine  entsprechende  Verw'ertung  ihrer  Producte  und  spornen  die- 
selben auch  wieder  zu  Verbesserungen  im  Weinbau  an,  da  sie  bessere 
Trauben  auch  entsprechend  höher  einschätzen. 

Der  solide  Grossweinhandel  aber  kann  mit  der  Zeit  in  den  Genossen- 
schaftern die  sicherste  und  verlässlichste  Grundlage  für  seine  kaufmännischen 
Unternehmungen  finden. 

Einfiuss  der  Zoll-  und  Steuerverhältnisse  auf  die  Entcuiekelung 

des   Weinhandels. 

Wir  verdanken  den  grössten  Theil  der  nachfolgenden  Angaben, 
besonders  über  die  geschichtliche  Kntwickelung  der  Zollverhältnisse  Öster- 
reich-Ungarns der  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Ministerialsecretärs 
im  Handels-Ministerium  Dr.  Florian  Freiherrn  von  Baumgartner,  welcher 
uns  eine  eingehende  und  genaue  Darstellung  d(»rselben  zur  Verfügung  stellte. 

Es  ist  zum  Verständnisse  der  (Teschichte  der  österreichischen  Wein- 
zölle von  Wert,  etwas  vor  d(Mi  Beginn  der  Ze'itperiode,  mit  der  sich  dieser 
Bi »rieht  beschäftiift,  zurückzugreifen. 

Zu  Anfang  des  Jahrhundertes  war  die  Einfuhr  ausländischer  Weine 
nach  Osterreich  überhaupt  verboten.  Xur  die  Einfuhr  ungarischer,  Tiroler 
und  toskanischer  Weine  war  gestattet,  die  Einfuhr  anderer  Weine  war 
nur  gegen  jedesmal  anzusuchende  Pässe  und  besonders  festgestellte  Gebüren 
möglich.  Erst  durch  den  Partial-Zolltarif  vom  Jahre  1818  wurde  mit  dem 
bis    dahin    herrschenden    Prohibitivsysteme  theilweise  gebrochen. 

Die  meisten  fremden  Weine  (spanische,  portugiesische,  französische, 
deutsche,  italienische  und  levantinische  Weine,  als  Cvperweine,  sei  es  in 
Fässern  oder  Flaschen,  zahlten  bei  der  Einfuhr  einen  Wertzoll  von  35  kr. 
vom  (juldep  zu  60  kr.).  Es  bestand  auch  cm  Ausfuhrzoll,  und  zwar  für 
die  genannten   Weine  von   12  kr.  für  den  WiencT  Centner. 
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Ungarische  Weine  zahlten  nach  ihrer  Qualität  einen  verschiedenen 
/oll  pro  Wiener  Centner  bei  ihrem  Eintritte  in  die  österreichischen 
Erbläiider.  So  z.  B.  wurde  gezahlt  für  gemeine  ung'arischc  Weine  in 
Fä*^sem  25  kr.j  für  Tokayer  Ausbruch  in  Fässern  fl.  3.30,  in  tlaschen 
fl,  1.52  ^Sj  für  Maslacz  fl.  i,  während  erbländische  Weine  bei  der  Aus- 
fuhr nach  Un|Li"arn  einen  Ausfuhrzoll  von  z  kr,  zu  entrichten  hatten.  Ge- 
meine italienische  Weine  konnten,  aber  nur  über  die  Grenze  des  lombar- 
disch-venezianischen Rönijjfreiches,  geji^en  einen  Zoll  von  fl.  1.20  ein- 
treten* Im  Jahre  1827  wurden  die  gemeinen  italienischen  Weine  auch  zur 
Einfuhr  in  die  Erbländer  gegen  einen  Zoll  von  H.  7*30,  fernt^r 
Schweizer-  und  Bodenseeweine,  dann  Moldauische  und  Wallachische, 
endhch  Istrianer  und  Dalmatiner  Weine  gegen  einen  Zoll  von  fl.  2  für  den 
Centner  sporco  zugelassen.  Das  Hofkanzleidecret  vom  8.  April  1821  stellte 
als  Kriterien  für  die  zur  Einfuhr  zugelassenen  gemeinen  italienischen 
Weine  auf,  dass  darunter  alle  rothen  und  w^eissen  Weine,  insofern e  sie 
gemeiner  Art,  das  ist  zum  Genüsse  für  den  gemeinen  Mann  geeignet 
sind,  zu  verstehen  seien,  w^elche  aus  den  italienischen  Staaten  Piemont, 
Parma,  Piacenza  und  Quastallaj  Modena  und  Ferrara,  sowie  aus  dem 
schweizerischen  Antheile  des  Cantons  Tessin  stammen  und  in  Fässern 
zur  Einfuhr  gelangen.  Dagegen  seien  Weine  aller  übrigen  fremden 
italienischen  Staaten,  dann  Ausbruch  und  Flaschenweine  überhaupt  von 
der  Einfuhrsbewilligung  ausgeschlossen.  Wir  sehen  in  diesen  Bestimmun^t^en 
bereits  die  Grundlage  für  die  Zollerleichterungen  gegeben,  welclie  Italien 
durch  die  Clausel  im  Handels  vertrage  des  Jahres  i8q2  gewährt  wurden, 
welche  einen  so  grossen  Einfluss  auf  den  österreichisch-ungarischen  Wein- 
handel der  letzten  Jahre  ausübten. 

Im  Jahre  1825  wurde  die  Zwischenzolllinie  des  lombardisch- 
venezianischen  Königreiches  und  im  Jahre  1826  jene  von  Tirol  und  Vorarl- 
berg gegen  die  übrigen  österreichischen  Länder  aufgehoben.  Im  Jahre  1836 
kam  ein  neuer  Zolltarif  zur  Geltung,  nach  welchem  deutsche,  französische, 
spanische,  portugiesische  und  sonstige  nicht  speciell  begünstigte  Weine  für 
den  Wiener  Centner  sporco  einen  Eingangszoll  von  fl.  15  zu  entrichten 
hatten.  Flaschenweine  desselben  Ursprunges  konnten  nach  der  Stückzahl, 
und  zwar  Champagner  und  Capweine  in  grossen  Flaschen  mit  30  kr., 
in  kleinen  mit   15  kr.,  sonstige  Flaschenweine  mit  18  kr,  verzollt  werden, 

Levantinische  und  italienische,  sowie  rumänische  Weine  hatten  einen 
Einfuhrzoll  von  bloss  fl.  7,30  für  den  Centner,  Schweizer-  und  Bodensee- 
wt  ine,  sowie  rumänische  Weine  bei  der  Einfuhr  über  die  angrenzende 
ungarische  oder  Bukowinaer  Zolllinie  fl.  2.30,  gemeine  italienische  Weine 
aus  den  obenangeführten  Staaten,  ebenso  ungarische  und  siebenbürgische 
Weine  fl,  2,  Dalmatiner  Weine  und  solche  aus  dem  küstenländischen 
Zollausschlusse  fl,  i  zu  entrichten.  Im  Jahre  1839  (Hofkanzleidecret  vom 
10.  September)  wmrde  bestimmt,  dass  frische  Weintrauben  und  Trauben- 
maische denselben  Zoll  zu  zahlen  haben  wne  Wein,  wobei  aber  160  Pfund 
Trauben  oder  Maische  100  Pfund  Wein  gleichzuhalten  seien. 
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Am  29.  Jänner  1847  wurde  das  Gebiet  des  ehemaligen  Freistaates 
Krakau  in  das  Zollgebiet  einbezogen.  Eine  sehr  wichtige  Änderung  in 
den  Zollverhältnissen  fand  im  Jahre  1850  statt;  am  i.  October  dieses 
Jahres  fiel  die  Zwischenzolllinie  im  Verkehre  mit  Ungarn,  die  sogenannte 
Dreissigstmauth,  deren  Beseitigung  seit  1788  angestrebt  wurde.  In  späteren 
Jahren  wurden  allerdings  wieder,  besonders  im  Kreise  der  niederöster- 
reichischen Winzer,  Wünsche  laut,  dieselbe  neuerdings  einzuführen;  die- 
selben waren  aber  kaum  gerechtfertigt,  denn  der  Verschnitt  mit  milden 
ungarischen  Weinen  trug  wesentlich  bei,  die  geringen,  zu  saueren  nieder* 
österreichischen  Weine  marktfähig  zu  gestalten. 

Durch  die  Verbindung  aller  Kronländer  ausser  Dalmatien  und  den 
Zollausschlüssen  war  jetzt  ein  grosses,  gemeinsames  Zollgebiet  geschaffen, 
und  machte  sich  dringend  das  Bedürfnis  nach  einer  gründlichen  Umge- 
staltung des  ZoUtarifes  geltend.  In  Betreff  des  Weines  ist  hervorzuheben, 
dass  nunmehr  jeder  Wein  zur  Einfuhr  zugelassen  wurde.  Der  allgemeine 
Zollsatz  von  fl.  15  für  Wein  wurde  auch  im  Zolltarif  vom  8.  November 
1851  beibehalten,  er  erstreckte  sich  jetzt  aber  auch  auf  Obstwein  und 
Wein-  und  Obstmost.  Der  Ausfuhrzoll  wurde  mit  fl.  2  festgestellt. 
Sonst  wurde  an  den  früheren  Zollsätzen  nicht  viel  geändert.  Zu  bemerken 
ist,  dass  auch  neapolitanische  und  sicilianische  Weine  bei  der  Einfuhr 
zur  See,  wenn  der  Ursprung  aus  den  Schiffspapieren  ersichtlich  war  und 
die  Einfuhr  über  Freihäfen  erfolgte,  nur  fl.  2  Zoll  zu  zahlen  hatten. 
Ein  neuer  Zolltarif  im  Jahre  1853  brachte  dann  die  Unterscheidung 
zwischen  Flaschen-  und  Fassweinen.  Erstere  zahlten  nun  fl.  15,  letztere 
nur  fl.  11.30  pro  Centner  netto.  P'ür  die  zollbegünstigten  Weine  wurde 
dagegen  die  Bruttoverzollung  mit  nachstehenden  Sätzen  eingeführt: 

Für  Weine  aus  den  ZolUiusschlüssen  54  kr.  (nach  der  croatischen 
Militärgrenze  nur  1 8  kr.),  Schweizer-  und  ßodenseeweine,  gemeine  Weine 
aus  dem  Canton  Tessin,  toscanische,  neapolitanische  und  sicilianische 
Weine  fl.  1.48,  gemeine  piemontesische  Weine  in  der  Einfuhr  über 
die  Landesgrenze  des  lombardisch-venezianischen  Königreiches  fl.  i.io, 
rumänische  Weine  bei  der  Einfuhr  über  die  angrenzende  Zolllinie  des 
Karlstädter  Generalates  fl.  2.30,  Levantiner  Weine  fl.  7.  Im  Jahre  1856 
wurden  die  Zölle  für  Flaschenweine  auf  fl.  12.30,  jene  für  P^assweine  auf 
fl.  10  pro  Centner  herabgesetzt.  Aus  Anlass  des  Ablaufes  des  Zolleinigungs- 
vertrages mitModena  und  Parma  (Finanz-Ministerialerlass  14.  October  1857) 
wurde  der  Zollsatz  für  gemeine  italienische  Weine  und  Wein  aus  den 
österreichischen  Zollausschlüssen  (in  Fässern  und  Schläuchen)  bei  der 
Einfuhr  zur  See  und  Feststellung  des  Ursprunges  durch  die  Schiffspapiere, 
insoferne  diese  Weine  nicht  einem  geringeren  PLinfuhrszoll  unterlagen,  mit 
fl.  2.30  für  den  Zollcentner  sporco  bewilligt.  Den  Zoll  für  bosnische, 
serbische,  Levantiner-  und  Archipelweine  wurde  von  fl.  7  auf  fl.  6  C.-M. 
per  Zollcentner  sporco  ermässigt.  Das  Jahr  1854  brachte  die  Zollzahlung 
in  Silber  (i.  August),  und  die  1858  eingeführte  österreichische  Währung 
bedingte  eine  entsprechende  Umrechnung  der  Zölle  (i.  October  1858). 
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Der  im  Jalire  1866  (11,  December)  mit  Frankreicli  abg-eschlossene 
Handel svertraj^  setzte  den  Einfuhrszoll  in  das  östeiTeichische  Zollg"ebiet 
mit  Ü.  6  österreichischer  Währung-  für  den  ZoUcentner  {50  kg)  fest,  in- 
folj^^ed essen  im  Jahre  1867  auch  der  allgemeine  Zoll  für  die  serbischen, 
bosnischen,  Levantiner-  und  Archipelweine  von  fl.  6.30  österreicliischer 
Währung-  (fl,  6  C,*ÄL)  auf  fl.  6  österreichischer  Währunji,^  herabgesetzt 
wurde* 

Bis  zum  Jahre  1878  erfuhr  nun  die  autonome  ZoUg*esetzgebung-  für 
•AVein  keine  Änderung-,  Danebon  bestand  noch  der  Zolltarif  für  Dalmatien 
(Cap-,  französische,  portugiesische,  spanische,  Rhein-,  Cyper-  und  Levan- 
tiner Weine  fl.  6.40,  alle  anderen  fl.  2.50  vom  ZoUcentner  sporco),  femer 
waren  Istrien  und  die  quarnerischen  Inseln^  dann  Brody,  Buccari,  Por- 
tore, Zengg,  Carlopag-o  von  der  Wirksamkeit  des  allgemeinen  Zolltarifes 
ausgenommen*  Die  Einbeziehung  dieser  Gebiete  und  Orte^  femer  Bosniens 
und  der  Hercegowina  in  das  allgemeine  Zollgebiet  erfolgte  mit  dem 
Gesetze  vom  20.  December  1879,  welches  nur  die  erst  später  (Gesetz 
vom  2K  Mai  1887,  beziehungsweise  30.  April  1889)  gleichfalls  in  das 
Zollgebiet  einbezogenen,  PVeihafengebiete  von  Triest  und  Fiume  ausser- 
halb desselben  beliess.  Sehen  Avir  nun  (nachstehende  Tabelle),  wne  sich 
inmitte  der  Sechziger-Jahre  (nach  Freih.  A.  v.  Hohenbruck:  »Welchen 
Zoll  zahlt  der  Österreichische  Wein  im  Auslande?*,  »Allgemeine  Land- und 
Forstwirtschaftliche  Zeitung-,  Wien  1S05)  die  Einfuhrszölle  für  öster- 
reichische Weine  in  den  wichtigeren  Absatzgebieten  für  dieselben,  aut 
österreichische  Währung  und  Wiener  Eimer  und  Hektoliter  umgerechnet, 
stellten. 

Im  ganzen  war  der  Weinverkehr  Osterreich- Ungarns  mit  dem  Aus- 
lande in  dieser  Periode  kein  bedeutender,  vkie  aus  den  nachfolgenden 
Zusammenstellungen  zu  ex-sehen  ist  (etwa  i  Procent  der  Production). 
Am  regsten  w*ar  der  Verkehr,  wenn  man  von  den  Zollausschlüssen  ab- 
sieht, mit  Deutschland  (die  österreichisch -ungarische  Ausfuhr  überstieg 
da  wesentlich  die  Einfuhr)  und  Italien,  Auch  nach  Russland  wurden  be- 
merkenswerte Mengen  Weines  ausgeführt.  Ebenso  bestand  mit  den  Balkan* 
ländem  ein  ziemlicher  Verkehr  mit  beträchtlichem  Überwiegen  der  Aus- 
fuhr, Der  Verkehr  mit  der  Schweiz  dagegen,  welcher  später  eine  be- 
deutende Ausdehnung  gewann,  war  damals  noch  sehr  gering. 

Es  erwachte  aber  in  den  Sechziger- Jahren  der  lebhafte  Wunsch  und 
das  Bedüriiiis,  den  Export  des  österreicliischen  AVeines  zu  fördern, 
Namentlich  war  es  die  Wiener  landwirtschaftliche  Gesellschaft,  welche 
im  Jahre  1S67  in  einem  Promemoria  an  den  Jfandels-Minister  auf  Grund 
einer  vorher  unter  dem  Vorsitze  Baron  Babos  stattgefundenen  Sach- 
verständigenberathung  die  Xothweiidigkeit  darlegte,  die  Weinausfuhr  im 
Interesse  des  nothleidenden  Weinbaues  in  jeder  Weise  zu  fordern. 

Namentlich  hoffte  man  auch  einen  bedeutenden  Absatz  am  eng- 
lischen ^larkte  zu  gewinnen,  nachdem  der  Weinzull  im  Jahre  1861  gegen 
früher  auf  etwa  ein  Drittel  herabgesetzt  worden  war* 
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Einen  eingehenden  Bericht  über  die  Absatzfähig keit  österreichischer 
Weine  in  England  erstattete  1860  Herr  Franz  Wertheim,  Vicepräsident 
der  Wiener  Handels-  und  Gewerbekammer,  an  diese  Körperschaft. 

Auch  der  deutsche  Zoll  wurde  1865  wesentlich,  von  8  Thaler  auf 
4  Thaler  verringert,  wenn  auch  der  in  dem  Promemoria  ausgesprochene 
Wunsch  der  Herabsetzung  desselben  auf  fli.  3.36  für  den  österreichischen 
Eimer  nicht  erreicht  werden  konnte. 

Auch  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  Mexico  und 
Canada  hoffte  man  den  österreichischen  Wein  einfuhren  zu  können. 

Österreich- Ungarn  bedurfte  damals  keines  wesentlichen  Zollschutzes 
für  seine  reiche  Production  und  wäre  man  daher  in  Interessentenkreisen 
gerne  bereit  gewesen,  auch  einer  weiteren  Herabsetzung  der  Einfuhrzölle 
zuzustimmen. 

Die  Bemühungen  zum  Abschlüsse  einer  mitteleuropäischen  ZoUimion, 
was  immer  als  Ziel  der  österreichischen  Zollpolitik  galt,  hatten  zu  keinem 
Resultate  geführt.  Eine  engere  handelspolitische  Annäherung  an  den 
deutschen  Zollverein  wurde  durch  den  Handelsvertrag  zwischen  Preussen 
und  Frankreich  im  Jahre  1862  gehemmt. 

Im  Jahre  1868  aber  wurde  ein  neuer  Vertrag  zwischen  dem  deutschen 
Zollverein  und  Österreich  abgeschlossen,  durch  welchen  der  österreichische 
Einfuhrzoll  mit  fli.  4  Silber*  für  den  ZoUcentner  festgestellt  wurde, 
während  der  deutsche  Einfuhrzoll  von  4  auf  2^  3  Thaler  oder  fli.  4  in  Gold 
für  den  ZoUcentner  herabgesetzt  wurde. 

Später  machten  sich  aber  wieder,  besonders  in  Deutschland,  Schutz- 
zolltendenzen mächtig  geltend. 

Der  österreichische  Zolltarif  vom  27.  Juni  1878,  welcher  am  i.  Jänner 
1879  zur  Einführung  gelangte,  und  welcher  mit  den  autonomen  Zoll- 
begünstigungen für  Wein  gründlich  aufräumte  und  nur  eine  vorüber- 
gehende Begünstigung  für  Wein  aus  den  Zollausschlüssen  gelten  liess 
(looXxfl.  0;  erhöhte  wieder  den  Zollsatz  für  Wein  und  Weinsurro- 
gate, Obstwein,  Wein-  und  Obstmost  in  Fässern,  und  setzte  denselben 
für  100  k^  brutto  auf  fl.  12  Gold,  in  Flaschen  für  100  kg  brutto  auf  fl.  20 
Gold  und  für  Weinmaische  auf  fi.  6  Gold  fest,  während  Deutsclüand  im 
Zolltarif  vem  15.  Juli  1879  für  100  kg  brutto  einen  Zoll  von  Mk.  24  für 
Wein  in  Fässern  (gegen  früher  um  die  Hälfte  höher),  Mk.  48  für  stillen 
Wein  in  Flaschen  und  Mk.  80  für  Schaumwein  feststellte. 

Der  in  Österreich  noch  jetzt  geltende  Zolltarif  vom  25.  Mai  1882 
endlich  führte  einen  einheitlichen  Zollsatz  von  fl.  20  Gold  für  100  kg 
brutto  für  Wein  in  Flaschen  und  Fässern  ein  und  brachte  somit  eine 
weitere  beträchtliche  Erhöhung. 

Der  Zoll  für  Weintrauben  zur  Weinbereitung  und  Weinmaische 
wurde  nicht  geändert,  dagegen  für  Schaumweine  ein  Zoll  von  fl.  50  Gold 
eingeführt,  welcher  im  Vertrage  mit  Frankreich  vom  18.  Februar  1884 
für  diesen  Staat,  sowie  für  Deutschland  und  die  übrigen  meistbegünstigten 
Staaten  auf  fl.  40  Gold  ermässigt  wurde. 
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Eine  grosse  Bedeutung  haben  für  den  österreichisch*ungarischen 
AVeinhandel  in  den  letzten  Jahren  jene  besonderen  Zollbegünstigungen 
erlangt,  welche  Italien  aus  dem  Titel  des  Grenzverkehres  zugestanden 
wurden  (auch  für  Serbien  bestehen  ähnliche  Begünstigungen).  Auf  diese 
Grenzverkehrsbegünstigungen  können  andere,  auch  meistbegünstigte 
Staaten  keinen  Anspruch  erheben,  ja,  dieselben  wurden  in  älteren  und 
neueren  Verträgen  mit  anderen  Staaten  (z.  B.  im  Sclilussprotokoll  zu 
Art.  2  des  Handels-  und  Zollvertrages  mit  Deutschland  vom  19,  Februar 
1853,  im  Schlussprotokoll  zu  Art.  2  des  Handelsvertrages  mit  Deutsch- 
land vom  11*  April  1865  und  im  Handelsvertrage  mit  Russland  vom 
18.  Juni  [Mai]  1894)  in  der  Regel  ausdrücklich  von  einer  Inanspruch- 
nahme durch  dieselben  ausgeschlossen.  Bei  dem  eminenten  Interesse, 
das  diese  unter  dem  SchlagAvorte  HWeinzollclausel^  allgemein  bekannte 
sogenannte  Grenz verkehrsbegünsttgung  für  den  österreichischen  Wein- 
verkehr besitzt,  da  durch  dieselbe  die  Einfuhr  italienischer  Weine  seit 
1892  ganz  enorm  zunahm^  und  zwar  namentlich  deswegen,  weil  sie  in 
eine  Zeit  fiel,  in  welcher  die  Weinproduction  der  Monarchie,  besonders 
aber  Ungarns,  durch  die  Verheerungen  der  Reblaus  ausserordentlich 
zurückgegangen  v^'ar  —  mag  es  gerechtfertigt  erscheinen,  deren  ge- 
schichtliche Entwickelung  näher  darzustellen,  und  folgen  wir  hierbei 
wörtlich  den  MittheUungen  des  Herrn  Ministeri^dsecretiirs  Dr.  Florian 
Freiherrn  von  Baumgartner. 

Schon  der  autonome  Zolltarif  kennt  seit  1818  Zollbegünstigungen 
für  italienische  Weine,  welche  der  Zolltarif  von  1836  im  allgemeinen  mit 
fi.  7.30  pro  Centner  sporco,  und  für  gemeine  italienische  Fassweine  aus 
den  Staaten  Piemontj  Parma,  Piacenza,  Guastalla,  Moden a  und  Ferrara 
in  der  Einfuhr  über  die  Zollinie  des  lombardisch-venezianischen  König- 
reiches mit  11.  2  pro  Centner  sporco  feststellte.  Im  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsvertrage  mit  Sicilien  vom  4,  Juli  1846  wurde  {Artikel  IX}  der  Zoll 
auf  Weine  aus  dem  Königreiche  beider  Sicilien  von  fl.  7.30  auf  fl.  2 
für  den  Österreichischen  Centner  herabgesetzt,  so  ferne  aus  den  Schiffs- 
papieren  die  directe  Provenienz  derselben  aus  den  Häfen  des  König- 
reiches beider  Sicilien  hervorgehe.  Art.  VI  des  Friedensvertrages  mit 
Sardinien  vom  6,  August  1849  enthält  die  Bestimmungy  dass  die  vom 
I.Mai  184Ö  an  wirksame  Erhöhung  des  Eingangszolles  auf  piemontesische 
Weine    (von  fl.  2    auf  fl.  4    pro  Centn  er  j  zurückgenommen  werde. 

Im  Handelsvertrage  mit  Sardinien  vom  18.  October  185 1  w^urde 
dann  der  Einfuhrzoll  für  gemeine  Weine  von  Piemont  bei  der  Einfuhr 
über  eines  der  Zollämter  an  der  an  die  sardinischen  Staaten  anstossenden 
österreichischen  Grenze,  von  jo  österreichische  Lire  70  cent,  auf  7  Öster- 
reicliisclie  Lire  für  ein  metrisches  Quintel  herabgesetzt,  was  laut  Ver- 
ordnung vom  3,  März  1852  einer  weiteren  Zollreduction  von  fl,  2  auf 
fl.  rio  C.  M,  =  fl.  1*12 Vs  ö.  W.  für  den  ZoUcentner  sporco  gleichkam. 
Diese  beiden  an  Sicilien  und  Sardinien  gewährten  Zollbegünstigungen 
erscheinen  in  den  Friedensverträgen  mit  Sardinien  vom  10.  November  1859 

Geach,  d.  Leind*  u.  Forsiwirlsch.  JU.  Bd.  -^9 
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und  mit  Italien  vom  3.  October  1866  bestätigt.  Der  Fortbestand  des 
Be^^ünstigiing-szolles  fiir  piemontesische  Weine  in  Fässern  (fl.  1-22'  s  pro 
Zollcentner)  wurde  durch  den  Wegfall  der  an  denselben  seinerzeit  g'e- 
knüpften  Voraussetzung  der  Einfuhr  über  die  (xrenzen  des  lombardisch- 
venezianischen  Königreiches  nicht  beeinflusst  (siehe  Finanz-Mininisterial- 
erlass  vom  28.  April   1867). 

Im  Schlussprotokolle  zum  Artikel  VII  (Punkt  2)  des  Handelsvertrages 
mit  Italien  vom  23.  April  1867,  wurden  die  vermöge  der  beiden  Handels- 
verträge von  184Ö  und  1851  den  sicilianischen,  neapolitanischen  und  ge- 
meinen piemontesischen  Weinen  bei  der  Einfuhr  nach  Österreich  ein- 
geräumten Begünstigiingc*n  unter  den  daselbst  festgesetzten  Bedingoing-en 
auch  weiter  zugestanden;  Italien  dagegen  bewilligte  einen  Einfuhrzoll 
von  5  Lire  77  cent.  für  österreichisch-ungarische  Weine  bei  der  Einfuhr 
in  Prassern  und  Schläuchen. 

Im  Schlussprotokolle  zum  Tarif  B  (Xummer  5)  des  Handelsvertrag-es 
mit  Italien  vom  27.  December  1878  wurden  die  Begünsti^ng-en  für 
italienische  Weine  in  Fässern  unter  Unificierung  derselben  zu  einem 
einheitlichen  Zollsatze  von  fl.  3.20  pro  100  kg  aufrecht  erhalten  und  auf 
die  Weine  Mittelitaliens,  der  Lombardei  und  Veneziens,  also  auf  einen 
erweiterten  territoriah*n  Umfang  anwendbar  erklärt. 

Der  Anspruch  auf  diesen  ermässigten  Zollsatz  blieb  auf  die  Vor- 
weisung von  Ursprungszeugnissen  gebunden. 

Bei  den  Verhandlungen,  welche  zum  Abschlüsse  des  Handelsvertrag'es 
vom  7.  December  1887  führten,  konnte  Italien  nicht  auf  die  einfache 
Wiederaufnahme  di(\s(*r  Tarifabmachungen  eingehen.  Durch  seine 
veränderten  handelspolitischen  ßezi(*hungen  zu  Frankreich,  we^lchem  Lande 
gegenüber  für  einen  zu  gewärtigenden  Zollkrieg  im  Weinzolle  eine 
wichtige  Waffe  erblickt  wurde,  konnte  es  eine  Bindung  des  Weinzolles 
mit  5  Lire  77  cent.  nicht  concedieren.  Bei  diesem  Sachverhalte*  durfte 
aber  auch  der  Begünstigungszoll  für  italienische  Weine  in  das  hierseitiye 
Zollg(»biet  nicht  mehr  zugestanden  werden,  es  wurde  jedoch,  im  Hinblicke 
auf  den  Umstand,  als  bisher  die  italienischerseits  gewährten  Zoll- 
ermässigungen fiir  die  südlich(*n  Weinbaug« »biete  der  Monarchie  von  Vor- 
tlieil  waren,  im  Schlussprotokolle  III  zu  Tarif  B  d(?s  Vertragc^s,  im  Ge- 
wände einer  Clausel  die  Bestimmung  aufgenommen,  wonach  im  Falle,  als 
während  der  Dauer  des  Vertrages  ein  Zollsatz  von  5  Lire  77  cent.  oder 
ein  geringerer  für  die  Einfuhr  von  AV(rin(»n  in  Italien  aufgestellt  würde, 
(lieser  Zollsatz  auch  auf  alle  Weine  aus  Osterreich- Ungarn  angewendet 
werde.  Österreich-Ungarn  veq)flichtete  sich,  in  diesem  Falle  ipso 
facto  den  italienischen  Weinen  die  in  Xr.  5  III.  betreffend  dtjn  Tarif  B 
des  Schlussprotokolles  zum  I  landeis-  und  Schi ffahrtsvc^rtrage  vom  27.  De- 
ct^mber  1878  aufgeführten  Sp<*cialbegünstigung(*n  einzuräumen.  Der  Zoll 
wird  in  diesem  Falle  fl.  3.20  pro  100  l\i^  betragen  und  auf  die  in  Fässern, 
s(n  es  zu  Lande  oder  zur  See,  nach  (.)sterreich-Ungarn  eingeführten 
Weine  angewendet  werden. 
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Italien  hatte  seinen  Weinzoll  bis  1891  nicht  herabgesetzt  und  woirde 
sohin  in  den  Vertrag  vom  6.  December  dieses  Jahres  eine  den  Weinzoll 
betreffende  Bestimmung  aufgenommen^  die  sich  als  einfache  VerUingerung 
der  icSSyer  Vertragsbestimmung  darstellt.  In  das  SclüussprotokoU  III  zum 
Tarif  B  dieses  im  wesentlichen  die  Aufrechtlialtung  des  Status  quo  dar- 
stellenden Vertrages  ist  nämlich  die  Textierung  des  alten  Vertrages  wörtlich 
übernommen  worden*  Italien  konnte  mit  BVankreich  nicht  zur  Vereinbarung 
von  Vertrag*szöllen  gelangen.  Es  wurden  lediglich  die  Kampfzölle 
(italienischer  Wein  bei  Emfulir  nach  Frankreich  Frcs.  20,  beziehungsweise 
in  Flaschen  Frcs,  60^  französischer  Wein  in  Flaschen  bei  der  Einfuhr 
nach  Italien  Frcs,  100  pro  Hektoliter)  gegenseitig  aufgelassen,  und  traten 
an  deren  Stelle  die  Zölle  des  französischen  Maximal tarifes,  beziehungsweise 
des  italienischen  ( lenerattarifes. 

Da  sohin  ItaHen  keine  Aussicht  hatte»  die  Herabsetzung  seines 
Weinzolles  als  e%^entuel]es  Zugeständnis  bei  Abschluss  eines  Handels* 
Vertrages  mit  Frankreich  benützen  zu  können,  schritt  es  daran^  die  Re- 
duction  des  Weinzolles  im  Wege  der  autonomen  Zollgesetzgebung  vor- 
zunehmen. Mit  Gesetz  vom  ig»  Juni  1892  wurde  der  italienischen  Re- 
gierung die  Ermächtigung  ertheüt,  den  Eingangszoll  auf  Weine  auf 
Lire  5.77  herabzusetzen.  Da  die  italienische  Regierung  von  dieser 
Ermächtigung  sofort  Gebrauch  machte^  war  die  im  Handels  vertrage  vor- 
gesehene Bedingung  erfüllt,  unter  welcher  der  Zoll  für  italienische  Weine 
bei  der  Einfuhr  in  das  hierseitige  Zollgebiet  auf  fl,  3,20  pro  100  i-^^  herab* 
gesetzt  "werden  musste.  Diese  Zollherabsetzung  trat  mit  27.  August  i8g2 
in  Kraft,  Es  geschah  dies  unter  genauester  Beschränkung  der  Zoll- 
begünstigung auf  solche  Weine,  denen  seinerzeit  in  den  angeführten  Ver* 
trägen  eine  Zollermässigung  zugestanden  war,  also  auf  lombardische^ 
venezianische,  mittelitalienische,  neapolitanische  und  slcilianische  Weine, 
ferner  auf  gemeine  piemontesische  Weine  ).  (Es  sind  dies  allerdings 
nahezu  alle  italienischen  Weine.) 

Entsprechend  den  Bestimmungen  der  massgebenden  Verträge  w^urde 
die  Zoübegünstigung  nur  für  Wein  in  Fässern  gegeben,  welche  den  an 
Xaturweine  zu  stellenden  Anforderungen  genügen  müssen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  die  Beibringung  eines  Analysencertihcates  seitens  einer  zur 
Ausstellung  solcher  Certilicate  ermächtigten  Stelle  Italiens  oder  die 
Untersuchung  des  Weines  durch  eine  hierseitige  Anstalt  obligat.  Um 
sich  weiters  zu  decken,  dass  wirklich  nur  solche  Weine  pro  fl,  3.20  ab- 
gefertigt werden,  welche  nach  dem  Vertrage  dieser  Zollbegünstigung 
theilhafttg  zu  sein  haben,  wurde  femer  die  Beistellung  von  consular- 
amtlich  vidierten  oder  von  unseren  k,  u,  k.  Consulaten  in  Italien  selbst 
ausgestellten  Ursprungszeugnissen  gefordert  und  gleichzeitig  Cautelen 
geschaffen,  die  einer  allfälligen  Unterschiebung  fremden,  nicht  zoll- 
begünstigten   Weines    während    des    Transportes    wirksam    vorbeugten. 

\)  Der  zulässige  Alkoholgehalt  wurde  im  allgemcitien  bei  12*  R.  mit  I5  Volumprocent, 
bei  gemeinen  piemoatesischcn  Weinen  jedoch  mit  12  Volumprocent  fixiert. 

29* 
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Die  zollbejfünstig'te  Abfertigung-  kann  nur  bei  der  Einfuhr  über  die 
mit  den  erforderlichen  Apparaten  zur  Untersuchung  des  Weines  versehenen, 
besonders  angeführten  Zollämter  erfolgen. 

Von  Wcunon  des  Typus  Marsala  wurde  nur  für  eine  beschränkte  Menge 
(4000  qu  brutto  jährlich)  aus  den  sicilianischen  Provinzen  Palermo, 
Trapani,  M(^ssina  und  Catania  die  Zollbegünstigung  zugestanden^).  Weine  in 
Kesselwagen  und  selbstverständlich  auch  Piaschenweine  blieben  von  der 
Zollbegünstigung  ausgeschlossen,  dagegen  ist  italienischer  Wein  in  Tinen 
auf  Segelschiffen,  welcher  in  den  punti  franchi  von  Triest  und  Fiume 
einlangt  und  dortselbst  in  Fässer  überfüllt  wird,  unter  gewissen  Vor- 
sichten zum  HegünstigungszoUe  zugelassen. 

Die  heutigen  Einfuhrszölle  jener  Staaten,  welche  für  Österreich- 
Ungarn  als  Absatzgebiete  eine  Bedeutung  haben,  sind  aus  nachstehender 
tab(»llarischer  Zusammenstellung  auf  Seite  453  bis  457  ersichtlich. 

Auf  Seite  458  bis  461  kommt  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Wein  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie,  soweit  als  möglich,  zur  Darstellung, 
da  für  die  österreichischen  Länder  allein  keine  Zahlen  vorliegen. 

Hei  Würdigung  dieser  Ziffern  dürfen  natürlich  die  politischen  Ver- 
änderungen in  den  Jahren  1859  und  1866,  betreffend  die  Abtrennung  des 
lombardischen  und  des  venezianischen  Königreiches  von  der  Monarchie, 
sowie  andererseits  die  Einbeziehung  in  das  allgemeine  Zollgebiet  von 
Dalmatien,  Istrien,  Bosnien  und  der  Hercegowina  im  Jahre  1879,  von 
Triest  und  Fiume  in  den  Jahren   1887  und   1889,  nicht  unbeachtet  bleiben. 

Die  Zahlen  über  die  Ein-  und  Ausfuhr,  die  wir  theil weise  (bis  1870) 
der  k.  k.  statistischen  Centralcommission  verdanken,  theils  Veröffent- 
lichungen in  der  »Weinlaube«  (1870  bis  1895)  entnahmen,  sind  durchaus 
auf  1  U»ktoliter,  beziehungsweise  Kilocentner  umgerechnet.  Bis  zum  Jahre  1 859 
war  die  Einfuhr  von  Weinen  aus  Italien  nach  Österreich-Ungarn  eine  be- 
dtnitcMide.  Als  sich  diese  nach  Verlust  des  lombardischen  Königreiches 
wesentlich  verringerte,    gieng   auch   der  gesammte   Import    sehr   zurück. 

Dit»  grösste  Rolle  bei  der  Einfuhr  spielten  nun  die  Weine  aus  den 
österreichisclu^n  Zollausschlüssen,  erst  darnach  kamen  piemontesische  und 
andere  italienisch(\,  femer  serbische,  bosnische,  türkische  und  deutsche 
Weine  in  Bt^tracht.  Dt*r  Import  deutscher  Weine  erreichte  nur  im  Kriegs- 
jahre 1 800  eine  sehr  grosse  Ziffer.  Der  Import  aus  den  österreichischen 
Zollausschlüssen,  besonders  aus  Dalmatien,  hob  sich  namentlich  von  1870  an 
beträchtlich.  Durch  die  Einverleibung  derselben  in  das  österreichisch- 
ungarische  Zollgebiet  i.  J.  1880  gieng  dadurch  scheinbar  die  Einfuhr  nach 
Österreich  wesentlich  zurück.  Sie  erhielt  sich  nieder  bis  1892,  in  welchem 
Jahn*  infolge  der  Einführung  der  grossen  Zollbegünstigung  für  Italien  die 
Einfuhr  italienij^cher  Weine  nach  Osterreich,  besonders  aber  nach  Ungarn, 
eine  gewaltige  Hölu*  erreichte,  wogegen  der  Import  serbischer  Weine,  der 
von    iSSo    an    im    Steigen    begTitfen    war,    fast    vollständig  aufliörte. 

'»  Der  Alkv>ho1gehalt  darf  iS  Volumprocente  nicht  übersteigen. 
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Einfuhr  in  Kilo  centnern  (qit). 


Gesammt  'S  .S  c 
einfuhr     ^  «^  ^  ' 

von  Fass-  c  •?  :5 
weinen     i^  k  * 


Art  der  Weine  dem  Ursprünge  nach 


«i  c 

:^    cn 

s 


Wert  der 
der  Ge- 

sammt- 

einfuhr  in 

Gulden 


y« 


I' 


gu 


Im  sechsjährigen 

Durchschnitt 

1 1841  bis  1846)  j  ah rl. 

In  den  Jahren  1847 

und   1848  jährlich 

I  In  den  Jahren  1849 

bis  1851  durchschn 


Flascher 


300.209 

,  Gesammt- 
,  einfuhr  in 
Flaschen  uj 

In  den  Jahren  . 852]  Pf  «"'"j 
bis  1854  durchschn.j  246.581 

In  den  Jahren  1855  ||  1 

bis  1857  durchschn.i,  250 .  883  I 


362.830  11.030  167.400  1,919. 
52.927       -  —  567.000.     — 

180.536  2,168000    4161 


000      —    ,       —     I       — 


I  •  1  I 

8990    181.000,106.056 


Ctr.  netto 
Im  Jahre  1858.    .    .1496.387 

1859 169.683 

1860 62.478 


1 

.  i5§«, 

qu 

\im\ 

3-744 

2,023.500 

— 

142.128       — 

'              1 

5.227 

2,216.000 

— 

1127.689       — 

1  « 

1 
1 

Gemeine, 

' 

^■§2 

Weine  i 

uCQ 

,     «"8 

'^a 

.Modena 

5.554 

3,678.400 

211. 143  229.900' 

4.096 

1,877.300 

3297 

52.692    70.895 

3.«37 

938.100 

7944 

'    16.703        - 

.000 


—    67-329 

I 


37- 
'28. 


126' 
826 


1861 
1862 
18^3 
1S64 
1865 
1866 
1867 
1868 
l80f) 
1870 


Wein,  Obstmost,  Trauben  u.  Maische 


(lesammt- 

eiiifuhr 

in  qu 


Einfuhr 
zur 
See 


C.5  " 

^  ?  c 


I   /.   V  B  0) 

c  -c  .2  ^  I 

IX  "  —  S 

o  .!£  5  c  I 

1 :2  jc  —  N 


i   n      l'"   ii  s  s 


c  »  w  2 


I, 


'3  i'     D    sr. 


52  062 

3439 

35 -»53 

2764 

5 

1 
602 

6956 

1.23930.672 

88.127 

3992 

41. «35 

i«33 

33 

.^>74 

8212 

1.440  37.103 

7<) .  880 

418.S 

31.882 

1420 

32 

•455 

74^9 

125  30.722 

(>i  .936 

3«5^> 

31.321 

1 400 

3 

63:5 

6629 

1.489  28.640 

^>2.433 

4353 

46.238 

433 

5 

.084 

5715 

,   1.57644.872 

00.875 

i»)64 

46.2«)3 

006 

19 

3«43 

30.636  26.529 

34.42<) 

-4: 

,2      2516 

34.351 

311 

127 

4949 

2.082  24  007 

40.587 

37: 

,4      34OÜ 

25.471 

300 

16S 

5134 

2.49725    188 

40.914 

34: 

;^     5271 

27-3IJ 

403 

lOO 

5912 

2.027  26.961 

5«. 754 

33^)5      4^^9i 

.1 2 .  Ü84 

3'^i 

203 

4116 

3.605  41.512 

^)  Der  weitaus  grö.sste  'J'heil  der  Schaum-  und  Flascliemveine  kam  über  die  deutsche 
Grenze,  war  daher  deutschen  und  fraiizüsischen  Urspruujjes. 
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Ausfuhr    in    Kilocentnern    (qu). 


I  Deutsch- 
land 


über       oder       nach 


■  Gesammt- ,      «  , 
ausfuhr 


Wert  der 
Gesammt- 
au sfuhr 
in  Gulden 


qu 


1 


;    162.529 

I 

'      10.898 

86  303 

72.331 

I 

I     90 . 480 


I     96.524 

I     98.563 

95.706 


100.697  I 

85.235   I 
102.057 

152.335  I 
163.783  ' 
108.359  I 
138.498  j 
170  574  I 
192.334  j 
141.202 


780 


1489 
1156 
1333 


Russ- 
land 


Türkei 


Italien     1  Schweiz 

I 


zur  See 


975.000  — 

''  li 

ij  116.766^1  - 

i  1,541.0701  — 


r 


968     i'  r,475.6oo 


J.833.525 


2,040.703 


2,056.814 1,        — 


2,012.762 


24.069 
28.174 

33  174 
33.250 
33  966 

31  743 
16.175 
51.665 
59  277 
46.280 


12.462 

10.743 
3.906 

8.349 
II .142 
10.552 
10.562 
10.723 

14  193 
11.782 


11.995 
8.304 
15.888 
12.495 
15.917 
II. 131 
10  609 

19.583 
32.700 
16  819 


8  774 
I  592 

2.455 
II  146 

11.343 
6.069 

37.735 
38  772 
31.700 
21.337 


793 
1.326 

1.495 
743 
997 
I  522 
1.651 
3.405 

995 
656 


42  504 
35  095 
45.127 
56.813 
90.415 
46.558 
39.596 
46  423 
66.168 
44.272 
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Einfuhr    in    Kilocentnern    sporco. 


'S 

- 

Gesammt- 

menge 
einschliess- 
lich Wein- 
maische 

D  a 

von 

Wert  der 

Einfuhr 
in 
1     Gulden 

1           ^ 

a     V     0 

1 

n                  1 

1 

i        Jahr 

1                       1 
:                    ! 

;  Schaum- 
j     weine 

Stille 
Flaschen- 
weine 

Trauben- 
maische 

Italie- 
nische 
Weine 

Serbische 

4240 

7.222 

zollbegünstigt 

1871 

140  410 

. 

__      ; 

1872 

193.963 

5041 

I1.201 

— 

.     — 

— 

— 

1873 

128.713 

6267 

14.371 

— 

— 

— 

1 
1 

1874 

91.127 

4699 

7.717 

- 

— 

— 

1875  *) 

106.195 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1876 

91.159 

— 

— 

— 

— 



1877 

92.360 

4090 

6.031 

1         - 

— 

1878 

85.452 

!     5895 

6.260 

_ 

— 

— 

1 

1879 

106.580 

2935 

4.570 

1,889.000 

899 

7.380 

— 

i88o») 

29.861 

3708 

5302 

1,121.000 

368 

3684 

— 

1881 

30.197 

i    4705 

6.695 

;    1,321.000 

— 

2.670 

— 

1882 

39.409 

— 

1,500.000 

— 

— 

— 

1883 

41.865 

4213 

3730 

1.536.000 

142 

— 

Ital.  und 

! 

Serbische 

1 

Weine 

1884 

39.193 

4796 

3.357 

1,224.000 

70 

— 

— 

1        1885 

30337 

;     4357 

3.18«) 

1,454.000 

I 

— 

4.090 

1886 

1 

24.683 

4051 

3.020 

1,307.000 

82 

— 

4.801 

1887 

21.779 

— 

— 

1,319.000 

— 

31.248 

— 

1888 

25.708 

5038 

1 

3.18H 

1,428.000 

26.928 

6.312 
Serbische 
Weine 

1889 

23.415 

5397 

3.424 

1,484.000 

289 

33.141 

3.725 

1890 

40.093 

5946 

3.168 

1,818.000 

393 

17.680 

18.859 

1        1891 

51.357 

1     6832 

3.646 

900.000 

10.216 

— 

18.230 

1892 

530.255 

6642 

4.189 

5.800.000 

4.680 

1.473.415 

26.591 

1893 

1,222.139 

j      6848 

4.170 

11,400.000 

4. 112 

1,185.794 

4.760 

1894 

914.110 

1      7202 

4.548 

10,114  808 

1.047 

884.001 

847 

180S 

1 

812.930 

8306 

4.516 

10,055.000 

8.213 

774.904 

251 

I        1896 

888.576 

7887 

4.905 

11,493.000 

9.17« 

845.601 

3.353 

i«97 

1,440.591 

8171 

4.H10 

17,989.000 

330 

1.397.851 

u  107 

*)  Aus:  »Nolizie  e  studi  suU'  agricoltura    Ministem  d'agricoltura,  industria  e  com- 
mercio»,  Roma  1892. 

*)  Einbezug  von  Dalmatien,  Bosnien  etc.  in  das  österreichische  Zollgebiet. 
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Ausfuhr    in    Kilocentnern    sporco. 


Davon 


Gesammt- 
menge 


163.350 
128.059 
109.476 
140.164 

151999 
196.729 
179  929 
239.811 

434.674 
904.490 

449.193 
419.525 
406.680 


I       455590 

I       580.296 
I 

793170 

704.768 

'     1027.577 


820.998 
674.736 
390.875 
254.465 
237.909 
230.960 
245.816 
219.696 
214.909 


T 


Schaum- 
weine 


281 

163 

94 

97 


112 

340 

79 

44 

108 

319 


370 
476 
495 

548 


509 
573 
467 
282 

378 
250 
181 
136 
1^5 


Stille 
Flaschen- 
weine 


Wert  der 

Ausfuhr  in 
Gulden 


Wein- 
maische 


Wein- 
most 


'  Nach  Italien 
1      nach  dem 
;  Berichte  des 
k.  k.  Consuls 
I     in  Mailand 
,  (>  Weinlaube  € 


1888) 


4613 
5.092 
5.160 
5157 


II. 164 
8.892 
6.129 
6.076 

4.225 

5637 


6.537 
5.871 
5.224 

7489 


8286 

8.543 
8.088 
4.418 
4.438 
3.290 
3.357 
2.752 
2  966 


7,105.000 
14,617  000 
7,738.000 
9,151.000 
9r453.ooo 


10.884.000 
14,021.000 
17,664.000 
14,717.000 
21,587.000 


21,611.332 
17,588.212 
9,944.^34 
6,304577 
5.915  128 
5,402.177 
5,776.008 

4*961.319 
4,700.000 


-     li 


•\ 


72 

720   i 


850         - 


1.886 
2.426  I 
1.917 


I 

i 
I 

4.391  I 

7.447  11 

5.345  ' 

18.306 

15.889 

21.693 

28.147  1' 
20.419  \ 
|i  34.223  I 


_     1' 


5.199  I  25.220 


35.488 
'39.268 
44566 
42.162 

28.833 
42.924 
37.001 

34.459  ' 
37.861 


14.828 
15-698 
20.932 
21.626 


71.518 

176.623 

168.347 

77.782 

16.808 


5.762 
6.612 


—       4^2       — 

Die  Einfuhr  von  Flaschenweinen,  zumeist  aus  Deutschland,  dann 
aus  Frankreich,  war  keinen  sehr  grossen  Schwankungen  unterworfen. 
Der  Import  von  Schaumweinen  aus  Frankreich,  in  der  letzteren  Zeit  auch 
aus  Deutschland,  ist  in  fortwährendem  schwachen  Steig-en  begriffen. 

Die  Ausfuhr  österreichisch-ungarischer  Weine  erfolgte  anfangs  der 
Periode  namentlich  nach  Deutschland,  das  stets  für  Österreich-Ungarn 
wesentlich  in  Betracht  kommt  (1880  führte  Deutschland  572.000,  1890 
1 65.000  (jit  W(*in  aus  ()stt>rreich- Ungarn  ein),  femer  in  das  benachbarte  Italien 
(Mailand,  Friaul,  Venezi(*n),  dann  in  die  Halkanländer  und  stets^  wenn  auch 
nicht  in  sehr  grosser  Mt»nge,  in  die  Schweiz.  Von  Mitte  der  Siebziger- 
Jahre,  b(»sonders  aber  von  1880  an,  begann  ein  sehr  lebhafter  Export, 
besonders  von  dalmatinischen,  sowie  auch  von  Istrianer  und  ungarischen 
Weinen  nach  Frankreich,  später  auch  nach  Deutschland.  Da  1880  auch 
die  Einbeziehung  Dalmatiens  in  das  österreichisch-ungarische  Zollgebiet 
erfolgte,  hob  sich  die  Ausfuhrziffer  ganz  bedeutend  bis  1888,  avo  sie  die 
Höhe  von   1,027.000  qu  erreichte. 

In  den  Neunziger-Jahren  gieng  die  Ausfuhr  nach  Frankreich  wieder 
stark    zurück   und    nahm    überhaupt    die    (xesammtausfuhr  wesentlich    ab, 
und  zwar  hauptsächlich  infolge  des  Umsichgreifens  der  Reblaus  in  Ungarn. 
Sehr  bedeutend  stieg  von  1879  an  die  Ausfuhr  österreichisch-ungarischer 
Weine     in    die    Schweiz.     Sie    betrug     1870     1879    <///,     1878     26.358   gu 
und     1879  238.612  (jN,     In    den    Jahren     1880   bis    1884    liess     sie    nach, 
einerseits    infolge    guter  Frnten  in  df»r  Schweiz,    andererseits  auch  wohl, 
weil  durch  vereinzelte  Fälle  der  Finfuhr  künstlich  gefärbter    ungarischer 
Weine  eine  augenblickliche  Discreditierung  derselben    stattfand;    hierauf 
hob    sich    die    Einfuhr    öst(*rreichisch-ungarischer  Weine  wieder    und    er- 
reichte  1888   die  Höhe  von  294.000  <///.     Zumeist  waren    es    dann  Tiroler 
Weine     und     MovSte,     die     in     die    Schweiz     Jungang     fanden,     in     den 
letzten    Jahnen     aber     schwer     mit     der     Concurrenz     italienischer     und 
spanischer  Weine  zu  kämpfen  haben.     Seit  dem  letzten  Handelsvertrage 
mit  Deutschland  (1892),    durch    dt^n   der  Zoll    für   eingemaischte  Trauben 
selir  herabgesetzt  wurde  (Mark  4  gegen  Mark  20  für  100  k^i^),  hat  aucli  der 
Export    von    Maisclie,    namentlich    aus    Tirol,    eine    gewisse    Jiedeutung 
erlangt. 

Der  l(»bliafteste  HandelsverktOir  herrschte  natürlich  besonders  seit 
Aufliebung  der  Zolllinie  zwischen  Osterreich  und  Ungarn  im  Jahre  1850, 
zwisclien  den  beiden  Reiclishälften  selbst.  Von  1,417.047  qu  Fassweinen, 
welch«»  zum  Beispiel  Ungarn  im  Jahre  1880  ausführte,  kamen  nicht  weniger 
als  1,222.464  qii  auf  die  J^infuhr  nach  Osterreich  (dann  129.352  auf 
die  vSchweiz,  81.999  auf  Deutschland,  32.800  auf  Frankreich,  1828  auf 
Italien.. 

Noch  in  dem  Jahre  iStji  b(*trug  die  ( resammtausfuhr  Ungarns 
1,043.000  (jHy  davon  giengfm  007.000  iju  nacli  Osterreich,  so  dass 
nur  136.000  (j7i  in  das  Ausland  kamen.  Da  der  ( resammtexport  der 
Monarchie      1891      390.857     qu     betrug,     so      entfielen      am     Osterreich 


254,000  gr/j  also  fast  das  Doppelte  als  auf  Uog-arn.  Während  früher 
Osterreich  viel  mehr  Wein  aus  Ungarn  einführte,  als  dorthin  exportierte^ 
stellt  sich  jetzt  fast  das  entg'ei^^enj^'esetzte  Verhiiltnis  heraus.  Namentlicli 
aus  Tirolj  Dalmatirn  und  Istrien  findet  jetzt  ein  sehr  bedeutf*nder  Wein- 
export nach  Ungarn  statt.  Walirscheinlich  dürfte  sich  dies  aber  mit  dt-r 
fortschreitenden  Wiederherstellung^  der  ungarischen  Weingärten  in  ab- 
sehbarer Zeit  wieder  ändern. 

Nicht  uninteressant  ist  es,  die  Preise  im  Laufe  der  Berichtsperiode 
zu  vergleichen*  Es  mögen  daher  hier  zunächst  (Tabelle  Seite  464  bis  4Ö6) 
die  Durch  Schnittsmarktpreise  in  den  verschiedenen  Ländern  zu  Beginn 
der  Berichtsperiode  nach  einem  von  der  statistischen  Centralcommission 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Auszuge,  dann  für  die  gan2e  Bericlits- 
periode  die  Angaben  von  zwei  Orten  angegeben  werden,  und  zwar  von 
Khjsterneuburg  in  Niederösterreich  (vom  Stiftskelleramte  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt)  und  von  Tramin  in  Tirol  t Chronik  der  Familie  von 
Elzenbaum   in    Babo-Mach:    «■Weinbau*). 


^einbereitung  und  Ulleinhandel   in  den  einzelnen  öster» 
reichisehen  Uändefn. 

Mit  Rücksicht  auf  den  beschränkten  Umfang  dieser  Darstellung 
können  hier  nur  die  bemerkenswertesten  Vorkommnisse  besprochen 
werden. 

N  i  e  d  e  r  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  li. 

Die  Weinbehandlung  war  in  Niederösterreich  immer  eine  verhältnis- 
mässig gute^  obg-leich  die  Herstellung  des  Weines  zum  grossen  Theile  in 
den  Händen  der  Hauer  und  kleineren  Producenten  gelegen  ist. 

Die  Keller  sind  zumeist  gute  Hauskeller  oder,  wie  bei  Krems^  in 
den  LÖSS  gegrabene  vorzügliche  Erdkt-lh-r.  Die  Behandlung  des  Fass- 
geschirres ist  in  der  Regel  eine  gute*  Fehler,  die  aber  nach  und  nach 
auflioren,  sind  eine  unvollkommene  Hauptgährung  des  Mostes,  infolge- 
dessen derselbe  Nachgährungen  ausgesetzt  i.st,  und  der  zu  späte  Abstich 
der  jungen  Weine,  welche  dem  kaufenden  Weinhändler  die  Schulung  und 
Fertigstellung  der  -Hauerweine-^  oft  erschwert.  Die  PZinführung  heiz- 
barer Gährkeller  wird  daher  namentlich  seitens  der  Wanderlehrer  sehr 
befürwortet. 

Die  niederösteiTeichischen  Weine,  namentlich  die  Gebirgsweine, 
sind  in  der  Regel  infolge  ihres  zii^mlichen  Säuregehaltes  bei  zumeist 
auch  entsprechendem,  mitunter  sogar  liohem  Alkoholgehalte  sehr  haltbar, 
und  fand  man  in  früheren  Jahren  häufig  Weine  älterer^  besserer  Jahr- 
gänge in  beträchtlichen  Mengen  in  den  Kellern  der  Hauer,  die  meist 
erst  im  Bedartsfalle,  wenn  der  wohlhabende  Hauer  aussergewöhnliche 
Auslagen  zu  bestreiten  hatte,  zur  Verwertung  kamen.  Bei  den  jetzigen 
hohen  Weinpreisen  und  dem  abnehmenden  Wohlstande  der  Hauer  trifft 
man  wohl  viel  seltener  mehr  alte  Weine  im  Hauerkeller. 
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Preise  des  jungen  Weines  in  Klosterneuburg  und  in  Tramin 
für   I   Hektoliter  in  österreichischer  Währung. 


Jahr 


I  Klostemeuburg 
||         (Nieder- 
I        Österreich ) 


Bemerkung 


1848 
1849 
1850 

1851 
1852 
1853 


9  27 

10— II-I2 

I  10-20 — 16  70 
1[      18  50 
'   9  20— 18-50 


1854  '   18-50— 22-20 


1855 
1856 
1857 
1858 

1859 

1860 
I861 

1862 

1863 
1864 
1865 
1866 
1867 
1868 


18-50— 27  75 
16-70  —  18-50 
20*40—26-0 
10-80— I4I4 

8-83 — 1290 

8-83  -  10  80 
21-20 

17-70 

26-50 
7—8-80 
21-20 
21  20 
17  70 

21-20—24  74 


1869    I    24-70— 26-50 


1870 
1871 

1872 

1873 
1874 

1875 
1876 
1877 
1878 


I  14  13—15-90 

I 

I  2475 

'  26-50 

I 

'  28  07-31-80 

I 

I  17-70—21-20 

I  16  —  17  70 


14-15 


I, 


Kein  Zehent  gezahlt 


Frühjahrsfrost 


Quantitatives  Fehljahr 
Qualität  gut 

dto. 
Gutes  Jahr 

Quantität  reich 

Qualität  gering 

Ertrag  mittel 

Qualität  sehr  gut 

Frühjahrsfrost 

Qualität  sehr  gut 

Gutes  Jahr 


Qualität  sehr  gering 
Qualität  gut 


Hauptwein  kostete  nach 

einem  Jahre  fl.  32  bis  35 

Gut 

Qualität  gering 


Qualität  sehr  gut 
Qualität  gut 

Missjahr 
Gutes  Jahr 


Tramin 
(Tirol) 


Bemerkung 


8  52 
924 

12-20 

16  50 
17-36 
27-51 

27  51 

28  61 

23  10 
28-61 
27-50 

40    71 

27-22 

24  90 

14   41 

18-34 
13    91 

II  39 

9  82 

1113 
i3"io 

14-41 

12-44 
10-48 

24  23 
28-82 
II  79 

917 

16-37 
18-90 

24  89 


Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwirtsch.  III.  Bd. 


Mittelmässiger  Wein 

dto. 

Beginn  der  Trauben- 

krankh  eit 


Die  Lese  in  allen  Wein-   | 
gärten  verdorben  j 


Starkes  Auftreten  der 
Traubenkrankheit       ' 
(Oidium  Tuckeri)       i 

I 

Die  Traubenkrankheit  im 
höchsten  Stadium  ' 


Erste  Anwendung  des 
Schwefels 


Guter  starker  Wein        ' 
Sehr  guter  Wein 

Starker  Hagelschlag 

Starkes  Auftreten  des      { 
schwarzen  Brenners 
Guter  Wein 
Massenertrag 
Qualität  gering  ! 

Schwarzer  Brenner  sehr    | 
stark 
Sehr  nasses  Jahr  und      | 
Frost 
In   der  Ebene   Frühjahrs- 
frost 

I      Schwarzer  Brenner         | 
I         stark  auftretend  1 
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Klostcrneuburj» 
Jahr  (Nieder- 

üsterrcich) 


Bemerkung 


Tramin    ' 
(Tirol' 


Bexnerkun[>; 


iH7') 

14-15 

1880 

21-50—23 

'80 

1881 

19*40—21 

20 

1882 

20  32 

1883 

I'.)  45 

1884 

— 

1885 

■    23  80-26- 

50 

1886 

20  50—30 

00 

1887 


20    32  — 23    00 


Ks  wurden  die  ersten  Ver- 
edlungen angepflanzt 


1888 

21   20— 23  80    ; 

I88<) 

24  70— 26  50 

1890 

26-50 

189I 

29*15—30  00 

1892 

30-00-3I-80 

1893 

33  50 

1894 

■    31  80-35 -30 

1895 

38   80—40   60 

i8«K» 

38   80  -  50 • 60 

1897 

40-60  —  42   40 

25  Joch    neu    angepflanzt 
mit  veredelten  Reben 

18- 
19- 

22- 

19- 

17- 
20- 
20- 

17- 


■24 
.26 

-27 
24 
■20 

24 
26 
20 


18- 

15- 
19- 
18- 


22 
•  21 
■25 
25 


Starker  '\\''interfrost 


(Die   Peronospora   tritt 
stark  auf 

Es  erfolgen  die  ersten 
Bespritzungen 


16—19 


Verringerung  des  Hinfuhr- 
zolles gegen  Italien 


Anmerkung.  Die  Preise  V(in  Klosterneuburg,  sowie  jene  von  Tramin 
beziehen  sich  auf  jungen  AVein,  beziehungsweise  Most.  Von  1879  an  beziehen  sich 
die   Preise  von  Tramin  nur  auf  Hügelware. 


Die  niederöstemuchischt^n  AV<Mne  sind  in  der  Hauptsache  ^ute, 
mitunter  sehr  g'ute,  anjj^enehme,  frische  iresche)  Tischweine,  die  beim 
I.agern  ein  anjufenehmes  Altel  annehmen,  eiiu^n  Zusatz  von  Wasser  beim 
Trinken  gut  vertraj/en  und  in  Xiederösterreich,  sowie  in  den  Nachbar- 
ländern gerne  gt^trunken  wer(i(Mi. 

Weine  aus  schh^chten  Jahrgängen  und  gelingen  Lagen  sind  wohl 
auch  oft  allzu  sauer  und  werd<.*n  daher  vom  Weinhandel  gerne  und  mit 
Vortheil  mit  eingefülirten  milderen  Weinen  verschnitten.  In  früheren 
Jahren  dienten  hiezu  besonders  ungarisclie  Weine,  ln^ute,  nachdem  Ungarn 
augenblicklich  infolge  der  Phylloxera-Calamität  wtMiig  ausführen  kann, 
dienen  zum  Aufbessern  der  geringen  nii^leröstt^rreichischen  Weissweine 
meist  geringe,  oft  petiotisierte  Tiroler  Weine  und  süditalienische  (Sicilianer) 
Weine,  die  freilich  den  eigenthümliclum  Charakter  des  niederöster- 
reichischen Productes  mitunter  auch  allzustark  beeinträchtigen. 

Rothweine  werden  in  Xiederösterreich  in  verhältnismässig  geringer 
Menge    erzeugt,    doch    gelu*)ren     die    Vöslauer    Portugieserweine    zu    den 
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bestbekannten  österreichischen  Weinen,  deren  Name  auch  im  Auslande 
selten  auf  einer  Weinkarte  fehlt.  Die.selben  verdanken  ihrem  Ruf  und 
Uire  Einfülirung  wesentlich  der  Firma  Fr.  Schluniberger,  welcher  wii* 
bereits  als  der  ersten  und  hervorragendsten  Schaumwein  firma  Xieder- 
osterreichs  gedachten.  Die.selbe,  welclie  aucli  vorzügliche  weisse  Weine 
erzeugt^  hat  sich  grosse  Miilie  für  die  Einführung  ilirer  Weine  im  Aus- 
lande gegeben  und  hiefiir  auch  grosse  Opfer  gebracht.  Sie  besitzt  Filialen 
in  London  (seit  1862),  Berlin  (seit  1876)  und  New-York  {seit  1885).  Leider 
werden  unter  dem  Namen  Vöslauer  in  Xiederösterreich,  besonders  Wien, 
aucli  sehr  viele  getinge  ungarische  oder  durch  Verschnitt  mit  Dalmatine 
und  süditalienischen  Producten  hergestellte  Rothweine  zum  Ausschänke 
gebracht.  Gute  Roth  weine  werden  ferner  im  I^fatzener  Weingebirge  er- 
zeugt, wo  namentlich  durch  die  gräflich  Kinsky'sche  Verwaltung  viele 
Verbesserungen  in  der  Weinbereitung  eingeführt  wurden. 

Sehr  gute,  kräftige  Weissweine  werden  femer  im  Gebiete  von  Gum- 
poldskirchen  erzeugt*  Wir  finden  darunter  vorzügliche  Edelweine  aus 
Riesling»  Traminer  und  andere  Sorten,  und  hat  da  namentlich  der 
Weinhändler  Herr  J*  Wieninger  grosse  Erfolge  erzielt.  Sehr  feine  AVeine 
liefern  ferner  das  Weidlinger,  Nussdorfer  und  Grinzinger  (iebirge,  wo 
sich  namentlich  der  Einfluss  der  Schule  und  des  Stiftes  Klohterneuburg 
geltend  machte.  ?Iieran  schliessen  sich  die  Retzer,  Haugsdorfer  und  Mail- 
berger  Weine.  Der  Name  Mailberger  ist  neben  dem  Markersdorfer  der 
bekannteste  Xame  für  gute  Wiener  Schankweine.  Ihnen  nahestehend  sind 
die  Weine  von  Poisdorf,  Feldsberg  (mit  seinen  präclitigen  fürstlich 
Liechtensteinischen  Anlagen  und  Kellern)  und  Zistersdorf. 

Endlich    verdienen  als  gute  Tischweine  Erwähnung    die  Weine  von 
Krems,  Langenlois,  Spitz  und  Mautern,  während  die  Weine  des  Brucker- 
er  Leithagebietes  mehr  den  Charakter  mittlerer  Massenweine  besitzen. 

Die  niederösterreichischen  Weine  fanden  stets  und  finden  noch  heute 
ihren  hauptsächlichsten  Absatz  im  Lande  selbst,  namentlicli  in  dem  grossen 
Consumcentrum  Wien,  Obwohl  in  Wien  der  Consum  von  Bier  den  an 
Wein  wesentlicli  übersteigt,  ist  doch  auch  der  Verbrauch  an  letzterem 
ein  sehr  bedeutender.  Im  Jahre  1847  betrug  der  Weinverbrauch  in  Wien 
181,324  /(/,  was  einem  Consume  von  44  /  pro  Ropf  der  Bevölkerung  gleich- 
kam^  während  der  Bierconsum  schon  damals  100  /  pro  Kopf  betrug*  Im 
Jahre  1887  betrug  der  Weinverbrauch  Wiens  330.582  ///  oder  43  1  pro 
Kopf,  der  Bierverbrauch  dagegen   143  /  pro  Kopf. 

Im  Jahre  1893  endlich  wurden  nacli  Wien  510.810  ///Easswein  neben 
48.000  ///  Weinmost  und  6307  ///  Wein  in  Flaschen  eingeführt. 

Es  ist  natürlich,  dass  sich  auch  andere  Weinländer  die  gj*össte  Mühe 
gaben^  ihren  Producten  in  Wien  Absatz  zu  verschaffen.  Abgesehen  von 
Producten  für  den  Verschnitt  werden  namentlich  ungarische,  dann  Dal- 
matiner, Tiroler  und  italienische  Roth  weine  in  ziemlichen  Mengen  nach 
Wien  gebracht:  für  die  Deckung  des  Bedarfes  an  Weisswein  kommt  aber 
immer  der  niederosterreichische  Wein  in  erster  Linie  in  Betracht, 
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Es  i>l  daher  bevrreiflich,  dass  den  niederusterreichischen  Weinprodu- 
cenien  die  Hebung"  des  Verbrauches  am  Wiener  Platze  und  alles«  was 
dazu  beitrajTt-n  kann,  vor  allem  am  Herzen  liev^^.  Einer  der  hauptsäch- 
lichsten und  immer  wi^'derkehrenden  Wünsche  derselben  ist  daher  auf 
Emiedrivfunj^'^  der  Verzt-hrungfsstemrr  in  Wien  •  welche  früher  fl.  3' 5^^  jetzt 
fl.  4  tur  Weine  in  Gebinden  und  fl.  ^  für  Weine  in  Flaschen  pro  Hekto- 
liter beträft  trerichtet.  Am  Wienr-r  Platze  hat  sich  auch  ein  sehr  be- 
deutender Weinhandfl  entwickelt.  Der  Wir^nt-r  Weinhandel  blühte  seit 
lan;^'em.  Ge^t-n  ihn  tritt  der  Weinhand»*!  in  den  kleineren  Städten  Xieder- 
C»>teiTeichs  s-hr  zurück.  Viele  dt- r  ht- utij^en  grossen  \\^ener  Finnen  sind 
aus  dem  Kreise  ve^m•■"»;^^endt•^  Wirte  ht- rxur^r^vranvren.  welche  zunächst  den 
Weinhandri  neben  dem  WirtSi^eschätte  betrieben.  Es  seien  da  nur  die 
Xiir.en  Reis»-nleithner,  Leibenfrost,  Schneider.  Wieninger  etc.  g'enannt. 
Einzelne  Finnen,  wie  Römer,  Baur  in  Simme rinif  und  andere  haben  auch 
die  HerstellunkT  vi»n  Rosinensüsswt-inen  zu  einer  entschiedenen  Bedeutung* 
g^ebracht:    t-s    i>t    dies  »-ine  Wiener  Specialitat  vreworden. 

Neben  jenen  Firmen,  welche  sich  wie  Schlumberger  und  \\^ening"er 
nam'-ntlich  die  Eintuhrun^  der  Weintr  be>timmter  tiebiete  zur  Aufv^rabe 
ceniicht  haben,  tinden  wir  andt- re  Fiimen,  welche  ihre  Thäti*rkeit  auf  den 
lir.port  von  Weinen  aus  allen  Wr-iniandr-m  Eun»pas  richten.  Früher  waren 
es  nameniiich  Weine  aus  Serbien.  Run:Ir.ir-n,  wt-lche  sie  theils  nach 
«-•sierreich  c-infuhrtrn,  theils  deren  Export,  >*.i*.v:e  ••^n^f  von  ungarischer, 
djln:Äiin:>chen  :ind  küstenländischen  Wrir.en  nach  Frankreich  und  anderen 
Ländern  verniittelten.  während  später  b»*>L»n  itrrs  dtrr  Inipcrt  italienischer, 
vp^ecrischt^r  und  selbst  >pani scher  Weine  ihre  Priäti^^keit  in  Anspruch  nahn-. 

Wir  f:r.  i»^n  da  ein; eir.e  Weither,  irlshäuser.  weich- ;ärj*Iich  sehr  vrr«.»?»'^ 
WT:r.rr.--n^'Tr.  :r.  -.ler.  \  vrk--'::r  brin^'-r-r.  ur.  i  '/.ir-zu  :iu:h  :n  der  ir.o  iem>t'-n 
W-:>r  v:r.^'rr:oh:e:  >!r.i.  ur.-.:  erAv.:.!:--r.  .^!<  >••*.:':>*  >p  -ciell  M.  liautr  in 
>:rr.::-.rr:r.^-  ur.  i  Err..  T.  ".i.k  m  >ohn  :r.  Wien,  wrich  itriztere  F'ima  sich 
^-j.r.r  b->v!:.:r-rs  .lurh  rr.it  irr  E:r.:u'.:rur.>:  ::il:-n:s:hvr  Weine  beschäfti^t, 
7':-  Ausiehr.ur,:  W:er.>,  die  SchAtfun^- «ir  ^-.vi-ns  :  J  :>.;  be-iir.^Tt:-  in- 
s  rVrr.e  r:rr.:h:hr  Ar.  v-r-n^er.  irr:  W:^^^.r^  WT:r.*..\r..:rh  ils  iadurch  \-ieie 
Firn: er.  v-^r.vr/i>-:  wur.:-r..  ihrr  rvvllrrvlen.  i'.-  >:-:h  nun  inn-rhalb  der 
n-ruen  Vrrj-".r-n^>^tvuvrl:n:r  Lv-TVini-n.  üler  i:r>vlLr  hinaus  zu  verie «ren, 
in-  l^-i-i-r^-rn  in  ivn  nun  lt.  Wien  m^-rmj-n  ivn  ■  »rt-n.  wie  zum  Beispiel 
•vi  ^t-m- ul  ur^*.  einr  ^t"  ^-rrv  Ani.ij.l  n-u-r  K-,-hrr-:vn  '-ntsiani.  Andere 
i-n  V-nriV  v   n  ^!i^^vnw^ -n- n  br--vr.^en^v  I-::nrn  >u:hten  -ich  hinwieder 

:.     '»'i-rlv   Ai-s-r  neuen  Anlagen 
Auh    ivr  Wi-n«rr  Weinhaniel 

-  r- ,:  ::   -  r{^niel>  mit  «jualitäts- 

'.:  '. -r  rrhr  uni  n:erj  in  dc-n 

>r.r ::*.-.".  :n   ^--n  Ausser  den  >cht»n 

:  r.    Sv:::-r    x    S":uie    in   Wien 
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Mähren, 

Der  Weinbau  Mährens  ist  nicht  ohne  Bedeutuntf,  doch  ist  hinsichtlich 
der  Bereitung-  und  Verwertung  der  Weine  Mährens  weni)^^  besonderes 
zu  bemerken.  Der  grösste  Theil  derselben  findet  seinen  Absatz  in  den 
VV einbezirken  selbst^  sowie  im  übriju^en  Mähren,  besonders  in  der  Landes- 
hauptstadt Brunn;  der  Rest  wird  hauptsächlich  nach  Niederösterreich  ein- 
g^eführt,  wo  besonders  die  Weine  von  Znaim  und  Joslowntz  nicht  selten 
unter  niederösterreichischer  P'lag'i^e  als  Retzer  und  Mailberger  Ver- 
wendung finden.  Einen  guten  Namen  haben  besonders  die  milden  Weine 
aus  den  guten  Lagen  bei  Znaim  (wo  sich  auch  eine  Weinbauschule 
befindet),  der  Zuckerhandl,  ferner  der  Schobeser  und  andere. 

Sehr  kräftige,  mehr  den  ungarischen  Weinen  ähnelnde  Producte 
liefern  die  Weingärten  von  Bisenz,  Roliatsch,  Strassnitz  u.  a.  Die  hervor- 
ragendsten mährischen  Weine  sind  die  der  gräflich  Reichenbach-Lesso- 
nitz'schen  Kellerei  in  Bisenz.  Ausser  trefflichen  rothen  Burgunder-  und 
feinen  w^eissen  Rieslingweinen  erzeugt  dieselbe  aucVi  vorzügliche  Schaum- 
weine,  die  bei  vielen  Ausstellungen  unter  die  besten  Schaumweine  Öster- 
reich-Ungarns gereiht  wurden. 


Steiermark. 

Auch  in  Steiermark  ist  die  Behandlung  der  Weine  durchschnittlich 
eine  ziemlicli  gute.  Das  Land  erzeugt  in  der  Hauptsache  Weissweine 
(70  Procent),  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  guten  Rothweinen  (6  Procent); 
es  sei  da  namentlich  der  Gonobitzer  und  der  Viuarier  Weine  gedacht. 
Die  bekanntesten  und  geschätztesten  Weissweine  sind  die  Luttenberger 
Weine  aus  Südoststeiermark,  starke,  alkoholreiche,  in  der  Jugend  oft  noch 
etw^as  süssliche,  dabei  an  Säure  ziemlich  reiche  Weine,  die  zumeist  aus 
der  Moseler  Traube  (Furmint-MosloveL')  bereitet  werden.  An  sie  schli essen 
sich  ao  die  Radkersburger,  Nachtigaller,  Jerusalemer,  Eisentliürer  Weine, 
durchaus  starke,  kräftige  Producte,  zum  Theile  aucli  melir  weniger  süsse 
Ausbruch  weine  darstellend.  Geschätzt  sind  femer  die  Pickerer  Weine, 
welche  zum  Theile  aus  edlen  Rheinweinsorten  stammen,  welche  seinerzeit 
der  grosse  Wohlthäter  Steiermarks,  Erzherzog  Johann,  in  das  Land  ein- 
führte; ferner  die  Sauritscher,  Schmitzb erger,  Rittersberger  und  Radiseller 
Weine»  Bei  Marburg  werden  auch  vorzügliche  Muscatweine,  darunter  her- 
vorragende süsse  Ausbruch  weine  hergestellt. 

Den  meisten  der  besseren  steierischen  Weine,  besonders  den  aus  der 
so  verbreiteten  ^loseler  Traube  bereiteten,  fehlt  es  an  jener  Zartheit  und 
Blume,  welche  wirkliclie  Edelvveine  charakterisiert.  Es  geschah  aber  viel 
in  Steiermark,  um  auch  in  dieser  Richtung  Fortschritte  zu  erringen;  durch 
die  Gründung  vieler  Weinbauvereine,  namentlich  aber  der  gut  ausg-estatteten 
und  sehr  thätigen  Weinbauschule  in  Marburg,  wurde  schon  viel  Erspriess- 
liches  erzielt.  Einen  nocli  grösseren  Umschwung  dürfte  in  dieser  Richtung 
die  intelligente  und  zielbewusste  Thätigkeit  zur  Wiederherstellung  der  von 
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der  Reblaus  zerstörten  Weinjjärten  Steiermarks  zur  Folge  haben^  da  man 
seitens  aller  in  Betracht  kommenden  Factoren  bestrebt  ist,  alles  zu  thun, 
um  bei  dieser  (jelegenheit  eine  bessere  Rebcultur  und  insbesondere  einen 
besseren,  den  jeweilig-en  Verhältnissen  entsprechenden  Rebsatz  einzufiiliren. 
Allerdings  hängt  der  Charakter  der  Weine  einer  Gegend  wohl  in  erster 
Linie  von  den  klimatischen  und  den  diese  beeinflussenden  Boden-  und 
Lagenverhältnissen  ab,  Dass  aber  auch  der  Rebsatz  einen  grossen  Einfluss 
üben  kann,  sieht  man  unter  anderem  an  den  schönen  Weinen  des  Mar- 
burger Anstaltskellers.  Im  n(*)rdlichen  Weinbaugebiete  der  Steiermark 
werden  zum  grössten  Theile  Schillerweine  (welche  fast  ein  Viertel  der 
(f(isammtproduction  des  Landes  darstellen)  erzeugt,  welche  wohl  nur  locale 
Bedeutung  besitzen,  von  den  Einheimischen  aber  sehr  geschätzt  und  gerne 
getrunken  werd(*n.  Im  südlichsten  Theile  Steiermarks,  im  Weinbaugebiete 
des  Save-  und  Sottla-Thales,  werden  den  croatischen  ähnliche  Weine  er- 
zeugt, ^lan  erzielt  dort  jetzt  in  den  neu,  mit  veredelten  Reben  angelegten, 
Weingärten  sehr  grosse  Erträge  weisser  und  rother  billiger  Massenweine. 

Der  Weinhandel  Steiermarks  ist  im  ganzen  gut  entwickelt;  wir 
finden  daselbst  eine  beträchtliche  Anzahl  tüchtiger,  leistungsfähiger  Wein- 
grosshändler. Auch  die  Schaumweinindustrie  hat  sich  in  Steiermark  mehr 
als  vielleicht  in  irgend  einem  anderen  österreichischen  Kronlande  ent- 
faltet und  ausgedehnt.  Es  bestehen  daselbst  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
Schaumw(*infabrik(*n.  Eine  grössi^re  Bedeutung  hat  sich  besonders  die 
Firma  Kleinoschegg  in  (iraz  erworben. 

Die  grösste  Menge  des  steierischen  Weines  wird  im  Lande  selbst 
verbraucht,  doch  findet  derselbe  auch  im  benachbarten  Kärnten,  in  Ober- 
krain  und  selbst  in  Niederösterreich  Absatz.  Man  hat  viele  Versuche  ge- 
macht, ein  weiteres  Absatzg(»biet  für  denselben  zu  finden;  so  reiste  der 
(Trossweinhändlcr  K.  Schramml  gelegentlich  der  Eröffnung  des  Suezcanales 
nach  Ägypten  und  gelang  es  ihm  auch  für  seine*  Weine  etwas  Absatz  zu 
finden,  1869  wurde  ein  V(»rein  zur  Hebung  des  Weinverkehres,  1872  eine 
Handelsgesellschaft  für  Landwirtschaft  gegründet,  die  besonders  den  Export 
vSteierischen  W(»in(\s  för(l(»m  wollte,  aber  nur  ein  kurzes  Leben  hatte. 

Bei  der  Wiener  Weltausstellung  im  Jahre  1873  fanden  die  steierischen 
Weine  Anklang,  in  dem  officiellen  Berichte  des  englischen  Berichterstatters 
wurde  ihnen  auch  vieles  Lob  gespendet.  Trotz  alledem  konnte  sich  ein 
bedeutenderer  Export  der  steierischen  Weine  bisher  nicht  entwickeln. 
Vielleicht  wird  ein  solcher  eintn^tf^n,  wenn  mit  der  fortschreitenden,  glücklich 
durchgefülirten  Wiederherstellung  der  von  der  Reblaus  verwüsteten  Ge- 
biete nicht  nur  ein  verbessertes  und  gleichmässigeres  Product,  sondern  auch 
grössere  Mengen  guten  steierischen  Weines  auf  den  ]\Iarkt  gelangen  werden. 

Krain. 

Die  binden  Wennbaugebiete  Krains,  Unterkrain  und  das  Wippacher 
Thal  liefern  voneinander  wesentlich  verschiedene  Producte.  Die  Weine 
von  Unterkrain  nähern  sich  in  ihrem  Charakter  mehr    oder  weniger  den 
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Weinen  Steiermarks  oder  Croatiens,  jene  dies  Wippacher  Thaies  haben 
schon  einen  mehr  itahenischen,  südlichen  Charakter.  In  Unterkrain  wird 
sehr  viel  SchiUerweiii,  dann  Weisswein  und  nur  wenijT  Roth  wein  erzeugt. 
Die  Weine  sind  meist  reich  an  Säure;  namentUch  zeichnen  sich  in  dieser 
Richtung  die  in  der  Heimat  mit  dem  Xamen  Cvicek  bezeichneten  Schiller- 
weine auÄ,  die  im  Lande  sehr  gerne  getrunken  und  gut  bezahlt  werden. 
Sie  stellen  in  der  That  im  Sommer  ein  sehr  erfrischendes  Getränke 
dar.  Die  Kell  er  Wirtschaft  Hess  in  Krain  viel  zu  wünschen  übrig,  die 
Weine  wurden  wenig  abgezogen^  Schwefel  wurde  nur  selten  verwendet, 
daher  die  Weine  trotz  ilirer  natürlichen  Haltbarkeit  doch  im  Sommer 
vielen  Kranklieiten  ausgesetzt  waren.  Bemerkenswert  ist  flir  Unterkrain 
die  (tewohnheit,  die  Keller  (Gähr-  und  Lagerkeller)  im  A¥  ein  garten  selbst 
zu  errichten,  wo  der  AV^ein  mitunter  auch  jahrelang  liegen  blieb,  bis  der 
Käufer  ihn  abholte.  Die  vielen  Keller  gewähren  dem  Fremden  einen  eigen- 
artigen Anblick,  da  diese    Häuschen    im    ganzen    Gebirge    zerstreut   sind. 

Auch  die  Kellerwirtschaft  im  Wippacher  Thale  war  sehr  zurück- 
geblieben und  waren  die  Weine  wenig  haltbar.  Besonders  waren  sie  dem 
Essigstich  ausgesetzt.  Die  weissen  Weine,  welche  wie  die  Roth  weine,  auf 
den  Trestern  vergähren  gelassen  wurden,  waren  herb  und  hochftlrbig. 
Anfangs  unserer  Berichtsperiode  fand  der  Wippacher  Wein,  —  es  wurde 
damals  hauptsächlich  Schillerwein  erzeugt,  —  seinen  hauptsächlichsten 
Absatz  nach  dem  nnrdlichen  Krain  und  nach  Kärnten.  Sein  Preis  war 
ein  vsehr  niederer  und  wurde  derselbe  stets  rasch  consumiert.  Mit  dem 
Auftreten  der  Traubenkrankheit  in  den  Fünfziger* Jahren  begann  der 
Wippacher  Wein  im  Gorzischen,  in  Triest,  sowie  in  F>iaul  Eingang  zu 
finden^  und  dies  umsomehr,  als  man  anstatt  Schiller  wein  AV^ei  sswein  und 
dunkle  Roth  weine  zu  erzeugen  begann.  Dagegen  verlor  er  infolge  des 
zunehmenden  Bahnverkehres  mehr  und  mehr  sein  nördliches  Absatzgebiet. 

Die  unterkrainischen  Weine  fanden  stets  ihren  Absatz  ausser  im 
Erzeugungsgebiete  besonders  in  Laibach  \md  Oberkrain.  Die  Wirte  kamen 
selbst  in  das  Weingebiet  und  holten  sich  mit  eigenen  Wagen  ihren  Bedarf. 

Das  Auftreten  der  Reblaus,  durch  welche  bereits  der  grüsste  Tlieil 
des  Krainer  Weinbaugebietes  verseucht  ist,  hat  die  Weinpro  du  ction  des 
Landes  sehr  verringert,  und  ist  daher  auch  der  Wein  verkehr,  der  Wein- 
handel zu  keiner  entsprechenden  Entwickelung  gekommen.  Die  Ver- 
wertung der  Wippacher  Weine  WTirde  in  den  letzten  Jahren  auch  durch 
den  billigen  Einfuhrszoll  für  italienische  Weine  beeinträchtigt.  Infolge 
des  Mangels  an  Wein  hat  auch  der  Weinverbrauch  im  Lande  sehr  abge- 
nommen, wogegen  sich  der  Bierconsum  wesentlich  steigerte.  Trotzdem 
stiegen  die  Weinpreise  beträchtlich,  Einst  zahlte  man  für  die  besten 
Weine  in  Unterkrain  fl,  12,  im  Wippacher  Thale  fl.  16  bis  20,  jetzt  dagegen 
kostet  der  Hektnliter  in  Unterkrain  fl.  30  bis  36,  im  Wippacher  Thale  fl,  25 
bis  30.  Neben  Tischweinen  werden  in  Krain  vereinzelt  in  kleineren  Mengen 
auch  süsse  Ausbruchweine  {Strohweine}  aus  eingetrockneten  Trauben 
hergestellt,  so  z,  B.  der  sogenannte  Piccolit  im  Wippacher  Thale^  der  durch 
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Heim    Wut  seh  er    auch    in  St.  Bartlmä  in  Unterkrain  hergestellt  wird. 
Tresterbrantwein  wird  von  vielen  Besitzern,  doch  meist  nur  zum  eigenen 
< jebrauche  #frzeu{»t.   Auch  Weinbrantwein  wird  da   und  dort   herg-estellt. 
Durch  die  Errichtung-  der  krainischen  Weinbauschule  in  Slap  im  Wippacher 
1  halo,  welche  dann  nach  Stauden  bei  Rudolfswerth  in  Unterkrain  verlegt 
Worden  ist,  wurde  auch  in  der  Kellerwirtschaft  mancher  Fortschritt  angebahnt. 
Vor  allem  abi*r  wird  jetzt,  gleichzeitig  mit  der  ausgedehnten  Wiederher- 
stellung der  von  der  Reblaus  ergriffenen  Weingärten,  auch  sehr  viel  für 
die    Verbesserung    des    krainischen    Weines,    durch    Einfuhrung    zweck- 
mässiger Sorten  gethan.   Damit  Hand  in  Hand  können  auch  Fortschritte 
in    der    Kellerwirtschaft    verzeichnet   werden.    Namentlich    die   besseren 
Besitzer   führen    entsprechende    neue  Geräthe,   Pressen,  Rebbeiapparate, 
Filter  ein ;  die  Verwendung  des  Schwefels  zur  Conservierung  der  Fässer, 
sowie  auch  beim  Abziehen  des  Weines,  sowie  das  Schönen  trüber  Weine 
wird  immer  allgemeiner  in  Anwendung  gebracht.  Man  geht  auch  in  Krain 
mit  der  (Gründung  von  Weinbau-Genossenschaften  vor,  deren  Aufgabe  es 
ist,  die  in  ihren  Ciebieten  erzeugten  unverfälschten  Producte  gemeinsam 
zu  verwerten.    Ist  die  heutige  Krise    einmal  überwunden,    so    wird    auch 
im  Kelhn-ei Wesen  Krains    und    in    dessen  Weinhandel    ein    grosser  Fort- 
schritt zutage  treten. 

Görz  und  Gradisca. 

iJie  Cjörzer  AVeine  bilden  mit  den  Istrianer  und  Italienisch-Friauler 
Weinen  einen  eigenthümlichen  Typus  von  im  allgemeinen  wohl  italienischem 
Chdrakter,  der  sich  aber  wesentlich  sowohl  von  dem  der  dalmatinischen, 
als  der  italienischen  Weine  unterscheidet.  Die  zum  grössten  Theile 
aus  d(m  Sorten  Corvino,  zum  Theile  aus  Refosco  erzeugten  Rothweine 
.sind,  wenigstens  die  orsteren,  in  der  Regel  nicht  stark,  dagegen  selir 
dunkel  und  reich  an  Säure.  Man  kann  in  den  Mosten  oft  neben  14  bis 
15  Procent  Zucker  12  bis  15  und  mehr  Promille  Säure  finden.  Im  FMau- 
lischen,  sowie  in  Triest  sind  solche  AVeine  aber  beliebt  und  werden  gerne 
getrunken.  Die  AVeine  aus  dem  edleren  Refosco  werden  hier,  besonders 
aber  im  Triestinischen  nicht  selten  noch  etwas  süss  in  Flaschen  gefüllt, 
wodurch  ein  stark  schäumender,  aber  stets  wenigstens  zur  Hälfte  trüber 
Schaumwein  entsteht,  der  Refosco  spumante,  der  an  Ort  und  Stelle  sehr 
beliebt  ist,  bei  Ausstellungen  und  von  fremden  AVeinkennem  überhaupt 
aber  nicht  gewürdigt  wird.  Dessen  Erzeugung  wird  auch  immer  mehr  als 
irrationell  aufgegeben. 

Auch  die  görzischen  AVeissweine  (etwa  45  Procont  der  Production 
des  Landes)  sind  säuerlich,  besonders  der  im  ganzen  nicht  unangenehme 
Cividino;  die  jetzt  häufiger  gepflanzte  wSorte  Ribola  ist  weniger  sauer, 
dagf^gen  sind  die  meisten  AVeissweine  des  Görzisclien  herb  und  hoch- 
färbig,  weil  man  dem  Most  allgemein  auf  den  Trestem  vergähren  lässt. 
Mitunter  wird  durch  Itinschrumpfenlassen  der  Trauben,  besonders  des 
Prosecco,    ein    süsser   Strohwein    (Xatalino)    erzeugt,    der    jedoch    keine 
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Haiidelsbedeutung  besitzt.  Seine  Herstellung^  läs^st  übrigens  selir  iiacli. 
Selir  gebräuchlich  war  im  Lande,  besonders  in  früherer  Zeit,  im  Spät- 
herbste der  Genuss  von  süssem,  trüben  Most,  der  besonders  vom  Coglio 
aus  (Ribola  dolce  del  Coglio),  sowie  auch  von  Cormons^  Brazzano,  Mossa 
etc.  (Ribola  colata)  in  den  Handel  gebracht  und  durch  Einschwefeln, 
Filtrieren  des  in  Gälirung  befindlichen  Mostes  etc,  erzeugt  wurde.  Diese 
Moste  wurden  auch  nach  Triest,  Kärnten  und  Italien  (Udine)  ausgeführt. 
Die  Kellerbehandlung  der  Weine  war  und  ist  noch  vielfach  eine  sehr 
mangelhafte.  Unreiner  Geschmack  und  Essigstich  sind  häufig.  Dabei  sind 
die  Weine  oft  ausserordentlich  herb.  Doch  haben  sich  in  der  letzten 
Zeit  auch  hier  rati<jnelle  Normen  Eingang  verschafft  und  finden  dieselben 
immer  mehr  Verbreitung.  Görz  dankt  dies,  neben  der  stattfindenden  Unter- 
weisung durch  die  k.  k.  Versuchsstation  in  Görz  und  die  dortigen  land- 
wirtschaftlichen Schulen,  hauptsächlich  dem  guten  Beispiele,  das  eine 
Anzahl  gn-össerer  Besitzer,  wie  l)r,  A.  Levi  in  Villanova,  Graf  Latour 
in  Russitz,  Baron  Ritter  in  Monas tero  und  andere  gegeben  haben, 
welche  eine  musterhafte  Kellerwirtschaft  einführten  und  imstande  waren, 
ganz  vorzügliche  AVeine  zu  erzeugen.  Vor  allem  sei  der  feinen  Cabeniet- 
weine  aus  (it'^rzer  Kellereien  gedaclit,  die  sich  durch  Charakter  und  Blume 
guten  Bordeauxweinen  an  die  Seite  stellen  lassen. 

Durch  diese  Beispiele  aufgemuntert,  haben  namentlich  im  letzten 
Jahrzehent  viele  grössere  und  selbst  nur  mittlere  Besitzer  zweckmässige 
Kellereien  eingerichtet  und  dieselben  auch  entsprechend  mit  Geräthen 
und  Maschinen  ausgerüstet.  Ein  bedeutender  und  leistungsfähiger  Gross- 
weinhandel hat  sich  aber  bisher  im  Görzischen  nicht  entwickelt. 

Die  Görzer  Weine  fanden  ursprünglich  namentlich  in  Laibach 
bedeutenden  Absatz,  wohin  sie  seinerzeit  grossentheils  auf  Saumrossen 
verfraclitet  wurden;  ferner  in  Triest  und  in  Italien,  besonders  in  der  Pro- 
vinz Udine,  unter  der  Bezeichnung  Friauler  Wein,  welcher  selir  geschätzt 
war,  da  die  besten  Görzischen  Weine  dahin  gelangten,  während  man  zur 
Deckung  des  eigenen  Bedarfes  geringere  Weine  aus  Istrien  und  Croatien 
bezog.  Infolge  der  Concurrenz  der  billigen  süditalienischen  Weine  hörte 
die  Ausfuhr  nach  Italien,  besonders  dem  benachbarten  LMine,  fast  ganz 
auf,  dagegen  hat  sich  besonders  den  Görzer  Weiss  weinen  in  den  letzten 
Jahren  ein  Absatzgebiet  in  Steiermark  und  Ungarn  eröffnet,  das  aller- 
dings schwerlich  auf  die  Dauer  zu  erhalten  sein  wird.  Der  Absatz  dahin 
^^iTd  aufhören,  sobald  die  durch  die  Reblaus  verseuchten  Weingärten 
wieder  allgemein  im  Ertrag  stehen  werden.  Auch  Traubenmaische  wurde 
im  letzten  Decennium  aus  dem  Görzischen  in  verschiedenster  Richtung, 
selbst  nach  Tirol,  versendet.  Der  überall,  besonders  auch  in  Triest  und 
Görz,  aber  auch  am  flachen  Lande  immer  mehr  überhandnehmende  Bier- 
consum  beeinträchtigt  sehr  die  Entwickelung  des  Weinverkehres.  Auch 
die  Herabsetzung  des  Eingangszolles  für  die  italienischen  Weine  hat  dem 
Görzer  Weinbau  insofeme  Schaden  zugefügt,  als  dadurch  e'n  stärkeres 
Ansteigen    der  Preise  verhindert  T\^rde. 
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Triest  und  sein  Gebiet. 

Über  die  Kellerwirtschaft  dieses  kleinen  Weinbaugebietes  ist  wenig 
Besonderes  mitzutheilen.  Die  Weine  ähneln  jenen  der  benachbarten  Graf- 
schaft Görz  und  Istriens.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wird  hier  dem 
Refosco  geschenkt.  Der  im  Territorium  Triests  erzeugte  Wein  wird  etwa 
zur  Hälfte  in  diesem  selbst  verbraucht,  der  Rest  wird  in  Triest  abgesetzt. 
Triest  ist  ein  wichtiger  Consumplatz  besonders  für  Istrianer  und  Görzer 
Weine  und  besitzt  als  See-  und  Handelsstadt  natürlich  auch  einen  be- 
deutenden Weinhandel.  Es  ist  namentlich  ein  bedeutender  Einfiihrplatz 
für  italienische,  dalmatinische  und  istrianische  Weine  geworden.  Leider 
machte  in  den  letzten  Jahren  auch  die  Herstellung  von  Kunstweinen 
(Tamarindenweinen)  in  Triest  und  Umgebung  (Barcola)  viel  von  sich  reden, 
doch  (essollen  in  einzelnen  Jahren  über  i  oo.ooo /// Kunstwein  hergestellt 
worden  sein)  wurde  denselben  bald  ein  fester  Riegel  vorgeschoben  und 
hat  heute  mindestens  die  Massenerzeugung  solcher  Kunstweine  aufgehört. 

Zu  erwähnen  wäre  auch  die  Erzeugung  des  süssen  Prosecco,  der  in 
kleinen  Mengen  auch  zum  Versandt  gelangt.  Infolge  der  starken  Verseuchung 
des  Triester  Gebietes  ist  dessen  Weinproduction  augenblicklich  überhaupt 
sehr  gesunken. 

Istrien. 

Die  Grrösse  der  Weinerzeugung  Istriens  unterlag  in  den  letzten 
50  Jahren  Schwankungen,  wie  sie  kaum  in  einem  anderen  Weinlande 
vorkamen. 

Die  Traubenkrankheit  hat  hier,  da  sie  lange  unbekämpft  blieb, 
ausserordentlichen  Schaden  verursacht.  Von  1853  bis  etwa  1873  war  der 
Weinbau  Istriens  in  stetem  Rückgange  begriflFen.  Wältrend  die  Wein- 
production des  Jahres  1858  zu  170.000 /?/  geschätzt  wurde,  betrug  sie 
1869  nur  mehr  85.000///  und  1879  gar  nur  an  28.000^/.  Von  da  an  aber, 
besonders  von  1880  an,  entwickelte  sich  der  Weinbau  in  ganz  ausser- 
ordentlicher Weise  und  wird  heute  das  Erträgnis  desselben,  nach 
Prof.  Hugues,  dem  wir  wertvolle  Mittheilungen  verdanken,  auf  jährlich 
eine  halbe  Million  Hektoliter  geschätzt.  Dabei  stellte  sich  der  Preis 
eines  Hektoliters  Wein  (Terrano)  im  Jahre  1844  auf  etwa  fl.  4.37, 
während  er  in  den  letzten  Jahren  fl.  18  bis  20  betrug.  Der  Wert  des 
jährlichen  Ernteproductes  des  Weinbaues  hätte  sich  darnach  ungemein 
erhöht.  Im  Jahre  1844  schätzte  ihn  Kandier  zu  fl.  470.000,  heute  muss 
er  mit  etwa  10  Millionen  Gulden  angenommen  werden.  Am  höchsten 
waren  die  Weinpreise  zur  Zeit  der  Traubenkrankheit,  sie  stiegen  da  pro 
Hektoliter  bis  auf  fl.  70.  In  der  Zeit  von  1875  bis  1885  erhielten  sie  sich 
auf  der  befriedigenden  Höhe  von  etwa  fl.  30,  sanken  dann  1894  und  1895 
bis  auf  fl.  9  herab,  um  sich  in  den  letzten  Jaliren  wieder,  wie  schon  erwähnt, 
auf  fl.   18  bis  20  zu  erheben. 

Leider  macht  jetzt  die  Reblaus  auch  in  Istrien  grosse  Fortschritte: 
bei  der  energischen  und  zielbewussten  Thätigkeit,  mit  der  an  die  Wieder- 
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herätellunjL,^  dt?r  W eingär teti  geg^ang'en  wird,  ist  aber  zu  erwarten^  dass 
die  Weinproduction  durch  dieselbe  nur  durch  kurze  Zeit,  nur  vorüber- 
gehend geschmälert  werden  wird. 

Istrien  erzeu^-t  in  der  Haupt^aclie  nur  Rothweinj  nur  da  und  dort 
bei  Pisino  wird  auch  Wei^swein  in  nennenswerter  I^fenge  erzeugt.  Die 
Hauptsorte,  welche  den  typischen  Istrianerwein  liefert;  ist  der  Terrano; 
derselbe  ist  namentlich  für  den  Triester  Markt  der  eigentliche  Handels- 
typus, Der  Terrano  ist  ein  sehr  dunkler^  säurereiclier  (doch  weniger  sauer 
als  der  Corvino  von  Görz);  aber  im  Verhältnis  nicht  sehr  gerbstoflFreicher 
Wein^  und  unterscheidet  sich  daher  w^esentlich  von  den  ebenfalls  dunklen, 
ja  noch  farbreicheren^  aber  wenig  saueren  und  sehr  herben  Dalmatiner- 
weinen, 

Es  wurde  daher  früher  von  den  *Vinanti<-,  den  mit  Wein  han- 
delnden Schiffsleuten  gerne  Dalmatiner-  mit  Istrianerwein  vermischt,  ge- 
wöhnlich auf  den  Schitfen  selbst.  Die  so  erhaltene  Mischung  ^lega-^  oder 
•mastellata^,  welche  haltbarer  w^ar  als  der  reine  Dalmatinerwein,  diente 
hauptsächlich  zur  Versehung  der  Schankhäuser  in  Triest  und  Püla. 
Ausser  dem  Terrano  verdient  noch  der  helJrothe  Wein  von  Dignano 
Erwähnung,  der  leider  zumeist  etwas  süsslich  ist. 

In  Dignano  w^erden  auch  ganz  süsse  Weine  hergestellt^  die  nach 
einigen  Jahren^  wenn  sie  gesund  erhalten  werden,  ein  angenehmes  Altel 
annehmen,  aber  in  der  Regel  doch  nur  unvohkommene  Dessertweine 
darstellen. 

Die  Kellerwirtschaft  Istriens  lässt  zumeist  noch  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Die  Gährung  geschieht  grossen theils  noch  in  offenen  Kufen  ohne 
Einstossen  des  Hutes^  ohne  falschen  Boden  zum  Untertauchen  desselben; 
daher  leicht  Essigstich  auftritt,  doch  weniger  leicht  als  in  Dalmatien,  da 
der  grosse  Säuregehalt  des  Terrano  dagegen  einigen  Schutz  bietet.  Durch 
die  landwirtschaftliche  Anstalt  in  Parenzo,  die  sich  in  der  That 
unleugbare  Verdienste  um  den  Weinbau  Istriens  erworben  hat,  wurden 
übrigens  auch  in  der  Kellerwirtschaft,  w^enn  auch  vielleicht  in  geringerem 
Masse  als  im  Weinbaue,  entschiedene  Fortschritte  angebalmt  und 
erreicht. 

Immer  häufiger  schreitet  man  an  die  Erbauung  zweckmässig  ein- 
gerichteter Kellereien  (deren  Herstellung  nur  in  der  Xähe  des  Meeres 
grossen  Schwierigkeiten  begegnet).  Die  Verwendung  neuer,  zweck- 
entsprechender (Terätlie,  Pressen,  Traubeomühlen,  Filter,  Pumpen  etc. 
wird  immer  allgemeiner. 

Namentlich  aber  legt  man  jetzt  grossen  AVert  auf  gutes  Fassgeschirr 
aus  Eichen-  oder  Kastanienholz,  während  man  vor  30  Jahren  noch  fast 
ausschliesslich  Fässer  aus  weichem  Holze  verwendete* 

Auch  die  Behandlung  der  Weine  wird  immer  besser;  Weine 
mit  Schimmelgeschmack  und  selbst  mit  Essigstich  sind  jetzt  Ausnahmen; 
vor  50  Jahren  waren  kranke  Weine  fast  die  Regeh  Man  beginnt  auch 
bereits  da  und  dort  flaschenreife  Weine  herzustellen. 
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Auch  feinere  Sorten,  wie  Burgunder,  Riesling,  Traminer,  SauvigTion, 
Semilon  führten  sich  seit  den  Achtziger-Jahren  immer  mehr  und 
mehr  ein. 

Besonders  aber  verdienen  die  vorzüglichen  Weine,  welche  die  land- 
wirtschaftliche Anstalt  in  Parenzo  aus  Welschriesling  und  Cabemet  erzeugt, 
alle  Anerkennung.  Die  Bordeauxsorten  (Cabemet,  Sauvignon  und 
C.  Franc)  haben  übrigens  in  Istrien  besonders  an  der  Ostküste  schon 
eine  ganz  nennenswerte  Verbreitung  gefunden  imd  dienen  auch  mitunter 
mit  entschiedenem  Erfolge  zur  Verbesserung  des  Terranoweines,  dem  eine 
kleine  Menge  Cabemet  zugemischt  wird. 

Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  Weine  der  zu  Istrien  gehörigen 
Quamerischen  Inseln  sich  in  ihrem  Charakter  im  allgemeinen  schon  mehr 
den  Dalmatiner  Weinen  nähern. 

Das  alte  Absatzgebiet  der  Istrianerweine  war  vor  allem  Triest,  das 
den  grössten  Theil  seines  Bedarfes  in  Istrien  deckte;  ausserdem  wurden 
sie  auch  nach  Krain,  Görz  und  Croatien  ausgeführt. 

Während  der  Zeit  der  Traubenkrankheit  1853  bis  1873  hörte  aber 
fast  jede  Weinausfiihr  auf;  das  erzeugte  Product  genügte  kaum  zur 
Deckung  des  eigenen  Bedarfes.  Erst  gegen  Ende  der  Siebziger-Jahre 
wurde  der  Weinverkehr  wieder  lebhafter.  Frankreich,  dessen  Weinernten 
infolge  der  Verbreitung  der  Reblaus  den  eigenen  Bedarf  nicht  mehr 
deckten,  begann  auch  dem  Istrianer- Weine  seine  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  und  wurden  namentlich  nach  Bordeaux  bedeutende  Mengen 
Istrianerweines  ausgeführt.  Dies  dauerte  etwa  ein  Jahrzehent.  Von  1888 
an  hörte  dieser  Export  allmählich  auf  und  ist  heute  Null. 

Dagegen  fand  inzwischen  der  istrianische  Terrano  als  Verschnittwein 
starken  Absatz  in  Norditalien,  in  Udine,  Venedig,  Padova  bis  Verona, 
wo  die  Reben  durch  die  Peronospora  viel  mehr  gelitten  hatten  als  in 
Süditalien. 

Leider  hörte  auch  dieser  Export  immer  mehr  auf,  als  nach  1887, 
nach  Eintritt  des  Zollkrieges  zwischen  Italien  und  Frankreich,  die  Cber- 
production  an  Verschnittweinen  in  Süditalien  überall,  besonders  aber  in 
Norditalien  zu  niedersten  Preisen  Abnahme  suchte. 

Auch  der  Absatz  in  Triest  ist  nicht  im  Verhältnisse  zur  Bevölkerungs- 
zunahme dieser  Stadt  gestiegen,  ja  Triest  dürfte  heute  weniger  Istrianer- 
wein verbrauchen  als  vor  50  Jahren.  Im  Jahre  1847  betrug  der  Consum  von 
Triest  nach  Hugues  auf  Grund  der  Verzehrungssteuer-Ausweise  bei  einer 
Bevölkerungsziffer  von  72.000  —  140.000  bis  170.000///,  so  dass  auf  den 
Kopf  194  bis  233  /  entfielen.  Heute  ist  die  Bevölkerung  Triests  auf 
155.000  Einwohner  gestiegen;  bei  gleicher  Steigerung  des  Weinverbrauches 
müsste  derselbe  jetzt  jährlich  über  300.000  ///  betragen,  wirklich  beträgt 
er  aber  nur  die  Hälfte  dieser  Ziffer. 

Dazukommt,  dass  zur  Deckung  des  Bedarfes  von  Triest  heute  nicht  mehr 
so  ausschliesslich  Istrianerweine  dienen  als  einst,  sondern  dass  auch  viele 
Dalmatiner-  und  italienische  Weine  herangezogen  werden.     Die  Ursache 
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des  Rückganges  des  Triester  Consumes  mag  zum  grossen  Theile  in  der 
bedeutenden  Zunahme  des  Bierverbrauches,  theilweise  vielleicht  auch  in 
der  zeitweiligen  massenhaften  Herstellung  von  Kunstwein  seine  Be- 
gründung finden. 

Der  Wein  verbrauch  im  Lande  selbst  hat  sich  dagegen  allerdings 
seit  50  Jahren  mindestens  verdoppelt,  zur  Deckung  desselben  genügt  aber 
die  Hälfte  des  Erzeugnisses  eines  guten  Jahres.  Istrien  ist  daher  ent- 
schieden   genöthigt;   w^eitere  Absatzstätten   für   seine  Weine    zu   suchen. 

Ein  wirklich  bedeutender  Weingrosshandel  besteht  in  Istrien  noch 
nicht,  doch  sind  die  Anfänge  hiefür  vorhanden,  indem  in  den  letzten 
Jahren  eine  Reihe  von  Kellereien  entstanden  sind,  die  1000  bis  2000  hl 
Wein  (Terrano)  verarbeiten,  wozu  sie  die  Maische  von  kleineren  Produ- 
centen  erwerben.  Im  Jahre  1 846  wollte  man  in  Triest  eine  grosse  Actien- 
Kellerei  mit  einem  Gründungscapitale  von  30  Millionen  Gulden  errichten, 
die  Unternehmung  kam  aber  nicht  zustande.  Im  Jahre  1890  wurde  durch  die 
Firma  Champion  von  Rheims  in  Capodistria  eine  Genossenschafts-Kellerei 
gegründet,  welche  Schaumwein,  namentlich  für  den  Export  nach  Italien 
erzeugte.  An  Stelle  derselben  trat  vor  eingen  Jahren  die  önologische, 
Gesellschaft  Camus  &  Manzutto  in  Umago,  welche  sowohl  Schaumweine 
als  auch  feinere  stille  Weine  in  den  Handel  bringt. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  Istrien  ausser  den  kleinen  Trester- 
brennereien,  die  nur  die  Trester  eigener  Production  verarbeiteten,  in  den 
letzten  Jahren  auch  eine  Anzahl  grössere  Dampfbrennereien  in  Dignano, 
Umago,  Rovigno,  Parenzo  und  Cittanova  entstanden  sind. 

Dalmatien. 

Dalmatien  ist  seiner  Production  nach  das  bedeutendste  Weinland 
Österreichs,  dem  noch  eine  grosse,  weitere  Entwickelung  bevorsteht.  Das 
Land  war  lange  Zeit  vom  grossen  Verkehre  abgeschlossen  und  ist  auch 
heute  noch  ohne  eine  bequeme  Bahnverbindung  mit  dem  Herzen  des 
Reiches. 

Es  ist  daher  erklärlich,  dass  es  in  wirtschaftlicher  Beziehung  viel- 
fach sehr  zurückgeblieben  ist.  Doch  wird  jetzt  zielbewusst  an  der  Ent- 
wickelung des  Landes  und  besonders  auch  seiner  landwirtschaftlichen 
Industrien   gearbeitet. 

Die  Kellerwirtschaft  Dalmatiens  ist  besonders  zurückgeblieben.  Aus 
vorzüglichen  Trauben  wurden,  und  werden  zum  Theile  auch  heute  noch, 
wo  sich  die  Verhältnisse  schon  sehr  gebessert  haben,  vielfach  schlechte, 
verdorbene  Weine  erzeugt.  Ich  erinnere  mich  noch,  im  Jahre  1882  bei 
der  Ausstellung  in  Triest  neben  einer  Anzahl  köstlicher  dalmatinischer 
Dessertweine  eine  grosse  Menge  verdorbener,  unrein  schmeckender  und 
stichiger  Tisch-  und  Verschnittweine  gefunden  zu  haben. 

Es  fehlte  in  Dalmatien  an  entsprechenden  Kellerräumen,  femer  an 
guten  Fässern  und  den  nöthigen  Kellergeräthen.  Die  Fässer,  meist  aus 
weichem  Holze,  wurden  schlecht  instande  gehalten,  die  Verwendung  des 


—     47»     — 

Sor.'*'*:feN  war  weni-^'  iffrkannt,  bei  der  Le:>e  wurden  reife  und  unreife, 
Lfe-rund^  und  faule  Trauben  zusammeni^eworfen,  die  Gähning"  erfolvfte  in 
ofFfrnen  Kufen,  ohne  da-^i  man  an  ein  Ein3to5>en  des  Hutes  oder  ein 
IJ'ntertauchen  der>-elben  in  den  Most  dachte,  was  bei  der  hohen  H^rbst- 
temperatur  naturiremär^s  di*^  Ent\%ickelunvj:  von  EssiijTStich  bewirken  musste, 
und  auch  die  weitere  Behandlung  d**r  Weine  war  und  ist  noch  vielfach 
eine  »ehr  man;r*^lhafte. 

V,^  hat  sich  da  allerdin^/s  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehente  \-ieles 
^'ebe.'>i"rt.  LL-^st  die  heutiijfe  Kellen^irtschaft  der  kleinen  und  mittleren 
Producenten  wohl  auch  noch  >ehr  \-iel  zu  wünschen  übricr.  so  entstanden 
doch  in  allen  grösseren  Weinorten,  mit  allen  modernen  Hilfsmitteln  gut 
einjcerichtete,  theilweise  bedeutende  Kellereien,  welche  den  AVein  in 
sor^ffältijferer  Weise  bereiten. 

Eine  1875  in  Zara  jreg'ründete  onologische  Gesellschaft  gieng"  schon 
nach  wenijifen  Jahren  ein  und  hat  weniy  Einfluss  ausgeübt. 

l)ie  erste  wirkungsvolle  Anregung  zur  Verbesserung  der  dal- 
matinischen Keller  Wirtschaft  wurde  durch  die  um  Dalmatien  sehr  verdiente 
Firma  Fr.  Leibenfrost  in  Wien  gegeben.  Der  leider  firüh  verstorbene 
Sohn  des  Gründers  der  Firma.  Herr  Hermann  Leibenfrost,  kam  mit 
Fässern  und  allem  nöthigen  (leschirre,  sowie  mit  seinen  eigenen  Leuten 
in  den  Jahren  1869  und  1870  nach  Sebenico  und  Spalato,  mietete  dort 
Magazine  und  baute  sich  Schupfen  und  stellte  an  Ort  und  Stelle  aus  den 
dort  gekauften  Trauben  selbst  Wein  her,  den  er  nach  beendeter  Gährung 
nach  Wien  versendete.  Später  hat  auch  die  Regierung  Weinbaug-eräthe 
in  Dalmatien  vertheilt  und  auf  die  Gründung  von  Weinbau-Gesellschaften 
hingewirkt. 

Im  Jalire  1871  wurde  die  Erste  dalmatinische  önologische  Gesell- 
schaft- in  Spalato  gegründet,  welche  bis  zum  Jahre  1886,  in  dem  sie 
sich  auflöste,  eine  sehr  anregende  und  fördernde  Thätigkeit  entwickelte. 
Sie  machte  die  Dalmatinerweine  in  Österreich  bekannt  und  ist  ihr,  ins- 
besondere ihrem  (jnotechniker  Aristide  Vignoaux  aus  Bordeaux  auch 
die  Anbalmung  des  Expurtcis  dalmatinischer  Weine  nach  Frankreich  zu 
verdanken,  welcher  Export  bis  188O  andauerte  und  den  mächtigsten  Impuls 
zum  Fortschritte  auf  önologischem  (rebiete  in  Dalmatien  gab.  Auch  der 
sf>äter,  etwa  1880  beginnende  Export  Dalmatiner  AVeine  nach  Deutschland 
ist  der  önologischen  (resellscliaft,  insbesondere  ihrem  technischen  Director 
V,  Luk('i^"  zu  dankfMi. 

Die  Beschaff(»nlieit  und  die  Haltbarkeit  der  dalmatinischen  Weine 
hat  sich  in  den  letzten  20  Jahren  ganz  wesentlich  gebessert;  man  findet 
heut(.*  dalmatinische;  Weine  mit  ganz  mässig«»m  (rehalte  an  Essigsäure, 
wähnend  vf;r  noch  10  Jahren  fast  in  jedem  rothen  Dalmatiner  eine 
gewissem  Schärfe  zu  (erkennen  war.  Der  Credit  der  Dalmatinerweine  hat 
sich  daher  auch,  namentlich  am  Platze  von  Triest  wesentlich  gefestigt. 
Von  I)almati(Mi  sind  im  Auslande  besonders  die  schweren  rothen 
Verse hnittweine  bekannt.  Ausser  diesen  erzeugt  das  Land  aber  auch,  und 


zwar  in  immer  zunehmender  Men^jj'e^  lichter  geflirbte,  zum  directen  Genus&e 
geeijLjfnete  ruthe  und  weisse  Tischweine,  sowie  köstliche  Dessertweine.  Die 
rothen  Verschnittweine  Dalmatiens  sind  alkoholreich  (bis  zu  13*^  V%) 
sehr  herb  und  sehr  dunkel,  dajL^egen  namentlich  im  Verhältnis  zu  den 
Istriaiter  Weinen  arm  an  Säure.  Die  geschätztesten  Verschnittweine  liefert 
der  Bezirk  Spalato  (CasteHi).  An  diese  schliessen  sich,  nach  Dudan, 
dessen  Mittheilungen^  sowie  jenen  des  Herrn  k-  k.  Landes-Culturinspectors 
J*v.  Zotti  wir  hier  lüfrossentheils  folgen,  die  Weine  St*  Pietro  della  Brazza^ 
Almissa,  Sebenico^  Trau  Scarduna,  Cittavecchia  und  Lissa  an.  Geringer, 
auch  alkoholärmer  sind  die  Verschnittweine  von  Curzola,  Ragusavecchia, 
Zara^  Pago  und  Arbe. 

Durch  kurzes  Gäliren  auf  den  flülsen  w^erden  in  den  Bezirken  Lissa^ 
Curzola  und  Almissa  aus  denselben  Traubensorten,  welche  die  Verschnitt- 
weine liefern,  lichte  rothe  Weine  erzeugt,  die  aber  sehr  stark  und  körper- 
reich  sind  und  im  Lande  den  Xamen  -Opollo'  fuhren.  Weniger  alkohol- 
reich sind  die  mehr  granatrothen  Tischweine  von  Macarsca,  Sebenico, 
Cittavecchia,  Lesina,  vScardona,  Brazza  und  Zara.  Als  die,  soferne  sie  gut 
» bereitet  sind,  süffigsten  Tischweine  Dalmatiens  bezeichnet  Dudan  die 
noch  weniger  alkoholreichen  (g  bis  1 1  V^V  i>),  dagegen  an  Säure  reicheren 
und  gut  gefärbten  Weine  16  bis  7%)  des  Binnenlandes  (Dernis,  Knin, 
Imoschi,  Bencovac,  Sinj,  Zara  etc.),  welche  den  Namen  HervaStine  führen. 
Man  sucht  jetzt  sehr  die  Erzeugung  solcher  Tischweine  an  Stelle  der 
Verschnitt  weine  zu  fördern* 

Der  Erzeugung  von  Weissweinen  begann  man  erst  in  den  letzten 
Jaliren,  als  sich  namentlich  von  L^ngam  aos  eine  starke  Nachfrage  nach 
solchen  geltend  machte,  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Früher  fehlte  jeder 
weitere  Absatz  für  solche,  und  warf  man  daher  die  ^veissen  Trauben  zu 
den  rothen.  Die  für  den  Consum  im  Lande  erzeugten  Weissweine  waren, 
weil  auf  den  Trestern  vergohren,  herb  und  hochfärbig.  Jetzt  werden 
besonders  auf  den  Inseln  Lissa,  Curzola,  Brazza  und  Lesina  ganz  brauchbare 
Weissweine  erzeugt.  Die  Production  weisser  Weine  dürfte  jetzt 
auf  etwa   100.000/// gestiegen  sein. 

Von  dalmatinischen  Dessertweinen  verdienen  vor  allem  Erwähnung 
die  trockenen  Dessertweine  wie  der  Grk  von  Curzola  und  der  Tartaro 
von  Sebenico,  dann  die  süssen,  aus  weissen  Trauben  bereiteten  Dessert- 
weine, der  Vugava  von  Brazza,  der  Zlatarica  in  Bol,  der  Trebbiano 
in  S.  Giovanni  und  der  Alaraschino  von  Sebenico  und  Lissa  {nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  aus  Sauerkirschen  erzeugten  Maraschino-Liqueur)»  Aus 
rothen  Trauben  wird  der  berühmte  Moscato  rosa  in  Almissa  di  Brazza 
hergestellt,  ferner  der  sogenannte  Proseccowein  (Proj^ek  oder  Peceno) 
in  Almissa,  Lesina,  Castello,  Cattaro  etc.  Zur  Herst  eil  uiig  dieser  oft 
wahrhaft  edlen  Dessertw^eine  werden  die  Trauben  zumeist  auf  den  zum 
Trocknen  der  Feigen  verwendeten  »Stoje^  einschrumpfen  gelassen.  Leider 
werden  nur  sehr  kleine  Mengen  solcher  LJessertweine  und  diese  je  nach 
den  Jahren  von  sehr  wechselnder  Beschaffenheit  erzeugt,  daher  sie  auch 
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für  den  Handel  noch  keine  wirkliche  Bedeutung"  erlangt  haben.  Ein 
beträchtlicher  Theil  des  in  Dalmatien  erzeugten  Weines  wird  im  Lande 
.selbst  consumiert. 

F.Pavesch  in  Zara  (Hohenbruck:  Die  Weinproduction  Österreichs* 
1872)  nahm  1870  an,  dass  in  den  meisten  Bezirken  ein  Drittel  des  Weines 
auf  den  Hausgebrauch,  ein  Drittel  auf  den  Ausschank  und  ein  Drittel 
auf  d(*n  Export  entfalle.  Nach  v.  Zotti  ist  der  Weinverbrauch  seitens  der 
Bev<")lkerung  inzwischen  zweifellos  gestiegen;  der  Genuss  des  Weines  ist 
ein  ganz  allgemeiner  geworden,  auch  der  kleinste  Bauer  trinkt  regelmässig 
AVein.  An  Stelle  des  Naturweines  tritt  aber  in  der  Regel  der  Xachwein 
(vino  piccolo  oder  vinotto),  der  überall  erzeugt  und  in  beträchtlichen 
Mengen  verbraucht  wird. 

Eine  Ausfuhr  von  Dalmatinerwein  fand  in  beträchtlichem  Massstabe 
stets  nach  Croatien  und  der  Militärgrenze  statt,  wo  namentlich  weisse 
Weine  gekauft  wurden,  die  damals  in  Dalmatien  in  grösserer  Menge  als 
später  erzeugt  wurden.  Auch  in  der  Türkei  fand  Dalmatinerwein  Absatz. 
Die  Gesammtauvsfuhr  in  der  Zeit  von  1840  bis  1850  wurde  auf  etwa 
95.000  qii  (bei  einem  Preise  von  fl.  2  pro  Barilo)  geschätzt.  1851 
betrug  sie  schon  etwa  170.000  qii.  Mit  dem  Auftreten  der  Trauben- 
krankheit in  Italien  begann  eine  starke  Weinausfuhr  aus  Dalmatien,  das 
von  der  Traubenkrankheit- verhältnismässig  wenig  litt,  nach  Italien,  besonders 
nach  Venedig.  Auch  Triest  bezog  immer  Dalmatinerweine  in  nicht  unbe- 
trächtlicher Menge.  Zur  ärgsten  Zeit  der  Traubenkrankheit  giengen 
solche    sogar  nach  Istrien. 

Einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  der  Weinhandel  Dalmatiens 
durch  den  in  der  Zeit  von  1H75,  namentlich  aber  von  1880  bis  1886  statt- 
gefundenen bedeutenden  PLxport  nach  r>ankreich,  der  im  Jahre  1882  die 
Höhe  von  500.000///  erreichte.  Nach  1S86  nahm  der  Export  nach  Frank- 
reich immer  mehr  ab;  heute  hat  er  fast  ganz  aufgehört.  Seit  1880  begann 
Dalmatien  nach  Xorddeutschland  in  allerdings  nur  massigen  Mengen  zu 
exportieren.  Im  Jahre  1 890  wurden  dahin  (mit  Schiff)  etwa  20.000  /// 
ausgeführt.  Seither  hat  sicli  auch  dieser  Export  infolge  des  Wettbewerbes 
der  süditalienischen  Weine  stark  verringert. 

Dagegen  hob  sich  mit  der  Ausbreitung  der  Reblaus  in  Österreich 
und  besonders  in  Ungarn  ausserordentlicli  der  Verbrauch  Dalmatiner 
Weine  in  der  Monarchie  selbst.  Die  starke  Herabsetzung  des  Einfuhr- 
zolles für  italienische  AVeine  im  Jahre  1892  war  daher  ein  harter  Schlag 
für  Dalmatien,  dessen  Verschnittweine  ebenso  wie  seine  Weissw^eine 
die  Concurrenz  der  alsbald  massenhaft  eingeführten  italienischen  Weine 
zu  bestehen  hatten.  Die  Preise  der  Trauben  sanken  daher  auch  wenigstens 
in  den  Carsten  Jahren  nach  der  (leltendmachung  der  Zbllclausel  um  ein 
Drittel  bis  zur  Hälfte  h(»rab.  Seither  sind  die  Preise  wieder  gestiegen. 
Im  Jahre  1897,  in  welchem  Dalmatien  infolge  starken  Auftretens  der 
Traubenperonospora  eine  Missernte  hatte,  stellten  vsich  dieselben  pro 
Hektoliter  auf  fl,   12  bis   18.     Um    den  Export  aufrecht    zu  erhalten,  war 


man  daher  sogar  vielfach  zum  Verschnitt  mit  eiiijt^r'eführten  italienischen 
AVinneu  genöthigt.  Dudan  schätzt  in  einem  für  den  AVeinbaucongress 
in  Trient  (1897)  verfassten  Bericht,  dass  von  Dalmatien  heute  nach 
Croatien  zu  Land  und  zur  See  etwa  98.000  ///,  nach  Ungarn  über  Fiume 
an  i6o»ooo/r/,  nach  den  österreichischen  Ländern  an  200.000///,  nach 
Triest  und  Pola  selbst  30.000  hi,  nach  Bosnien  und  der  Hercegowdna 
22,000  ///,  nach  der  Schweiz  4000  ///,  nach  Deutschland  10.000  ///,  nach 
Frankreich  4000  ///,  im  ganzen  nach  dem  Auslande  etwa  45.500  ///  aus- 
getiihrt  wurden. 

Interessant  ist  es,  wie  sich  die  Production  den  Anforderungen  an- 
sclimiegt.  Während  zur  Zeit  des  französischen  Exportes  die  Herstellung 
dunkler  Verschnitt w^e ine  im  Vordergrunde  stand,  bilden  diese  heute  nach 
Dudan  nur  mehr  34  Procent  der  Ausfuhr;  52  Procent  derselben  kommen 
aufrothe  Tischweine  und  14  Procent  auf  Weissweine.  Zu  erwähnen  wäre 
schliesslich,  dass  in  Sebenico  eine  kleine  Schaumweinfabrik  besteht. 

T  i  r  o  h 

Das  weinbautreibende  Tirol  besteht  aus  zw^eiGebieten,  dem  deutschen 
und  dem  italienischen  Südtirol,  die  sich  sowohl  in  Betreff  der  Art  und 
des  Charakters  ihrer  Producte,  als  hinsichtlich  der  Entwickelung  des 
Weinbaues,  der  Kell  er  Wirtschaft  und  des  Weinhandels  wesentlich  vnn- 
einander  unterscheiden,  was  natürlich  nicht  aussclüiesst,  dass  die  Ver- 
hältnisse beider  Gebiete  auch  vieles  Gemeinsame  aufweisen.  Wie  in 
dem  Abschnitte  Weinbau  hervorgehoben  wurde,  ist  schon  das  Reb- 
Sortiment  beider  Landestheile  ein  sehr  verschiedenes;  infolgedessen  sind 
auch  die  beiderseits  erzeugten  Weine  von  w^esentlich  anderem  Charakter. 
Die  meist  aus  Rothvematsch,  Geschlafenem  (Rossara)  mit  mehr  oder  weniger 
Lagreinzusatz  hergestellten  gewöhnlichen  und  besseren  rothen  Tisch  weine 
Deutsch-Tirols  (die  letzteren  fuhren  im  Handel  meist  den  Namen  Special- 
weine), welche  die  Hauptmasse  der  Production  bilden,  sind  meist  von  ver- 
hältnismässig lichtrother  Farbe,  welche  jedoch  dunkler  ist,  als  die  von 
Schillerweinen,  Sie  sind  meist,  von  den  Producten  besonders  bevorzugter 
Lagen  abgesehen,  nicht  sehr  stark,  milde  und  von  angentihmer  Blume 
Die  Weine  Italienisch-Tirols  dagegen  sind  in  der  Regel  melir  dunkel 
gefärbt,  einzelne,  wie  die  Weine  aus  Teroldigo,  Mazemino,  Gropello  etc., 
oft  selbst  sehr  dunkel  und  nahem  sich  in  ihrem  Charakter  mehr  den 
Weinen  Xorditaliens.  In  neuerer  Zeit  beginnt  man  aber  auch  in  Italienisch- 
Tirol  theils  durch  vermehrte  Anpflanzung  von  Rothvernatsch,  theils  durch 
kürzere  Cyährung  des  Mostes  auf  den  Hülsen  lichtere,  weniger  schwere 
AVeine  herzustellen,  um  den  Anforderungen  der  in  Betracht  kommenden 
Absatzgebiete  vollkommener  zu  entsprechen.  In  Betreff  der  weissen 
Weine  ist  der  Unterschied  ein  geringerer.  Die  Herstellung  dieser  letzteren 
hat  erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  einen  grösseren  Aufschwung  genommen, 
seit  Österreich,  Steiermark  und  Ungarn  auch  in  Tirol  Weissweine  zur 
Deckung  ihres  Bedarfes  anzukaufen  begannen.  Sehr  gute,  an  Saure  etwas 
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reichere,    frische  Weissweine    erzeuj^t    ^eit  jeher   das  kleine  AVeinifebiet 
von  Brixen.  Neben  den  Tischweinen,  welche  zumeist  im  Laufe  des  ersten 
oder  höchstens  zweiten  Jahres  zum  Consum  jfelanjjen,  da  deren  Vorzüge 
im   jug-endlichen  AV«*ine    am    meisten    zur  (leltunvf   gelang^en,    werden   in 
Tirol    aber    auch    feinere  Weine    entsprechend  j^elag'ert    und  g'ereift  und 
selbst  Flaschenweine  in  nicht  unbeträchtlicher  Meng-e  in  den   Handel  ge- 
bracht. Diese  feineren  Producte  werden  theils  aus  einheimischen,   in  vor- 
züglichen Lajyfen  g'ewachsenen  Traubensorten  erzeug,    wie    zum   Beispiel 
die  vorzüg-lichtm  Magdalena-  und  Laitacher-,  Kälterer-  und  Terlaner-,  die 
Isera -Weine    und  andere,    theils    aus    edlen   rheinischen,    Bordeaux-    und 
Hur^underreben,  wie  zum  Beispiel  die  bekannten  und  geschätzten  AVeine 
von  Rametz  und  Goyen  bei  Meran,  St.  Justina,  St,  Valentin,  Hortenbeiy, 
die  Kreuzbichler  bei  Bozen,  die  feinen  weissen  Burgunder  und  die  Cabemet- 
weine   von  Aquila  nera   bei    Trient,  die  Weine  von  S.  Michele    u.   a.  m. 
Können     sich     die     aus    Riesling-,     Traminer     und    weissem    Burgunder 
erzeugten  Tiroler  Flaschenweine  wegen  ihres  oft  zu  niederen  Säuregehaltes 
und  der  weniger  stark  hervortretenden  Blume    auch  nicht  mit  den  Edel- 
weinen  des  Rheines  und  der  Sauteme  messen,    so  finden  sich  unter  den- 
selben doch  ganz  treffliche  Marken.     Unter  den    rothen  Cabemetweinen 
Tirols  treffen  wir  aber  vielfach  ganz  hervorragende  Producte- 

Dessertweine  •  Strohweine,  meist  unter  dem  Xamen  Vino  santo  oder 
Xatalino  bekannt)  werden  aus,  in  der  Rege»!  auf  Seidenraupenhürden  ein- 
geschrumpften Trauben,  vielfach  in  Italienisch-Tirol  in  kleineren  Mengen 
erzeugt.  In  etwas  grösserem  Massstabe  geschieht  dies  im  Gebiete  des 
(xardasees  und  im  Sarca-Thale.  Der  \'ino  santo  des  Castel-Toblino  im 
Sarca-Thale  gehört  mit  zu  den  feinsten  Dessertweinen  und  hat  sich  wiederholt 
bei  grossen  Ausstellung(*n  die  ersten  Ausz(»ichnungen  erworben.  In  Calliano 
entstand  vor  einigen  Jahren  auch  eine?  kleine  Schaum weinkellerei,  welche 
aus  vorzüglichem  Materiale  einen  ganz  tadtfllosen,  sehr  guten  Schaumwein 
nach  französischem  Verfahren  herstellte.  Leider  ist  deren  Fortbetrieb  in- 
folge des  Todes  des  intelligenten  Unte^me^hmers  nicht  gesichert. 

Ausser  fertigem  AVein  wird  von  Tirol  aus,  namentlich  in  die  Schweiz, 
nach  Vorarlberg  und  Württemberg  sehr  vi(»l  süsser,  theils  weiss,  theils 
lichtroth  geflirbteT  Most  —  Sauser  oder  Suser  genannt  —  versendet.  Für 
den  Hausg(*brauch  wurde  in  Tirol  seit  altersher  durch  Aufgiessen  von 
AVasser  auf  die  vergohre^nen  \Veintrestt?r,  nach  dem  Abzug  des  Weines, 
ein  sogenannter  AVasserwein,  in  Deutschtirol  auch  •  Leps  •,  in  Italienisch- 
Tirol  Vin  piccolo  •  genannt,  erzeugt,  welcher  besonders  von  den  Feld- 
arbeitt^rn  überall,  in  manchen  (legenden  in  sehr  grossen  Mengen  verbraucht 
wird.  In  den  letztem  Jahrzehnten  hat  sich  ausserdem  die  Erzeugung  besserer 
Tresterweine  durch  Zusatz  entspreche^ider  Zuckermengen  zu  dem  Wasser 
eingebürgert.  Solche  Tr(\sterweine,  mehr  odc.^r  we^niger  mit  Xaturweinen 
verschnitten,  gelangen  auch  in  beträchtlichen  Mengen  zu  billigem  Preise 
in  den  Hande^l  und  werden  besonders  von  den  Weinhändlem  der  Schweiz, 
Ungarns   und    anderer   Länder    viel    verlangt    und    gerne    gekauft.     Die 
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Herstellunt^  cliuser  oft  j^an/.  ang"enehm<^Mi  leichten  l>*'sttTw«:^ine  entsj^riclit 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  und  muss  nur  ernstlich  dahinjL^e\virkt  werden^ 
dass  dieselben  als  solche  und  nicht  als  Xaturweine  in  den  Handel^  be- 
ziehung-sweise  Ausschank  kommen,  da  sonst  der  Consument  betrog'en,  der 
Producent  von  Xaturvvein  aber  durch  die  unlautere  Concurrenz  geschädigt 
wird.  Die  richtijijfe  Austrai^ung  dieser  Angelegenheit  bereitet  allerdings 
grosse  Schwierigkeiten^  muss  aber  im  allgemeinen  Interesse  unbedingt 
zu  erreichen  gesucht  werden. 

Die  Kellerwirtschaft  Tirols  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  ausser- 
ordentlich gelioben^  und  zwar  nicht  bloss  in  Bezug  auf  die  Kellereien 
der  grossen  Producenten  und  Weinhändler,  die  ganz  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehen,  sondern  auch  bei  den  kleineren  Producenten,  soweit  diese 
in  einzelnen  Gegenden  ihr  Product  selbst  einkellern  und  bei  den  Wirten. 
Verdorbene,  stichige,  schimmelige,  überhaupt  fehlerhafte  Weine,  die 
einst  besonders  in  Italienisch-Tirol,  dessen  Weinliandel  sicli  erst  spater 
entwickelte,  als  in  Deutschtirol,  fast  die  Regel  waren,  findet  man  heute  nur 
mehr  selten,  besonders  noch  in  den  Gasthäusern  entlegener,  von  den 
Fremden  wenig  besuchter  Ortschaften;  sonst,  besonders  im  Weinhandel 
sind  sie  eine  Ausnahme  geworden. 

Man  lernte  immer  mehr  die  Wichtigkeit  kennen,  die  gute  und 
sorgfaltig  gepflegte  Keller  für  die  Erhaltung  des  Weines  besitzen*  Es 
entstanden  im  Lande  eine  grosse  Anzahl  zweckentsprechend,  ja  mitunter 
musterhaft  eingerichteter  und  mit  allen  Bequemlichkeiten  ausgestatteter 
Kellereien.  In  den  grösseren  Städten,  zuerst  in  Trient,  jetzt  auch  in  Bozen 
und  Meran,  sind  die  grossen  Kellereien  mit  elektrischem  Lichte  und  elek- 
trischer Kraft  versehen.  Auch  sonst  finden  wir  vielfach  Traubenmüklen, 
moderne  Rebbeiapparate,  selbst  Pumpen  durch  Dampf-  oder  andere 
Motoren  betrieben.  Die  Verwendung  von  Fässern  aus  w^eichem  Molze 
hat  fast  ganz  aufgehört;  wir  finden  in  den  grösseren  Kellereien  die 
modernsten  und  leistungsfähigsten  (Teräthe,  Pressen,  l^umpen  und  Filter, 
auch  Paste urisierungsapparate  in  Anwendung.  Tirol  ist  hierin  vielleicht 
manchen  Weinländern  voraus.  Auch  die  Behandlung  des  Weines  ist 
eine  durchaus  sorj^föltige  und  kunstgerechte.  Die  Anwendung  des  Schw^efels 
ist  selbst  in  den  kleinsten  Kellereien  eingeführt.  Die  früher  allgemein 
bestandene  Ansicht,  »der  Tiroler  Wein  hält  sich  nicht*,  ist  heute  ganz  un- 
zutreffend geworden.  Am  längsten  erhielt  sich  die  alte,  fehlerhafte  Art  der 
Bereitung  der  AVeiss weine  durch  Vergährenlassen  derselben  auf  den 
Hülsen;  aber  auch  in  dieser  Richtung  sind  in  den  letzten  Jahren  ent- 
schiedene Fortschritte  gemacht  worden  und  findet  man  heute  statt  der 
einst  hochfärbigen  bis  braunen ^  herben  Weissw^eine,  zum  grossen  Tlieile 
schon  solche  von  tadelloser  Farbe  und  entsprechendem  zarten  Weiss- 
wein Charakter,  AVährend  früher  bei  den  vielfach  zur  Förderung  des 
Fortschrittes  veranstalteten  Weinkosten  oft  zwei  Drittel  der  Weine 
mehr  oder  weniger  fehlerhaft  waren,  werden  heute  bei  solchen  Gelegenheiten 
fast  mir  mehr  gesunde,  nicht  zu  beanständende  Weine  eingesendet* 

31' 
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Der  Weinhandel  Tirols  hat  sich  sehr  entwickelt.  Deutsch-Südtirol 
hatte  stets  einen  lebhaften  AVeinverkehr.  Es  versorjiite  zunächst  die  nicht 
weinbautreibenden  Gebiete  des  Landes,  Pusterthal  und  Xordtirol,  aber  auch 
in  den  Xachbarländem  Vorarlberj^*',  Salzburg^,  Kärnten,  femer  in  dem  be- 
nachbarten Deutschland,  besonders  in  Bayern,  sowie  auch  in  den  östlichen 
Schweizer  Cantonen  fand  der  Deutsch-Tiroler  Wein  stets  Aufnahme.  Bevor 
die  Eisenbahn  über  den  Brenner  führte,  kamen  die  Wirte  vom  Norden 
herab  mit  ihrem  Fuhrwerk  und  ihren  Fässern  sich  den  Südtiroler  AVein 
selbst  zu  holen,  später,  von  1 865  an,  begann  der  Versandt  derselben  mit  der 
Bahn.  Die  Art  und  Weise  des  Handels  war  eine  eigenthümliche.  Obwohl 
auch  heute  noch  und  früher  in  viel  höherem  Grade,  auch  die  kleineren 
Producent«-n,  die  Weinbauer,  im  deutschen  Südtirol  den  Wein  selbst 
keltt-m  und  kelterten  und  direct  an  Private  und  Wirte  verkauften,  war 
der  Weinhandel  doch  hauptsäclilich  in  den  Händen  grösserer  Besitzer, 
der  •  Weinherren-,  welche  auch  von  den  kleineren  Besitzern  Trauben, 
beziehungsweise  Maische  zur  Verarbeitung  ankauften.  Der  Verkauf  an 
die  Wirte  in  Xordtirol  geschah  in  der  Regel  ohne  sogleiche  Verrechnung. 
Im  Sommer  reisten  dann  die  Weinherren  nach  Norden,  besuchten  ilire 
Kunden  (Weinritt),  stellten  dabei  den  Preis  —  den  sogenannten  Jakobi- 
preis  —  fest  und  pflogen  auf  Cfrund  desselben  Abrechnung,  sowohl  mit 
ihren  Käufern,  als  mit  den  Weinbauern,  von  denen  sie  Maische  bezogen 
hatten  und  denen  sie  wohl  vorher  schon  nach  Bedarf  Vorschüsse  gegeben 
hatten.  Heute  hat  diese  Art  des  für  den  Weinlierm  sehr  sicheren  Handels 
nahezu  ganz  aufgehört. 

In  Italienisch-Tirol  war  der  Weinhandel  weniger  entwickelt,  die 
Weinproduction  war  eine  viel  geringere,  die  Seidenzucht  bildete  da  noch 
die  er>te  Oaelle  dr>  Wohlstandes.  Xacli  Xordtirol  kam  wenig  Wein  aus 
Itali'-nisch-Tirol,  dagegt-n  kauften  wohl  Bozenrr  Händler  Maische  daselbst 
zur  Ergänzung  der  eigenen  Fechsung.  Die  Production  Italienisch-Tirols 
dient*-  hauptsächlich  zur  Deckung  des  eigenen  Bedarfes:  nur  mit  Italien 
bestand  einiger  Wein  verkehr. 

In  d»'n  Fünfziger-Jahn/n  litt  Tirol  sehr  durch  die  Traubenkrankheit, 
es  d'-ckte  nicht  m»^hr  den  Bedarf  des  Landes,  >o  dass  Wein  von  aussen, 
be>onder>  v«»n  Ungarn,  »'ingeführt  wurde.  Eine  solche  Einfuhr  fand  auch 
später  noch  wi*-derholt,  zuletzt  Ende  der  Siebzi^rer-Jahre  statt,  wenn  in 
Missjähren  das  eigene  Product  den  Bedarf  niclit  deckte  und  die  Preise 
stark  anschwollen.  Auch  dalmatinisciie  Weine  und  Traubenmaische  aus 
Itcilien  wurden  vielfach  in  beträchtlichen  Mengen  nach  Tirol  eingefülirt. 
Mit  «ier  Eröifnung  der  Brennerbahn  begann  sich  natürlich  auch  der  Süd- 
tirol^-r  Wein'iiandel  lebiiaft-^r  zu  entwickeln.  Es  entstanden  nach  und  nach, 
zunächst  in  J>>eutsoh-Tirol  grössere  private  Händelskellereien.  In  Italienisch- 
Tir«»l  wurde  i'^öo  in  Trient  di*-  Societä  enologica  Trentina  als  Actien- 
gesellschatt  Lfegründet.  weiclie.  Wenn  sie  aucii  d»-n  Actionären  wenig 
Tanti»^:r.en  bra.hte.  doch  entschieden  ti"»rdernd  auf  die  Entwickelung  des 
W»rinhi:ii-ls      einwirkte      und      rieut"      nocli     einen     der     ifrössten    und 
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b(*st*'iTivcerichtete^nj  cUirch  ei^^ene  8chienensträn^'"e  mit  der  Bahn  verbundenen 
Haiidel8kellerItalieni.sch*TiroLs  besitzt. Neben  derSocieta  enologica  in  Trient 
entstanden  aber  auch  in  Italienisch-Tirol,  namentlich  in  den  letzten  zehn 
Jahren,  in  Tricnt^  Roveredo,  Calhano,  Lavis,  Mezzolombardo^  S.  Michele  etc 
eine  Anzahl  neuer,  bedeutender  Wein-Handelskellereien,  wie  sich  denn 
überliaupt  AVeinbau  und  Weinhandel  in  Italienisch-Tirol  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten,  nachdem  die  Seidenzucht  sich  immer  wenig'er  erträglich 
zeigte,  einem  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung  genommen  luiben.  Man 
musste  für  die  grössere  Production  neue  Absatzgebiete  suchen;  es  ent- 
wickelte sich  ein  lebhafter  Wettbewerb,  der  freilich  insofeme  auch 
manche  Schattenseiten  hatte,  dass  durch  gegenseitige  Unterbietung 
die  Preise  gedrückt  und  die  durchschnittliche  Qualität  der  Ware  ver- 
ringert wurde.  Namentlich  war  es  die  Schweiz,  wohin  in  den  Aclitziger- 
Jahren  immer  grössere  Mengen^  namentlich  italienisch-tiroler  Weines 
zur  Ausfuhr  gelangten.  Auch  nach  Deutschland,  Bayern,  Württemberg, 
den  Badenseeländern  wurden  beträchtliche  Mengen  Weines  ausgefiilirt, 
wenn  auch  eine  Masseneinfuhr  dahin,  wegen  des  hohen  Einfuhrzolles  von 
24,  beziehungsweise  später  20  ^lark,  nicht  zustande  kommen  konnte.  Zu 
Ende  der  Achtziger*Jahre  begann  der  Tiroler  Export,  besonders  der 
besseren  Weine  durch  den  Wettbewerb  Italiens,  das  überall  Ersatz  für  den 
verlorenen  französischen  ^larkt  suchte,  sowie  auch  durch  die  steigende 
Einfuhr  spanischer  Weine  in  die  Schweiz  sehr  zu  leiden.  Dagegen  eröffneten 
sich  der  Ausfuhr  des  Tiroler  Weines  neue  IVIärkte  im  Osten.  Namentlich 
Ungarn,  dann  auch  Steiermark,  Niederösterreich  begannen  Tiroler  Wein,  be- 
sonders Weisswein  in  steigenden  Mengen  einzuführen.  Da  traf  den  Tiroler 
Weinbau  und  Weinhandel  die  Herabsetzung  des  Einfulu-zolles  für  italienische 
Weine  im  Jahre  i8g2  als  ein  harter  Schlag.  Die  Preise  für  Trauben  und 
Maische  sanken  von  ihrer  früheren  bedeutenden  ?£öhe  sogleich  herab,  er- 
holten sich  aber  in  den  späteren  Jahren  wieder,  da  trotz  der  massenhaften  Ein- 
fuhr italienischer  Weine  in  das  österreichisch-un garische  Zollgebiet  der 
Export  des  Tiroler  Weines  nach  den  östlichen  Ländern  der  Monarchie 
nicht  aufliörte,  freilich  zu  sehr  gedrückten  Preisen,  zu  denen  in  Massen 
nur  geringe  Xaturweine  oder  Halbweine  geliefert  werden  konnten. 

Ein  schlimmer  Umstand  ist  es,  dass  diese  Ausfuhr  wahrscheinlich 
in  nicht  zu  ferner  Zeit,  wenn,  namentlich  Ungarn,  in  der  Wieder- 
herstellung seiner,  von  der  Reblaus  zerstörten  Weingebirge  wxiter  vor- 
geschritten sein  wird,  wieder  aufhören  dürfte.  Es  ist  daher  sehr  berechtigt, 
dass  man  in  Tirol  mit  Unterstützung  der  Regierung  auf  das  eifrigste 
bemüht  ist,  neue  Absatzgebiete  zu  finden,  die  bestehenden  zu  erweitern 
und  namentlich  auch  den  alten,  guten  Ruf  des  Tiroler  Weines  zu  erhalten 
und  zu  fördern. 

Wesentlich  mit  zu  diesem  Zwecke  wurden  in  Bozen  der  Verband 
der  landwirtschaftlichen  Bezirksgenossenschaften  in  Deutsch-Südtirol  und 
in  Trient  die  Associazione  vinicola  e  viticola  del  Trentino  gegründet, 
welche  beid<*  im  Herbste  als  Auskunftsstellen  für  Maische-  und  Weinkäufer 
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thäti'^  sind  und  die  Vermittel  unif  und  Berathung-  von  Käufern  und 
Verkäufern  besorgen.  Der  Export  von  Trauben  (beziehungsweise  Trauben- 
maische)  hat  namentlich  Deutr>chland  gegenüber  eine  grössere  Bedeutung" 
mit  Rücksicht  darauf  gewonnen,  dass  der  deutsche  Zoll  für  eingemaischte 
Trauben  nur  4  Mark,  der  für  Wein  aber  20  Mark  für  100  kg  beträjft.  Die 
Associazione  \'inicola  in  Trient  subventioniert  auch  eine  leistungsfahig-e 
Münchener  P'irma  für  den  Verkauf  und  die  Bekanntmachung  Trientiner 
Weine,  die  in  München  unter  entsprechender  Aufsicht  aus  Trauben  von 
Italienisch-Tirol  erzeugt  werden.  Der  Genossenschaftsverband  Bozen  hin- 
wieder hat  zunächst  in  München  und  in  Bozen  selbst  auf  Grund  eig-ener 
Verträge  mit  Unternehmern  Weinstuben  errichtet,  in  denen  nur  vom 
Verbände  selbst,  auf  Grund  jährlicher  Musterausschreibungen,  ausgewälilte 
Weine  zum  Ausschänke  gelangen.  Auch  durch  Weinstuben  (Torgg-el- 
stuben;  gelegentlich  von  Ausstellungen,  femer  durch  Weinmärkte,  die 
jährlich  im  Frühjahre  in  Bozen  stattfinden  (früher  auch  in  Trient),  wurde 
für  die  Bekanntmachung  der  guten  Marken  des  Landes  zu  wirken  gesucht. 
Die  Associazione  vinicola  in  Trient  errichtet  femer  zur  Erleichterung"  des 
Maischehandels  im  Herbste  auf  den  ^^nchtigsten  Bahnstationen  grosse,  be- 
dachte Schupfen,  in  welchen  auch  Traubenmühlen  und  Pressen  aufgestellt 
werden.  Der  Verkauf  von  Maische  im  Herbste  seitens  der  Weinprodu- 
centen  an  die  Kellereien  von  Grossproducenten  und  Weinhändler  bildet 
nam^-ntlich  in  Italienisch-Tirol,  zum  grossen  Theile  aber  auch  in  Deutsch- 
Tirol  die  Grundlage  für  die  Verwertung  des  Productes.  Mit  Vortheil 
pflegen  in  neuerer  Zeit  viele  Kellereien  statt  Maische  ganze  Trauben  nach 
dem  Gewichte  zu  kaufen  und  in  Kisten  zu  etwa  75^^')  in  Versandt  zu 
bringen.  Es  ist  dies  namentlich  für  die  Herstellung  von  Sauser  und  von 
guten  Weissweinen  sehr  zweckmässig. 

l.)er  Verkauf  der  Maischf?  seitens  der  Producent«*n  hat  übrigens  auch 
manche  Schattenseiten.  Die  Preise  wechseln  oft  plötzlich  von  Tag  zu  Tag 
und  erhält  der  Handel  oft  den  Charakter  eines  Speculationsgeschäftes. 
Der  Weinhändler  bewältigt  ausserdem  nur  schwer  die  grossen  Maische- 
mengen, die  ihm  im  Herbste  in  wenigen  Tagen  zur  Verarbeitung  zu- 
gf'führt  werden,  kann  der  Herbstarbeit  nicht  immer  die  gewünschte  Sorgfalt 
zuwenden  und  muss  mit  verhältnismässig  grösserem  Capitale  arbeiten,  als 
wenn  er,  wie  in  anderen  Weinländr»m,  nach  Bedarf  fertig  vergohrenen 
Wein  kauft,  den  er  vor  dem  Verkaufe  nur  zu  verschneiden  und  zu  schulen 
braucht.  Man  hat  dah(?r  auf  die  Entstehung  von  örtlichen  Kellerei-Genossen- 
schaften nach  dem  Muster  der  deutschen,  besonders  der  Ahrthaler  Winzer- 
Genr»>sf;nschaften  zur  gemeinsamen  Verarbeitung  und  Verwertung  des 
Product«;s  ihrer  Mitglieder  hingearbeit(?t  und  sind  mit  Unterstützung  von 
Staat  und  Land  seit  1893  acht  solche  Genossenschaftt^n,  und  zwar  je  \ner 
in  jedem  der  beiden  Weinbaugebiete  (entstanden,  welche  jede  1200  bis 
3000/// jährlich  verarb^Mten.  Dieselben  haben  sich  inzwischen  zum  grössten 
Theile  aus  den  ihnen  anfangs  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  glücklich 
hemu^gearbeitet  und  dürften  dies(*lben  jedenfalls  weitere  Nachfolge  finden. 
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Es  möge  noch  auf  Seite  488  durch  pmiiire  Zahlenangaben  ein 
Bild  über  die  AVeinausfuhr  Tirols  in  den  letzten  Jahren  gegeben 
werden. 

Es  liegen  mir  leider  fiir  die  Zeit  nach  i8qo  keine  Zusammen- 
stellungen für  Deutsch-  und  Italienisch-Tirol  vor. 

Die  Gesammtausfuhr  aus  dem  tirolischen  Weinbau  gebiete  beträgt 
aber  jedenfalls  über  500.000^//;  nach  der  Schweiz  allein  betrug  die 
Gesammtausfuhr  von  Deutsch-  und  Italienisch-Tirol  in  der  Zeit  von 
December  1896  bis  Ende  November  1897  84.381  qu^  nach  Deutschland 
in  derselben  Zeit  %%.^o^qn^  in  das  übrige  Ausland  (Belgien,  Niederlande, 
Russland  etc.)  12.589^///,  wogegen  in  dieser  Zeit  14.921^1^  Wein  direct 
aus  Italien  nach  Tirol  eingeführt  wurden. 

Die  Weinpreise  (für  Naturweine)  stellen  sich  in  den  letzten  Jahren 
auf  fl.  15  bis  20  für  gewöhnliche  Tischwein e,  fl.  18  bis  25  für  Special- 
weine,  fl.  25  bis  40  für  feinere  Specialweine  und  fl.  30  bis  60  und  mehr 
für  ältere  feinere  Weine.  Tresterweine  kamen  aber  auch  zu  fl.  12  und 
selbst  fl.   10  pro  Hektoliter  zum  Verkaufe. 

Die  Herstellung  von  Brantwt^in  aus  Trestem  und  Hefe  war  früher 
eine  sfhr  allgemeine,  jetzt  haben  sein-  viele  kleine  Brennereien  zu  arbeiten 
aufgehört;  doch  bestehen  einzelne  bedeutende  Brennereien.  Für  die  Her- 
stellung von  Weinstein  und  Önanthäther  aus  Hefe  besteht  eine  Fabrik 
in  Salurn,  In  Bozen  hat  eine  grössere  Kellerei  Weinstein  aus  Trestem 
hergestellt,  den  Betrieb  aber  in  den  letzten  Jahren  aufgelassen, 

Vorarlberg, 

Die  Weinproduction  Vorarlbergs  ist  sehr  gering.  Die  vorzüglichen 
Weine  flnden  im  Lande  selbst  leichten  Absatz  zu  guten  Preisen.  Die 
Rothweine  sind  etwas  säuerlich,  aber  gut,  die  Weissweine  wenig  ent- 
sprechend, weil  auf  den  Hülsen  vergoliren,  Der  Weinhandel  ist  in 
Vorarlberg,  besonders  in  Bregenz^  ein  bedeutender  und  werden  besonders 
auch  viele  Tiroler  Weine  in  das  Land  eingeführt. 


Böhmen, 

Der  Weinbau  Böhmens  ist  im  Zunehmen  begriffen.  Es  wird  dem- 
selben im  Lande  von  hervorragenden  Bt^sitzern,  namentlich  vom  Fürsten 
Lobkowitz  das  grösste  Interesse  entgegengebracht.  Doch  ist  die  Fro- 
duction  des  Landes  immerhin  noch  eine  sehr  geringe,  die  auf  den  Wein- 
markt einen  Einfluss  nicht  ausüben  kann. 

In  den  Weinbaugebieten  Böhmens  findet  man  ausgezeichnete  Wein- 
keller, in  Raudnitz,  Melnik,  Berzkowitz  etc.  Die  Kellerwirtschaft  ist 
eine  durchaus  gute,  in  den  Kellern  der  Grossgrundbesitzer  vielfach 
musterhafte.  Der  Weinconsum  im  Lande  nimmt  zu,  und  wird  nach  Böhmen 
natürlicli  auch  sehr  viel  Wein  eingeführt,  da  das  Land  seinen  Bedarf 
nicht    decken   kann. 


Versandt  von  Weio,   Most  und   Maische  von  den 

Bahnstationen  in  Kilocentnern. 

In:  Jihrc   r*''^  1=  Ja-hrc   r^*o 

=  11      siJ      ^iJ     fil     =1:=     ^ji 

^  ^  ""^  ll?       112       e-r=        11 -;^       l\%       ü-rX 

1^1     |x|     ||z     |:^f     |:^i     ||3 
-^fS    <iN     s-^=    ^ii    ^H=     =-^l 

Sutiooen  d.I>eo  *  «ch- 

Sädtirolcr    Wein- 

gebieten         fmtin 

Maische     ....       19.080      67.850      86030      23.780      53  Mo      77.590 

Stationen  Ton  Ita- 

lienisch-Tirol    .    .  520      17.880         1.S40        I.700      27.000      28.7C)o 

IcDsbrnck  ....  33.040  11.400  44.440  40280  13600  53.880 
Xordtirol  Ton  Fran- 

zensfe^te  an  ge- 
rechnet         28.260        4,670      32.930      30.110        7.160      46.270 

Posterthal     ....       18.770        4  540      23.310      18  560        4  770      23.330 

Karoten 5o40        3.^*90        9430        5-770        5.080      10  850 

Via  WüTgl  { Salzbnrg- 

OberönteTTcicl.  .  7.860  3960  11.820  i3-4io  2.910  16.320 
Vorarlberg  u.  Ober- 

innthal 25.560      30.280      55.840      26.290      43.660      60.950 

Wien   und    Xieder- 

o4terreich       thcil- 

weiseaachUogarn)         I.190  740        1.930        1.680        1.400        3.170 

Steiermark    ....         1.740        1.600        3340        2.000  710        3.700 

Kraina.  Küstenland  50  290  340  60  210  270 

Köhmen 470  150  620  340  530  870 

Ungaro 100  30  130  50  20  70 

Deutschland     .    .    .         3.880        6.750      10  630        3  590        5.700        9380 

Schweiz 9710      17  560      27.270      15040      35.880      50,020 

lulien 940     ';  6.280        7.220         —  140  140 

Zusammen  n.  Xord- 

tirol  u.  Pusterthal  80.070 1  20  610  100.680  97.950  25Jj30  123.480 
Nach    den    übrigen 

östcrr.  Ländern  u.  1 

Ungarn 42.510     40.940     83.4i0     50.590     M.610   ia>200 

Nach  dem  Auslande  14.530  30.590  44.120  18630  41810  60.440 
Gesammter      Bahn-  !  1 

versandt  ....  156.710  177.870  334.580  192650  202850  395.540 
Versandt  nach  Sta-  j 

tionen    ausserhalb 

des  Weinbau- 

gebietes    ....    137.110     92.140  245810   167.170   121.950  289160 


SüdtirolT 


—  »  — 


20.84s       67.640 


1.363 

23.003 

32.866  ' 

46.076 

2a4io 

18.604 

24.548 

51002 

3245-» 

15.072 

10.406 

465 

1.286 

5.421 

10788 

»8.455  . 

500 

674 

934J52       - 


126.984        ~ 
29.752        - 

278.299    415937 


256.088    325195 


*)  Namentlich  aus  dem  Val-Sugana. 
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Für  die  wtLsstni  Czernoseker  Weine  wurden  nach  A,  Knllar 
fl.  30  bis  60  und  für  feine  Sortenweine  fl,  75  bis  100  g-ezahlt.  Der  herv^or- 
rajyfendste  Wein  Böhmens  ist  der  rothe  Alelniker  (Labin),  dessen  feinere 
Marken  einen  prächtig-en  Burgiindercharakter  zeigen*  Aber  auch  aus 
Traminer,  Riesling  und  hinderen  Sorten  werden  prächtij^e  Weissweine 
hergestellt.  Bei  allen  Ausstellungen  sind  die  böhmischen  Weine  als 
vorzüglich  bezeichnet  worden.  Im  Melniker  Schlosse  wurden  in  letzter 
Zeit   auch    Versuche  mit  Schaum weinerzeugung  gemacht. 

Der  Verkauf  der  Weine  geschieht  fast  durchaus  seitens  der  Pro- 
ducenten  selbst.  In  neuerer  Zeit  haben  aber  einige  Producenten  be- 
gonnen, die  Trauben  ihrer  Xachbarn  anzukaufen  und  zu  verarbeiten. 


Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  fühlt  sich  der  Verfasser  angenehm 
verpflichtet,  allen  jenen  Pierren,  welche  ihm  Mittheilungen  über  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Länder  oder  sonstige  Mittheilungen  zukommen 
Hessen,  den  wärmsten  Dank  auszusprechen.  Namentlich  sei  herzlich 
gedankt  dem  Herrn  Ministerialsecretär  Dr.  Florian  Freih.  v.  Baumgartner, 
dt^m  hochwürdigen  Herrn  Stiftskellermeister  P,  Alex.  Czernohorsky  in 
Klostemeuburg,  Herrn  Dr.  R.  v.  Schlumb erger  in  Vöslau,  Herrn 
M.  Bauer,  Weinhändler  in  Simmering,  Herrn  Prof,  Dn  Leop.  Weigert 
in  Klosterneuburg,  Herrn  Fachlehrer  J.  Wenisch  in  Feldsberg,  Herrn 
Fr.  Kober,  k.  k,  technischer  Leiter  der  staatlichen  Rebanlagen  in 
Klosterneuburg,  Herrn  Fachlehrer  Stieg! er  in  Marburg,  Herrn  F,  Gom- 
bac,  Wanderlehrer  in  Laibach,  Herrn  J.  Bolle,  Director  der  k.  k.  Ver- 
suchsstation in  Gorz,  Herrn  Professor  Stossic  in  Triest,  Herrn  Professor 
C.  Hugues,  Director  der  landwirtschaftlichen  Landeslehranstalt  und  Ver* 
suchsstatioo  in  Parenzo,  Herrn  ProL  J.  v.  Zotti,  k.  k,  Landes-Cultur- 
inspector  in  Zara,  Herrn  J.  Dudan,  früher  landwirtscliaftHcher  Wander- 
lehrer in  Zara,  und  dem  hochgescliätzten  Präsidium  des  Weinbau  verein  es 
für  das  Königreich  Böhmen  in  Prag'. 


■^-^^ 


^^^-r. 


^1  V 
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3.  Die  Brauindiistrie. 

L  Allgemnii«    bt^tOFiackic  Ds^vteUung  dmm 


Ton  Dr.  Kafi  Qrlmi.  Laziiit2^iab|;«artiiieter  in  Pra^ 


E5  £ribt  woW  weiL?_  "  i  lieaen  di**  :  >^n 
Phaäem  iJiier  nat^- --  Haii^serzeuguru ,  .^^ n- 
^werbe  und  Gri>38lietrieb^  im  gescliichtHcheii  Foctscitfeten  mit 
solch  Si-'harfi&r  Vru^n^  hsrvoTtmten,,  wie  beim  Braogewerbe.  Voa  den 
üte^lao  Zeiftea  ai^gnfangiea^  wo  bereite  in  den  Cransiedelmxg^a  em  dan 
Biete  iiiiiBelt€9  Getränke  bereitet  warde,  bb»  za  jener  Epociie,  wo  in 
der  Blütesett  des  Städtewesens  eine  mat^htige  Bürgerschaft  über  die 
(t  Mne  des  Biainreaefns,  eine  der  HaoBpCqpeflen  ihres  Wohlstandes, 
ei:  r  „  ..idgf  wachCKy  bis  m  m  unsere  Tage  hetan^  in  welchen  der  Betrieb 
der  ifroHsinduatrieüen  EtabÜssemeBts  als  Au:»drtick  höchster  5kon(>mi:^her 
und  teclmischer  Kr  Itang'  erachemt^  bietet  die  Entwickelun^^^  der 
Bmaiundadtie  in  Ö^tr-vi-^i^-^i  ein  fesselndes  Bild  reichen^  geschichtlichen 
Lebens  ttnd  einer  grossartigea  v«AswirtschaMichen  ^\rbeiu 

Die  Kenntnis  der  Bierbereitnnif  ist  oralt.  Schon  in  den  Anfangen 
der  Coltarxeit  wurde  von  den  deotsichen  Urbewohnem  Str-iermarks  eine 
Art  «Terstcnbier  gebraut  und  MeA  erzengt.  Das  (jetränk  der  alten 
Slaven  in  Böhmen  and  >Iähren  wmr  Mich  imd  gev^ohrener  Honig  (Med)^ 
den  die  vielen  WaJdbienen  lieferten,  und  dieses  bierahnliche  Prodoct 
war  so  all'^emein  verbreitet,  dass  es  schleciithm  der  -Trank*  ipivo)  hiess» 

In  jenen  Zeiten  pflegten  die  Hofbe»fixer  ffir  ihr  Haus  und  ihr  t>e- 
fliade  das  Bier  selbst  2u  branen,  eine  StttPj  die  man  noch  heute  in 
manchen  Landern,  ao  auch  in  Norwegen  and  Rnmiaiw^  ^Ltxifft,  Man  darf 
sich  unter  den  damals  erzeugten  Getranken  kaoesvegs  das  vodstetle&y 
was  man  heute  ahi  Bier  bezeichnet.  Diese  Hanserzeugnisüe  besajaen 
räien  durchwegs  süssen,  etwas  weinartigen  (Geschmack,  welchem  rwei 
wesentliche  technische  Merkmale  unseres  heutigen  Bieres  fehlten:  die 
Be%alie  von  Hopfen  und  der  Zusatz  eines  &emden  Gährmittels.  MaiH 
cherlei  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  es  in  ^Etteieuropa  Klostergärten 
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^n,  in  denen  neben  anderen  Pflanzen  zu  Heilzwecken  aucli  der  Hopfen 
zuerst  cultiv'iert  wurde.  Man  schrieb  ihm  medicinische  Eigenschaften  zu, 
und  aus  diesem  Glauben  mag  wohl  auch  die  Anwendung-  hervorgegangen 
sein^  ihn  als  Zusatz  zu  den  bierähnlichen  Getränken  im  Dienste  der 
Heilkunst  zu  gebrauchen.  Es  dürfte  somit  wohl  auch  den  Klöstern  das 
erste  Verdienst  gebüren,  Bier  in  kunstgemässer  Weise  bereitet  zu  haben* 
Sicher  ist,  dass  in  Mitteleuropa  des  Hopfens  als  Zuthat  zum  Biere  zuerst 
in  einer  Urkunde  des  Klosters  Corvey  aus  dem  Jahre  82 2  Erwähnung 
gethan  wird.  Zwei  Jahrhunderte  später  fand  der  Gebrauch,  Bier  mit 
Zusatz  von  Hopfen  zu  bereiten,  allgemein  in  Deutschland  und  in  den 
heutigen  w*estüsterreichischen  Landen  Eingang,  unter  gl eicli zeitiger  Ent- 
wickehmg  der  Hopfencultur.  Aus  den  Rheingegenden  und  vom  Neckar 
brachten  die  aus  jenen  liegenden  nach  dem  Ostreiche  eingewanderten 
Deutschen  diese  Pflanze  nach  dem  nordwestlichen  Böhmen  mit,  wo  im 
1 2.  Jahrhunderte  der  Hopfen  einen  allgemeinen  Handelsartikel  bildete. 
Schon  um  diese  Zeit  war  der  Saazer  Hopfen  berühmt.  Auf  den  primi- 
tivsten Wasservehikeln,  zu  welchen  diese  Ware  in  Säcken  und  auf 
ReflFen  herbeigetragen  wnirde,  gieng  diese  nach  Pirna,  das  damals  ein 
Hauptplatz  des  Elbehandels  gew^orden  w^ar,  und  von  da  weiter  nach  den 
norddeutschen  Städten  des  Elbegebietes  und  der  Hansa.  Ausser  in  Saaz 
wurde  der  Hopfen  auf  einigen  Moldau inseln  bei  Prag,  in  Königsaal, 
Melnik,  bei  Klattau,  Chrudim,  Königgrätz  und  Leitomischl  gebaut,  nach- 
dem enviesenermassen  auch  den  alten  Slaven  diese  Cultur  bekannt  war. 
Während  die  Gewnnnung  des  Hopfens  zunächst  im  Einsammeln  des  wild- 
wachsenden bestand,  erscheint  zuerst  im  Jahre  1 106  in  der  Gegend  von 
Leitomischl^  wo  sonst  des  wilden  Er^vahnung  geschieht,  auch  ein  Hopfen- 
garten mit  seinem  Pfleger. 

In  Böhmen  wird  urkundlich  der  Biererzeugung  zuerst  gedacht  in 
der  Stiftsurkunde  der  Collegiatkirche  am  Wischehrad  bei  Prag  vom 
Jahre  108S.  Sonst  konnte  in  den  ältesten  Zeiten  jedermann,  mochte  er 
Landbesitzer  oder  Unfreier  gewesen  sein,  ungehindert  Bier  zur  eigenen 
Verwendung  brauen.  Dieses  Selbstbereitungsrecht  stand  demnach  ur- 
sprünglich jeder  Hausgenossenschaft  zu.  Im  Laufe  der  Zeit  trat  eine 
scharfe  sociale  Schichtung  der  Gesellschaft  ein.  Aus  dem  Verbände  der 
Hausgenossenschaften  sonderte  sich  eine  Vorstandsfamilie  ab,  der  die 
Vertretung  der  (tcmeinschaft,  damit  aber  zugleich  bevorzugte  Rechte 
am  Grundeigenthum  zufielen.  Auf  dieser  Stufe  der  gesellschaftlichen 
Entwickelung  schied  sich  die  Grundherrschaft  von  der  Bauernschaft.  Der 
ersteren  kam  das  Vorrecht  zu^  die  von  der  Gesammtheit  erzielten  Roh- 
producte  in  veräusserliche  Xahrungsmittel  zu  verwandeln.  Nur  im  Herr- 
schaftshofe durfte  Mehl  gemahlen^  Urot  gebacken,  Fleisch  gesclirotet  und 
Bier  gebraut  w^ erden.  Das  alles  sind  fortan  herrschaftliche  Betriebe  ge- 
blieben. Der  Bauer  tauschte  seine  Rohproducte  gegen  fertige  Xalirungs- 
mittel»  gegen  Mehl^  Brot,  Fleisch  und  Bier  aus,  die  er  von  der  Herr- 
schaft beziehen  musste.     Aus  diesen  Verhältnissen  der  gesellschaftlichen 
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haben  und  ihr  Bier  auch  nach  ihren  in  der  Xachbarschaft  der  Städte 
geleyfenen  Ortschaften  ohne  ßescliränkungen  verkaufen  zu  können.  Mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  dauerte  dieser  Kampf,  der  insbesondere  für 
Böhmen  von  geschichtlicher  Bedeutung  geworden  ist,  bis  im  Jahre  1517 
durch  den  St.  Wenzelsvertrag  diesen  Zwlstigkeiten  ein  Ende  gemacht 
wurde.  Dem  Adel  ward  die  Befugnis,  Bier  zu  brauen  und  auf  den 
städtischen  AVochenmarkten  zu  verkaufen,  eingeräumt,  den  Bürgern 
andererseits  sind  gewisse,  früher  bestrittene,  politische  Rechte  zugestanden 
worden.  Thatsächlich  ht">rte  damit  die  Bierbrauerei  auf,  ein  Monopol  der 
Städter  zu  sein.  In  Schlesien  wurden  die  Verbältnisse  durch  den  so- 
g-enannten  Kolowratischen  Vergleich  geschlichtet,  in  Mäliren  im  Wege 
der  Übung  und  des  tierkommens  geordnet. 

1  )ie  Braugerechtigkeit  haftete  in  den  Städten  auf  einer  Anzahl 
brauberechtigter  Häuser.  Das  Bierbrauen  wurde  theils  in  diesen,  theils 
in  eigens  eingerichteten  Bräuhäusern,  in  diesem  Falle  gegen  die  Ent- 
richtung des  sogenannten  Pfannengeldes  für  jedes  (tebräu  vorgenommen. 
Erst  in  späterer  Zeit  änderten  sich  manchenorts  die  Verhältnisse  in  der 
Richtung,  dass  die  Besitzer  brauberechtigter  Häuser  einen  Fond  zur  Er- 
richtung und  zum  Betriebe  eines  gemeinschaftlichen  Bräuhauses  (Brau- 
urbar) zusammenschössen.  Auf  diese  Art  entstanden  in  vielen  Städten 
Böhmens,  Mährens  und  Sclilesiens  die  sogenannten  »Bürgerlichen  Bräu- 
häuser*. Die  Brauerei  wurde  von  den  Berechtigten  ursprünglich  selbst^ 
und  zwar  der  Reihe  nach  ausgeübt,  woher  sich  die  Benennung  -Reihe- 
{Riege-)Gebräue*  erhalten  hat.  Falls  ein  brauberechtigter  Bürger  ein 
infolge  der  Rangbestimmung  auf  ihn  entfallendes  Gebräue  nicht  selbst 
vornehmen  wollte,  war  es  ihm  gestattt^t,  dieses  Recht  gegen  ent- 
sprechendes Entgelt  an  einen  anderen  Bürger  abzutreten. 

Durch  das  Hofdecret  vom  3.  Februar  1786  wurde  die  entgeltliche 
Verwertung  der  Braugerechtigkeiten  angeordnet  Das  bürgerliche  Brau- 
haus wurde  demgemäss  entweder  verflachtet  oder  es  entstand  die  Ge- 
pflogenheit, dass  jeder  Bürger,  der  ein  Gebräu  machen  wollte,  für  die 
Ausübung  dieses  Braurechtes  einen  bestimmten  Betrag  an  die  bürger- 
liche Braucasse  zu  erlegen  hatte.  Den  also  eingegangenen  Braunutzen 
verth eilten  die  brauberechtigten  Bürger  unter  sich  nach  ^lassgabe  ihrer 
Antheile  (Brauränge),  das  heisst  im  Verhältnis  jener  Beträge,  welche  die 
ersten  Begründer  des  Brauurbars  geleistet  hatten.  Zur  Verwaltung  der 
Braucasse  und  zur  Wahrung  gemeinschaftlicher  Interessen  wurde  häufig 
ein  Bürgerausschuss  gewählt.  Ursprünglich  waren  in  den  Städten  die 
Bierbürger  selbst  Brauer.  Erst  später  wurde  dieses  Gewerbe  von  berufs- 
mässigen Personen  betrieben.  Die  Erzeugung  des  Malzes  war  Sache  der 
Mälzer,  während  die  Erzeugung  des  Bieres  den  Brauern  oblag.  Diese 
beiden  Berufszweige  waren  strenge  voneinander  geschieden.  Schon  die 
ältesten  Urkunden  sprechen  von  brasiatoria  (Mälzereien)  und  brascatoria 
(Brauereien).  Die  brauberechtigten  Bürger  befassten  sich  sodann  nur  mit 
dem  Bierverkaufe  in  ihren  eigenen  Häusern, 
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Da,s  Mittelalter  hatte  eine  Wirtschaftsordnung-  g-eschaflFen,  die  natur- 
^femä.^'j  an  die  Arbeitstheiluo'^  anknüpfen  und  bei  den  stadtischen  «be- 
werben allmählich  zur  Zunfts Verfassung  führte.  Diese  bestand  theils  in 
marktpolizeilichen  Bestimmun^^en,  theils  lag  ihr  Schwerpunkt  in  der  Ab- 
ifrenzun^f  der  Competenz  zwischen  den  einzelnen  Gewerben,  in  der  Be- 
stimmung- der  Rechte  und  Pflichten  der  Meister  untereinander,  wie  jener 
der  Meister  zu  ihren  ^xesellen  und  Lehrlingen.  Eine  solche  handwerks- 
mäsnige  T^rdnung  treff^-n  wir  auch  beim  österreichischen  Braugewerbe  im 
Mittelaltf^  an.  War  durch  das  Meilenrecht  für  die  Sicherung  des  Ab- 
•satzes,  durch  das  Taxwesen  für  die  Garantie  eines  entsprechenden  Ver- 
kaufsnutzens Sorge  getragen,  so  lag  der  Zweck  der  Zunftsordnungen  in 
der  Tendenz,  die  Production  auf  einer  ge^^^ssen  technischen  Vollkommen- 
heit zu  erhalten,  insbesondere  auch  durch  Heranziehen  eines  tüchtigen 
Nachwuchses. 

Jene  Gewerbsgenossen,  denen  berufsmässig  das  Mälzen  und  Brauen 
zukam,  schlössen  sich  schon  frühzfdtig  zu  Zünften  zusammen,  w^oraus  sich 
mit  der  Zeit  auch  ein  socialer  ^jegensatz  zu  den  übrigen  brauberechtigten 
Bürgern  entwickelte.  Es  wurden  zwar  die  Malzbereitung  und  das  Bier- 
brauen als  getrennte  Gewerbe  betrieben,  aber  es  bestand  doch  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden,  indem  die  Ausübenden  stets  in  einer  Cor- 
poration, der  Mälzerzunft,  vereinigt  waren. 

Daraus  erklärt  sich  auch,  dass  in  der  czechischen  Sprache  die  Brau- 
arb^.'it  den  Xamen  *Malzerzeugung^  (sladovnictvi)  führt  und  der  Brauer 
*  Mälzer*   Tsladek;  hei.-^.-^t. 

Über  die  innere  Einrichtung  der  Zünfte  werden  wir  durch  die  zahl- 
reichen bis  heute  erhaltenen  Zunftsatzungen,  deren  Ursprung  theilweise 
bis  in  die  er:^te  Hälfte  des   14.  Jahrhundertes  reicht,  unterrichtet. 

Als  unter  Kaiser  Karl  VI.  «Mne  Neuregelung  der  Handwerksorgani- 
sation  durchgeführt  wurde,  hat  man  in  die  den  einzelnen  Genossenschaften 
bestätigten  Zunftartikel  den  wesentlichsten  Inhalt  der  alten  Ordnungen 
aufgenommen. 

Die  Zulasr^ung  zur  Zunft  erfolgte  nur  dann,  wenn  der  Bewerber  den 
Nachweis  f^rbraclit^',  dass  er  das  Gewerb«*  ordentlich  erlernt  habe  und 
kein  anderes  betreibe.  Auch  mus.^te  er  im  Besitze  eines  brauberechtigten 
Hause^>  sein.  Die  Ältesten  der  Zunft  versammelten  sich  zweimal  wöchent- 
lich, um  über  gemeinsame  Angelegenheiten  zu  berathen,  die  Interessen 
der  (jcnof^ryf'.n  zu  schützen  und  um  in  Streitigkeiten,  die  zwischen  den- 
selben und  ihn-n  Bedif-nsteten  entstanden  waren,  eine  Entscheidung  zu 
trefff-n.  Im  Amtslf^calf*  befand  sich  die  mit  reichen  Intarsien  und  Schnitz- 
werk gezierte  Zunftr>lade,  die  zur  Aufbewahrung  der  Urkunden  und  des 
Vr-rmögens  d^-r  Zunft  diente. 

Dort  lag  am  Berathungstische  das  Machtsymbol  und  Scepter  des 
Zunftvor.^tandes,  die  h'erula,  jener  Stab,  der  bei  den  (iriechen  Thyrsos 
hif,"»s  und  Gott  Dir>nysios  geheiligt  war.  Wie  dieser  mit  Epheu  und 
WfMnranken    umflochten    war,    schmückten    die    E'erula    ringsum    reiche 
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Schnitzereien  und  das  alte  Wappen  der  Zunft.  Auf  die  FLTula,  die  ein 
Bote  herumtrug,  wurden  die  Einladungen  zu  den  Berathungen  und 
Freiungen  angeklebt.  Die  Zunftältesten  hatten  die  Pflicht,  die  »Werkstätten" 
der  einzelnen  Brau-  und  Malzhäuser  zu  begehen  und  in  Gegenwart  des 
Braumeisters  die  Qualität  des  Malzes  und  des  Bieres  zu  prüfen  und 
sich   von    der  Tüchtigkeit  der  Gesellen    und   Lelirjungen    zu    überzeugen. 

Die  Aufnahme  eines  Lehrlings  in  die  Zunft  war  bedingt  von  dnui 
Nachweis  seiner  ehelichen  Geburt  und  seiner  Angehorigkeit  zur  romisch- 
katholischen  Religion*  Er  trat  zunächst  bei  einem  Meister  in  die  Probe. 
Wurde  er  zum  Gewerbe  tauglich  befunden,  so  musste  ihn  der  Meister, 
bei  dem  er  in  Lehre  stand,  an  einem  festgesetzten  Tage  den  versammelten 
Zunftältesten  vorstellen^  w^obei  der  Lehrling  eine  bestimmte  Aufnahms- 
gebür  in  die  Zunftscasse  zu  erlegen  hatte.  Nachdem  das  ganze  technische 
Verfahren  damals  auf  rein  empirischen  Erfahrungen  berulite,  ohne  dass 
man  in  der  Lage  war,  sich  über  den  Grund  ihrer  Anwendung  Rechen- 
schaft zu  geben,  war  die  Überlieferung  dieser  Regeln  von  Generation  auf 
Generation  von  höchster  Wichtigkeit.  Nach  dreijähriger  Lehrzeit  wurde 
der  Lehrlingj  nachdem  er  von  seinem  Herrn  ein  Lehrzeugnis  erhalten, 
vor  den  Ältesten  freigesprochen  und  sein  Name  in  das  Register  der  Ge- 
sellen eingetragen.  In  Nachahmung  der  Sitte  des  Ritterschlages  erhielt 
der  Geselle  hiebei  einen  Streich  mit  der  Ferula.  T)<^r  auf  Pergament 
verfasste,  künstlich  und  geschmackvoll  gezierte  Lehrbrief  wurde  in  die 
Zunftslade  eingelegt^  worüber  de*r  Freigesprochene  eine  Bestätigung  er- 
hielt. Der  Freispruch  wurde  im  Bräuhause  mit  grossen  Gelagen  gefeiert. 
Die  Gattin  des  Braumeisters,  welche  die  Herrichtung  der  Tafel  besorgte, 
erhielt  hiefür  einen  mächtigen,  mit  Bändern  verzierten  Blumenstrauss* 
Er  musste  sich  nun  drei  Jahre  auf  die  Wanderschaft  begeben  und  vcm 
Ort  zu  Ort  ^Kundschaft -^  nehmen^  das  heisst  die  Ausstellung  von  Hand- 
werkszeugnissen begehren.  In  seinem  Reisegepäck,  das  er  in  einer  grünen 
Decke  trug,  durfte  die  weisse  Jacke  und  die  weisse  Schürze,  mit  denen 
die   Braugesellen  bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten  auftraten,  nicht  fehlen. 

Ein  solcher  Wanderbursche  woirde  in  jeder  Brauerei  gerne  gesehen. 
Nach  seinem  Grusse :  »Gott  gebe  Glück  und  Segen  N  folgte  sofort  die 
Bewillkommnung  mit  den  Worten:   ^-Seid  uns  willkommen!* 

Er  nahm  nun  seinen  Platz  am  Gesellentisch  ein,  wurde  fortan  als 
Mitglied  des  Hauses  betrachtet,  musste  aber  auch  an  allen  Arbeiten  sich 
betheiligen.  Jedes  Bräuhaus  hatte  seine  *  Forderung-  ;  an  bestimmten 
Tagen  wurden  alle  Gesellen  und  Wanderburschen  gastlich  bewirtet. 

Jeder  in  einer  Brauerei  Bedienstete  hatte  seinen  bestimmten 
Wirkungskreis.  Im  Sudhause  traf  man  den  Brau-  oder  Altmeister,  den 
Unterbräuer  oder  Altgesellen,  die  Mithelfer  und  den  Wasserzufuhrer ;  in 
der  Mühle  befand  sich  der  Malzmüller,  im  Malzhause  dagegen  der  Malz- 
meister, der  Junggeselle,  der  Mälzer  und  der  Dörrer,  Alle  Personen, 
die  wichtige  Arbeiten  zu  versehen  hatten,  mussten  vor  dem  Primator 
und  den  Rathsherren  der  Stadt,  an  anderen  Orten  vor  den  Ältesten  der 
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Zunft  einen  feierlichen  Eid  ablegen,  ihre  sämmtlichen  Pflichten  getreu  zu 
erfüllen.  Dem  Braumeister  oblag  die  Überwachung  des  Personales  im 
Sudhause-  Er  hatte  für  eine  gleichmässige  Qualität  zu  sorgen  und  blieb 
verantworlich,  dass  nicht  mehr  als  das  vorgeschriebene  Quantum  gebraut 
werde.  Das  übrige  beim  Gebräu  beschäftigte  Personale  begleitete  den 
Sud  mit  frommen  Gesängen.  Es  waren  dies  getragene  Lieder,  meist 
ernsten  Inhaltes,  vielfach  auch  Kirchenlieder.  So  herrschte  dazumal  der 
Glaube,  dass  die  Arbeit  nur  dann  gedeihen  könne,  wenn  fromme  Lieder 
sie  begleiten.  Der  Bräuer,  mit  einer  weissen  Schürze  versehen,  intonierte 
die  erste  Strophe,  in  welche  der  Chor  der  Gesellen  einstimmte.  Manche 
religiöse,  aus  jener  Zeit  stammende  Gebräuche  haben  sich  bis  in  unsere 
Tage  erhalten;  so  der  Umzug  am  Dreikönigstage.  An  der  Spitze  gieng 
der  Unterbräuer  mit  der  Ferula,  hinter  ihm  der  Jungknecht  mit  der 
Schaufel  und  der  Dörrer  mit  einem  geputzten  Sacke.  SämmÜiche  Locali- 
täten  der  Brauerei  wurden  mit  Weihrauch  ausgeräuchert  und  mit  Weih- 
wasser besprengt  und  auf  alle  Thüren  die  Anfangsbuchstaben  der  heiligen 
drei  Könige  aufgeschrieben.  Sodann  begab  sich  das  ganze  Personale 
zum  Braumeister.  Nach  einem  kurzen  Gesänge  brachte  der  Unterbrauer 
seine  Wünsche  vor  und  nahm  das  auf  die  Schaufel  gelegte  Geschenk  in 
Empfang.  Von  diesem  übernahm  es  der  Dörrer  in  den  bereitgehaltenen 
Sack.  Der  gleiche  Vorgang  wiederholte  sich  bei  sämmtlichen  Bier- 
abnehmern. 

Die  Anzahl  der  Dienstleute  war  in  jenen  Tagen  eine  verhältnis- 
mässig recht  grosse  infolge  des  Zeitverlustes,  der  mit  der  Vornahme  der 
Arbeiten  an  verschiedenen,  räumlich  sehr  entfernten  Orten  verbunden 
war.  Musste  doch  die  Gerste  aus  den  brauberechtigten  Häusern  erst  in 
das  Malzhaus,  von  da  auf  die  wegen  Feuersgefahr  häufig  ausserhalb  der 
Stadt  gelegene  Darre  geschafft  werden.  Das  Malz  wurde  dann  in  die 
Mühle,  der  Malzschrot  von  da  in  das  Sudhaus  gebracht.  Das  gebraute 
Bier  verblieb  nicht  im  Bräuhause,  sondern  kam  unmittelbar  zur  Gährung 
und  Einkellerung  in  die  brauberechtigten  Häuser,  wo  auch  der  Ausstoss 
desselben  erfolgte. 

Der  Verkauf  des  Bieres  erfolgte  auf  Grund  bestimmter  Taxen,  auf 
deren  Überschreitung  hohe  Strafen  gesetzt  waren.  Die  Feststellung  der 
Taxen  geschah  durch  den  Stadtrath,  später  durch  das  Gubemium,  ge- 
stützt auf  Vorsclüäge,  welche  der  Magistrat  in  Gemeinschaft  mit  Ver- 
trauensmännern zu  entwerfen  und  der  Behörde  zur  Approbation  vorzu- 
legen hatte.  Die  Taxvoranschläge  wurden  weiterhin  nach  den  Jahres- 
quartalen ausgearbeitet.  Erfolgte  innerhalb  eines  Jahres  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Rohmaterialpreise,  was  insbesonders  zu  Kriegszeiten  oder 
bei  Misswachs  der  Fall  war,  so  trat  dementsprechend  eine  Herabsetzung 
der  Taxpreise  ein.  Ein  Bierschänker,  der  das  Bier  unter  oder  über  der 
Taxe  verkauft  oder  sich  dabei  eines  kleineren  blasses  bedient,  hatte  eine 
hohe  Strafe  zu  zahlen.  Insolange  diese  nicht  erlegt  war,  wurde  ihm 
der  Schank  eingestellt  und  sein  Keller  amtlich  versiegelt. 
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Nach  späteren  Hofdecreten  richtete  sich  der  taxmässig'e  Bierpreis 
nach  der  Huhe  des  Gersten-  und  des  Hopfenpreises,  z\x  welchem  Zwecke 
eine  progressive  Scala  entworfen  war.  Da  sich  der  Bierpreis  nach  dem 
Gerstenpreise  richtete^  so  hätte  diese  Verordnuni^  dazu  führen  müssen, 
dass  bei  hohen  Gerstenpreisen  jedermann  mit  dem  Einkaufe  zurückv*'eliriUt*n 
hätte,  in  der  HofFnung",  durch  Deckung  bei  billigerem  Preise  einen  umso 
grösseren  Nutzen  zu  ziehen,  da  sich  der  Bieri>reis,  ohne  Rücksicht  auf 
das  angekaufte,  lediglich  nach  dem  Preise  des  angebotenen  (i  ersten 
quantums  richtete.  Um  dies  zu  verhüten,  wurden  die  Brauberechtigten 
verhalten,  stets  einen  halbjährigen  Gerstenbedarf^  in  Vorräthen  zu  halten. 
Zeitweise  vorgenommene  Revisionen  erhoben  den  jeweiligen  Lagerstantl 
und  es  wurden,  falls  sich  ein  Abgang  ergab,  die  Brauer  zur  sofortigen 
Ergänzung  der  Vorräthe  gezwungen.  Die  Nothwendigkeit  der  Taxfixierung 
erscheint  als  eine  Consequenz  der  monc^polisierten  Stellung»  du*  den 
städtischen  Gewerben  von  altersher  eingeräumt  wurdi^n  war»  indtMii  man 
die  Concurrenz  aller  jener  Betriebe^  die  niclit  in  der  Statlt  ilirrn  Sitz 
hatten^  völlig  zu  unterdrücken  wusste.  Für  die  Förderung  der  (iew»*rl>e 
war  diese  Tendenz  der  GewerbepoUtik  in  liohem  Masse  günstig.  Dank 
dieses  Monopoles  war  ein  Erstarken  und  Wachsthum  der  Gevverl>e  und 
damit  zugleich  die  Begründung  des  Wohlstandes  und  drr  politischen 
Macht  der  Städte  möglich. 

Die  Bierschänken  hatten  vor  dem  Eingange  eigene  -  Bierzeiger*! 
aus  denen  der  Vorübergehende  aucli  entnehmen  konnte,  welche  Art  des 
Bieres  ausgeschänkt  wurde.  Diese  bestanden  entwt.^der  aus  einem  aus 
grünem  Laube  geflochtenen  Kranze^  aus  einem  grossen  Buschen  von  grünem 
Reis,  aus  einem  verzogenen  Fünfeck  (Drudenfuss)  oder  aus  einem  hölzt^rnen 
bunten  Kreuz,  das  mit  Töpfchen  geziert  war. 

Seit  jeher  gehörten  die  Mälzer  zu  den  geaclitetesten  Bürgern  fh-r 
Stadt,  si*^  wurden  neben  den  Fleiscliern  vor  allen  anderen  ZunftangelHirigtMi 
bevorzugt  und  gelangten  häufig  in  den  Ratli  der  Stadt  und  zu  and«^nrn 
öffentlichen  Würden.  Aus  dieser  Gewerbegruppe  entwickelte  sich  später 
in  manchen  Städten  der  Stand  der  Bierverleger,  namlich  jener  Bürgt*r, 
die  im  Besitze  brauberechtigter  Häuser  waren  und  das  Braugewr;rbe 
persönlich  und  ausschliesslich  ausübten.  Damit  verlor  die  allgemeine 
städtische  Braugerechtigkeit  jede  praktische  Bedeutung.  Sie  blieb  als  so* 
genanntes  Propinationsreclit  bis  in  die  Siebziger-Jahr*'  un»en*H  Jahr* 
hundertes  bestehen,  wo  in  B<^^hmen  und  Mähren  deren  gesetzliche  Auf- 
hebung erfolgte.  Zahlreiche  Urkund<^ü  lassen  darauf  schliessen,  do^st  bereite 
im  15,  und  16.  Jahrhunderte  die  Bierbrauerei  in  Osterreich,  namentlich 
in  Böhmen,  Mäliren  und  Schlesien,  einen  hohen  Grad  der  Vollkommenheit 
erreicht  hatte.  Man  braute  zwei  Biergattungen,  ein  weisses  und  ein  rothes» 
Bier;  das  erstere  wurde  aus  Weizen,  letztere»  au»  Gerste  bereitet* 

Xur  ausnahmsweise  wird  auch  des  Hafers  als  Brau material  eru'ähfit. 
Um  diese  Zeit  fallt  auch  das  Entstehen  der  Brauliteratur.  AU*  ersten 
Werk  dürfte  jenes  von  Ant.Gazius:  *De  vino  et  ccrrevisia*  (Augsburg  1546) 
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gelten.  Darauf  folj^-te  jenes,  das  Placatomus  zum  Verfasser  hatte  und 
im  Jahre  1551  zu  Wittenberg  erschien  und  den  Titel:  »De  natura  cere- 
visiarum  et  de  mulso*  führte.  Sodann  ein  Buch  von  Dr.  Heinrich  K na u st 
aus  dem  Jahre  1575.  Am  bemerkenswertesten  erscheint  uns  ein  Buch 
des  berühmten  Leibarztes  Kaiser  Rudolf  II.  Hayek  ab  Hayek,  das  1585 
unter  dem  Titel  »De  cerevisia«  verlegt  wurde.  Es  ist  das  erste  öster- 
reichische Werk  über  die  Brautechnik.  Die  einzelnen  Brauarbeiten 
werden  darin  mit  solcher  Genauigkeit  und  Anschaulichkeit  geschildert, 
dass  man  den  Gang  der  heutigen  Manipulation  im  grossen  und  ganzen 
in  den  damals  bestimmten  Regeln  wiedererkennt.  Böhmens  Biere,  das 
bereits  zu  Anfang  des  16.  Jahrhundertes  einen  Oberst-Braumeister  des 
Königreiches  besass,  der  aus  dem  hohen  Adel  gewählt  wurde,  waren 
damals  allgemein  berühmt.  Darüber  gab  es  auch  ein  Sprichwort: 

»Schäfereien,  Brauhäuser  und  Teich 
Machen  die  böhmischen  Herren  reich. c 

Hayek  bezeichnet  als  jene  Städte,  deren  Bier  gepriesen  wurde, 
Rokycan,  Schlan,  Saaz  (wo  zur  Winterzeit  ein  vortreffliches  bitteres 
Gerstenbier  unter  dem  Namen  »Samec«  gebraut  wurde).  Von  den  Prager 
Bieren  rühmt  er  jenes,  das  in  dem  Brauhause  der  Universitätscoll«gien 
und  in  den  Klöstern  erzeugt  wurde  und  sehr  sorgfältig  zubereitet  war. 
Wir  lesen  darüber  in  der  >» Chronica  eines  fahrenden  Schülers  oder 
Wanderbüchlein  des  Johann  Butzbach«  aus  dem  15.  Jahrhunderte  Folgen- 
des: »Man  braut  daselbst  ein  sehr  starkes  und  kräftiges  Bier,  welches  Alt- 
bier geheissen  wird,  und  so  dick  ist,  dass  man  schier  Gegenstände  damit 
zusammenleimen  kann.  Es  wurde  allda  zu  meiner  Zeit  ein  Keller  wieder 
hergestellt,  welcher  vor  30  Jahren  eingestürzt  war.  Man  fand  darin  zwei 
Quantitäten  Bier  ohne  Fass  in  der  eigenen,  sehr  dicken  Haut  liegen  und 
als  man  diese,  gleichwie  Holz  anbohrte,  zapfte  man  ein  so  vorzügliches 
Bier  daraus,  dass  kein  Mensch  bezeugen  konnte,  jemals  so  kostbares 
getrunken  zu  haben.« 

Schon  Sebastian  Münster  sagt  in  seiner  Kosmographie  (1544)  über 
Böhmen:  >Sie  machen  köstlich  und  gut  Bier  und  ist  das  Volck  gantz 
auff  Trinken  und  des  Leibs  Lust  geneigt. '^ 

Sehr  gerühmt  wurden  auch  die  Biere  von  Görkan,  Komotau,  Mies, 
Klattau,  Böhmisch-Brod  und  der  Meth  der  Stadt  Eger,  von  dem  es 
heisst:  >Es  ist  die  Statt  Eger  mit  medt,  eim  getranck  auss  honig  ge- 
sotten, durch  Teutschland  beruffen,  dann  dises  getranck  an  keinem  ort 
köstlicher  und  lieblicher  zutrinken  gemacht  wird.* 

Unter  den  mährisclien  Bieren  nahm  das  Iglauer  die  erste  Stelle 
ein;  es  zählte  zu  den  berühmtesten  Deutschlands.  Es  wurde  nach  allen 
österreichischen  Ländern,  insbesonders  auch  nach  Wien  verführt,  wo  es 
am  Mauthaus  beim  Tabor  ausgeschänkt  wurde. 

Einen  ausgezeichneten  Ruf  besassen  auch  die  Biere  von  Olmütz 
Xeutitschein,  Schönberg,  Gröss-^Meseritsch  und  Trebitsch.  Von  Schlesien, 
aus  Schweidnitz,  kam  jenes  berühmte  Product,  das  weithin  nach  Böhmen, 
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Polen,  UniL^ariij  nach  Wien  und  sogar  nach  Italien  exportiert  wurde* 
Auch  das  Troppauer  Bier  wurde  sehr  g-aschätzt  und  von  Teschen 
schreibt  Schickfuss  in  seiner  schlesi sehen  Chronik  vom  Jahre  1625: 
•Zweierlei  Bier  wird  darinnen  gebraut,  ein  Weitzen-  und  ein  Gerstenbier, 
welches  sie  Matznotz  nennen  und  die  Walachcn,  so  im  Gebirge  wohnen 
und  im  AVochenmarkt  hineinkommen,  für  ihren  besten  Alacant  halten, 
und    dadurch    zum  Ilaiduckischen  Tantz    stattHch    aufFgefrischet  werden»« 

In  Nieder-  und  Oberösterreich,  wie  in  den  Alpcnländern  w^ar  der 
starke  Weinconsum  der  Entwickeluug  des  Braugewerbes  ungemein 
hinderlich.  Hatte  docli  Kaiser  Friedrich  IV.  in  seinen  österreichischen 
Weinländern  im  Jahre  1449  das  Bierbrauen  und  Schänken  gänzlich  ver- 
boten und  nur  den  Hausherren  mit  ihrem  Gesinde  erlaubt,  in  ihren 
eigenen  Häusern  Bier  zu  brauen  und  zu  trinken.  Ein  solches  Verbot 
zur  Verhütung  einer  Vertheuerung  der  Gersten-  und  Weizenpreise  erfl<jss 
auch  in  den  Jahren  1544,  155 1,  1561  und  I5öö*  Das  erste  Brauhaus 
in  Wir»n  \vurde  im  Jahre  1296  in  der  Weidengasse  errichtet.  Es  war 
Eigenthum  des  Bürgerspitales  und  besass  bis  zum  Jahre  1699  das  aus- 
schliessliche Braurecht  innerhalb  des  Burgfriedens.  Die  Qualität  dieses 
Erzeugnisses  mag  indessen  von  keiner  besonderen  Güte  gewesen  sein, 
da  bis  zum  Beginne  des  17.  Jahrhundertes  der  Import  fremder  Biere  ein 
sehr  starker  war* 

Einigen  Notizen  zufolge,  die  wir  der  Güte  des  Directors  Glossy 
des  städtischen  .'Vrchives  in  AVien  verdanken,  wurden  im  16,  Jahrhundert 
ansehnliche  Biermengen  bezogen  aus  Freistadt,  Budweis,  Iglau,  Ülmütz, 
Driglav,  Brunn,  Schw^einltz,  Passau,  Prag,  Zwettl,  Otting,  £v^ er  ding, 
Teltsch,  Waidhof en,  I laidenreichstein,  Zlabing,  Deggendorf,  Landshut, 
Königgrätz,  Brüun,  Enns,  Prossnitz,  Bisamberg^,  Zambritz,  Rochau, 
Steieregg,  Saaz,  Eger,  Otter  schlag*,  Straubing,  Regen. sburg,  Troppau, 
Lengenfeld,  Ingolstadt,  Wasserburg",  Ascliau,  HeinrichsschUig,  Landau, 
Wörth, 

Diese  Zufuhr  von  fremdem  Hier  wurde  seitens  der  erbgesessenen 
Wiener  Bürger  mit  Unwillen  geduldet.  Besassen  sie  doch  seit  altersher 
die  Befugnis,  allen  Wein^  den  sie  in  ihren  eigenen  Gärten  gefechst  hatten, 
selbst  ausschänken  zu  dürfen.  Auch  der  Stadt  Wien  brachte  diese  Con- 
currenz  des  Bieres  mancherlei  Schaden,  da  ihr  vom  Herzog  Albrecht 
dem  Weisen  das  sogenannte  Tafernrecht  verliehen  ward,  kraft  dessen  die 
Gemeinde  das  AVeinausschank-MonopoI  innerhalb  der  Stadt  ausübte. 
Die  (iegner  des  Bieres  arbeiteten  auf  ein  gänzliches  Verbot  des  Bier- 
verkaufes hin.  Anfangs  gelang  dies  nicht  und  sie  konnten  es  nur  durch- 
setzen,  dass  die  Bierwirtshäuser  in  einer  frühen  Abendstunde  gesperrt 
w*erden  mussten^  wozu  das  Zeichen  die  Bierglocke  bei  St.  Stephan  gab* 
Erst  als  zur  Zeit  der  Hussitenkriege  die  Wiener  Bürg^erschaft  dem  Herzog 
treu  zur  Seite  stand  und  ihm  wackere  Kriegshilfe  leistete,  erliess  Herzog 
Albrecht  V,  eine  Verordnung,  welche  den  Ausschank  fremder  Biere 
innerhalb  der  Stadt  verbot. 
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In  den  Rechnungen  des  Bürgerspitales  findet  sich  femer  verzeichnet, 
dass  in  den  Jahren  1569  Bier  aus  Hütteldorf,  1594  aus  St.  Marx,  1601  aus 
Simmering",   1608  aus  Schwechat  eingeführt  wurde. 

Das  Brauhaus  am  Hundsthurm  wurde  im  Jahre  1564,  das  Gumpen- 
dorfer  1689,  das  Margarethener  1732  gegründet. 

Das  St.  RIarxer  Brauhaus  wurde  im  Anschlüsse  an  die  Räumlich- 
keiten des  dortigen  Bürgerspitales  eingerichtet;  jenes  in  Margarethen, 
das  in  den  Siebziger-Jahren  aufgelassen  wurde,  war  Eigenthum  der 
dortigen  Grundherrschaft.  Das  Lichtenthaler  Bräuhaus,  das  sich  unfern 
der  dortigen  Pfarrkirche  befand,  wurde  vom  Fürsten  Adam  von  Liechten- 
stein 1780  neu  eingerichtet. 

In  Wien  gab  es  von  Weizenbier  dreierlei  Gattungen:  das  gemeine 
Weiss-,  das  Doppel-  und  das  Weinbier.  Letzeres  wurde  nur  auf  Befehl 
des  Hofes  gebraut,  wobei  zu  jedem  Eimer  vier  Mass  gekochten,  gährenden 
Weines  beigesetzt  wurden.  Von  Gerstenbier  zählte  man  fünf  Sorten: 
das  Weissbier,  Braunbier,  Märzenbier,  Luftbier  (aus  Luftmalz)  und  den 
Einbock.  Letzteres  gehörte  zu  den  zusammengesetzten  aromatischen 
Bieren.  Man  verwendete  hiezu  Honig  und  mancherlei  gährende  Ge^vürz- 
säfte.  Haferbier  wurde  in  Wien  nicht  erzeugt,  wohl  aber  zu  Hom  und 
Trost,  daher  es  auch  Horner-  oder  Trostbier  genannt  wurde. 

Im  Jahre  1732  befanden  sich  in  Wien  und  im  Wiener  Districte 
34  Brauhäuser,  und  zwar:  In  der  Stadt:  das  Bürgerspitalbräuhaus;  in 
den  Vorstädten:  St.  Marx,  Margarethen,  Leopoldstadt,  Lichtenthai, 
Guntendorf  und  Hundsthurm.  Ausser  der  Linie  befanden  sich  Braustätten 
in  Schwechat  (drei),  in  Simmering,  Ebersdorf,  Momveren,  Fischament, 
Lanzendorf,  Zwelffaxing,  Pottendorf,  Schwandorf,  Hochau,  Sallenau, 
Thrausmau,  Bittermansdorf,  Loipersdorf,  Wallersdorf,  Hamberg,  Hüttel- 
dorf, Stadt-Enzersdorf,  Hörn,  Trost  und  Stockerau. 

Ebenso  wie  in  England  und  in  einigen  deutschen  Staaten  bildete 
auch  in  den  österreichischen  Kronländem  schon  frühzeitig  das  Bier  einen 
(iregenstand  der  Besteuerung.  Im  Erzherzogthume  Österreich  bewilligten 
die  Stände  am  2^.  März  1359  an  Stelle  anderer  Geldabgaben  das 
sogenannte  )'Umgeld«  (auch  Zapfenmass  genannt)  als  Steuer  beim  Aus- 
schänke von  Bier,  Brantwein,  Meth,  Wein  und  Most.  Die  Türkenkriege 
brachten  seit  1556  ausser  dem  -Umgelde'<  noch  eine  zweite  Zapfen- 
massabgabe, nämlich  den  »Tätz».  Diese  Abgaben  gelangten  später  durch 
Kauf  an  Private  und  Dominien.  Im  17.  Jahrhunderte  wurde  eine  dritte 
Bierabgabe,  der  sogenannte  »neue  Bieraufschlag"  bewilligt.  Dieser  kam 
nach  Ablauf  der  an  die  Stände  überlassenen  Pachtung  in  die  Verwaltung 
des  Landgrafenamtes  und  aus  ihr  hat  sich  1784  eine  » Biertranksteuer •< 
ausgebildet. 

In  Böhmen  führte  man  zur  Tilgung  der  Schulden  des  Königreiches 
1481  eine  allgemeine  Bierabgabe,  Berna  genannt,  ein.  Ausserdem  wurde 
den  königlichen  Städten  zur  Strafe  für  ihre  Theilnahme  an  dem  Aufstande 
gegen    Kaiser    Ferdinand   I.    ein    »Biergroschen«    auferlegt.      Nach    der 
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abermaligen  BesiegTing  der  ständischen  Macht  in  der  Schlacht  am  Weissen 
Berge  wurde  diese  Abgabe,  die  nunmehr  ^Pönaltaz«  hiess,  wiederum 
erneuert,  und  eine  hierauf  bezügliche  Bestimmung  in  die  veme werte 
Landesardnung  vom  Jahre  1027  aufgenommen.  Beide  Steuern,  der  Erb- 
biergrr^ischen    und    der  Pönaltaz  bestanden  mehrere  Jahrhunderte  neben- 


einander. 


die  Stelle    des    ersteren    trat   ryoj    eine    allgemeine  Bier- 


steuer, zu  deren  Erhebung  neben  den  Kühlern  ein*^  Art  Messgefäss, 
nämlich  das  sogenannte  ^Strachfass«  diente.  Eine  durchgreifende  Reform 
dieser  Abgabe  erfolgte  durch  das  Tranksteuerpatent  der  Kaiserin  ^laria 
Theresia  im  Jahre  1775,  dessen  Bestimmungen  durch  ein  zw^eites  Patent 
vom  Jahre   1803  ergänzt  wurden. 

In  ^lähren  wurde  der  Biergroschen  im  Jahre  1546^  und  ebenso  wie 
in  Böhmen  im  Jahre  1626  auch  ein  Pönaltaz  eingeführt.  Diese  und 
andere  Zuschläge  wurden  durch  die  ^^  allgemeine  Gaben-Vereinfachungs- 
Tranksteuer^  in  eine  einzige  Steuer  verschmolzen. 

In  Schlesien  hatten  die  Stände  dem  Könige  Wiadislaw"  bereits  1 49 1 
eine  Biersteuer  bewilligt.  Erst  als  im  Jahre  1829  die  verschiedenen 
Consumtionssteuern  in  eine  allgemeine  Verzehrungssteuer  umgewandelt 
wurden,  schwanden  auch  die  mannigfachen,  auf  den  Bier  verbrauch  ge- 
legten Abgaben,  als  Tranksteuer,  iatz-  und  Umgeld,  und  an  deren  Stelle 
trat  eine  einheitliche  Biersteuer.  Das  Patent  vom  Jahre  1829  bildet  die 
Grundlage  der  heutigen  Brausteuer-Gesetzgebung,  Dieses  bestimmte, 
dass  die  Steuer  nach  der  Menge  der  Würze  (also  einem  Halbfabrikate) 
zu  entrichten  sei.  Erst  einige  Jahrzelmte  später^  im  Jahre  1S52,  nachdem 
das  Saccharometer  durch  Balling  verbessert  worden  war,  wurde  auch 
der  Extractgehalt  der  Würze  zur  (rrundlage  der  Abgabemessung  heran- 
gezogen. Alle  späteren  Gesetze,  wie  jenes  vom  Jahre  1857  und  1869, 
brachten  wohl  Änderungen  am  Ausmasse  der  Steuer  und  der  Controls- 
orgaiiisation;  an  dem  Systeme  selbst  wurde  aber  festgehalten,  obwohl 
sämmtliche  Österreichische  Brauindustriellen  sich  seit  50  Jahren  zu  dieser 
Gesetzgebung  in  steter  Opposition  befinden  und  trotz  aller  Misserfolge 
unentmuthigt,  immer  udeder  ihre  Stimmen  zur  Inangriffnahme  einer  Reform 
erlieben.  Die  Mängel  des  gegenwärtigen  Besteuerungssystemes  lassen 
sich  in  kurzem,  wie  folgt,  charakterisieren. 

Zunächst  ist  das  Instrument,  welches  zur  Erhebung  des  Steuer- 
objectes  dient,  die  Kühlschiffe  nämlich,  vollständig  unzulänglich.  Infolge- 
dessen wird  im  Interesse  des  Fiscus  der  ganze  Erzeugungsprocess  unter 
eine  continuierliche  Uberu'achung  gestellt  und  an  die  Einhaltung  be- 
stimmter Factoren  als:  Zeit^  Ort^  Mass  und  Dauer  gebunden*  Kein 
Productionszweig,  namentlich  kein  solcher,  der  einer  grossindustrielkm 
Entwickelung  zustrebt,  kann  eine  furtgesetzte,  directe  Einmischung  in 
das  technische  Verfahren,  ohne  Gefahrdung  seines  technischen  Fort- 
schrittes, auf  die  Länge  ertragen.  Je  compliciert<*r  der  Controlmechanismus 
wird,  desto  unsicherer  ist  sein  Functionieren,  Das  Ziel  eines  rationellen 
Steuersystemes    muss  vielmehr    das    sein^    eine    bestimmte    Etappe     des 
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Erzeuj^ung-sprocesses  zu  erfassen,  wo  die  Erhebung  des  Steuerobjectes  so- 
wohl der  Quantität  wie  Qualität  nach  mit  g-rösster  Sicherheit  und  vollster 
objectiver  Genauigkeit  bei  den  geringsten  Erhebungskosten  vollzogt-n 
werden  kann  und  die  übrige  Überwachung  thunlichst  einzuschränken.  Diese 
Gewähr  bietet  nur  ein  Controlsmechanismus,  der  automatisch  functioniert 
und  an  einem  bestimmten  Punkte  der  Production  einsetzt.  Würde  es 
gelingen,  einen  correct  anzeigenden  Würzemessungsapparat  zu  construieren, 
der  die  angeführten  Eigenschaften  besässe,  so  wäre  damit  das  Ideal  aller 
Erhebungsmethoden  erreicht.  Insolange  diesbezügliche  Versuche  zu  keiner 
befriedigenden  Lösung  dieses  Problemes  geführt  haben  werden,  wird  man, 
trotz  aller  Bedenken  vom  Standpunkte  der  steuerpolitischen  Doctrin,  vom 
praktischen  Gesichtspunkte  der  Steuertechnik  aus  der  Rohstoff  besteuerung, 
beziehungsweise  der  Malzsteuer  den  Vorzug  vor  der  Halbfabrikatsteuer 
geben  müssen,  denn  bei  der  ersteren  sind  die  für  die  Ermittelung  der 
Steuer  ausschlaggebenden  Factoren  (Menge  und  Gehalt  des  Fabrikates) 
in  dem  Steuerobjecte,  dem  Rohmateriale  gewissermassen  vereinheitlicht 
und  durch  automatische  Wägeapparate,  die  vollständig  verlässlich  arbeiten, 
sicherzustellen.  Die  Überwachung  durch  die  Finanzorgane  ist  zeitlich 
beschränkt  und  gestattet  daher  die  weitestgehende  Actionsfreiheit  im 
technischen  Betriebe. 

Wenn  man  an  dem  österreichischen  Brausteuersystem  Kritik  übt, 
so  muss  man  demselben  insoweit  Gerechtigkeit  angedeihen  lassen,  als 
man  zugestehen  kann,  dass  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  des  diesbezüglichen 
Gesetzes  seine  Mängel  weniger  fühlbar  waren,  indem  die  Controlsorgani- 
sation  den  damaligen  Betriebsverhältnissen  entsprach  und  dem  fiscalischen 
Interesse  vollkommen  genügte.  Die  Erzeugungsmenge,  die  durchschnittlich 
auf  eine  Brauerei  entfiel,  war  klein.  Dementsprechend  war  auch  die 
räumliche  Ausdehnung  eine  solche,  dass  ein  einziges  Überwachungsorgan 
das  steuerbare  Verfaliren  in  seinem  ganzen  Verlaufe  in  ausreicliender 
Weise  beaufsichtigen  konnte. 

Versetzen  wir  uns  im  Geiste  in  eine  Braustätte  aus  dem  i8.  Jahr- 
hunderte, indem  wir  ihre  Einrichtung  betrachten  und  die  Betriebsweise 
im  einzelnen  verfolgen.  Das  Bräuhaus  stellt  ein  einstöckiges,  massives 
(xebäude  von  ziemlicher  Länge,  aber  geringer  Tiefe  dar,  welches  sämnit- 
liche  Betriebstätten  in  sich  fasst,  die  zumeist  im  Erdgeschosse  unter- 
gebracht sind.  Davon  bilden  drei,  die  Malz-  und  Darrstube,  sowie  der 
Keller,  gewölbte  Räume,  während  das  Sudlocale  bis  an  das  Dach  reicht, 
welches  von  mehreren  Dampfabzugsschloten  durchbrochen  ist. 

Die  Malzstube  oder  Tenne  ist  mit  Tafelsteinen  oder  hartgebrannten 
Ziegeln  ausgelegt;  in  einer  Ecke  befindet  sich  der  Quellstock.  Von  diesem 
Räume  führt  eine  Treppe  auf  den  Schwelcliboden.  Die  damalige  Weise 
der  Malzbereitung  gleicht  völlig  jener,  die  heute  üblich  ist.  Das  Grün- 
malz wird  auf  den  Schwelchboden  gebracht  und  verbleibt  daselbst,  bis  es 
lufttrocken  geworden.  Es  wird  an  manchen  Orten,  ohne  nachherige 
Abdarrung,  unmittelbar  als  Luftmalz  zum  Brauen  verwendet.    Neben  der 
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Malzstube  liegt  die  Darrstube.  Man  unterschied  damals  drei  Arten  von 
Darren:  die  Rauclidarre;  Luftdarre  und  Dampfdarre.  Die  erstere  Ein- 
richtung' des  Darrofens,  wo  von  der  Feuerung  die  mit  Rauch  gemengte 
Hitze  unmittelbar  in  den  Darrraum  tritt,  traf  man  in  Böhmen  fast  überall 
an.  Diese  Darre  (auch  »Wallach«  genannt)  bestand  aus  einem  länglichen 
Viereck  mit  zwei  parallelen,  zwei  Fuss  hohen  Seitenwänden,  welches  auf 
beiden  Seiten  die  >> Horden«  in  Gestalt  eines  massig  ansteigenden  Daches 
abschlössen.  Die  Horden  bestanden  aus  Weidenruthen,  Haselstöcken, 
seltener  aus  Draht  und  eisernen  Stangen,  zumeist  aus  durchlöcherten 
Holzbrettem,  Der  Malzdörrer  bohrte  in  seinen  freien  Stunden  solche 
Bretter  in  Vorrath.  Bei  den  Luftdarren  befand  sich  der  Darrofen,  aus 
welchem  der  Rauch  seitlich  abgeleitet  wurde,  direct  unter  der  ebenen 
Hordenfläche. 

Das  Schroten  des  Malzes  wurde  nicht  im  Brauhause,  sondern  in 
einer  benachbarten  Mühle  besorgt.  Da  durch  die  Bewegung  und  Reibung 
zwischen  den  Mühlsteinen  das  Malz  sich  stark  erhitzte,  musste  dasselbe 
zuvor  besprengt  werden;  eine  Arbeit,  welche  dazumal  die  höchste  Auf- 
merksamkeit erforderte. 

Im  Sudlocale,  damals  Braustube  genannt,  befanden  sich  die  Bier- 
pfanne, der  Maischstock,  der  Biergrand,  die  Kühlstöcke  und  der  Zusammen- 
gussstock;  ausserdem  war  eine  Anzahl  von  Wasserbottichen  vorhanden. 
Das  Feuerungsmaterial  war  ausschliesslich  Holz.  Für  die  Darre  benutzte 
man  hartes  Holz,  zumeist  von  Eichen,  Erlen  und  Buchen,  während  zur 
Heizung  des  Brauofens  das  weiche  Birken-  und  Kiefernholz  diente.  Zur 
Beleuchtung  nahm  man  Kieferscheite,  die  man  in  eiserne,  an  den  Wänden 
befestigte  Ringe  steckte.  In  dem  Masse,  als  die  Holzpreise  stiegen,  ver- 
wendete man  eine  immer  grössere  Sorgfalt  darauf,  die  Heizung  des  Brau- 
ofens derart  anzulegen,  dass  die  grösste  Ersparnis  an  Brennmaterial 
erzielt  werden  konnte.  Auf  diese  Weise  gelangte  man  zur  Construction 
der  Circulationsfeuerung  und  benützte  die  aus  den  Seitenzügen  der  Pfanne 
heraustretende  Wärme  zur  Erhitzung  eines  Wassergefässes  (Vorwärmers). 
Der  Maisch-  oder  Stellbottich,  in  gleicher  Höhe  wie  die  Pfanne,  besass 
eine  Handbreit  über  seinem  eigentlichen  Boden  einen  zweiten,  den  so- 
genannten Stellboden,  der  mit  einer  grossen  Zahl  Löcher  ausgebohrt 
und  beweglich  war  und  auf  einem  hölzernen  Ringe  ruhte.  Der  Raum 
zwischen  beiden  Böden  wurde  mit  Stroh  ausgefüllt,  um  die  Würze  durch- 
zuseihen. 

Es  galt  als  hervorragende  Verbesserung,  als  man  auf  den 
Gedanken  kam,  an  Stelle  des  Senkbodens  einen  Holzkasten  (Pfaff)  über 
das  am  Boden  des  Maischbottiches  angebrachte  Zapfenloch  einzusetzen 
und  durch  die  zahlreichen  Öffnungen  dieses  Apparates  die  Würze  ab- 
zuläutem.  Das  ^laischen  selbst  erfolgte  mittelst  Krücken.  In  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  arbeitete  man  nach  dem  Decoctionsverfaliren,  in 
Nieder-  und  Oberösterreich  nach  der  Infusionsmethode.  Die  Schüttung 
war  ungewöhnlich  gross;  sie  betrug  nach  den  heutigen  Massen  gerechnet 
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38  kg  Malz  auf  den  Hektoliter  Bier;  erst  zu  Beginn  unseres  Jahrhundertes 
wurde  sie  auf  2^  kg  vermindert.  In  Xiederösterreich  gab  man  sogar  auf 
den  Hektoliter  Würze  42  kg. 

Eine  eigenthümliche  Sorgfalt  wandte  man  der  Präparation  des 
Hopfens  vor  der  Beimengung  zur  Würze  zu.  In  manchen  Braustätten 
wurde  der  Hopfen  vorher  geröstet,  und  zwar  in  der  Art,  dass  derselbe 
in  eine  Pfanne,  über  Kohlen  gesetzt,  mit  Würze  besprengt  und  wieder- 
holt umgewendet  wurde,  bis  die  Dolden  sich  öffneten  und  der  heraus- 
kommende Saft  Schaum  und  Blasen  gab.  Nach  einer  anderen  Methode 
wurde  der  Hopfen  mit  Salzwasser  befeuchtet  und  einige  Stunden  mit 
heissem  Wasser   infundiert   und  nur    der  Extract    der  Würze  beigesetzt. 

Nachdem  die  Würze  mittelst  Rinnen  von  der  Braupfanne  auf  die 
im  Sudlocale  befindlichen  hölzernen  Kühlstöcke  überschöpft  worden  war, 
wurde  ein  zweiter  Aufguss  auf  die  im  Stellbottich  befindlichen  Treber 
gemacht,  und  auf  diese  Weise  das  sogenannte  Nachbier,  auch  Dünnbier, 
Speisebier,  cerevisia  secundaria  erzeugt.  Es  führte  auch  den  Namen 
Convent,  weil  es  in  den  Klöstern,  wo  den  Patres  das  bessere  Bier  vor- 
gesetzt wurde,  vom  Convent  getrunken  wurde.  Auf  den  Kühlen  wurde 
die  Würze  mittelst  Krücken  umgerührt ;  hie  und  da  traf  man  auch  Rühr- 
räder an.  Nachdem  das  Bier  von  den  Kühlen  in  den  Zusammengussstock 
gebracht  worden  war,  wo  man  die  Hefe  beisetzte,  wurde  es  mittelst 
Rinnen  in  die  Füllkammer  geleitet.  Hier  verblieb  es  wälirend  der  Haupt- 
gährung  theils  in  kleinen  Gebinden,  theils  in  Bottichen,  Gewöhnlich 
gab  es  eine  Sommer-  und  eine  Wintergährstube.  Letztere  war  mit  einer 
Heizvorrichtung  versehen.  In  älteren  Zeiten  wurde  im  Bedarfsfalle  nur 
ein  offenes  Feuer  angezündet.  In  Böhmen  wurde  das  Bier  unmittelbar 
nach  der  Hauptgährung  im  Kleingebinde  ausgestossen ;  in  anderen  Ländern 
dagegen  von  den  Bottichen  in  unterirdische  Keller  gebracht,  deren 
Kühlung  durch  die  anstossende  Eisgrube  besorgt  wurde. 

Die  Brauindustrie  lag  in  jenen  Tagen  in  einem  technischen  Be- 
harrungszustande, der  allen  G  ewerben  eigen  ist,  bei  denen  die  Fabrication 
ihre  Stütze  nur  in  empirischen  Regeln  besitzt,  die  sich  von  Generation 
auf  Generation  vererben.  Jedermann  weiss,  welche  wichtige  Rolle  die 
Temporaturmessung  im  Braugewerbe  spielt.  Aber  noch  zu  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  gab  es  in  Österreich  kaum  20  Brauer,  die  sich  des  Thermo- 
meters zu  bedienen  verstanden,  und  es  musste  das  Gefühl  der  Hand 
über  den  Moment  der  beendeten  Abdarrung,  über  den  Zeitpunkt  der 
ausreichenden  Kühlung  der  Würze  auf  den  Kühlen  entscheiden.  Wenn 
man  jedoch  anderseits  die  überaus  reiche  Literatur  durchblättert,  die 
zwischen  dem  1 6.  und  1 8.  Jahrhundert  dem  Brauwesen  gewidmet  wurde  - 
welche  in  Zukunft  für  die  historische  Technologie,  einer  Wissenschaft, 
die  derzeit  noch  in  Windeln  liegt,  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  bieten 
wird  —  wenn  man  die  einzelnen  technischen  Proceduren  auf  ihren 
lieutigen  wissenschaftlichen  Wert  prüft  und  erkennt,  wie  richtig,  von 
einigen  Ausniihmen  abgesehen,  diese  Regc^ln  waren,  dann  muss  man  über 
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fliese  grossartige  Arbeitsleistung  der  Empirie,  des  Sehens,  Beobachtens 
und  Prüfens  erstaunen.  Die  wissenschaftliche  Begründung  des  Maisch- 
processes  gehört  unstreitig  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Chemie. 
Jene  Gesetze  aber,  die  heute  gelten,  waren  jedoch  schon  Hayek  im 
Jahre  1585,  der  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  des  Dickmaisch- 
verfahrens gibt,  bekannt. 

Ein  jeder  Braufachschüler  kann  sich  heute  aus  Lehrbüchern  binnen 
wenigen  Stunden  eine  Fülle  von  Kenntnissen  erwerben,  in  deren  Besitz 
frühere  Brauergenerationen  durch  Erfahrungen  kamen,  die  Jahrhunderte 
hindurch  gesammelt  und  geprüft  wurden.  So  mag  das  gedruckte  Wissen 
den  menschlichen  Geist  mancher  Anstrengung  überheben,  aber  die  Schärfe 
der  Beobachtung,  zu  der  die  Xoth  zwingt  und  welche  die  andauernde 
Übung  schärft,  geht  wenigstens  bei  den  breiten  Schichten  der  im  Gewerbe 
Beschäftigten  verloren.  Der  erste  Anstoss  zu  einer  höheren  Entwickelung 
der  Brauindustrie  gieng  von  England  aus,  wo  sich  die  Brauerei  um  die 
Wende  des  1 8.  Jahrhunderts  zu  hoher  Blüte  entfaltete.  Dort  verdrängte 
das  Eisen  die  hölzernen  Gefasse  vollständig;  dort  gab  es  nur  eiserne 
Weichst()cke,  Maischbottiche  und  Kühlen,  letztere  in  ovaler,  an  beiden 
Enden  kielförmiger  Form,  woher  auch  die  Bezeichnung  »Kühlschiff« 
herrührt.  Als  Brennmaterial  dienten  ausschliesslich  Steinkohlen.  Durch 
Hebevorrichtungen  und  Transportschnecken  wurde  die  Gerste  und  das 
Malz  in  höhergelegene  Räume  gebracht.  Rührwerke,  die  sowohl  im 
Maischbottich,  in  der  Pfanne  und  auf  den  Kühlen  angebracht  waren, 
wurden  mechanisch  betrieben. 

Der  Ruhm  des  englischen  Brauwesens  gründete  sich  auf  die  Sorgfalt, 
mit  welcher  man  bei  der  Malzbereitung  vorgieng.  Man  besass  eine  Vor- 
ahnung jener  chemischen  Vorgänge,  die  im  Gerstenkorn  während  der 
Keimung  sich  entwickeln,  mass  sorgfaltig  die  Temperatur  der  Keimbeete 
in  ihren  verschiedenen  Stadien,  erhob  genau  die  Verluste  an  Gewicht, 
welche  die  Gerste  durch  Verwandlung  in  Malz  erleidet.  Die  englische 
Malzdarre  war  ein  Gebäude  in  Gestalt  einer  umgekehrten  Pyramide. 
Die  Hordenfläche  bestand  ursprünglich  aus  eisernen  Gittern,  über  welche 
Haardecken  ausgebreitet  waren.  Diese  wurden  auch  durch  Kacheln,  die 
mit  trichterförmigen  Löchern  versehen  waren,  ersetzt.  Später  nahm  man 
siebartig  geflochtene  Drahtdecken  und  durchlöcherte  eiserne  Platten.  An 
Stelle  der  Steinmühlen,  wo  leicht  ein  Erhitzen  des  Schrotes  stattfand, 
schaffte  man  eiserne  Schrotmühlen  an. 

Das  Hauptaugenmerk  war  daraufgerichtet,  die  Gerste  so  lufttrocken 
als  möglich  zu  machen,  weshalb  man  auch  den  Welkböden  eine  unge- 
wöhnliche Ausdehnung  gab.  Die  Engländer  waren  auch  die  Erfinder 
der  Kühlapparate.  Man  Hess  die  Würze,  ehe  sie  in  den  Gährbottich 
kam,  durch  eine  dünne  metallene  Rölire  laufen,  die  mehrere  tausend 
Quadratfuss  Fläche  darbot  und  welche  von  einer  grösseren  Röhre  ein- 
geschlossen war,  durch  welche  beständig  ein  Strom  kalten  Wassers  floss. 
Bei    anderen    Apparaten    floss     eine    dünne    Schichte    Würze     zwischen 
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dünnen  Metallplatten  rund  im  Kreise  zwischen  zwei  Schichten  kalten 
Wassers.  Aus  England  stammt  auch  der  Gebrauch  des  Saccharometers. 
Die  gebräuchlichsten  waren  jene  von  Dica,  Quin  und  Richardson, 
die  vollkommensten  jene  von  Dring*  und  Fage  erfundenen. 

Schon  im  Jahre  1814  besassen  sämmtliche  Londoner  Grossbrauereien 
Dampfmaschinen,  darunter  jene  von  Whitbread  &  Cie.  eine  solche  mit 
70  Pferdekräften.  Man  kann  sich  von  der  damaligen  Grösse  der  eng- 
lischen Brauereien  eine  ungefähre  Vorstellung  machen,  wenn  man  hört, 
dass  vom  Jahre  i8ig  bis  1820  die  t^^  Londoner  Brauereien  2,648.467/// 
Bier  erzeugten.  Dagegen  betrug  in  Böhmen  die  gesammte  Production 
im  zehnjährigen  Durchschnitte  von  1780  bis  1790  jährlich  2,189.155///. 
In  Mähren  betrug  die  Erzeugung  im  Jahre  1807  616.787///.  Die  Gesammt- 
production  der  Brauereien  in  Wien  und  Umgebung  w^urde  im  Jahre  1818 
auf  750.000///  veranschlagt.  Die  österreichische  Brauindustrie  hatte  zur  Zeit 
der  napoleonischen  Kriege  mit  einer  schweren  Krisis  zu  kämpfen.  Der 
steigende  Preis  der  Rohmaterialien,  die  Einführung  hoher  Steuern,  die 
aus  Sparsamkeitsgründen  vorgenommenen  Änderungen  in  der  Betriebs- 
weise drohten,  insbesonders  in  Böhmen,  zu  einem  Verfalle  des  einst 
berühmten  Brauw'esens  zu  führen.  Zahlreich  waren  die  Beschwerden  über 
die  mangelhafte  Qualität  des  Bieres,  so  dass  sich  das  Landesgubemium 
veranlasst  sah,  die  medicinische  Facultät  in  Prag  um  die  Abgabe  eines 
Gutachtens  über  die  Eigenschaften  eines  echten,  und  die  Kennzeichen  eines 
verfälschten  Bieres  zu  bitten.  Den  Zunftältesten  wurde  aufgetragen,  in 
den  Brauereien  nach  Fertigstellung  des  Gebräues  Nachschau  zu  halten, 
und  dort,  wie  in  den  Wirtshäusern  zu  untersuchen,  ob  das  Bier  die  er- 
forderliche Qualität  besässe. 

Mitten  in  diese  Zeit  fällt  das  Auftreten  von  Männern,  die  eifrig  den 
Ursachen  des  Niederganges  nachforschten  und  durch  eifrige  Leetüre  in 
den  Wegweisem  der  Braukunst  die  theoretischen  Grundsätze  an  der 
Hand  der  Erfahrung  prüften,  und  unermüdlich  dabei  waren,  Verbesserungen 
im  Verfahren  sowohl,  wie  in  der  Einrichtung  zu  ersinnen.  Zu  diesen 
gehörte  der  Braumeister  Franz  Andreas  Poupe  (f  1805).  Er  erfand  eine 
eigene  Seihevorrichtung,  verbesserte  die  Feuerungsanlagen  bei  Darren 
und  Pfannen,  reformierte  die  Methoden  der  Malz-  und  Bierbereitung, 
und  entwickelte  dabei  eine  umfangreiche  literarische  Thätigkeit.  Seine 
im  Jahre  1794  erschienene  vSchrift  über  die  »Kunst  des  Bierbrauens- 
fand  in  den  weitesten  Brauerkreisen  Böhmens  und  Mährens  Verbreitung 

Gross  war  die  Zahl  seiner  Schüler,  welche  von  ihm  in  die  Kunst 
des  Bierbrauens  eingeweiht  wurden  und  die  Lehren  des  Meisters  in  ihrer 
Heimat  zu  allgemeiner  Befolgung  brachten.  Ausser  Brauersöhnen  aus 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Oberösterreich  und  aus  Deutschland  nennt 
Poupe  auch  fünf  Wiener  Brauer  als  seine  Schüler,  und  zwar  Dominik 
Hummel,  adoptierten  Sohn  von  Anton  Dreher,  Karl  Kondrat  aus 
Xeundorf,  Anton  Dietmann  aus  Hütteldorf,  Georg  und  Christoph  Wiedtes 
aus  St.  Marx. 
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Der  Geist  des  Fortschrittes  begann  nun  an  den  verschiedensten 
Statten  empürzublitzen.  Der  Bräuhauspächter  Johann  Koller  in  Dobro- 
mielitz  t/riindet  Zeit  und  Kraft  ersparende  Maschinen,  der  Brauer 
Tepi^lowsky  construiert  eine  neue  Art  der  Bierabkühlung".  In  einer 
schon  1802  von  Z.  A.  Ritt»:*t  von  Lewenau  herausjLreyebenen  Schrift 
wird  eine  vom  fürstlich  Liechtensteinischen  Architekten  Josef  Hardt- 
muth  construierte  Darre  beschrieben,  welche  der  Construction  nach 
vollständig  den  englischen  Darren  gleicht. 

In  dem  städtischen  Brauhause  2U  Teschtm  kam  1815  die  Dampfkraft 
zur  Anwendung»  Graf  Lamberg  Hess  in  Zdounek  und  später  auch  in 
Kwassitz  eine  englische  Hausbrauerei  (House  Brewery)  errichten,  in  welcher, 
wie  berichtet  wird,  die  in  Kesseln  sich  entwickelnden  Dämpfe  die  Würze 
auf  die  Kühlen,  das  heisse  Wasser  auf  die  Maischstöcke  trieben*  Im 
Jahre  1814  errichtete  Freiherr  von  Pfaffenhofen  zu  Grinxing  nächst 
Wien  eine  englische  Brauerei^  zu  deren  Einrichtung  sämmtliche  Maschinen 
aus  England  bezogen  wurden.  Ausserdem  war  auch  die  Einrichtung  der 
Brauerei  in  Zwölfaxing  als  höchst  eigenartige  bekannt. 

Gleichzeitig  war  man  aber  auch  bemüht^  für  die  theoretische  Aus- 
bildung der  Brauer  Sorge  zu  tragen.  Schon  im  Jahre  1806  hatte  Professor 
Johann  Baptist  Herrmann  in  München  Vorschläge  zur  Errichtung  einer 
('öffentlichen  Leliranstalt  über  die  Ökonomie  des  Brauwesens  veröffentlicht, 
und  die  Grundzüge  eines  Lehrplanes  entworfen.  Zur  theilweisen  Verwirk- 
lichung gelangte  dieser  Gedanke  in  Prag,  wo  im  Jahre  1818  Professor 
Stein  mann  an  der  Technik  Vorträge  über  die  chemisclien  (Grundsätze 
des  Bierbrauens  zu  lesen  begann. 

In  der  vom  damaligen  Director  dieser  Anstalt  Ritter  von  Gerstner 
an  die  Brauer  gerichteten  Einladung  zum  Besuche  der  Vorlesungen  \rird 
darauf  hingewiesen,  dass  diese  Versuche  dazu  dienen  sollen,  zu  ent* 
scheiden,  ob  in  Verbindung  mit  dem  technischen  Institute  die  Errichtung 
einer  eigenen  Braufaclischule  möglich  wäre.  Diese  Traditionen  der 
Prager  technischen  Hochschule  feierten  den  Glanzpunkt  üirer  Ent Wickelung 
in  den  Forschungen  Ballings  und  seiner  Schule.  Karl  Balling  (1805 
bis  1868)  war  ein  Hörer  dieses  Institutes,  an  welchem  er  1824  als  Adjunct, 
1835  als  ordentlicher  Professor  der  Chemie  angestellt  war.  Zu  seinen 
eingehenden  Studien  über  Gährungschemie,  denen  er  sich  seit  1833  mit 
grossem  Eifer  widmete,  wurde  er  veranlasst  durch  ein  Gutachten,  welches 
über  die  Brantweinbesteuerung  erstattet  werden  sollte.  Die  Resultate 
seiner  zahlreichen  Versuche  und  gründlichen  Forschungen  sind  nieder* 
gelegt  in  seinem  Werke  *Die  Gähningscheniie*;  w^elches  1844  bis  1S47 
in  Prag  erschien  und  seinen  Namen  als  den  eines  bahnbrechenden  Re- 
formators verewigt  liat.  Die  darin  aufgestellte  Attenuationslehre  und  die 
Construction  eines  verlässlichen  Saccharometers  w^aren  ^^on  höchstem 
Einflüsse  auf  die  fortschrittliche  Entwickelung  aller  zymotechnischen  Ge- 
w*erbe.    Dazu  gesellte  sich  eine  exacte  vergleichende  Ivritik  der  einzelnen 


Braumethoden,     eine    gründliche 


Darstellung 


der    Gährungsgesetze    in 
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populärer  Sprache  in  stetem  Hinblicke  auf  ihre  praktische  Verwertung". 
Es  muss  dabei  daran  erinnert  werden,  dass  kurz  zuvor  im  Jahre  1833 
Payen  und  Persoz  den  ersten  grossen  vSchritt  zum  Verständnisse  eines 
wichtigen  Theiles  der  Brauoperationen  gemacht  hatten,  indem  sie  die 
Existenz  eines  saccharificierenden  Principes,  das  durch  das  Keimen  des 
Gerstenkornes  entwickelt  wird  und  seither  Diastase  genannt  wird,  nach- 
wiesen. Über  das,  was  Hefe  ist,  hatte  man  dazumal  nur  irrige  Vorstellung'en. 
Selbst  nachdem  Cagniard  de  la  Tour  im  Jahre  1835  die  wichtige  Ent- 
deckung gemacht  hatte,  dass  die  Hefe  aus  lebendigen  Zellen,  die  sich 
während  der  Gährung  entwickeln  und  fortpflanzen,  besteht,  behauptete 
Liebig  (1839)  und  mit  ihm  mehrere  berühmte  Chemiker  die  ältere  Auf- 
fassung, dass  die  Hefe  nur  als  ein  lebloser  Stoff  wirke,  der  durch 
Contacteinfluss  bei  seiner  Zersetzung  Gährung  erzeuge.  Diese  Lehren 
Liebigs  blieben  so  lange  in  Cours,  bis  Pasteur,  gestützt  auf  die 
Forschungen  Schwanns,  mit  seinen  epochemachenden  Arbeiten  über  die 
in  der  Luft  schwebenden  Organismen,  die  durch  ihre  Lebensthätig"keit 
Gährung  erzeugen,  hervortrat  und  in  seinen  Werken:  »Etudes  sur  le  vin'^ 
(1865)  und  »Etudes  sur  la  biere*^  (1876),  jene  Thesen  formulierte,  welche 
bis  heute  die  Grundlagen  der  Gährungschemie  bilden.  Schliesslich  kann 
Buchners  epochemachende  Entdeckung  der  Zymose  (i8g8)  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Balling,  der  in  seiner  Jugendzeit  auf  der  Besitzung  seines  Vaters 
bei  landwirtschaftlichen  Gewerben  beschäftigt  war,  verlor  auch  während 
der  Zeit  seines  akademischen  Wirkens  jene  praktische  Anschauungsweise 
nicht,  die  in  so  hohem  Masse  zur  Gemeinverständlichkeit  seiner  Forschung's- 
resultate  beitrug.  Wiewohl  ein  warmer  Freund  von  Neuerungen,  gieng- 
er  mit  Erfindungsträumen,  die  auf  falsche  Wege  führten,  gar  strenge  zu 
Gericht,  wie  seine  Kritik  der  Erzeugung  von  Kartoifelbieren  und  des 
Hopfenparfums  beweist. 

Hingegen  fand  bei  ihm  die  Frage  der  Surrogatverwendung  selt- 
samerweise nicht  jene  entschiedene  Verurtheilung,  die  sie  nach  dem  über- 
einstimmenden Urtheile,  welches  die  österreichischen  Bräuer  in  der  jüngsten 
Zeit  abgaben,  zu  erfahren  vordient.  Kr  hielt  die  Verwendung  von  trockenem 
Malzextract  nicht  nur  für  gänzlich  unbedenklich,  sondern  geradezu  für 
gewisse  Fälle    für    äusserst  wichtig. 

Als  Director  Rietsch  im  Jahre  1846  den  Getreidestein  (Zeilithoid) 
präpariert  hatte,  mag  wolil  hauptsächlich  Ballings  wohlwollende  Kritik 
den  (.Trafen  Rasumovsky  bestimmt  haben,  auf  seiner  Domäne  Rudoletz 
eine  kleine  Getreidesteinfabrik  zu  errichten.  Das  Erzeugnis  fand  wohl 
auf  der  ersten  Londoner  Lidustrieausstellung  einige  Beachtung;  es  fehlte 
auch  nicht  an  Bestellungen  seitens  der  englischen  Admiralität  und  der 
ostindischen  Compagnie;  indes  gieng  das  Unternehmen  infolge  Mang"els 
genügenden  Absatzes  zugrunde. 

In  jene  Zeit  fallen  auch  die  ersten  Versuche  zur  Einführung  der 
Dampfkochung.  Schon  Kaspr^rowski  führt  in  seinem  1833  in  Lemberg- 
erschienenen    Werke    an,    dass    in    Zurawnik    eine    Brauerei    mit    Dampf- 
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kocliung  bestelle.  Die  erste  Dampfbräumetliode,  auf  welche  ein  Patent 
erworben  wurde,  war  jene,  die  Herr  Dal ajnsky  aus  Wien  im  Jahre  1843 
publiciertep  Drei  Jahre  später  w'urdt*  von  HeiTn  Franz  Wanka  in  Praj;^ 
eine  zw^eite  auf  indirecter  DanipfkochunjLjf  beruhende  Methode  eingefulirt 
und  im  Betriebe  praktisch  erprobt. 

Im  gdeichen  Jahre  erhielt  Gassauer  ein  Patent  auf  eine  ähnliche  Er- 
findung". Nach  seinen  Plänen  w^urden  zuerst  dli^  fürstlich  Schwarzenberg'sche 
Brauerei  in  Libejitz  und  femer  die  Sudhäuser  in  Plan,  Konopischt  und 
Vlaschim  einj^^erichtet.  Alle  diese  Versuche,  die  unter  anderem  auch  in 
der  Dreher'schen  Brauerei  in  Schwechat  angestellt  wurden,  mussten  miss- 
lingen^  weil  sie  gegen  die  Grundsätze  der  nieorie  der  Ht*izung  ver- 
stiessen^  welche  festzustellen  erst  der  wissenschaftlichen  Forschung  unserer 
Tage  vorbehalten  blieb,  womit  auch  dieses  Problem  einer  glänzenden 
Lösung  zugeführt  w^urde. 

Auf  die  Ver\'ollkommnung  des  österreichischen  Brauwesens  in  tech- 
nischer Hinsicht  übte  vor  allem  die  Bekanntschaft  mit  dem  englischen 
Mälzungs-  und  Brau  verfahren  und  den  dortigen  Einrichtungen  einen  nach- 
haltigen Eiiifluss  aus.  Waren  es  doch  die  hervorragendsten  Brauer  des 
Continentes,  wie  A,  Dreher  aus  Schw^echat  und  (t*  Sedlmayer  aus 
^Lunchen,  die  sich  in  den  Dreissiger-Jahren  unseres  Jahrhundertespersonhch 
nach  England  begaben^  um  die  dortige  Fabricationsw^eise  zu  studieren. 
Unter  dem  Eindrucke  dieser  rationellen  Arbeit  traten  sie  nach  ihrer  Rück- 
kehr in    die  Heimat   als  unerschrockene  Pionniere    des  Fortschrittes    aul 

Eisen  und  Kohle,  Maschinen  und  Dampfkraft  w^aren  jene  Elemente, 
denen  das  englische  Brauwesen  seine  Grösse  verdankt.  So  begann  das 
eiserne  Zeitalter  der  Industrie;  das  Holz,  sow^ohl  als  Brenn-  wie  als  Ein- 
richtungsmaterial, wurde  grösstentheils  verdrängt.  Damit  konnte  erst  jene 
peinliche  Reinlichkeit  im  Betriebe,  welche  zu  den  technischen  Cardinal- 
tug enden  des  Brauwesens  zählt,  durchgeführt  und  jenen  zahlreichen  In- 
fectionsgefalireTi  der  Würze  vorgebeugt  werden,  welche  als  geheime 
Feinde  von  den  alten  Brauern  so  arg  gefürchtet  waren  und  viel  un 
berechenbaren  Schaden  verursacht  hatten.  Damit  gewann  erst  die  Betriebs- 
leistung die  nothw^endige  Sicherheit,  und  als  gleichzeitig  die  chemischen 
und  physiologischen  Vorgänge,  welche  die  Natur  der  einzelnen  Umwan- 
delungsprocesse  bilden,  entdeckt,  als  die  Lichtstrahlen  wissenschaftlicher 
Forschung  das  Wesen  und  die  Leben sthätigkeit  der  kleinsten  Organismen 
enthüllten  und  die  Arbeiten  der  neugeborenen  Wissenschaft  der  Zymo- 
technik  sich  zu  einem  mächtigen  Werkzeuge  technischen  Fortschrittes 
verwandelten,  hat  dies  alles  zu  einem  fast  revolutionär  zu  nennenden 
Umschw^unge  in  der  Brautechnik  geführt 

Wir  wollen  nur  mit  einem  breiten  Griffel  und  in  grossen  Zügen  ein 
Charakterbild  dieser  neuen  Ära  entw^erfen. 

Zu  ihren  ^lerkmalen  gehört  zuerst  die  w^achsende  Ausdehnung  der 
Brauerei-  und  Mälzerei  anlagen.  Die  Bereitung  eines  besseren  Malzes  er- 
forderte mehr  Zeit  und  nahm  deshalb  grössere  Tennenlocale  in  Anspruch 
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An  die  Stelle  der  alten,  düsteren  Keimlocale  mit  ihren  hölzernen, 
unbeworfenen  Decken  traten  weite,  luftig-e  Räume  mit  leichten,  säulen- 
g'etragenen  Decken,  die  sich  etagenförmig-  in  mehreren  Stockwerken  er- 
hoben, mit  rationeller  Ventilation  und  sorgfältig"  ausgeführter  PflcLSterung-. 
Während  früher  der  Brauerbursche  auf  sclilechten,  engen  Stiegen  schwere, 
grosse  Säcke  mit  Gerste  und  Malz  viele  Stockwerke  emporschleppen 
musste,  wird  diese  Arbeit  fortan  durch  die  mannigfachsten  Transport- 
einrichtungen als:  Hand-  und  Maschinenaufzüge,  Fahrstühle,  Becherwerk- 
Elevatoren,  Paternoster,  Transportschnecken,  Streifg*urten  und  Kippwäg-en 
geleistet. 

Die  Brauer  haben  von  den  Kunstmühlen  gelernt,  dass  zur  Gewinnung- 
eines  g-uten  Productes  zunächst  eine  sorgfältige  Reinigung  und  Sortierung 
des  Getreides  vorzunehmen  sei,  was  ebenfalls  mit  maschinellen  Kräften 
besorgt  wurde.  Nach  Art  der  Rübenwäsche  in  Zuckerfabriken  wurde  das 
Waschen  der  Gerste  durch  mechanische  Einrichtungen  vorgenommen. 
Die  hölzernen  Quellstöcke  wurden  abgeschafft  und  durch  eiserne  Weichen 
ersetzt.  Eifriges  Studium  wurde  auf  die  Lösung  des  Problemes  verwendet, 
die  Handmälzerei  durch  ein  mechanisches  oder  pneumatisches  ^lälzerei- 
system  vertreten  zu  lassen.  Schon  anfangs  der  Sechziger- Jahre  wurden 
in  England  mechanische  Apparate  gebaut,  und  es  erregte  überall  in 
Österreich  grosses  Interesse,  als  ein  nach  Amerika  ausgewanderter  Oster- 
reicher,  Herr  Josef  Gecmen,  einen  solchen  Apparat  auf  dt^r  Wiener  Welt- 
ausstellung ausstellte.  Pneumatische  Mälzungsversuche  wurden  schon  vor 
1850  in  England  und  Frankreich  angestellt.  Um  diese  Zeit  waren  es  die 
Brüsseler  Ingenieure  Lacambre  und  Persac,  welche  zu  Zwecken  pneu- 
matischer Keimung  Trommelapparate  anwendeten.  Darauf  folgten  die 
Patente  Wiese  (1854)  und  I-iebermann  (185Ö).  Im  Jahre  1874  wurde 
ciuch  einem  Österreicher,  Ho  in  dl,  eiiK^  ähnliche  Erfindung  priWlegiert. 
Die  höchste  Vervollkommnung  aber  erlii(»Iten  diese  Apparate  durcli  den 
Franzosen  Galland,  anfangs  der  Siebziger-Jahre,  dessen  Einrichtung,  wie 
auch  jene  Saladins  in  der  jüngsten  Zeit  von  mehreren  österreichischen 
Brauereien  acceptiert  wurde.  Der  Darrprocess  wurde  durch  Verbesserung 
der  Darrheizungen,  Hordeneinrichtungen,  Darrx'entilation  und  durch  Ein- 
fülirung  von  Malz  wen  deapparaten  reformiert.  Am  schnellsten  vollzog  sich 
der  technische  Fortschritt  im  vSudhause.  Hier  trat  das  Eisen  frühzeitig  in 
sein  Recht.  Man  ersann  die  rationellsten  Rührwerke,  benutzte  den  Vor- 
maischapparat  (eine  Erfindung  des  obgenannten  Ing(^nieurs  Lacambre), 
verbesserte  die  F(.»uerungsanlagen  mit  Rücksicht  auf  Brennmaterialer- 
sparnis und  Rauchverzehrung.  Die  Würzeläuterung  wurde  vervollkommnet, 
das  schottische  Drehkreuz  und  die  Aufhackmaschin(.*  eingeführt.  Zu  den 
w(*sentlichsten  Neuerungen  gehörte  auch  die  Anwendung  der  Centrifugal- 
pumpen  zur  Förderung  von  Dickmaischen  und  AVürzen. 

Die  Kühlen  wurden  aus  dem  Sudhause  in  einen  eigenen,  hoch- 
gelegenen, luftigen  Raum  verlegt.  Als  eine  Musteranlage  dieser  Art  galt 
in  den  Sechziger-Jahren  das  Kühlgebäude  der  Schwechater  Brauerei.  Zur 
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mechanischen  Ausscheidung'  des  Gela^ers  vun  der  Würze  constniierte 
man  AVürzeülter,  und  es  war  der  vielgenannte  Ing'enieur  Galland,  an 
dessen  Namen  sich  diese  Erfindimg"  knüpft,  wobei  das  Princlp  Pasteurs, 
das  ganze  Gebräu  unter  Ausschluss  von  Luft  zu  filtrieren,  zur  Anwendung 
kam.  I£in  wesentlicher  Umschwung  im  Brauwesen  vollzog  sich,  als  man 
zu  Beginn  der  Dreissiger* Jahre  begann,  die  Obergälirung  der  Würzen 
durch  die  Untergührung  zu  ersetzen.  Diese  Reform  gewann  an  Ausdehnung, 
als  es  den  Bemüliungen  A.  Drehers  in  Klein-Schwx*chat  gelang,  dieses 
Gäiirungsverfahren  in  den  Wiener  Brauereien  heimisch  zu  machen.  Nach 
dem  Jahre  1850  begann  man  auch  in  Böhmen  von  der  obergährigen 
Arbeit  zur  Untergährung  zu  übergehen.  Zur  Einführung  dieses  neuen 
Verfahrens  wurden  vielfach  bayerische  Brauer  nach  Böhmen  berufen  und 
mit  grosser  P>eude  w^urde  eine  dieses  Thema  behandelnde  Broschüre 
beL;rüsst,  die  im  Jahre  1852  erschien  und  den  verdienten  Baumeister  Josef 
Danek  zum  Verfasser  hatte.  Wie  rapid  sich  dieser  Übergang  vollzog, 
erhellt  aus  folgenden  statistischen  Daten,  welche  sich  auf  die  Bierbrauer 
in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Ländern  beziehen. 
Hievon  erzeugten; 
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In  Böhmen  wurde  das  letzte  obergährige  Bier  in  der  Brauerei  in 
(Traupen  im  Jahre  1 884  erzeugt*  Am  längsten  erhielt  sich  dieses  Verfahren 
in  Galizien  und  Steiermark. 

Mit  dem  Wechsel  dieser  Manipulation  musste  man  darauf  bedaclit 
sein,  Einrichtungen  zu  schaiTcii,  um  die  in  den  Gährkelit-r  getragene  Würise 
in  raschester  Zeit  auf  die  zur  Untergährung  erforderliche  Temperatur 
herabzustimmen.  Dies  führte  zu  mannigfachen  Reconstructionen  der  Würze- 
kühlapparate, welche,  wie  wir  eben  angeführt  haben,  aus  England  stammen. 
Die  erste  Alanier  der  Bierkülüung  bestand  aus  einem  einfachen  Bottiche, 
in  welchen  ein  Schlangenrohr  eingesetzt  wurde.  Später  wurden  die  Kasten- 
kühler eingeführt^  bis  der  Ingenieur  Lacambre  die  ersten  Gegenstrom- 
apparate  aus  England  li  er  überbrachte. 

Ende  der  Fünfziger- Jahre  erfand  der  Franzose  Baudelot  die  Be- 
rieselungsapparate, welche  gegenwärtig  in  Osterreich  die  meiste  Ver- 
breitung besitzen.  Das  alte  obergährige  Brauverfahren  kannte  keinen  (xähr- 
keller  und  nur  kleine  Lagerkeller.  Erst  in  der  Mitte  dieses  Jahrlmndertes 
schritt  man  zu  rationellen  Kelleranlagen  mit  Berücksichtigung  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  Lage  der  Oberbauten  und  der  Ventilation.  Ein 
vollkommener  Umschwung  trat  ein,  als  an  die  Stelle  der  Eiskühlung  die 
Errungenschaft  der  künstlichen  Eis-  und  Kälteerzeugung  trat.  Die  Dar- 
stellung von  Kälte  auf  künstlichem  Wege  reicht  zurück  bis  in  das  Jahr 
1834,  in  welchem  der  Engländer  Perkins  zuerst  Äther  zur  Kälteerzeugung 
benutzte.  Seine  Maschine  wurde  in  der  Folge  von  Harrison  {1850)  und 
Siebe  (liiöj)  wesentlich  verbessert. 
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i2.0ctober  desselben  Jalires  das  chemische  Laboratorium,  am  i.  Jänner  1888 
die  physiologische  Abtheilung  gegründet.  Dank  der  Muniiicenz  der  Wiener 
Brauherren  wurde  es  ermöglicht,  diese  Station  in  einem  eigenen  Hause 
(Wien-Wäliring,  Michaelerstrasse  25)  unterzubringen.  Ausser  mit  der 
Untersuchung  von  Rohstoffen,  fertiger  Fabrikate  und  Hilfsstoffe  der  Bier- 
und  Malzindustrie,  der  Überprüfung  von  Apparaten,  Maschinen  etc ,  be- 
fasst  sich  diese  Anstalt  mit  der  Herstellung  und  dem  Verkaufe  von  Rein- 
hefe, mit  dem  Unterrichte  in  allen  chemischen,  mikroskopischen  und 
physiologischen  Laboratoriumsarbeiten,  femer  mit  dem  Studium  fach- 
wissenschaftlicher und  praktischer  Fragen  und  der  Publication  der  dies- 
bezüglichen Resultate.  Im  Jahre  1895  wurde  auch  der  Bau  einer  Versuchs- 
und Lehrbrauerei  in  Angriff  genommen  und  im  Jahre  1897  in  Betrieb 
gesetzt.  Der  her\'orragende  Ruf  des  Leiters  dieses  Institutes,  Hofirath 
Schwackhöfer,  hat  die  Erwartungen,  welche  auf  die  reformatorische 
Thätigkeit  der  Station  gesetzt  wurden,  vollauf  gerechtfertigt.  Mit  einem 
ähnlichen  Programme  wie  die  Wiener  Station  und  mit  gleichen  Erfolgen 
arbeitet  die  im  Jahre  1885  gegründete  Prager  Versuchsanstalt  unter  der 
Direction  des  ob  seines  fortschrittlichen  Wirkens  bekannten  Braumeisters 
Franz  Chodounsky. 

An  dieser  Stelle  soll  auch  jener  Anstalten  Erwähnung  gethan  sein, 
die  zum  Zwecke  der  Ausbildung  technischer  Hilfskräfte  geschaffen  wurden. 
Das  Lehrprogramm  der  Wiener  Brauakademie,  die  in  Verbindung 
mit  der  obgenannten  Versuchsstation  steht,  ist  speciell  den  Bedürfhissen 
für  Brautechniker  angepasst,  die  in  Hinkunft  eine  Stellung  als  technischer 
Leiter  anstreben.  Geringe  Ansprüche  an  eine  höhere  Vorbildung  stellen 
die  Braufachschulen,  welche  zur  Heranbildung  eines  tüchtigen 
technischen  und  administrativen  Hilfspersonales  bestimmt  sind.  Die  Brau- 
fachschulen in  Mödling  und  in  Prag  können  mit  Stolz  auf  eine  Reihe  von 
Absolventen  blicken,  die  nunmehr  in  der  Praxis  thätig  sind  und  und  sich 
als  tüchtige  Bi-aumeister  bewähren. 

Der  neuzeitliche  Fortschritt  charakterisiert  sich  durch  die  Con- 
centration  einer  ins  Ungemessene  steigerungsfähigen  Summe  mechanischer 
Kräfte  und  ihrer  Transmission  in  räumlich  dislocierte  Betriebsstätten. 
Damit  waren  im  Vereine  mit  der  Macht  des  Crrosscapitales  die  Vor- 
bedingungen für  die  Entwickelung  von  Crrossbetrieben  geschaffen. 

Den  gigantischen  Leistungen  dieser  Mächte  gegenüber  muss  die 
einzelne  mt^nschliche  Arbeitskraft,  auf  deren  Tüchtigkeit  und  Ausbildung 
das  alte,  räumlich  wie  wirtschaftlich  beschränkte  Gewerbe  beruhte,  ver- 
zagen, den  Wettbewerb  aufzunehmen.  Auf  diese  Weise  kennzeichnet  sich 
die  neue  Epoche,  die  ungefähr  um  das  Jalir  1848  begann,  durch  eine 
mächtige  technische  und  wirtschaftliche  Evolution ;  anderseits  wird  sie 
belastet  durch  die  Schatten  der  Vernichtung  des  Kleinbetriebes  mit 
seinen  vielhundertjährigen  Traditionen.  Dieser  social-ökonomische  Process 
sprengt  die  Rahmen  der  alten  Zunftsverfassungen,  wie  ein  neuer 
Schnitt    die  altmodischen    Kleiderformen  verdrängt.     Er   löst    die  Bande 
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der  alten  Hausgenossenschaft  zwischen  Meister,  Gesellen  und  Lehrlingen. 
Es  verwelken  die  alten  Gewerbsgebräuche,  und  sie  bleiben  nur  noch 
für  den  Culturhistoriker  von  Interesse.  Die  alten  Schriften  und  Zunfts- 
decrete  erreicht  der  Flammentod  vergilbter  Papiere,  und  nur  selten 
findet  sich  eine  schützende  Hand,  welche,  wie  im  Archive  der  Prager 
Brauerzunft,  diesen  gewerbsgeschichtlichen  Documenten  eine  bestaubte 
Fortexistenz  sichert.  Gerade,  weil  die  Bierbrauerei  in  ungleich  höherem 
Masse  als  andere  Industrien  ein  althistorisches  Gewerbe  ist  und  einzelne 
Erzeugungsstätten  gleich  verrosteten  Wahrzeichen  aus  dem  Zeitalter  der 
Zünfte  in  die  frisch  pulsierende  Atmosphäre  des  modernen  industriellen 
Lebens  hereinragen,  treten  bei  ihr  die  Gegensätze  zwischen  Gross-  und 
Kleingewerbe  viel  schroffer  zutage  als  bei  anderen  Fabricationszweigen. 
Dazu  hat  auch  die  moderne  Entwickelung  des  Verkehrswesens  bei- 
getragen. Ehe  die  Bahnen  waren,  konnte  sich  die  Concurrenz  auf  weite 
Entfernungen  nicht  fühlbar  machen,  und  der  Localabsatz  blieb  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  ungefährdet.  Wenn  auch,  wie  wir  wissen,  in  die 
Städte  viel  fremdes  Bier  eingeführt  wurde,  so  vertheuerten  die  Zufuhrs- 
kosten den  Preis  derart,  dass  die  heimische  Production  hiedurch  nicht 
getährdet  wurde.  In  dem  Masse,  als  mit  dem  wachsenden  Wohlstande 
auch  der  Consum  zunahm,  die  Verkehrsmittel  sich  verbesserten,  die 
Frachtsätze  für  den  Bezug  von  Rohmaterialien  und  Heizstoffen  sich  ver- 
billigten, entstanden  zunächst  in  der  Nähe  der  grossen  Städte  grössere 
Unternehmungen,  deren  Leistungsfähigkeit  sich  durch  stetige  Verbesserung 
der  technischen  Anlagen  erhöhte,  während  die  kleinen  Landbrauereien 
mit  ihrem  geringen  Kundenkreis  in  der  Erzeugung  zurückblieben. 

Auf  diese  Weise  vollzog  sich  der  Übergang  vom  handwerksmässigen, 
beziehungsweise  gewerblichen  Betriebe  zum  fabriksartigen  in  einem  immer 
rascheren  Tempo.  Während  noch  im  Jahre  1860  zwischen  der  Erzeugungs- 
ziffer der  grössten  und  kleinsten  Braustätte  ein  Verhältnis  von  i  :  60  be- 
stand, stellt  sich  gegenwärtig  diese  Proposition  auf  i  :  750. 

Mancherlei  ^lomente  waren  es,  welche  diesen  rapiden  Aufschwung 
der  Grossindustrie  begünstigten.  Vor  allem  fällt  der  Umstand  ins  Ge- 
wicht, dass  mit  der  Zunahme  der  Production  die  Regiekosten  progressiv 
abnehmen.  Dies  erklärt  auch  die  Tendenz  des  Grossbetriebes,  mit  Ver- 
zicht auf  einen  weiteren  Untemehmungsgewinn,  die  Production  lediglich 
zu  dem  Zwecke  zu  steigern,  um  nur  an  Regiekosten  zu  ersparen,  ja  sogar 
zu  diesem  Behufe  finanzielle  Opfer  zu  bringen,  sofern  deren  Höhe  geringer 
ist  als  jener  Betrag,  um  welchen  sich  die  Regiekosten  reducieren.  So 
werden  bedeutende  Capitalien  zur  Pachtung  oder  zum  Ankaufe  von  Bier- 
wirtschaften verwendet,  den  Bierwirten  grosse  Credite  gewährt,  nur  um 
sich  auf  diese  Weise  einen  Zwangabsatz  zu  sichern.  Eine  kleine  Brauerei 
ist  gegenüber  der  grossen  noch  in  manchen  anderen  Beziehungen  im 
Xachtheil.  Die  Kleinbrauer  sind  beim  Bezüge  der  Gerste  vielfach  an 
locale  Verhältnisse  gebunden,  theils  weil  die  kleinen,  auf  den  Herrschaften 
befindlichen  Brauereien  die  ihnen  von  der  Domänenverwaltung  gelieferte 
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Gerste  ohne  Rücksicht  auf  die  Qualität  verarbeiten  müssen,  theils  auch, 
weil  die  Lieferanten  der  Braumaterialien  gleichzeitig  ihre  Bierabnehmer 
sind,  oder  Personen,  welche  ihnen  Betriebscredite  eingeräumt  haben. 
Eine  Kleinbrauerei  vermag,  schon  um  der  hohen  Transportkosten  willen, 
keine  Gerste  aus  entfernt  liegenden  Productionsgebieten  zu  beziehen, 
zuweilen  schon  aus  dem  Grrunde,  weil  es  an  jeder  Bahnverbindung  fehlt. 
Im  Gegensatze  hiezu  kann  und  wird  sich  die  Grrossbrauerei  das  beste 
Gerstenmaterial  und  das  ergiebigste  Malz  verschaffen.  Sie  wird  nicht 
bloss  beim  Ankaufe  von  Gerste,  Malz  und  Hopfen,  sondern  überhaupt 
bei  dem  Bezüge  anderer  Hilfsstoffe,  als :  Brennmaterial,  Fassholz  etc.  von 
allen  Vortheilen  Nutzen  ziehen  können,  welche  sich  durch  En  gros-Einkäufe 
und  aus  den  niedrigeren  Frachtsätzen  für  Massentransporte  ergeben,  die 
für  den  kleinen  und  kleinsten  Concurrenten  unerreichbar  sind.  Einen 
deutlichen,  aber  zugleich  höchst  traurigen  Aufschluss  über  den  Umfang, 
welchen  diese  Krisis  innerhalb  der  Braubranche  angenommen  hat,  bietet 
der  statistische  Vergleich  über  die  progressive  Abnahme  von  kleinen 
Braustätten  in  der  Zeit  von  1851  bis  1895.  In  den  im  Reichsrathe  ver- 
tretenen Königreichen  und  Ländern  standen  im  Betriebe : 

Mit  eicer  Jahreserzeugung 
Gesammtzahl  Ober  unter 

In  der  Campagne  der  Brausiätten  10.000  */ 

1895 1598  343  1255 

1894 1639  323  1316 

1893 1667  —  — 

1892 1694  298  1396 

1891 1724  292  1432 

1890 1761  283  1478 

1889 1802  271  1531 

1888 1835  258  1577 

1887 1853  253  1600 

1886 1873  238  1635 

1885 1902  252  1650 

1884 1934  242  1682 

1883 1970  246  1724 

1882 1992  239  I7S3 

1881 2022  227  1795 

1880 2073  212  1861 

1875 2272  —  — 

1870 2420  —  - 

1865 2707  —  — 

1860 2824  —  — 

1858 2811  —  — 

1851 2957  —  — 

Vom  Jahre  1851  bis  zum  Jahre  1895  hat  sich  die  Gesammtanzahl 
der  Braustätten  um  46  Procent  vermindert.  Die  Ziffer  der  grossen  und 
mittleren  Brauereien  weist  für  die  Periode  1880  bis  1894  eine  Steigerung 
von  61  Procent,  jene  der  Kleinbrauereien  eine  Abnahme  von  32  Procent 
auf.  Aus  dieser  Erscheinung  lassen  sich  für  die  Zukunft  mancherlei  wirt- 
schaftliche und  socialpolitische  Consequenzen  ziehen. 
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Zunächst  muss  der  Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  die  Klein- 
brauerei mit  der  Landwirtschaft  viel  häufiger  als  die  Grossindustrie  zu 
einem  gemeinsamen  Betriebe  verknüpft  ist,  woraus  sich  wechselseitig 
zahlreiche  Vortheile  ergeben.  So  würden  unter  Umständen  Gerstensorten, 
die  aus  schwachen  Böden  stammen,  wegen  der  entfernten  Marktlage  und 
den  hohen  Transportkosten  kaum  einen  günstigen  Absatz  finden,  wenn 
sie  nicht  von  den  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  gelegenen  kleinen  Land- 
brauereien aufgenommen  würden,  die  wieder  als  Gegenwert  an  die  Land- 
wirtschaft die  Treber,  eines  der  vorzüglichsten  Futtermittel,  abgeben. 
Kleine,  an  sich  unrentable  Brauereien  werden  oft  nur  zu  dem  Zwecke 
betrieben,  um  durch  die  erwähnte  Futterbeschaffung  die  Viehhaltung  auch 
dort  zu  ermöglichen,  wo  der  Boden  die  natürlichen  Futtermittel  nicht  in 
ausreichendem  Masse  liefert,  und  anderseits  Bedarf  an  Dungmitteln  vor- 
handen ist.  Mit  dem  Verfalle  des  Kleingewerbes  verlieren  aber  auch  zahl- 
reiche Kleinuntemehmer  ihre  selbständige  Stellung.  Sogar  für  den 
tüchtigsten  Arbeiter  schwindet  damit  jede  Hoffnung,  sich  jemals  zu  einer 
Unabhängigkeit  emporzuheben,  welche,  mag  sie  noch  so  unbedeutend 
sein,  von  der  Volksmeinung  irrigerweise  als  eine  höhere  sociale  Position 
angesehen  wird.  In  dem  Masse,  als  die  Betriebsconcentration  zunimmt, 
entwickelt  sich  in  jedem  grossen  industriellen  Unternehmen  eine  Art 
dienstlicher  Hierarchie,  und  immer  länger  wird  die  Stufenfolge,  die  zu 
den  höheren  Stellungen  führt.  Immer  mehr  weitet  sich  die  sociale  Kluft, 
die  den  Lohnarbeiter  von  jenen  Personen  trennt,  die  sich  auf  dirigieren- 
den Posten  befinden.  Im  Gefolge  der  fortschreitenden  Arbeitstheilung 
steht  aber  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  in  der  technischen  und  ad- 
ministrativen Ausbildung.  So  findet  ein  Mälzer  in  anderen  technischen 
Zweigen  der  Brauerei  nicht  leicht  ein  Auskommen,  ebensowenig  ein 
anderer  Berufsarbeiter.  Dies  gilt  nicht  minder  vom  gewerblichen  Nach- 
wüchse. Es  ist  begreiflich,  dass  in  einem  Grossbetrieb  weder  die  Unter- 
weisung in  der  Lehre  so  gründlich,  noch  die  Beaufsichtigung  des  Lehr- 
lings so  strenge  sein  kann,  wie  in  kleinen  Betriebsstätten. 

In  diesen  ist  es  leichter,  den  Ü^berblick  über  das  Ganze  des  Er- 
zeugungsprocesses  und  seiner  Einzelheiten  zu  gewinnen,  während  in  einem 
grossen  Etablissement  selbst  ein  gewiegter  Fachmann  zur  vollständigen 
Orientierung  längere  Zeit  benöthigt.  Bisher  hat  das  Kleingewerbe  die 
jugendlichen  Arbeitskräfte  geschult;  wenn  es  nach  den  ökonomischen 
Gesetzen  seine  Lebensberechtigung  verliert,  so  wird  es  Aufgabe  der 
interessierten  Kreise  sein,  für  derartige  Lehreinrichtungen  zu  sorgen, 
damit  derjenige,  der  sich  dem  Braufache  widmet,  neben  der  theoretischen 
Ausbildung  auch  den  entsprechenden  praktischen  Unterricht  in  einer 
diesen  Zwecken  entsprechend  eingerichteten  Lehrbrauerei  erhält. 

Die  Physiognomie  der  einzelnen  Kronländer  im  Hinblick  auf  ihre 
brauindustrielle  Entwickelung  ist  ung'leichartig,  wie  aus  der  folgenden 
graphischen  Darstellung  I,  für  die  Campagne  1894  95,  der  letzten,  für 
welche  offtcielle  Daten  zur  Verfügung  stehen,  hervorgeht. 
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Graphische   Darstellung-   der   Bierpro  duction    in    den 
Kronländern  Österreichs:    Campagne   1894  bis  1895. 


Darnach  stand  Niederösterreich  in  Bezug  auf  die  Leistungsfähigkeit 
seiner  Grossindustrie  an  der  Spitze  aller  Kronländer.  Es  besass  im  an- 
geführten Jahre  13  Grossbrauereien  mit  einer  Production  von  2,985.717///. 
Böhmen  mit  8  Grossbrauereien  und  einer  Jahreserzeugung  von  1,741.357  A/ 
stand  an  zweiter  Stelle. 

Der  Mittelbetrieb  herrscht  vor  in  Böhmen  und  Mähren.  Die  Klein- 
brauereien finden  sich  in  grösster  Zahl  und  mit  höchster  Productions- 
ziffer,  welche  in  ihrer  relativen  Höhe  jene  der  Grossindustrie  erreicht,  in 
Böhmen.  Es  folgen  weiters  Oberösterreich,  Galizien  und  Tirol.  Von 
sämmtlichen,  in  der  Campagne  1894/95  bestandenen  Braustätten  gehörten 
27  der  Grossindustrie,  316  dem  Mittelbetriebe  und  1255  dem  Klein- 
betriebe an.  Die  kleinen  Brauereien  erzeugten  3;7 14.731,  die  mittleren 
7,993557,  die  grossen  5,567.060///.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Zahl 
der  Braustätten  nach  die  Brauindustrie  in  Österreich  in  überwiegendem 
Masse  einen  kleingewerblichen  Charakter  besitzt,  dass  jedoch  an  der 
Menge  der  Production  die  Grossindustrie  mit  63*8  Procent,  der  Mittel- 
betrieb mit  14  Procent  und  der  Kleinbetrieb  mit  22*2  Procent  be- 
theiligt ist. 

Die  Erzeugungsziflfern  der  österreichischen  Crrossbrauereien  stellen 
sich  für  die  Campagne   1896  bis   1897  wie  folgt: 

Hektoliter 

1.  Schwechat  (A.  Dreher) 751.220 

2.  Pilsen  (Bürgerliches  Bräuhaus)      .     .     .  586.600 

3.  St.  Marx  (K.  F.  Mautner) 581.910 

4.  Smichov  (Actienbrauerei) 400.857 

5.  Liesing  (Actienbrauerei) 377.160 
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6.  Pilsen  (Actienbrauerei) 

7.  Graz  (Gebrüder  Reiningshausi      .     . 

8.  Hütteldorf  (Actienbrauerei)  .... 

9.  Ottakring  (J.  Kuffner) 

10.  Xussdorf  (Bachofen  &  Medinger) 

1 1 .  Graz  (Erste  Actienbrauerei)      .     .     . 

12.  Gross- Jedlersdorf  (G.  Mautner)      .     . 

13.  Simmering  (Th.  und  G.  Meichl)    .     . 

14.  Brunn  (Erste  Actienbrauerei)   .     .     . 

15.  Brunn  a.  G.  (Actienbrauerei)    .     .     . 

16.  Okocim  (Edler  v.  Götz; 

17    Göss-Farrach  (Actienbrauerei)  .     .     . 

18.  Jedlesee  (A.  Dengler) 

19.  Zipf  (Dr.  Schaup) 

20.  Schellenhof  (Actienbrauerei)     .     .     . 

21.  Prötiwin  (Fürst  J.  A.  Schwarzenberg) 

22.  Linz-Lustenau  (J.  Poschacher)  .     .     . 
2^.  !MafFersdorf  (Frank  &  Cie.)  .... 

24.  Wiener-Xeudorf  (R.  Herzfelder  &  Cie. 

25.  Kaltenhausen  (Crraf  Arco-Zinneberg) 

26.  Budweis  (Bürgerliches  Bräuhaus) 

27.  Wittingau  (Fürst  J.  A.  Schwarzenberg) 

28.  Döbling  (I.  und  J.  Kuffner)       .     .     . 

29.  Laun  (Fürst  Schwarzenberg)     .     .     . 


Hektoliter 
272.900 
264.525 
248.352 
240.180 
235.170 
190.800 
181.31O 
173.335 
173.010 
172.150 
161.632 
144.400 
138.100 
I  36.9^^0 

136.537 
126.000 
124.000 
123.600 
122.100 
121.213 
106.704 
104.000 
101.700 
1 00.000 

s  besteht  nun  darin. 
en,  auf  die  Xachbar- 


Das  charakteristische  Merkmal  des  Bierverkehre; 
dass  der  Absatz  des  Productes,  mit  wenigen  Ausnahm 
Schaft  der  Erzeugungsstätte  beschränkt  ist.  Es  lässt  sich  daher  unter 
Berücksichtigung  dieser  Ausnahmen  aus  der  Höhe  der  Production  un- 
mittelbar ein  Schluss  ziehen  auf  die  Grösse  des  Consumes.  Xach  den  Er- 
gebnissen der  letzten  Volkszählung  (1890)  betrug  die  Bevölkerungsziffer 
in  den  im  Reichsrathe  vertretenen  Kronländem  23,905.006.  In  dem 
Betriebsjahre  1890/91  wurden  für  den  inneren  Consum  produciert 
13,656.744///  (nach  Abschlag  des  Exportes  in  das  Ausland  und  nach 
Ungarn,  zuzüglich  des  ausländischen  und  ungarischen  Importes.  Es  ent- 
fielen sonach  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  57- 1  /.  Wenn  man  als 
eigentliche  Bierconsumländer  nur  Xieder-  und  Oberösterreich,  Salzburg, 
Steiermark,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  in  Betracht  zieht,  weil  in  den 
anderen  Kronländem  theils  der  Wein-,  theils  der  Brantweinconsum  vor- 
herrscht, so  entfallt  auf  den  Kopf  dieses  engeren  Consumgebietes  ein 
Verbrauch  von  ungefähr  90  /. 

Die  graphische  Tabelle  II  gibt  Aufschluss  über  die  Entwickelung 
der  österreichischen  Bierproduction  (mit  Ausschluss  von  Ungarn)  seit 
1850.  Die  stetige  Bevölkerungszunahme  und  das  Anwachsen  des  Xational- 
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geographischen  Lage  der  Monarchie,  durch  welche  sie  in  erster  Reihe 
berufen  wäre,  den  Süden  und  Osten  Europas  mit  Bier  zu  versorgen,  noch 
nicht  die  erwünschte  Ausdehnung  gefunden  hat,  dafür  liegt  die  Ursache 
ausser  in  der  hohen  Belastung  noch  in  den  hohen  Frachtsätzen  und  in 
dem  ungünstigen  Steuerrestitutionsmodus,  der  erst  im  Jahre  1895  eine 
wenngleich  nicht  gänzlich  befriedigende  Abänderung  gefunden  hat.  Seit 
dem  Jahre  1863  kämpften  die  österreichischen  Brauer  um  eine  Abänderung 
jener  Finanzverordnungen,  welche  die  Ausfuhr  von  Bier  geradezu  mit 
einem  Exportpönale  belegt  hatten.  Dem  exportierenden  Brauer  wurde 
nur  ein  Theil  der  von  ihm  bezahlten  Verzehrungssteuer  zurückerstattet, 
was  beim  Hektoliter  i5grädigen  Bieres  einem  Steuerverlust  von  85^2  kr. 
gleichkam.  Alle  am  Mittelmeerbecken  gelegenen  Länder  bilden  das 
natürliche  Absatzgebiet  für  den  österreichischen  Bierexport.  Dem  öster- 
reichischen Fabricate  wird  in  jenen  Gegenden  hinsichtlich  der  Qualität 
gerne  der  Vorzug  gegeben,  lediglich  der  hohe  Verkaufspreis  wird  be- 
anständet. 

Dies  erklärt  sich  aber  einfach  dadurch,  dass  beim  Export 
hochgradiger  Biere  und  nur  solche  können  nach  dem  Orient  ausgeführt 
werden,  der  oberwähnte  Verlust  eintritt.  So  muss,  trotz  der  unbestrittenen 
Qualität  unserer  Biere,  trotz  der  Thatkraft  unserer  Brauereien  unser 
Export  sich  mühsam  gegen  die  ausländische  Concurrenz  vertheidigen  und 
ohnmächtig  zusehen,  wie  diese,  begünstigt  durch  eine  nicht  nur  volle, 
sondern  auch  zuweilen  die  ursprüngliche  Steuerzahlung  übersteigende 
Restitution,  durch  wesentlich  billigere  Bahn-  und  Schiffsfrachten  be- 
vortheilt,  ihm  das  oft  mühsam  errungene  Terrain  Schritt  für  Scliritt  ab- 
ringt. So  wurde  der  Absatz  österreichischer  Biere  nach  Italien  unter- 
bunden, in  Frankreich  wurde  Österreich  durch  Deutschland,  das  auch  im 
Orient  als  gefahrlicher  Concurrent  auftritt,  aus  dem  Felde  geschlagen. 

Den  Rückgang  der  österreichischen  Bierausfuhr  nach  Italien  via 
Ala  und  Cormons  illustrieren  folgende  Ziffern: 

Hektoliter 

1891  bis   1892 42.682 

1892  *    1893 32.914 

1893  »     1894 26.709 

1894  »     1895 26.311 

Nur  der  Export  der  mindergradigen  böhmischen  Biere,  welcher  durch 
den  Restitutionsverlust  weniger  berührt  wird,  befindet  sich  —  demnach 
trotz  der  falschen  Steuerpolitik  —  in  einer  mächtig  aufsteigenden  Linie. 
Die  Ursache  hievon  liegt  auch  darin,  dass  insbesondere  in  Deutschland 
die  lichten,  kohlensäurereichen  Biere  aus  Böhmen  vor  den  schwereren 
bayerischen  Bieren  bevorzugt  werden. 

In  welchem  hohen  Masse  der  Bierexport,  hauptsächlich  gegen 
Deutschland,  zwischen  1890  bis  1896  zugenommen  hat,  ergibt  sich  aus 
nachstehender  Tabelle : 
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Es  betrug  die  gesammte  Ausfuhr  in  Hektolitern  aus 

Caropagne  Osterreich  Böhmen           den  Übrigen  Kronläodern 

1896/95  571.040  471.178  99.862 

1895/94  453.519  381.435  72.084 

1894/93  445-161  370.615  74.546 

1893/92  407.136  323.593  83.543 

1802/91  3'^7.I28  293.573  93.555 

1891/90  354.285  272.822  81.463 

Aus  der  vorstehenden  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  der 
Bierexport  aus  Österreich  von  1891/90  bis  1896/95  um  216.755///  ge- 
stiegen, dieser  Aufschwung  jedoch  fast  einzig  auf  die  Bierausfuhr 
böhmischen  Bieres  nach  Deutschland  zusetzen  ist,  indem  diese  198.356///, 
sonach  ungefähr  90  Procent  betrug. 

Wenn  man  die  Mittel  ins  Auge  fasst,  die  zur  Gewinnung  eines 
grösseren  Absatzes  ins  Ausland  ergriffen  werden  können,  so  ist  es  ein- 
leuchtend, dass  hiebei  die  Energie  und  die  Bethätigung  geschäftlicher 
Klugheit,  das  volle  Verständnis  für  die  Consumansprüche  des  Import- 
gebietes, die  Erwerbung  tüchtiger  Vertreter  u.  dergl.  die  erste  Voraus- 
setzung bilden.  Daneben  aber  kommen  Massnahmen  in  Betracht,  die 
durchzuführen  Pflicht  jener  Kreise  ist,  in  deren  Competenz  die  Pflege 
einer  zielbewussten  Handelspolitik  fällt. 

Zu  letzteren  ist  vorerst  eine  entsprechende  Rückvergütungs-Gesetz- 
gebung zu  zählen,  es  muss  aber  auch  weiters  der  Tarifpolitik  der  Bahnen 
ein  entsprechendes  Augenmerk  zugewendet  werden,  insbesondere  tarif- 
politischen Massregeln,  die  auf  eine  directe  Förderung  des  Absatzes  in 
die  Fremde  abzielen.  Mit  Nachdruck  wäre  dahinzuarbeiten,  dass  die 
Eisenbahnen  jene  Einrichtungen,  die  von  der  Industrie  zum  Zwecke  einer 
vortheilhafteren  Beförderung  von  Bier  (als  Bierwaggons)  geschaffen 
wurden,  thatkräftigst  unterstützen.  Die  Aufgaben  einer  intensiven  Export- 
politik sollen  sich  jedoch  nicht  darauf  beschränken,  den  Export  im  Innern 
des  Landes  zu  fördern,  sie  müssen  sich  auf  die  Beseitigung  aller  Hinder- 
nisse erstrecken,  welche  das  Ausland  zum  Schutze  seiner  eigenen  Industrie 
oder  in  Form  von  finanziellen,  der  fremden  Einfuhr  entgegensetzt.  Auf 
dieses  Moment  wird  namentlich  bei  der  vertragsmässigen  Regelung  der 
auswärtigen  Handelsbeziehungen  zu  achten  sein.  Die  Bindung  der  Zoll- 
sätze für  eine  längere  Periode  ermöglicht  den  Exportbrauereien  eine 
sichere  Calculation;  sie  setzt  sie  erst  in  Stand,  im  Exportgebiete  grössere 
Investitionen  in  Gestalt  von  Errichtung  von  Lagerräumen  etc.  vorzunehmen. 
Vor  allem  aber  muss  dabei  auf  einen  wirksamen  Schutz  seitens  der 
handelspolitischen  Vertreter  im  Auslande,  seitens  der  Consulate  gerechnet 
werden  dürfen,  in  deren  Pflichtkreis  es  fällt,  alle  Benachtheiligungen  der 
exportierenden  Industrie  hintanzuhalten  und  bei  allfällig  vorkommenden 
Beschwerden  die  Interessen  dieser  energisch  zu  verfolgen. 

Die  allgemeine  Beobachtung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und 
eine  Berichterstattung  hierüber,  für  welche  eine  entsprechende  Raschheit 
zu  wünschen  ist,  genügt  allein  nicht.    Eine  solche  erfordert  ein  gewisses 
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technisches  und  commercielles  Verständnis  der  Xatur  des  Exportartikels^ 
eine  Orientierung  über  die  verschiedenen  Anforderungen,  welche  der  aus- 
ländische Consument  in  Bezug  auf  die  Geschmacksrichtung,  Ausstattung-s- 
form  und  anderer  Einzelnheiten  derselben  stellt.  Um  diesfalls  den  nothig'en 
Contact  mit  den  einzelnen  Industriellen  zu  schaffen,  bleibt  der  Gedanke 
der  Errichtung  eines  Exportbureaus  im  Inlande  im  Anschlüsse  an  einen 
bereits  bestehenden  Fachverband  der  Industriellen  der  weiteren  Erwägunix 
und  Erörterung  wert.  Ebenso  wie  alle  landwirtschaftlichen  Gewerbe  ist  auch 
die  Brauerei  hinsichtlich  ihres  Standortes  an  gewisse  örtliche  Verhältnisse 
gebunden.  Es  ist  nicht  allein  das  Fortkommen  und  Gedeihen  von  pflanzlichen 
Hilfsstoffen,  von  Gerste  und  Hopfen,  welche  die  geographische  Verbreitung* 
der  Industrie  bestimmen,  sondern  vor  allem  der  Einfluss  des  Klimas. 
Man  findet  daher  Brauereien  nur  in  der  gemässigten  Zone  und  es  sind 
vor  allem  vier  Staaten  der  nordlichen  Halbkugel,  die  an  der  Spitze  der 
Production  schreiten:  Nordamerika,  Deutschland,  England  und  Österreich. 
Die  nächsthöchste  Erzeugung  weisen  aus  Belgien,  Frankreich,  Russland, 
Dänemark,  die  Niederlande,  die  Schweiz  und  Schweden;  an  dritter  Stelle 
stehen:  Norwegen,  Rumänien,  Spanien,  Italien  und  die  Balkanstaaten. 
Nachstehende,  der  Weltstatistik  der  Zeitschrift  *Gambrinus<  entnommene 
Tabelle  gibt  einen  ungefähren  Überblick  über  die  Höhe  der  Bier- 
erzeugung in  einzelnen  Staaten: 

Hektoliter 
Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika     .    .    .  61,000.000 

Deutschland 60,562.590 

Grossbritanien 56,289.506 

Österreich 20,340.332 

Belgien 9,857.260 

Frankreich       8.9<»  1.273 

Rus^sland 4.632.126 

Dänemark 1.^67.487 

Schweiz 1,722  610 

Schweden 1,486.270 

Niederlande 1,^17.225 

Norwegen 586.160 

Rumänien 336.260 

Britiäch-Indien        3 16. 120 

Luxemburg 132. 188 

Spanien 96.127 

Italien 84.320 

Griechenland 72  r6o 

Bulgarien ^^-^SS 

Serbien 51.886 

Die  Brauindustrie  Österreichs  verdankt  theilweise  ihren  Ruf  der 
vorzüg^lichen  Qualität  der  Rohmaterialien,  welche  dieser  Staat  produciert. 

Die  österreichische  Gerste  ist  auf  allen  europäischen  ^lärkten 
Ge.Lcenstand  lebliafter  Nachfrage;  viele  der  bedeutendsten  Brauereien 
ausserhalb  < Österreichs  decken  jährlich  den  grössten  Theil  ihres  Bedarfes 
mit  österreichischer  Ware. 
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Unter  den  österrtiidii sehen  Kronländern  ist  vor  alkm  Mähren  be- 
rühmt durch  seine  Producte  aus  der  Hanna  und  aus  den  Tiefebenen  des 
Marchjyfebietes.  Dieser  kommt  an  Wertscliatzung  die  böhmische  Gerste 
gleich.  Das  Tiefland  im  Centrum,  das  untere  Kgerland  im  Mittelgebirg'e, 
das  Gebiet  des  böhmisch*mährisclien  Grenzgebirges,  und  das  Bergland 
des  Beraungebietes  mit  dem  Brdy-Wald  sind  hauptsäclilich  jene  Rayons, 
die  sowohl  durch  Ertragsreichthum  wie  durch  Qualität  weit  berufen  sind. 
Die  grossen  Quantitäten,  welche  Ungarn  liefert,  die  jedoch  hinsichtlich 
ihres  (xehaltes  den  vorei-wähnten  Provenienzen  nachstellen,  finden  vor- 
wiegend in  den  Wiener  und  Grazer  Brauereien  Verwendung-  Dies  gilt 
insbesunde're  von  jenen  Sorten,  die  aus  dem  nordwestlichen  Theile  Un- 
garns  stammen  und  unter  dem  Namen    -^slovakische  Gerste-   bekannt  ist* 

Dank  der  Gunst  der  Bodenproductivität  und  kraft  der  Energie,  com- 
mercieller  Umsicht  und  des  technischen  Fortsclirittstriebes  der  Unter- 
nehmer steht  neben  der  Brauindustrie  auch  die  Malzfabrication,  insbesondere 
in  Mähren,  Böhmen  und  Xiederösterreich  auf  der  liöchsten  industriellen 
Rangstufe. 

Wo  immer  auf  Erden  Braustätten  sich  befinden,  weiss  man 
den  Wert  dieses  P'abrikates  zu  würdigen.  Zahlreiche  inländische  Brau- 
stätten, die  nicht  in  der  Lage  sind^  iliren  Bedarf  selbst  zu  malzen,  decken 
diesen  vorwiegend  bei  den  er^^ähnten  P^abriken.  Die  österreichische 
Malzindustrie  ist  aber  vor  allem  eine  Exportindustrie,  und  welche  Be- 
deutung dieselbe  für  den  Aussenliandel  der  Monarchie  besitzt,  geht  wohl 
aus  nachstehenden  Ziffern  hervor.  Es  betrug  die  Ausfuiir  an  Malz  in 
Metercentnern  in  den  Jahren 

1885     948845 

1886     1,102,048 

1887  1.121.497 

1888  1.107,151 
1880  ....       ...    1,388.188 

1800  ........    1, 214.608 

1891       l,rS8.8üQ 

1892  ...  1,222.337 

1893 i,368..>88 

1894 1,292.882 

1895 1,413.003 

1896  .........     1,544,151 

Die  österreichische  Malzindustrie  befindet  sich  in  einem  schweren 
Concurrenzkampfe  mit  Deutschlands  Fabriken,  denen  seitens  der  ver- 
bündeten deutschen  Regierungen  in  den  letzten  Jahren  die  mannigfachsten 
Begünstigungen,  wie  Staffeltarite,  Aufliebung  des  Identitätsnachweises 
zutheil  geworden  sind.  Die  österreichischen  Industriellen  stellen  dem- 
gegenüber das  A^erlangen,  dass  die  Wirkungen  dieser  aggressiven  Handels- 
politik durch  entsprechende  Schutzmassnahmen  österreichisch erseits  para- 
lysiert w^erden^  zumal  die  Erhaltung  der  Concurrenzfahigkeit  auf  fremden 
Märkten  geradezu  eine  Lebensfrage  dieser  Industrie  bildet. 
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Auch  hinsichtlich  des  zweitwichtigsten  Rohmateriales,  des  Hopfens, 
steht  Österreich,  wenigstens  in  Ansehung  der  Qualität,  an  der  Spitze 
aller  hopfenbauenden  Länder.  Böhmen  ist  das  berühmteste  Hopfenland 
der  Welt.  Vor  allem  ist  es  der  Saazer  Rothhopfen,  der  mit  seiner  feinen 
Doldenbildung,  seinem  Mehlreichthum  und  seinem  unübertrefflichen  Aroma 
von  keinem  anderen  Producte  erreicht,  geschweige  denn  übertroffen  wird. 
Als  zweitwichtigstes  Productionsgebiet  gilt  die  Gegend  von  Auscha  und 
Dauba. 

Der  steiermärkische  Hopfen,  der  besonders  im  Osten  des  Landes 
gebaut  wird,  erscheint  infolge  seiner  früheren  Reife  als  erster  auf  dem 
Markte  und  wird  deshalb  von  den  Brauern  viel  gesucht.  Oberösterreich 
produciert  im  Alühl-  und  Hausruckviertel  eine  mittlere  Ware.  Mährens 
Hopfendistricte  liegen  bei  Trschitz ;  das  Product  erreicht  in  guten  Jahren 
die  Güte  des  Auschaer  Hopfens.  Mit  ziemlich  bedeutenden,  zumeist  aber 
minderwertigen  Quantitäten  erscheint  Galizien  am  Markte. 

Es  gibt  wenige  Handelsartikel,  deren  Preise  so  sprunghaft  wären, 
wie  der  Hopfen.  Differenzen  von  fl.  20  bis  40  pro  100  kg  in  einer 
Woche  wsind  keine  Seltenheit.  Da  die  Preisbildung  von  der  Conjunctur 
am  Weltmarkte  abhängt,  und  für  diese  der  Ausfall  der  deutschen,  eng- 
lischen und  amerikanischen  Ernte  massgebend  ist,  so  wird  es  für  den 
Brauer  oft  schwierig,  den  richtigen  Zeitpunkt  des  Einkaufes  zu  bestimmen. 

Nach  den  Aufzeichnungen  mehrerer  der  renommiertesten  Gross- 
brauereien Österreichs  wurden  die  folgenden  zwei  Graphika,  III  und  IV, 
entworfen,  welche  die  Schwankungen  der  Gersten-  und  Hopfen-Einkaufs- 
preise seit  1848  veranschaulichen.  Das  Maximum  der  Gerstenpreise  fallt 
in  die  Campagnen  1855,  1858,  1868,  1869,  1874,  1878,  das  Minimum 
in  die  Betriebsjahre  1850,  1853,  1^59;  1864,  1865,  1866.  Die  Hopfen  preise 
erreichten  ihre  grösste  Höhe  in  den  Jahren  1861  und  1877,  ihren  tiefsten 
Stand  in  den  Jahren  1849,    1851,    1856,  1857,   1869,   1871,   1876. 

Nachdem  die  Rentabilität  der  Brauindustrie  in  einem  directen  Ver- 
hältnisse zu  den  Einkaufspreisen  der  Rohmaterialien  steht,  müssen  als  die 
ungünstigsten  jene  bezeichnet  werden,  wo  in  den  beiden  genannten 
Artikeln  eine  Hochconjunctur  der  Preise  gleichzeitig  eintrat.  Es  sind 
dies  die  Jahre  1852,  1855,  1861,  1870,  1872,  1874,  1875,  1877  und  1883. 
Die  günstigsten  Betriebsjahre  waren  1849,  1859,  1864,  1865,  1871,  1876, 
1882,   1884,   1885,   1890. 

Es  ist  gewiss  von  Interesse,  ziffermässig  festzustellen,  welche  Be- 
deutung die  Brauindustrie  für  die  Landwirtschaft  als  Abnelmierin  ihrer 
Producte  besitzt.  Im  Betriebsjahre  1894  bis  1895  wurden  in  Österreich- 
Ungarn  erzeugt  186,933.040  ///^  Unter  Annahme  durchschnittlicher  Um- 
rechnungsverhältnisse wurden  zur  Erzeugung  dieser  Productionsmenge  ver- 
braucht 3,080.000  q  Malz.  Für  diese  wurden  benöthigt  4,052.000  q 
oder  40.520  Waggon  Gerste.  Wird  aber  der  Durchschnittspreis  pro 
Metercentner  nur  mit  fl.  9.25  angenommen,  so  beziffert  sich  der  Wert  der 
verarbeiteten  Gerste  auf  rund  fl.  37,481.000. 
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einer  Steuererhöhung,  die  stets  mit  einer  Restriction  des  Consumes,  mit 
einer  Abnahme  des  Absatzes  verbunden  ist,  könnte  die  sociale  Frage  auch  in 
diesem  Gewerbe  in  grösseren  Dimensionen  auftreten.  Der  Friede  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  wurde  dank  dem  guten  Einvernehmen, 
das  zwischen  beiden  bisher  stets  geherrscht  hat,  nie  in  grösserem  Masse  ge- 
stört, und  jeder  einzelne  Unternehmer  ist  bemüht,  in  seinem  Betriebe 
dem  Fortschritte  in  Bezug  auf  die  Ausgestaltung  von  Wohlfahrtseinrich- 
tungen Rechnung  zu  tragen.  Die  Anlage  von  Arbeiterwohnungen  in 
manchen  Braustätten  ist  geradezu  als  eine  mustergiltige  zu  bezeichnen. 
Zahlreich  sind  die  Beträge,  die  aus  verschiedenen  Unterstützungsfonds 
in  Gestalt  von  Wandergeldem,  Spenden  an  erwerbsunfähige  Bräuhaus- 
arbeiter und  Pensionen  gezahlt  werden.  Die  seitens  der  Gewerbeinspecto- 
rate  angeordneten  Vorkehrungen  zur  Unfallsverhütung  und  Arbeits- 
erleichterung gelangen  in  vollkommenster  Weise  zur  Durchführung. 

Ein  grosses  Verdienst,  diese  socialen  Fortschrittsbestrebungen  zu 
unterstützen,  gebürt  vor  allem  den  zahlreichen  Brauerverbänden,  welche 
sowohl  auf  diesem  Felde,  wie  auch  zur  Wahrung  der  allgemeinen  Inter- 
essen der  Industrie  gegenüber  der  Öffentlichkeit  und  den  Kreisen  der 
Staatsverwaltung  auf  eine  rühmliche  und  erfolgreiche  Thätigkeit  blicken 
dürfen.  Als  Central organ  functioniert der  »Österreichische  Brauerbund*,  seit 
1898  »Centralverband  der  österreichischen  brauindustriellen  Vereinest  mit 
dem  Sitze  in  Wien.  Derselbe  wurde  am  17.  April  1882  gegründet.  Zu 
seinen  hervorragendsten  Actionen  gehörte  die  Stellungnahme  zur  Bier- 
steuerangelegenheit, insbesondere  zur  Frage  der  Restitution  beim  Bier- 
exporte, der  Einführung  eines  Messgefässes,  zu  den  Landes-  und  Com- 
munalumlagen,  Änderung  des  Steuersystemes  durch  Einführung  der  Malz- 
steuer, Discussion  des  Projectes  einer  allgemeinen  Alters-  und  Invaliditäts- 
versicherung für  Brauarbeiter,  einer  Feuer- Assecuranzanstalt  für  die  Braue- 
reien u.  s.  w.  Dem  Brauerbunde  verdankt  auch  der  Verzehrungsteuer- 
beirath  sein  Entstehen.  Dieser  vom  Finanz-Minister  PI en er  am  3.  Jänner 
1895  activierte  Beirath  ermöglicht  der  Brauindustrie  eine  gewisse,  wenn 
auch  bescheidene  Mitwirkung  bei  der  Schaffung  neuer  Steuergesetze  und 
Vorschriften.  Selbst  Parteienrecurse,  über  die  das  Finanz-Ministerium  zu 
entscheiden  berufen  ist,  können,  wenn  deren  Entscheidung  von  einer 
Frage  technischer  Natur  abhängt,  diesem  Beirath  unterzogen  werden. 
Die  Mitglieder  dieser  permanenten  Expertise  werden  von  den  Handels- 
kammern ernannt,  auch  werden  demselben  Vertreter  der  Finanzverwaltung 
beigezogen.  Bisher  wurde  derselbe  erst  ein  einzigesmal,  als  es  sich  um 
die  Berathung  der  Einführung  der  Malzsteuer  handelte,  einberufen,  und 
das  Begehren  der  Brauindustriellen  geht  dahin,  es  möge  demselben 
häufiger  Gelegenheit  gegeben  werden,  die  Wünsche  der  Industrie  mass- 
gebendenorts  vortragen  zu  können. 

Die  meisten  Mitglieder  zählt  der  »Brauindustrie verein  für  das  König- 
reich Böhmen«,  welcher  unter  allen  österreichischen  Landesvereinen  der 
älteste  ist  und  auch  eine  eigene  Zeitung  herausgibt.  Seine  Gründung  fällt 
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in  das  Jahr  1873.  Ebenso,  wie  bei  dem  österreichischen  Brauerbund,  sind 
es  in  erster  Reihe  Biersteuerfragen,  mit  denen  sich  der  Verein  beschäftigte. 
Ausserdem  wurde  seitens  desselben  die  Errichtung  einer  Altersversicherung 
für  Brauarbeiter  durchgeführt;  bei  Wanderversammlungen  werden  tech- 
nische und  commercielle  Fragen  eingehend  discutiert.  Zu  den  ältesten 
Corporationen  gehört  die  »Prager  Braugenossenschaft«.  Sie  ist  berechtigt, 
sich  Nachfolgerin  jener  alten  Zünfte  zu  nennen,  deren  erste  schon  im 
Jahre  1456  privilegiert  wurde.  Die  Prager  Braufachschule  und  Gehilfen- 
schule, die  Wanderherberge  werden  aus  ihren  Mitteln  erhalten;  ansehn- 
liche Beträge  werden  alljährlich  zur  Unterstützung  von  wandernden  Ge- 
sellen und  erwerbsunfähigen  Brauern  verwendet.  Es  gibt  keine  die  all- 
gemeinen Interessen  des  Braugewerbes  berührenden  Fragen,  welche 
dieser  Verein  nicht  in  Angriff  genommen  und  einer  befriedigenden  Lösung 
zugeführt  hätte.  Ausserdem  bestehen  in  der  diesseitigen  Reichshälfte  der 
•Verein  österreichischer  Malzfabrikanten«  in  Olmütz,  der  »Brauherren- 
verein für  Wien  und  Umgebung«,  der  »Mährische  Brauherrenverein«  (Brunn), 
der  »Alpenländische  Brauherren  verein«  (Graz),  der  »Oberösterreichische 
Brauherrenverein«    (Linz),  der  »Galizische  Brauherrenverein«. 

In  nicht  zu  unterschätzender  Weise  wird  die  Associationsthätigkeit 
der  österreichischen  Brauer  durch  die  Fachpresse  unterstützt,  die  durch 
ihre  Gediegenheit,  den  Reichthum  des  Inhaltes,  eingehende  Erörterung 
der  brennendsten  Tagesfragen  und  durch  ihr  energisches,  strammes  Vor- 
gehen im  Geiste  des  industriellen  Fortschrittes  erfolgreich  mithilft.  Als 
solche  sind  zu  nennen  die  Brauer-  und  Hopfenzeitung  »Gambrinus«  (ge- 
gründet 1874),  herausgegeben  und  redigiert  von  Sigmund  Spitz  und  Adolf 
Lichtblau,  Fassbenders  »Allgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  und 
Malzfabrication«,  »Der  Böhmische  Bierbrauer«,  die  »Zeitschrift  des  Brau- 
industrievereines für  das  Königreich  Böhmen«,  redigiert  von  Prof.  Anton 
Schmelzer,  die  »Österreichische  Brauer-  und  Hopfenzeitung«,  heraus- 
gegeben und  redigiert  von  Prof.  Karl  Tiller,  die  Zeitschriften  »Kvas« 
und  »Pivovarsk6  listy«. 

Es  ist  unmöglich,  bei  einer  kurzen  Rundschau  aller  jener  literarischen 
Erscheinungen  der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  des  Brauwesens,  die  Öster- 
reicher zum  Verfasser  haben,  zu  gedenken  und  deren  Bedeutung  zu 
würdigen.  Die  folgende  Nennung  einiger  hervorragenderer  Autoren  macht 
keineswegs  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Es  sind  dies  (ausser  den 
oben  angefühlten)  noch  Namen,  wie:  Belohoubek,  Chodounsky, 
Hanamann,  Jalowetz,  Rohn,  Schwackhöfer,  Schwarz,  Thau- 
sing.  Wichmann  etc. 

Wenn  der  Brauindustrie  auf  den  Ruhmestafeln  der  österreichischen 
Industrie  ein  nicht  untergeordneter  Platz  zukommt,  so  fällt  dies  Verdienst 
theilweise  dieser  geistigen  Mitarbeiterschaft  zu.  Desto  mehr  verwundern 
muss  es,  wie  gering  entwickelt  in  der  öffentlichen  Meinung  die  primi- 
tivsten Kenntnisse  von  der  Technik  der  Bierbereitung  sind,  so  dass  sich 
selbst  gebildeten  Ständen  angehörige  Leute  finden,  welche  glauben,  man 
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technischen  Rej^samkeit  bedurft,  das.^  di»-se  Industrie  im  Verlaufe  von 
50  Jahren  die  höchste  Ranjjfstufe  der  Entwickeluny  zu  erreichen  ver- 
mochte. Einer  solchen  waren  allerdin^fs  von  jeher  die  Umstände  der 
^^eoj^raphischen  La^^'^e  besonders  ^'ünsti;^'.  Im  Mittelpunkte  des  g-rössten 
Verkehres  des  Reiches  trelejLcen,  in  der  unmittelbaren  Xachbarschaft  der 
ausgezeichnf*ten  Gt;rstenproductionsbezirke  fnli^te  der  industrielle  Auf- 
schwünge der  mächtijLjren  Entfaltun;e  ^^^  Reichshauptstadt.  Auch  war 
jener  feindselige  Concurrenzi,,''**'-'^^?  ^^^  selbst  auf  die  Gefahr  eiyenen 
Verblutens  nur  auf  die  Vernichtunvr  destie^rners  sinnt,  der  Wiener  Brau- 
herrenschaft allzeit  fremd.  Das  Wiener  Absatz i^^ebiet  der  Wiener  Brau- 
indu.^trie  zu  erhalten,  bli^-b  die  einzit^e  Losung-  ihn*r  Geschäftspolitik.  Der 
rege  Sinn  für  den  Schutz  der  Localinteressen  der  Industrie  unter  Be- 
dachtnahme  auf  die  Forderung  gemeinnütziger  Institutionen  fiir  das  Brau- 
gewerbe waltete  bereits  in  der  ehemaligen  (Ttmossenschaft  der  Wiener 
Brauer  vf^r,  neben  welcher  der  Hrauherrenverein  für  Wien  und  Um- 
gebung bestand,  der  nach  Aufhören  der  ersteren  in  deren  traditionellen 
Bahnen  fortwirkte.  Die  letztere  Körperschaft  liält  sich  für  berufen,  jgeg-en- 
über  der  Regierung  und  den  gesetzgebenden  ()rgant»n  als  Dolmetsch 
der  Vertretung  gemeinsamer  Standesinteressen  jederzeit  einzutreten.  Sie 
veranstaltet  Enqueten  zur  Hebung  des  gewerblichen  und  industriellen 
Fortschrittes,  fcirdert  diesen  nicht  bloss  durch  namhafte  Unterstützung" 
von  Fachblättem,  sondern  auch  durch  die  Fürsorge  für  die  wissen- 
schaftliche und  praktische  Ausbildung  junger  Aspiranten  des  Braugewerbes. 
Als  ein  Denkmal  dieser  gemeinnützigen  Thätigkeit  muss  jene  Schöpfung- 
angesehen werden,  deren  bereits  im  vorangegangenen  gedacht  wurde, 
der  österreichischen  Versuchsstation  und  Akademie  für  die  Brauindustrie 
in  Wien.  Auch  das  Francisco-Josephinum  in  Mödling,  jene  Brauerschule, 
welche  jährlich  eine  grosse  Zahl  herang(»l)ildeter  Gambrinusjünger  in  alle 
Welt  entsendet,  erfreut  sich  einer  kräftigen  Subv^^ntionierung. 

Neben  diese *r  pädagogischen  Wirksamkfrüt  wird  auch  den  rein 
humanitären  Pflichten  in  ausgiebigster  W("is»'  Rechnung  getragen,  wofür 
jene  Summen  Zeugnis  geben,  dut  jährlich  an  alte  Brauerburschen,  be- 
ziehungsweise" an  dentn  Hinterbliebenen  verausgabt  werden.  Ausserdem 
erhält  jeder  zug-ereiste  Ilandwerksbursche  durch  14  Tage  in  einer  eigenen 
Brauerhcirberge  fr».*i(»s  Ouartier.  Die  durchschnittlichen  Erhaltungskosten 
dieser  Anstalt  betrugen  im  Jahre  iSn;  fl.  3.55  pro  Tag.  In  diesem  Jahre 
wurde  ditj  Herberge  von  472  Brauerburschen  besucht,  so  dass  sich  die 
Durch  Schnittskosten  iiir  einen  Besucher  auf  fl.   2.70  stellen. 

Der  Brauherrenverein  ist  im  Bi'sitzc»  eincjs  eigenen  Hauses,  das  sich 
in  Wien.  L,  Kärntnerstrasst»  23  befindet.  Die  nöthigen  (leldmittel  werden 
durch  Umlagen  aufg-ebracht,  deren  H(>ln»  sich  nach  der  Production  der 
einzelnen  Mitglied(*r  richtet. 

Im  Jahre   1898  gehr)rten  dem  Vereine   lO  Brauereien  an,   und  zwar: 

1.  Anton  Dreher  in  Klein-Schwechat; 

2.  Ad.  Ig.  ^lautner  »Sc  Sohn  in  St.  Marx; 
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3.  Actieng-esellschaft  der  Liesing-er  Brauerei; 

4.  Hütteldorfer  Bierbrauerei- Actieng-esellschaft; 

5.  Xussdorfer  Bierbrauerei  von  Bachofen  &  Medinger; 

6.  Ignaz  Kuffner  &  Jakob  Kuffner  in  Ottakring; 

7.  Brauerei     zu    vSt.    Georg     von    Mautner-Markhof    in    (iross- 
Jedlersdorf; 

8.  Th.  &  G.  Meichl  in  Simmering; 

9.  Actieng-esellschaft  der  Brunner  Brauerei^); 

10.  Erste  Bierbrauerei-Actiengesellschaft  Schellenhof; 

11.  Anton  Dengler  in  Jedlesee; 

12.  Xeudorfer  Bierbrauerei,  Robert  Herzf(*lder  &  Co.; 

13.  Karl  \V.  Schwarz  in  Währing; 

14.  Ignaz  Kuffner  &  Jakob  Kuffner  in  Ober-Döbling; 

15.  Gottlieb  Kuffners  Erben  in  ITernals; 

16.  Grienauer  «S:  Bujatti  in  Perchtoldsdorf. 

Die  Brauerei  Franz  Richter  eS:  Co.  in  Grinzing  schied  infolge 
Überganges  auf  eine  andere  Firma  im  Jahre  1898,  bis  zu  welchem  sie 
dem  Brauherrenvereine  angehörte,  aus  dem  Verbände  desselben  aus. 

Über  den  riesigen  Aufschwung,  den  die  Brauindustrit»  in  Wien  und 
Umgebung  seit  dem  Jahre  1848  genommen  hat,  gibt  die  beiliegende 
statistische  Tabelle  I  den  besten  Aufschluss.  Während  die  Zahl  der 
Brauereien  beständig  sank,  stieg-  die  (iesammterzeugung  um  beinahe 
540  Procent.  An  der  Jahresproduction  1897  waren  betheiligt  die 
Brauereien  in 

Klein-Schwechat      .     .    .  u  it  20*3  Procent 

St.  Marx  .     .  ...»  15*4 

Liesiiijj .10-6 

Jlüttcldoif »  ir<) 

(JttakrinK >  6*5 

Nussdorf >  6-5  > 

Hrunu 4*7 

Simmering; '  4'H 

Schfllciihof »  4"0         • 

Jedlrscc    ...         .     ■    .  '  3-'i 

St.  Gccir^ »  4  <>  » 

Wr.-Xcudorf -       yz 

()\>t:r-\>n\A'wi: -        2-K 

Währin;^ 2*0 

Hcnials »        1-5 

(jt'\i\7AU'^ 07 

I*ercht«ilds<lurl      ....  -  ()7 

Das  Jalir  iSc^S  hat,  wicj  aus  der  weiter  folgenden  Tabrllr  IL  t.»r- 
sichtlich  ist,  b<'i  d<*n  dem  I^rauherrenven*ine  für  Wi(Mi  und  IJmgfbun;.^ 
angehörendc-n  Brauen*ieii  im  ^^'lnzen  eiiKMi  Rückgang  in  (h-v  Production 
gegenüber  fl«-m  Vorjahn*  im  r>i*lauf<*  von  61.O52 ///  gt»bracht  (3.557.842/// 
im  Jahre   1898  k^»':.^«*"  .i,'>««M'M   i"i  Jahn»   i>^ifj). 

34* 
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Als    ein   wichtiger   Beitrag    für    die    Gewerbsgeschichte    mag    die 
folgende  Darstellung  der  Entwickelung  der  einzelnen  Brauereien  dienen. 

Tabelle   II 

Über    die    Bierproduction    der    dem    Brauherrenverein    für  Wien    und    Umgebung    angehörenden 
Brauereien  in  den  Jahren  1898  und  1897. 


11 


Bierproduction  in  Hektolitern 


Brauerei 


1898 


1897 


I  daher    I898 


mehr 


weniger 


Herr  Anton  Dreher,  Klein-Schwechat 


724.790 


2     I    Herren  Ad.  Ig.  Mautner  &  Sohn,  St.  Marx  |'     563.100 


8 

9 
10 

II 
12 

13 
14 

15 
16 

17 


Actiengesellschaft  der  Liesinger  Brauerei  ^■ 
I    Hütteldorfer    Bierbrauerei  -  Actiengesell-  ! 


401.427 

231.840   250.944 


739-639  I    — 
561.270 1   1.830 
384.859  I  16.568 


221.820 
212.582 


'        Schaft 

I    Nussdorfer    Bierbrauerei    von    Bachofen 

I        Sc  Medinger 

I    Herren  Ignaz  Kuffher  8c  Jakob  Kuflfner, 

I        Ottakring 

j    Brauerei  zum  St.  Georg,  Mautner-Markhof, 

Gr.-Jedlersdorf 

Herren  Th.  Sc  G.  Meichl,  Simmering  .    . 

Actiengesellschaft  der  Brunn  er  Brauerei  *)  ||     179.441  I     171.857 

Erste       Bierbrauerei  -  Actiengesellschaft  i|  1  : 

Schellenhof '1     142.020  ;     147.870  , 

Herr  Anton  Dengler,  Jedlesee      .    .    .    .  |      140.040  '     140.040  \ 

Neudorfer  Bierbrauerei  Robert  Herzfelder  |  |  I 

&  Co ,1     106  917'      117.942' 


240.120 

240.420  I 

186.005       180.074  ' 
180.155  ,     175.149  I 


I         _ 
I 

I 


14.849 

19.104 
18.300 
27.838 


5.931  I 
5.006  I 
7-584     ' 


Herr  Karl  W.  Schwarz,  Währing    .    .    .  || 
Herren  Ignaz  Kuffner  &  Jakob  Kuffner,  1 

Ober-Döbling ^ 

Herren  Gottlieb  Kuflfhers  Erben,  Hernais 
Herren  Grienauer  Sc  Bujatti,  Perchtolds-  l 

dorf I 

Actiengesellschaft   der  Brunner  Brauerei,  , 

Mödling') I 


92.160         92.160 


90.605  j  100.050  I 

66.220         54.600  I    11.620 

I  I 

18.720  I       22.50Ü  — 


5.850 


11.025 


—         I        9.445 


I        3.780 


3.557.842  I  3»6i9.494  1    48.539     1   110.191 


Die    Production    im    Jahre  1898    beträgt 
daher  weniger 


61.652  I         — 

I 


I.  Die  Brauerei  Klein-Schwechat. 

In  allen  Ländern  Europas,  im  hohen  Norden  wie  im  fernen  Osten, 
aber  auch  in  allen  fremden  Welttheilen,  an  den  Küsten  des  Rothen 
Meeres    wie    an   den  Ufern    des  Mississippi,    in  China   und  Japan    wie  in 

^)  Die  unter  Post  9  und  17  aufgeführten  Brauereien  stehen  im  gemeinsamen  Betriebe  der 
Actiengesellschaft  der  Brunner  Brauerei. 
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Südamerika  und  Australien  findet  der  Reisende  das  köstliche  Gebräu, 
welches  unter  dem  Namen  Schwechater  Lagerbier,  als  ebeiibürti.ger  Rivale 
der  bayerischen  Biere,  sich  die  Welt  erobert  hat  und  allüberall  sich 
grosser  Beliebtheit  erfreut. 

Das  Verdienst,  diesem  vorzüglichen  Producte  der  österreichischen 
Brauerei-Industrie  den  Ruf  beijfründet  zu  haben,  den  es  heute  besitzt, 
gebürt  dem  Träger  des  weithin  bekannten  Namens  Anton  Drehen 
Schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhundertes  erwarb  Franz  Anton  Dreher 
das  bereits  im  siebzehnten  Jahrhundert  errichtete  Brauhaus  in  Klein- 
Schwechat,  aber  erst  sein  Sohn  und  Erbe  war  dazu  berufen,  in  grossem 
Stile  zu  wirken. 

Am  7,  Juni  1810  zu  Wien  geboren,  mdmete  sich  Anton  Dreher, 
nachdem  er  das  Gymnasium  im  Löwenburg^schen  Convicte  daselbst 
absolviert  hatte,  der  Ausbildung  für  das  von  seinem  Vater  betriebene 
Brau ereige werbe.  Er  erlernte  dasselbe  zunächst  in  Simmering  bei  Wien 
und  besuchte  hierauf  in  den  Jahren  1832  bis  1836  die  grössten  Brauereien 
Deutschlands,  um  die  dort  eingeführten  Methoden  der  Brauerei  und  der 
Malzbereitung  zu  studieren. 

Als  er  im  Jahre  1856  von  diesen  Reisen  heimkehrte  und  am  i.  April 
dieses  Jahres  das  Erbe  seines  verstorbenen  Vaters  übernahm,  begann  er 
sogleich  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  und  Erfahrungen  zu  ver- 
werten. 

Bis  zu  dieser  Zeit  war  in  Ivlein-Schwechat,  wie  überall  in  Öster- 
reich, nur  t^obergährigest  Bier  gebraut  worden,  welches  ja  den  damaligen 
Consumenten  trefflich  gemundet  haben  mag,  dem  aber  der  Vorzug  der 
Haltbarkeit  fehlte,  so  dass  es  sehr  kurze  Zeit,  nachdem  es  gebraut  worden 
war,  auch  schon  zum  Verschleiss  gebracht  werden  musste.  *\nton 
Dreher  gieng  nun  sogleich  nach  Übernahme  der  Brauerei  ans  Werk,  in 
dieser  Beziehung  gründlich  eingreifende  Reformen  vorzunehmen.  Er 
hatte  die  in  Bayern  zuerst  gebrauchte  Methode  der  * Untergähru ng« 
kennen  gelernt,  durch  welche  es  gelang,  dem  Biere  Haltbarkeit  zu  ver- 
leihen, und  begann  nun  sofort  den  Betrieb  in  Klein-Schwechat  nach 
diesem  System  umzugestalten,  indem  er  zugleich  eine  neue,  aus  England 
stammende  Methode  der  Malzbereitung  adaptierte.  In  besonders  hiezu 
erbauten  Räumen,  kühlen  Lagerkellern,  wurde  sodami  das  so  erzeugte 
Bier  aufbewahrt,  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass  es  nach  mehrmonat- 
licher Lagerung  niclit  nur  keine  Einbusse  an  Wohlgeschmack  erlitten, 
sondern  im  Gegentheil  an  Güte  zugenommen  hatte.  Damit  war  es  Anton 
Dreher  gelungen,  in  die  österreichische  Brauerei-Industrie  das  sogenannte 
Lagerbier  einzuführen,  das  bald  überall  aucli  unter  dem  Namen  >Lager- 
bier-»,  verkauft  wurde  und  sich  grosser  Beliebtheit  zu  erfreuen  hatte. 
Von  da  an  datiert  der  bedeutende  Aufschwung,  den  der  Betrieb  der 
Brauerei  Klein-Schwechat  unter  Anton  Drehers  Leitung  nahm*  Von 
Jahr  zu  Jahr  steigerte  sich  die  Production,  Von  20*560  österreichischen 
Eimern  erhob  sie  sich  innerhalb  25  Jahren  auf  391.260  Eimer. 
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Damit  forderte  auch  jedes  Jahr  eine  Erweiterung  des  Betriebes, 
womit  stetige  Verbesserungen  Hand  in  Hand  giengen.  Im  Jahre  1851 
führte  Anton  Dreher  eine  Neuerung  ein,  welche  die  Brauerei  Klein- 
Schwechat  zum  Vorbilde  für  die  gesammte  österreichische  Brauerei- 
Industrie  machte:  den  maschinellen  Betrieb.  In  diesem  Jahre  gelangle 
nämlich  die  erste  Dampfmaschine  in  der  Brauerei  Klein-Schwechat  und 
damit  auch  die  erste  in  der  Brauindustrie  überhaupt  zur  Aufstellung. 

Durch  diese  bedeutsame  Vervollkommnung  erfuhr  der  Betrieb  der 
Klein-Schwechater  Brauerei  einen  neuen,  kräftig  wirkenden  Impuls,  der 
zu  stetiger  Weiterentwickelung  drängte.  Diesem  Impulse  folgend,  erwarb 
Anton  Dreher  im  Jahre  1861  die  in  einer  ausgezeichneten  Hopfengegend 
gelegene  Herrschaft  Micholup  in  Böhmen  und  errichtete  daselbst  eine 
I^rauerei,  w^o  im  Winter  Lagerbier,  im  Sommer  das  ortsübliche  Schankbier 
erzeugt  und  eine  Production  von  60.000  österreichischen  Eimern  erreicht 
wurde.  Auf  dieser  Domäne  wurden  alljährlich  etwa  200  Centner  Hopfen 
gebaut. 

Um  der  den  Versandt  nach  Ungarn  gefährdenden  Concurrenz  die 
Spitze  zu  bieten,  entschloss  sich  Anton  Dreher  im  Jahre  1862,  eine  der 
damals  erst  vor  wenigen  Jaliren  erbauten  Brauereien  in  Steinbruch  bei 
Budapest  in  seinen  Besitz  zu  bringen,  und  Hess  sofort  die  nöthigen 
Veränderungen  und  Neubauten  in  Angriff  nehmen,  um  daraus  eine  voll- 
kommen auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  Lagerbierbrauerei  zu  s.chaffen. 
Innerhalb  kurzer  Zeit  gelang  es  ihm,  dieser  Gründung  das  Ansehen  der 
ersten  Brauerei  des  Königreiches  Ungarn  zu  erringen. 

Leider  konnte  sich  Anton  Dreher  des  Gedeihens  seiner  Schöpfungen 
n  Böhmen  und  Ungarn  nicht  lange  erfreuen.  Schon  am  27.  December 
1863  setzte  der  Tod  seinem  ravStlosen  vStreben  ein  Ziel.  So  hat  Anton 
Dreher  bis  zu  seinem  Lebensende  mit  unermüdlichem  Schaffenstrieb 
und  nie  versagendem  Erfindungsgeisto  gewirkt,  um  das  von  ihm  über- 
nommene bescheidene  väterliche  Erbe  zu  vergrössem  und  zu  vervoll- 
kommnen. 

Xach  dem  Tode  Anton  Drehers  wurde  bis  zur  Volljährigkeit  seines 
am  21.  März  1849  geborenen  Sohnes  gleichen  Namens  die  VerwaltunjL^ 
der  Dreher'schen  Brauereien  von  oin(»m  Directorium  übernommen,  welches 
mit  Erfolg  bemüht  war,  den  Betrieb  derselben  im  vSinne  des  Ver- 
storbenen fortzuführen.  Einen  grossen  Erfolg  errang  die  Dreher'sche  Firma 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1867,  wodurch  der  Weltruf 
des  hellen,  malzreichen  Bieres  begründet  wurde.  Durch  die  Erfindunir 
der  von  der  Schwechater  Brauerei  zuerst  construierten  Eiswaggons,  in 
welchen  die  Temperatur  des  Bieres  auf  einem  stets  gleichmässig  niedrigen 
Grade  erhalten  werden  konnte,  wurde  der  eingangs  schon  erwähnte,  in 
grossem  Masse  betriebene  Plxport,  für  welchen  \veder  die  grössten  Ent- 
fernungen, noch  das  heisseste  Klima  ein  Hindernis  bilden,  in  weite 
Bahnen  gelenkt.  Die  stetig  wachsende  Ausdehnung  des  Exportes  führte 
im  Jahre  1869,  nachdem  schon  vorher  die  Brauerei  (xross-Schwechat  durch 
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das  Directorium  anj;^ekauft  worden  und  die  Brauerei  Klein-Schwechat 
durch  einen  Schienenweg"  mit  der  Staatsbahn  verbunden  worden  war^ 
zur  BegTÜndung"  eines  weiteren  Brauereietablissements  in  Triest,  dessen 
Production  sich  von  2800///  in  den  ersten  Betriebsjahren  im  Laufe  der 
Zeit  auf  56.000  hl  erhöhte  und  von  wo  aus  das  Dreher'sche  Lat^erbier 
nach  Italien,  Griechenkind,  der  Türkei,  ja  selbst  nach  Kleinasien  und 
Äj^ypten  in  Gebinden,  nach  China»  Japan,  Hinterindien,  Australien  und 
Südamerika  in  Flaschen  versandt  wirdp 

Im  Jahre  1870  übernahm  der  jetzige  Besitzer  der  Dreher'schen 
Brauerei enj  Herr  Anton  Dreher,  das  Erbe  seines  Vaters,  mit  dessen 
Schopfun).,^en  auch  seine  ingeniöse  Thatkraft  auf  seinen  Nachfolger 
übf^rgieng. 

Dieser  nahm  die  Aufgabe,  die  seiner  harrte,  trotz  seines  damals 
noch  jugendlichen  Alters  mit  fester  Hand  in  Angriff  und  im  Laufe  der 
Zeit  gelang  es  seiner  vom  Vater  ererbten  Thatkraft,  den  Erzeugnissen 
der  Dreher'schen  Brauereien^  zu  welchen  sich  im  letzten  Verwaltungs- 
jalire  des  Directoriums  noch  die  vorzugsweise  im  Hinblick  auf  den  Export 
geschaffene  Brauerei  Triest  gesellt  hatte,  einen  Weltruf  zu  erobern. 
Unter  seiner  Leitung  wuchs  das  Absatzgebiet  der  Dreher'schen  Brauereien 
von  Jahr  zu  Jahr  in  bedeutenden  Dimensionen,  Gegenwärtig  erstreckt 
sich  dasselbe  nicht  nur  über  ganz  Osterreich- Ungarn,  sondern  auch  über 
Italien  und  Frankreich,  den  Orient,  ja,  bis  nach  HinterTndien,  nach  China, 
Japan,  Australien,  Südamerika. 

Von  dem  Umfang,  welchen  unter  der  Leitung  Anton  Drehers  die 
Bierproduction  der  Dreher'schen  Brauereien  erlangte,  und  von  der  Aus- 
dehnung, welche  dieselben  in  räumlicher  Beziehung  erfuhren,  mögen  die 
folgenden  für  die  Brauperiode  1896  bis  1897  giltigen  Ziffern  ein  Bild  geben: 

Bierproduction        MuIztetitieoflAche     (^ahrkeUerfllche    Lagerfastungsrftum 

23.000  m^ 

18.534   • 

1.387   . 

2.270    • 

Das  Jahr  1897  brachte  bereits  wieder  eine  Steigerung  der  Gesammt- 
production  von  1,210.215  auf  1,264.145///,  eine  Ziffer,  der  keine  zweite 
Brauereitirma  des  Conti nents  sich  rühmen  kann.  Dabei  ist  die  Qualität 
der  Dreher'schen  Biere  die  gleich  vortreffliche  geblieben,  was  schon 
dadurch  bewiesen  wird,  dass  deren  Absatzgebiet  sich  immer  mehr  erweitert. 

Als  Stammhaus  der  Dreher'schen  Brauereien  ist  die  Brauerei  Klein- 
Schwechat  bei  Wien  zu  betrachten.  Freilich  ist  in  dem  enorm  aus- 
gedehnten und  mustergiltig  ausgestatteten  Etablissement,  dessen  Ge- 
bäulichkeiten  sich  heute  über  einen  Flächenraum  von  circa  165.000///- 
erstrecken,  die  bescheidene  Braustatte  nicht  wiederzuerkennen,  zu  w^elcher 
der  Grundstein  schon  im  Jahre  1632  gelegt  wurde  und  die  zu  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  den  Besitz  Franz  Anton  Drehers,  des 
(TTOssvaters  des  gegenwärtigen  Besitzers,  übergieng. 


,  Brauerei  Klein-Schwechat 
Brauerei  Steinbruch  ,    . 
Brauerei  Triest  .    ,    ♦    .    , 
Brauerei  Micbolup    .    .    . 


770.556  Ä/ 

340.522  • 

67. 100  • 

47.251  . 


8281  w* 

430.000/*/ 

5t85  * 

1 09.080  » 

IUI  . 

45*000  . 
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15,000  • 
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Wir  wollen  versuchen,  ein  Bild  davon  zu  geben,  zu  welcher  Aus- 
dehnung die  Brauerei  Klein-Schwechat  im  Laufe  der  Zeit  gediehen  ist 
und  wie  der  gewaltige  Anstoss,  welchen  Anton  Dreher  sen.  durch  die 
früher  erwähnten  Reformen  gab,  dank  der  Thatkraft  seiner  Nachfolger 
bis  zum  heutigen  Tage  fortwirkte. 

Schon  die  Zahlenverhältnisse  hinsichtlich  der  Malzerzeugung  ge- 
währen einen  imponierenden  Einblick  in  den  gegenwärtigen  Betrieb 
der  Brauerei  Klein-Schwechat.  Während  der  Wintermonate,  die  den 
stärksten  Betrieb  aufzuweisen  haben,  beträgt  das  Quantum  der  täglichen 
Malzerzeugung  loooA/.  Hiezu  dienen  35  Weichen,  welche  über  5000/// 
Gerste  bergen.  Die  Malztennen  erstrecken  sich  über  einen  Flächenraum 
von  rund  23.000/;/^,  der  gleichzeitig  9000///  Gerste  zu  bergen  vermag. 
Die  Trocknung  des  auf  den  Tennen  erzeugten  Grrünmalzes  besorgen 
15  Doppeldarren  mit  einer  Hordenfläche  von   1905  ;;/^ 

Zur  Aufbewahrung  des  Malzes  dienen  eigene  Malzthürme,  Silos 
benannt,  mit  einem  Fassungsraume  von  55.000///.  Zur  Lagerung  der 
Gerste  sind  offene  Böden  vorhanden,  die  eine  Aufspeicherung  von 
90.000///  ermöglichen.  Der  Hopfen  wird  in  Gebäuden  aus  Stein  und 
Eisenconstruction  aufbewahrt,  die  für  3500^  Raum  bieten. 

Nach  durchschnittlich  halbjähriger  Lagerung  wird  das  Malz  durch 
Maschinenkraft  zu  den  Sudhäusern  befördert,  woselbst  sieben  doppelte 
Sudwerke  mit  sechs  Bierpfannen,  deren  grösste  320///  birgt,  sieben 
Maischpfannen,  sieben  Läuter  und  sieben  Maischbottiche  nebst  den  dazu- 
gehörigen Maisch-  und  Bierpumpen  sich  befinden. 

Die  Braucampagne  währt  in  Klein-Schwechat  von  Anfang  August 
bis  Ende  Mai.  Während  der  Zeit  des  stärksten  Betriebes  werden  täglich 
5040  ///  Bier  erzeugt.  Zur  Abkühlung  des  Bittres,  in  gut  gelüfteten  Kühl- 
häusern, sind  29  kupferne  Bierkühler  vorhanden,  welche  eine  Kühlfläche 
von  2500;//-  bieten.  In  den  Gährkellern  befinden  sich  1800  Bottiche, 
darunter  40  aus  Glas,  mit  einem  Fassungsraum  von  45,000  ///.  Eine  Specialität 
der  Brauerei  Klein-Schwechat  bilden  die  vortreff'lich  eingerichteten  unter- 
irdischen Lagerkeller,  welche,  aus  1 64  Abtheilungen  bestehend,  zur  Lagerung 
von  430.000  ///  Bier  Raum  bieten.  Daneben  befinden  sich  die  ebenfalls  in  der 
Brauerei  Klein-vSchwechat  zuerst  eingeführten  Eiskeller  mit  einem 
Fassungsraume  für  660.000^.  Das  ganze,  nahe  eine  Million  Centner  be- 
tragende Eisquantum  wird  fast  ausschliesslich  aus  eigenen  Eisteichen 
gewonnen.  Zur  Kühlung  der  Gähr-  und  Lagerkeller  arbeiten  acht  Linde'sche 
Eismaschinen.  Der  weitaus  grösste  Theil  der  Betriebskräfte  wird  durch 
zwei  Dampfmaschinen  mit  je  250  Pferdestärken  und  fünf  weitere  Dampf- 
maschinen mit  120,  100,  35,  25  und  15  Pferdestärken  geliefert;  der  nöthige 
Dampf  wird  in  acht  Tenbrink-Kesseln,  drei  Etagerenkesseln,  drei  Röhren- 
und  vier  Boullierkesseln  erzeugt.  Fünf  Dampfpumpen  liefern  das  nöthige 
Wasser  für  das  Bräuhaus.  Die  Handarbeit  wird  von  350  Brauern, 
150  Bindern,  35  Maschinisten,  ferner  Schlossern,  Kupferschmieden,  Maurern 
und  circa  150  Hilfsarbeitern  verrichtet. 
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Zum  Transport  des  Bieres  an  die  Kunden  sind  etwa  too.ooo  Fässer 
in  Verwendung ;  ausserdem  w'erden  jährlich  circa  drei  Millionen  Flaschen 
versandt,  weiche  in  einer  eigenen,  mit  den  neuesten  Apparaten  versehenen 
Abtheilung"  der  Brauerei  g^efüllt  werden.  Zwei  eig'ene  Locomotiven  be- 
sorgen auf  eigenen  6  ktn  lang'en  Schien enwejTen,  welche»  wie  schon 
erwähnt,  mit  der  Staatsbahn  in  Verbindungf  stehen,  den  Transport  des 
für  die  Provinz  und  das  Ausland  bestimmten  Bieres.  Die  Frachtbewegung 
auf  dieser  Privatbahn  beträgt  jährlich  16.000  bis  17,000  Wagenladungen. 
Zum  Bierversandt  nach  auswärts  besitzt  die  Brauerei  60  eigene  Eiswaggons. 
Für  den  Verkehr  nach  der  Stadt  und  ziu*  Arbeit  im  Hause  sind  130  Pferde 
und  250  Ochsen  vorhanden. 

Fast  sämmtliche  Räumlichkeiten  der  Brauerei  Klein-Schwechat 
sind  elektrisch,  und  zwar  theils  mit  Bogen-,  theils  mit  Glühlampen  be- 
leuchtet. Die  Brauerei  Klein-Schwechat  erzeugt  Abzug-,  Lager-,  Märzen- 
bier und  Bock.  Die  Xebenproducte  Treber,  Malzkeime  und  Hefe  werden 
zu  verschiedenen  Zwecken  praktisch  verwertet. 

Unter  allen  Dreher'schen  Brauereien  hat  die  Brauerei  Klein- 
Schwechat,  als  ältestes  und  grösstes  Etablissement,  die  weitaus  bedeu- 
tendste Production  aufzuweisen.  In  der  Brauperiode  i8g6  bis  1897  wurden 
daselbst,  wie  schon  an  anderer  Stelle  erw^ähnt,  770.556  ///  Bier  erzeugt. 
Man  braucht  nur  diese  Ziffer  mit  der  aus  dem  Jahrgang  1836  bis  1837  zu 
vergleichen,  um  sich  das  Wachsthum  des  Etablissements  seit  jener  Zeit, 
in  welcher  Anton  Dreher  sen.  die  Leitung  übernahm,  bis  zum  heutigen 
Tage  vergegenwärtigen  zu  können.  Damals  betrug  die  Production 
16*000///,  also  nicht  viel  mehr  als  zwei  Procent  des  heutzutage  erzeugten 
Quantums.     Dieser  Tliatsache  ist  wohl  niclits  mehr  hinzuzufügen. 

Für  den  Weltruf,  den  die  Erzeugnisse  der  Schwechater  und  der 
anderen  Dreher'schen  Brauereien  erlangten,  bürgen  u,  a,  auch  die  Aus- 
zeichnungen, welche  sie  auf  allen  von  der  Firma  Dreher  beschickten 
Ausstellungen  erhielten.  Noch  zu  Lebzeiten  Anton  Drehers  sen.  wurden 
sie  in  Wien  1858  mit  der  goldenen  Medaille,  in  London  1862  mit  der 
grossen  bronzenen  Medaille,  unter  dem  Directorium  in  Paris  1S67  mit 
der  goldenen  Medaille,  in  Amsterdam  1869  mit  dem  grossen  Diplom, 
unter  Anton  Drehers  Leitung  in  Wien  1873  mit  dem  Ehren-Diplom,  in 
Paris  1878  mit  der  grossen  goldenen  Medaille,  in  Sydney  1879,  Melbourne 
1880  und  Triest   1882  mit  dem  ersten  Preise  prämiiert, 

Anton  Dreher  hatte,  als  er  am  21.  März  1870  das  väterliche  Erb» 
übernahm,  erst  das  21,  Lebensjahr  vollendet.  Er  wurde  am  21,  März  1849 
zu  Schwechat  geboren.  Nachdem  er  seine  Studien  am  akademischen 
Gymnasium  in  Wien  und  an  der  chemisch-technischen  Abtheilung  des 
Polytechnicums  in  Zürich  vollendet  hatte,  begab  er  sich  für  längere  Zeit 
auf  Studienreisen,  die  ihn  nach  England,  Frankreich,  Deutschland,  den 
Niederlanden  und  der  Schweiz  führten  und  in  ihm  die  Kenntnisse  und 
Erfalirungen  reifen  Hessen,  um  später  das  väterliche  Erbe  übernehmen 
zu  können.  Mit  welchem  Erfolge  dies  geschah,  haben  wir  bereits  gesehen. 
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Eine  rege  Theilnahme  bethätigt  Anton  Dreher  auch  an  den  Ge- 
sammtinteressen  des  Braufaches  und  überhaupt  der  Industrie.  Er  ist 
Mitglied  des  Brauherrenvereines  für  Wien  und  Umgebung  und  des 
Industriellen-Clubs  in  Wien.  Im  Jahre  1884  entsendete  ihn  der  nieder- 
österreichische Grossgrundbesitz  in  den  Landtag. 

Seine  Verdienste  wurden  auch  von  Allerhöchster  Seite  anerkannt. 
Am  30.  October  1873  wurde  ihm  in  Anerkennung  der  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  in  imponierender  Weise  bekundeten  Leistungsfähigkeit 
der  Dreher'schen  Brauereien  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens 
und  am  30.  März  1897  das  Comthurkreuz  zum  Franz  Joseph-Orden  ver- 
liehen. Am  4.  Juni  1893  war  ihm  die  Ehre  eines  Besuches  seines 
Monarchen,  des  Kaisers  Franz  Joseph,  zutheil  geworden,  welcher  die 
Brauerei  Klein-Schwechat  einer  eingehenden  Besichtigung  würdigte. 

Vermählt  ist  Anton  Dreher  seit  dem  12.  August  1870.  Zur  Gattin 
erwählte  er  sich  die  Bräuhausbesitzerstochter  Käthe  Meichl  aus  Simmering* 
bei  Wien.  Dieser  Ehe  entsprossen  drei  Söhne:  Anton  Dreher  (geboren 
den  9.  Juni  1871),  Eugen  Dreher  (geboren  den  15.  Juli  1872)  und  Theodor 
Dreher  (geboren  den  27.  August  1874),  die  im  Betriebe  der  grossartig 
wachsenden  Unternehmungen  ihres  Vaters  sich  bereits  tüchtig  bewährt 
haben. 

Im  Jahre  1895  konnte  Anton  Dreher  das  25jährige  Jubiläum  seiner 
Leitung  der  Firma  Dreher  mit  dem  stolzen  Bewusstsein  begehen,  die 
unter  dieser  Firma  vereinigten  Brauereien  zu  wahren  Musterstätten  der 
Braukunst  gestaltet  zu  haben,  so  dass  hinsichtlich  ihrer  Anlage  und  Ein- 
richtungen ihnen  nur  die  bedeutendsten  Etablissements  Englands  und 
Amerikas  an  die  Seite  gestellt  werden  können  und  bezüglich  ihrer 
Productionsfahigkeit  sie  in  ihrer  Gesammtheit  überhaupt  unerreicht  da- 
stehen. 

2.  Die  Brauerei  St.  Marx. 

In  einer  östlichen  Ecke  der  alten  Stadt  Wien,  vom  Rennweg  sowie 
der  Landstrasser  Ilauptstrasse  und  dem  Zickzack  des  ehemaligen  Linien- 
walles umsäumt,  liegt  die  Brauerei  wSt.  Marx.  Auf  den  Namen  deutet 
wohl  der  in  Fresco  oberlialb  des  Hauptthores  gem^dte  Schutzpatron  des 
ehemaligen  Bürgerspital  es ;  die  Brauerei  jedoch  erkennt  von  aussen  nur 
das  kundige  Auge  an  den  liocliragenden  Kühlhäusern  und  Darrenrauch- 
f ängon,  während  der  Laie  aus  dem  beständig  verkehrenden  Bierfuhrvverk 
schliessen  kann,  dass  das  auch  nach  dem  sonstigen  Verkehre  in  flotter 
Thätigkeit  befindliche  Etablissement  eine  Brauerei  ist. 

Dem  ehrwürdigen  Alter  und  seiner  allmählichen  Entwickelung  ent- 
sprechend zeigt  St.  Marx  auch  im  Inneren  nicht  das  charakteristische  Aus- 
sehen einer  modernen  Brauerei,  sondern  zerstreut  liegen  das  Sudhaus, 
die  Kühlhäuser,  Gährkeller,  Darren  etc.  Die  innere  Einrichtung  jedoch, 
das  AVesentliche,  ist  durchaus  modern  und  auf  der  Höhe  der  Zeit,  wie 
sie    auch    dank  der  ungewöhnlichen    fachlichen  Tüchtigk(^it  des  leider  zu 


53Q     — 


früh  dahingeg":mgenen  Herrn  Karl  Ferdinand  von  Mautner  trotz  der 
erwälniten,  oft  yngünsti^en  Situation  selten  übersiclitlich,  sicher  func- 
tionierend  und  mit  Reserven  reichlich  versehen  ist.  Den  Grundzug  seiner 
zielbewusstpn,  weitaussehenden  ThätiL,''keit  wird  St.  Marx  tragen,  solange 
es  ein  rationell  betriebenes  Unternehmen  bleibt. 

Ans  ganz  kleinen  Anfängen  einer  der  letzten  Braustätten  Wiens 
hat  sich  St.  Marx,  seit  1840  im  Besitze  der  Familie  Mautner,  zur 
heutigen  Grosse  entwickelt.  Durch  die  Einftilirung  der  Würzegährbottich- 
und  Lagerkellerkühlung  wurde  hier  in  den  Vierziger^Jahren  die  Erzeugung 
des  untergährigen  Abzugbieres  das  ganze  Jahr  hindurcli  begonnen,  und 
bat  St.  !Marx  die  erste  Stelle  unter  den  bald  nachgefolgten  Wiener 
Bierbrauereien  hierin  behauptet;  in  der  Erzeugung  eines  vielfach  be- 
liebten Märzenbieres  steht  es  an  zweiter  Stelle. 

Hand  in  Hand  mit  der  durch  den  steigenden  Consum  des  beliebten, 
in  Wien  volkstliümlichen  Getränkes  nothwendigen  Einfülirung  des 
maschinellen  Betriebes  gieng  die  Neuerrichtung  des  .Sudhauses  und  die 
Erbauung  grosser  Gähr-  und  Lagerkeller,  namentlich  letztere  in  muster- 
giltiger  Ausflihning  mit  Obereiskühlung,  Grundsätzlich  wird  hier  seit 
jeher  nur  selbst  erzeugtes  Malz  verarbeitet,  und  erfolgte  successive  die 
Ausgestaltung,  respective  Xeuerriclitung  der  Mälzereien  in  St.  Marx, 
Simmering,  Goding  und  Floridsdorf. 

In  (Toding  %vird  ausschltesslich  aus  direct  beschaffter  llannagerste 
Lagerbiermalz  erzeugt.  In  sämmtlichen  Mälzereien  wurden  die  zweck- 
massigsten  Neuerungen  betreffend  Ventilation,  Darrconstruction,  Malz- 
w^ender,  sowie  Getreitle-  und  Malzputzerei  eingeführt;  die  Errichtung 
einer  grossen  pneumatischen  Mälzerei  bildet  den  letzten  Theil  der  Ent- 
wickelung  dieses  Geschäftszweiges.  Die  ursprünglich  primitiven  Lager- 
räume für  Getreide  und  Malz  w^urden  bedeutend  vermehrt  und  aus- 
schliesslich fiir  maschinellen  Transport  bei  Ein-  imd  Auslagerung  ein- 
gerichtet, wozu  die  verschiedenartigsten,  den  Localitäten  angepassten  und 
gTossentheils  neuconstruierten  Einrichtungen  dienen  mussten,  unter 
anderem  ein  ganz  aus  Eisen  hergestellter  Malzsilo  mit  120  Waggon 
Fassungsraum. 

Im  Fortschritte  stets  mit  voran,  hat  St.  Marx  die  erste  Kälte- 
erzeugungsmaschine in  Wien  anfangs  der  Achtziger- Jahre  erhalten.  Es 
war  eine  Berliner  sogenannte  Vacuumeismaschinc*,  die  sich  jedoch  im 
Betriebe  nicht  bew^ährte.  Das  theure  Experiment  hat  nicht  abgeschreckt 
denn  1880  wurde  für  Würze-  und  Gährkellerkülüung  eine  Ammoniak- 
maschine,  System  Linde,  aufgestellt,  der  1888  eine  zweite  für  Lager- 
kellerkühlung folgte. 

Als  sich  im  Anfang  der  Neunziger-Jahre  eine  lebhaftere  Gestaltung 
des  Biergeschäftes  in  Wien  voraussehen  liess,  rüstete  sich  St.  Marx  für 
dieselbe  durch  bedeutende  Investitionen,  Es  folgten  rasch  nacheinander 
die  Aufstellung  einer  grossen  Betriebsmaschine  und  einer  neuen  Eis- 
maschine für  Gälirkellerkülüung^  die  Erbauung  eines  neuen  Kesselhauses, 
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eines  Gährkellers  und  eines  Kühlhauses,  die  Ergänzung  des  Sudhauses 
für  eine  tägliche  Erzeugung  von  2430  ///  und  eines  zweietagigen  Lager- 
kellers mit  35.000  ///  Belegraum,  woran  sich  die  Aufstellung  einer  grossen 
Kühlanlage,  der  vierten  in  St.  Marx,  zur  Lagerkellerkühlung  schloss. 
Zur  Ergänzung  dieser  Neueinrichtungen  giengen  nebenher  die  Herstellung 
zweckmässiger  Wohnungen  für  das  Personal  mit  Bädern  und  Speise- 
localitäten,  die  Erbauung  neuer  Stallungen,  die  Einrichtung  der  maschi- 
nellen Fasswäscherei,  einer  Picherei  mit  selbstthätiger  Rauchverbrennung 
im  Pfannenfeuer,  einer  Fassreifenantreibmaschine  und  grosser  Hopfen- 
conservierungshallen. 

Den  heutigen  Stand  des  ganzen  Unternehmens   charakterisieren  die 
nachstehenden  Daten: 

An  Grundfläche  umfassen 

St.  Marx 87.840  ;//^ 

Lagerkeller  Stadl    .     .     .  20.160    » 

Malzfabrik  Göding .     .     .  21.600    » 

>*  Simmering      .  25.200    » 

y>  Floridsdorf     .  23.166     » 


177 

.966  in- 

[^  sind  an  Malztennen  v 

orhande 

St.  Marx  .     . 

.     6.351 

m^' 

Simmering    . 

.     6.616 

» 

Floridsdorf    . 

.     7.042 

» 

Göding      .     . 

.     5.760 

» 

25.769  m-. 

Den  Malztennen  entsprechen  zum  Abdarren  des  ^Malzes 
in   St.  Marx       4  Darren  mit  313*36  ;//-  Grundfläche, 
^    Simmering    4  »  »     318-62     » 

>    Floridsdorf  3  -  »     325-88     - 

>>    Göding  5  »  >^     360-00    - 

1317-86  ju^  Grundfläche. 

Für  den  maschinellen  Betrieb,  die  Kälte-  und  Lichterzeugung, 
Wasserbeschaffung  etc.  befinden  sich  in  St.  Marx  8  Kessel  mit  1090  ;//- 
Heizfläche  und  5  Dampfmaschinen  mit  rund  600  Pferdestärken.  Zur 
Kälteerzeugung  sind  8  Compressoren,  System  Linde,  installiert  mit  den 
entsprechenden  Nebenapparaten,  so  dass  dieselben  bis  zu  einer  stünd- 
lichen Leistung  von  circa  700.000  Calorien  combiniert  werden  können. 
Zum  Transport  des  gekühlten  Wassers  zwecks  Verwendung  der  erzeugten 
Kälte  dienen  eiserne  Rohrleitungen  mit  einer  Gesammtlänge  von  45.251  m^ 
natürlich  in  verschiedenen  Dimensionen. 
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6oo  ///  Inhalt 
II 97    • 
720    - 
720   • 


Das  Sudhaus  ist  ausgestattet  für  eine  taj^hche  Erzeugung  von  2430  /// 
und  enthält 

4  Stück    kupferne  Maischpfannen   mit 

4        •  '         Bierpfannen 

4        "        Maischbottiche 

4        '•        Läuterbottiche 
und  die  diversen  ^laisch-,  Würze-,  Bier-  und  Wasserpumpen. 

An  das  Sudhaus  schJiesst  sich  eine  Trebertrocknungsanlage  mit 
vollkommen  automatischer  Beschickung  und  Entleerung,  durch  welche 
tägUch  36.000  /^^  Treber  getrocknet  werden  können. 

Zur  Abkühkmg  des  Bieres  dienen  22  BierkulilschilFe  mit  einer  Fläche 
von  1882  ;//-  und  5  kupferne  ßerieselungsapparate*  In  7  Gährkellem  sind 
607  Stück  Gährbottiche  zu  je  30  /// Inlmlt  untergebracht;  Luft*  und  Botticli- 
kühlung  erfolgen  ausnahmslos  ohne  Zuhilfenahme  des  Eises. 

Imposant  sind  die  in  einem  Complex  mit  dem  Sohlenniveau  12  m 
unter  der  Oberfläche  erbauten  Lagerkeller,  welche  sorgfältig  canalisiert 
und  ventiliert  sind.  Sie  sind  mit  2580  Stück  Lagerfässt^rn  von  15  bis 
!15  ///  Inhalt»  im  ganzt^n   172.500  /i/  Fassungsraum,  belegt 

Die  Temperatur  der  Keller  wird  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  i*^  R. 
erhalten;  trotz  reichliclier  Reserven  in  den  Kühleinrichtungen  w^erdeo 
jedoch  auch  die  vorhandenen  Obereismagazine  jährlich  mit  circa  70.000  g 
Eis  gefüllt.  Zum  Transport  der  Fässer  dienen,  an  verschiedenen  Stellen 
der  w^eiten  Kellerräume  angebracht,  6  durch  Maschinenkraft  betriebene 
Aufzüge  mit  je  2000  ^^^  Tragfähigkeit. 

Das  unausgesetzte  erfolgreiche  Bemühen,  eine  stets  gleichbleibende 
gute  Qualität  des  erzeugten  Productes  zu  erzielen^  hat  es  möglich  ge- 
macht, dass  diese  kleine  missachtete  Brauerei  Wiens,  welche  Adulf  Ignaz 
Mautner  im  Jahre  1839  nach  mehrjährigem  Stillstand  vom  Bürgerspital- 
fonds pachtete,  eine  solche  Entwickelung  nahm.  Im  Jahre  1857  konnte 
er,  als  das  Bürgerspital  seinen  Zwecken  nicht  mehr  entsprach,  dieses 
sammt  der  Brauerei  käuflich  er%verben,  allerdings  hauptsächlicli  dank  der 
grossen  Erfolge^  welche  die  gleichzeitig  betriebene  Presshefefabrik  der 
Firma  brachte.  Im  Jahre  1877  verkaufte  Adolf  Ignaz  Mautner  von 
Markhof  das  Etablissement  an  seinen  im  Geschäfte  mit  aufgewachsenen 
Sohn  Karl  Ferdinand,  dessen  Verdienste  um  die  Brauerei  bereits  er- 
wähnt wurden  und  aus  dessen  Verlassenschaft  sein  Sohn  Victor  im  Jahre 
r8g7  die  Geschäfte  übernahm. 


3.  Die  Brauerei  der  Actiengesellschaft  in  Liesing  bei  Wien. 

Gegründet  im  Jalire  1838,  übergieng  das  Unternehmen  im  Jahre 
1845  aus  den  Händen  des  ersten  Besitzers  J.G.Held  in  jene  der  Firma 
Löwenthal  &  Faber  und  wurde  im  Jahre  1872  in  eine  ActiengeseU- 
Schaft  umgewandelt  Das  Actiencapital  beträgt  fl.  4,500.000  in  45,000  Stück 
Actien  ä  fl*   100. 
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Der  Flachenraum  des  j^eg-enwärtigen  Unternehmens  bezififert  sich 
auf  200.00Ö  //**,  wovon  über  die  Hälfte  verbaut  ist.  Durch  ein  eig'enes 
Schleppg-eleise,  auf  welchem  jährlich  6000  bis  7000  Wayg-ons  befordert 
werden,  steht  das  Etabli^jement,  welches  überdies  28  eigene  Bierwag-g-ons 
zum  Transporte  des  Exportbieres  besitzt,  in  directer  Verbindung-  mit  der 
k.  k.  priv.  Südbahn.  Die  Grosse  des  Unternehmens  veranschaulichen  nach- 
stehende Daten. 

Die  Tennenfläche  der  Mälzerei  beträgt  13-200///-;  zum  Darren  dienen 
r>  I>oppeldarren.  Im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  1897  wurden  1260  Wag- 
gon ^ierste   verarbeitet. 

Im  Sudhause  befinden  sich  4  Doppelsud  werke,  welche  leicht  eine 
tätliche  K^rzeujjfung-  von  2400  hl  Bier  g-estatten.  In  den  3  Külilhäusem 
stehen  15  eiserne  und  kupferne  Kühlschiffe,  in  den  4  Gährkellem  sind 
462  Stück  Gährbottiche  ständig*  in  Benützung. 

I^g-erkeller  sind  7  mit  51  einzelnen  Kellerabtheilimgen,  worin  in 
den  2600  Stück  grossen  Lagerfassem  von  45  bis  90  ///  Rauminhalt  über 
150.000  ///  Bier  lag'em  können.  Transportfasser  sind  70.000  Stück  vor- 
handen, ausserdem  wird  ein  Theil  des  Bieres  in  Flaschen  versandt. 

Die  Kühlung  der  Gähr-  und  Lagerkeller  erfolgt  durch  zwei  grosse 
Linde'sche  Eismaschinen,  von  denen  die  eine,  im  Jalire  1884  aufg-estellt, 
die  erste  derartige  Maschine  in  Österreich  war. 

Zur  Erzeugung  des  für  den  Betrieb  nöthigen  Dampfes  dienen  7  Dampf- 
kessel von  insgesammt  726  ;//*  Heizfläche.  Die  Anzahl  der  Dampfmaschinen 
ist  9,  mit  zusammen  477  Pferdekräften;  ausserdem  sind  15  Luft-,  Wasser- 
und  Bierpumpen  in  Thätigkeit. 

Die  Beleuchtung  geschieht  theils  durch  eine  eigene  Gasanstalt,  theils 
mittelst  Dynamomaschine. 

Das  für  die  Brauerei  nöthige  Brauwasser  liefert  ein  65  Bieter  tiefer 
gebohrtcfr  Brunnen  und  wird  dasselbe  vor  der  Benützung  mittelst  Sand- 
filter gereinigt. 

Die  Bräuerei  besitzt  vollständig  eingerichtete  Werkstätten  für  Binder, 
Schlosser,  Schmiede  etc.  mit  zahlreichen  kleineren  Hilfsmaschinen. 
Dif;  durchschnittliche  Arbeiterzahl  beträgt  650  Personen. 
An  Zugvieh  sind  40  Ochsen  und   130  bis  180  Pferde  in  Verwendung^. 
Um  den  Verk<;hr  mit  der  Kundschaft  zu  erleichtern,  sind  47  eigene  Bier- 
depots in  Wien  und  der  l^rovinz  vorhanden. 

Die  Gesammtsteuerleistung  für  das  Jahr  1897  beträgt  fl.  i,i52.23i*66, 
und  zwar   indirecte  Steuer  fl.   1,063. 370-23,  directe  Steuer  fl.  88.861*43. 

4.  Die  Brauerei    der  Actiengesellschaft   in  Hütteldorf. 

Wie  aus  dem  Archive  des  liütteldorfer  l^farramtes  zu  ersehen  ist, 
befand  sich  bereits  im  Jahre  1599  ein  Bräuhäusel  in  Hütteldorf.  Anfanj^s 
di(»ses  Jahrhunderts  wird  Dittmann  als  Eigenthümer  der  Brauerei  genannt, 
die    si)äter    in    drn    Besitz    des    Herrn  Anton  D  engl  er    übergieng.    Von 
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diest-m  im  Jahre  1846  an  Herrn  Antmi  Bergmüller  verkauft,  gelangte 
das  Etablissement  von  diesem  im  Jalire  18O2  in  das  Eigenthura  der  jetzigen 
ActiengeseUschaft.  Im  Jahre  1852  wurde  das  Unternehmen  auf  Maschinen- 
betrieb eingerichtet*  Im  Jahre  1864  und  1873  wurden  die  neuen  Keller- 
bauten  aufgeführt,  im  Jahre  1874  wurde  das  Sudhaus  vergrössert,  1885 
bedeutende  Kühlanlagen  eingerichtet.  Der  Bau  der  neuen  Mälzerei  am 
Handelsquai  wurde   1894  vollendet. 

Das  Unternehmen  besitzt  Kellereien  mit  einem  Fassungsraume  von 
75.000  ///,  2  Sudhäuser,  in  denen  täglich  4  Gebräude  ä  2S8  ///  bis  1152  /// 
erzeugt  werden  können;  7  Kühlschiffe;  5  Dampfkessel^  4  Dampfmaschinen, 
3  Eismaschinen  Nn  5,  System  Linde;  1  Mälzerei  in  Hütteldorf  für  eine 
Jahreserzeugung  von  200  Waggons  Malz;  i  Mälzerei  am  1  fandelsquai  für 
eine  Jahreserzeugung  von  300  Waggons  Malz;  daselbst  ist  auch  ein 
Elektromotor  für  BeleuchtungszAvecke  aufgestellt. 


5,  Die  Brauerei  in  Ottakring, 

Gegenwärtige  Eigenthümerin  dieser  Brauerei  ist  die  Firma  Ignaz 
und  Jakob  Kuffner,  welche  dieselbe  im  Jahre  1850  von  dem  vormaligen 
Besitzer  Herrn  Heinrich  Plank  käuflich  erwarb.  Nach  dem  im  Jahre 
1S82  erfolgten  Ableben  des  Herrn  Ignaz  Edlen  von  Kuffner  trat  als 
dessen  Erbe  sein  Solm^  Herr  Moriz  Edler  von  Kuffner  in  die  Firma 
ein.  Derselbe  leitete  nun  gemeinschaftlich  mit  dem  Herrn  Jakob  Kuffner 
die  Brauerei  bis  zum  Jahre  189 1^  in  welchem  Herr  Jakub  Ivuffner  ver- 
starb, an  dessen  Stelle  seine  Söhne,  die  Herren  Wilhelm  Kuffner  und 
Karl  Kuffner  de  Dioszeghy  in  die  1^'irma  eintraten,  so  dass  jetzt  die 
Pierren  Aloriz  Edler  von  Kuffner,  Willielm  Kuffner  und  Karl  Kuffner 
de  Dioszeghy  die  Firmaträger  und  Eigenthümer  der  Brauerei  sind. 

Die  Brauerei,  welche  im  Jahre  1850  noch  18.518///  Bier  erzeugte, 
wurde  successive  vergrossert,  die  Werksvorrichtungen  wurden  verbessert 
und  vermehrt,  neue  Kühlhäuser  und  Kellereien  gebaut,  so  dass  im  Jalire 
1856  schon  50.661  hl  gebraut  worden  sind.  Im  Jahre  1856  wurde  der 
Betrieb  mittelst  Dampf  eingerichtet.  Diese  Brauerei  war  eine  der  ersten 
Wiener  Brauereien,  welche  das  den  Wirten  bisher  zugeführte  sogenannte 
Unterzeugbier,  welches  bei  den  Wirten  längere  Zeit  lagern  musste,  bis 
es  schankfähig  war,  in  ihren  neuerbauten  Lagerkellem  in  der  gleichen 
Weise,  wie  das  Lagerbier  ablagern  liess,  und  dann  unter  der  Bezeichnung 
^' Abzugbier-  zum  Verkaufe  brachte.  Das  Sudwerk  war  1875  noch  auf 
1 20  ///  Guss  eingerichtet  Es  wurde  aber  bei  jeder  Neuanschaffung  Bedacht 
auf  dessen  Vergrösserung  genommen,  so  dass  der  (tuss  heute  300  hl 
beträgt. 

Durch  die  Einführung  der  Sonntagsruhe  wurde  es  nöthig,  um  im 
Sommer  dem  Bedarfe  zu  entsprechen,  neben  dem  bestehenden  nocli 
ein  zweites  Sudwerk  aufzustellen,  welches  selbstverständlich  die   letzten 
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erprobten  Neuerungen  auf  technischem  Gebiete  aufweist.  Die  Gährkeller 
wurden  entsprechend  erweitert  und  die  Lagerkeller  vermehrt.  Das 
erste  Kühlanlagesystem  Pictet  fand  im  Jahre  1889  Aufstellung*  und 
wurde  successive  auf  eine  Leistung  von  einer  Million  Calorien  pro 
Stunde,  entsprechend  2400  q  Eis  pro  Tag  gebracht.  Das  gesammte 
Wasser,  dessen  die  Anlage  inclusive  Condensationswasser  bedarf  und 
welches  täglich  4000  ///  Brunnenwasser  betragen  würde,  wird  in  Ermange- 
lung so  ausgiebiger  Brunnen  nach  einem  eigenen  Systeme  mittelst  Luft 
im  Kreislaufe  immer  wieder  rückgekühlt,  und  sind  bei  vollem  Betriebe 
zu  dieser  Rückkühlung  180;;/'  Luft  pro  Secunde,  gleich  15  Millionen  q 
oder  1800  q  Luft  in  24  Stunden  nothwendig,  w^elche  mit  Ventilatoren 
herbeigeschafft  werden. 

Das  Kesselspeisewasser  wird  seit  dem  Jahre  1879  nach  dem  Ver- 
fahren Berenger  &  Stingl  enthärtet,  ein  Verfahren,  welches  seither  als 
rationellstes  allgemeinen  Eingang  in  die  Industrie  gefunden  hat.  Die  dem 
steigenden  Bedarfe  entsprechende  Menge  Wasser  von  5000  bis  10.000  hl 
täglich  war  mit  gewöhnlichen  Fabriksbrunnen  nicht  mehr  aufzubringen, 
doch  zeigten  sich  Bohrungen  bis  zu  255  ;;/  Tiefe,  wenigstens  vorüber- 
gehend, als  erfolgreich  und  wurde  schliesslich  für  eine  lange  Zukunft 
durch  Anlage  eines  90  m  tiefen,  6  ;//  weiten  Wasserschachtes  vorgesorgt, 
dessen  Bau  allerdings  acht  Jahre  in  Anspruch  nahm,  und  der  durch  die 
technischen  Schwierigkeiten  der  Durchführung  als  einzig  dastehend  be- 
zeichnet werden  muss.  Seine  Gesammtkosten  belaufen  sich  auf  nahezu 
fl.  200  000. 

Neben  den  bisherigen  Malztennen  wurde  eine  besondere  Mälzerei 
auf  18.000  q  Gerste  jährlich  errichtet  und  durch  eine  mechanisch-pneu- 
matische Mälzerei,  als  die  erste  derartige  Anlage  in  Osterreich,  im  Jahre 
1891   in  Aufstellung  und  Betrieb  gebracht. 

Die  Brauerei  hat  ein  Areal  von  200  a^  daneben  einen  Lagerkeller 
von  30  a  und  stehen  weiters  die  Wirtschaftsgebäude  auf  einem  Areale 
von   1 10  ^. 

Von  den  Dampfkesseln  dienen  4  mit  200  /;/-  Heizfläche  zum  Betriebe 
der  Brauerei,  4  mit  200  ni^  Heizfläche  zum  Betriebe  der  Kühlanlagen  und 
2  mit  70  ///-  Heizfläche  zum  Betriebe  der  Mälzerei  und  der  Brunnen. 
wSämmtliche  Dampfkessel  sind  mit  Rauchverzehrern  verschiedener  Systeme 
versehen. 

Die  motorische  Kraft  liefern:  2  Dampfmaschinen  mit  80  Pferde- 
kräften und  I  mit  200  Pferdekräften,  sowie  eine  mit  50  Pferdekräften 
für  die  Kühlanlage,  i  mit  20  Pferdekräften,  i  mit  40  Pferdekräften  be- 
dienen das  Sudhaus  und  die  Pumpen,  sowie  die  Aufzüge  und  i  mit 
50  Pferdekräften,  sowie  eine  zweite  mit  20  Pferdekräften  dienen  zum 
Betriebe  der  Mälzerei  und  Brunnen.  Eine  Maschine  zu  100  Pferdekräften 
betreibt  2  Dynamos  für  elektrische  Beleuchtung.  Die  Fasspicherei  ist 
für  qualmfreien  Betrieb  nach  einem  neuen  Systeme  eingerichtet,  w^elches 
auch  jede  Explosionsgefahr  ausschliosst. 
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t).  K.  u,  k.  Hofbräuliaus:  Nussdorfer  Bierbrauerei  von  Bachofen 

&    Me dingen 

Inhaber  der  Firma  und  Eigenthiimer  dieses  Unternehmens  sind  die 
Heiren  K.  A,  Bachofen  von  Echt  sen.  und  Johann  Medinger  jun. 
Als  öffenthcher  Gesellschafter  ist  Herr  Adolf  Bachofen  von  Echt  im 
Handelsregister  genannt.  Die  Brauerei  in  Nussdorf  wurde  im  Jahre  i8iq 
durch  Franz  Xaver  Bosch.  Brauer  aus  Wallenstein  (verehelicht  mit 
Josefine  Feldmüller  aus  Persenbeug)geg'ründeL  Nach  ihm  folgten  in  der 
Leitung  des  Etablissements:  Sein  erster  Sohn  Franz  Xaver  Bosch 
{f  1871)  von  1860  bis  1864,  sein  zweiter  Sohn  Rudolf  Bosch  (f  1877) 
von  1864  bis  1877,  sein  Schwiegersohn  Georg  Räch  von  1864  bis  1878, 
seine  Schwiegertochter  Karoline  Bosch  von  1877  bis  1883,  sein  Schwieger- 
sohn, K,  A.  Bachofen  von  Echt  seit  1864,  sein  Schwiegerenkel 
Johann  Medinger  jun.  seit  1878^  sein  Enkel  Adolf  Bachofen  von 
Echt  jun.  seit   1895. 

Die  successive  Entwickelung  der  Bierproduction  ist  aus  der  früher 
angeführten  Tabelle  zu  ersehen.  Über  den  Eigenbedarf  hinaus  w'erden 
jährlich  ca.   10.000  bis   15.000  Metercentner  Malz  zum  Verkaufe  gebracht. 

Die  Mälzerei  bestand  bis  1873  mit  2  Darren,  im  Jahre  1873  wurden 
2  Völkner' sehe    Darren,     1882    eine    Ringhoffer'sche   und  i8q6    und   i8qS 

2  Topf  sehe  Darren  aufgestellt,  1894  wurden  die  ersten  mechanischen 
Malz w ender  eingeführt. 

Die  Gerstenputzerei  ist  auf  eine  Arbeitsleistung  von  300  q  (t erste 
pro  Tag  eingerichtet.  Verarbeitet  w^erden  pro  Jahr  50,000  bis  55.000  g 
Gerste  auf  24  Tennen  mit  6000  m^  Ausdehnung. 

Die  sämmtlichen  Mälzereimaschinen  werden  seit  1896  durch  elektri- 
sche Kraftübertragung  betrieben. 

Das  Sudhaus  (1893  ganz  neu  erbaut)  besitzt  eine  Leistungsfähigkeit 
von    I  260  ///  pro  Tag. 

Das  Kühlhaus  wurde  189Ö  umgebaut.  Der  Kühisch iflFraum  ist  aus- 
reichend für  420  /ti.  1878  wurde  der  erste  Berieselungs- Kühlapparat  in 
Osterreich  (Patent  Xeubecher  in  OfFenbach)  aufgestellt,  worauf  181)7  neue 
Apparate  folgten. 

Die  Gähr-  und  Lagerkeller  w^urden  jeweilen  der  Betriebsvergrösserung 
entsprechend  ausgebaut  und  sind  sämmtHche  mit  künstlicher  Kühlung 
versehen. 

Die  Fasspicherei  wurde  1890  für  Maschinenbetrieb  eingerichtet,  die 
Fassw- äscherei   1895  mit  Fasswaschmaschinen  verseheru 

Das  Kesselhaus  enthält  z  Dürrgälirekessel  mit  circa  350  m^  Heiz- 
fläche und   I  Dampfüberhitzer  und   i  Tenbrinkkessel  mit  80  m^  Heizfläche. 

In    den    Maschinenhäusem    (1886    und    1896    erbaut)    befinden   sich 

3  Dampfmaschinen  mit  80,  100  und  200  Pferdekräften,  direct  daran  die 
Compressoren  gekuppelt  der  3  Kältemaschinen  (System  Linde),  deren 
Leistung   1 00,000  kg  Eis  pro  Tag  entspricht. 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwirt«ch.  IIJ.  Bd.  35 
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Die  erste  Linde'sche  Kältemaschine  wurde  1886  aufgestellt. 

Im  Jahre  1886  wurde  die  elektrische  Beleuchtung  eingeführt.  Diese 
wird  versehen  durch  2  Dynamomaschinen  mit  58  Pferdekräften  Leistung, 
500  Glühlampen  und  6  Bogenlampen  mit  Strom.  Im  Anschlüsse  erfolgt 
die  Kraftübertragung  für  Mälzerei  und  Flaschenbierabtheilung. 

Luftcompressoren  (1895  bis  1897  aufgestellt)  dienen  zum  Betriebe 
kleiner  Kraftmaschinen  im  Lager-  und  Gährkeller  und  zur  Gersten- 
wäscherei (1897  eingerichtet).  Die  zur  Brauerei  gehörigen  Gebäude  und 
Anlagen  bedecken   12  ha  Bodenfläche. 

1890  wurde  das  erste  überhaupt  in  Brauereien  existierende  Arbeiter- 
wohnhaus erbaut.  Die  Bettenanzahl  beträgt  200.  Das  Gebäude  entspricht 
allen  modernen  und  hygienischen  Anforderungen,  enthält  Schlafsäle, 
Speiseräume,  Küchen,  Bäder,  Trockenkammern,  ist  durchwegs 
elektrisch  beleuchtet  und  mit  Dampfheizung  und  bestem  Ventilations- 
system versehen.  Ausserdem  wurde  1893  ein  zweites  Arbeiterwohnhaus 
für  die  verheirateten  Arbeiter  erbaut,  das  20  Wohnungen  enthält,  zu 
deren  jeder  ein  kleines  Gärtchen  gehört,  und  das  ähnliche  Einrichtungen 
hat  wie  das  erste. 

7,  Die  Brauerei  der  Actiengesellschaft  Brunn  am  Gebirge. 

Die  Gründung  dieser  Brauerei  durch  den  Grafen  von  Säur  au  fallt 
in  das  Jahr  1790.  Nach  mehrmaligem  Eigenthumswechsel  wurde  die 
Brauerei  im  Jahre  1872  in  eine  Actiengesellschaft  mit  einem  Actiencapitale 
von  fl.  2,000.000  verwandelt  und  von  dieser  im  Jahre  1885  die  Brauerei 
Mödling  hinzugekauft. 

Dem  Verwaltungsrath  der  Gesellschaft  gehören  gegenwärtig  nach- 
stehende Herren  an:  Dr.  Josef  Joly  (Präsident),  Karl  Stögermayer, 
Dr.  Arthur  Kuranda,  Max  Arnhold,  Max  Gutmann,  Benjamin  Wür- 
kert,  S.  H.  Ebert.  Mit  der  Direction  ist  ]3r.  Hans  Held  betraut. 

Bis  zum  Jahre  1879/80  war  das  Geschäftsergebnis  bis  zur  Höhe  von 
fl.  580.592*82  verlustbringend.  Von  da  ab  gelang  es  durch  rationelle  Ver- 
waltung das  Unternehmen  zu  sanieren  und  derartige  Erfolge  zu  erzielen, 
dass  im  Jahre  1896/97  bereits  ein  Gewinn  von  fl.  179.182-30  ausgewiesen 
werden  konnte.  An  die  Stelle  der  alten  Betriebseinrichtungen  wurden  in 
den  folgenden  Jahren,  insbesondere  im  wSudhause  und  bei  den  Darren 
Reconstructionen  vorgenommen,  die  modernsten  technischen  Anlagen 
aufgeführt,  die  Maschinen-  und  Kesselanlagen  neuhergestellt  und  in  den 
Gähr-  und  Lagerkellern  die  künstliche  Kühlung  angelegt.  Entsprechend 
der  zunehmenden  Erzeugung  wurden  die  Baulichkeiten  ansehnlich  ver- 
grössert. 

Die  Bau- Area  des  Etablissements  beträgt  circa  290  ha.  Die  Mälzerei 
umfasst  eine  Tennenfläche  von  5  Darren,  2  Silos  und  die  erforder- 
lichen Lagerräume  für  Gerste  und  Malz,  complete  Gersten-  und  Malz- 
Putzerei  und  Sortiererei.  Das  Malzerzeugnis  ist  circa  350  Waggons. 
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Das  Sudhaus  enthält  ein  doppeltes  Sudwerk  auf  350  ///  Guss  und 
ein  duppeltes  Sudwerk  auf  84///  (tuss,  4  Kühlschiffe  a  150/1/,  2  Kühl- 
schiffe a  42  hl,  2  Lawrence'sche  Bierkühlapparate^  2  Gegenstrom-Bier- 
kühlapjiarate,  einon  Trebertrockenapparat^  2  Hefereinzuchtapparate,  eine 
Balancier*Dampfmaschine  mit  100  Pferdekräften,  eine  Tandaur*Dampf- 
maschine  mit  150  Pferdekräften,  2  Hilfsmaschinen  mit  35  Pferdekräften, 
5  Elektromotoren,  4  Ammoniak-Compressoren  und  2  Eisgeneratoren  zur 
Kühlanlage  und  KisjLi^ewinnung-,  6  Dampfkessel,  System  Tischbein,  mit 
Wasserreinigungs  -  Apparaten,  ferner  eine  Dampfpicherei,  mechanische 
Fasswäscherei,  elektrische  Beleuchtung  und  Fassaufzug. 

Die  Lagerkeller  mit  circa  7000  m^  Fläche  sind  in  Felsen  gehauen, 
(lährkeller  mit  circa  2000  ///^,  ferner  eine  Fassbinderei,  Dreherei,  Schmiede, 
Sattlerei,  Schlosserei  etc.  Die  Ökonomie  mit  circa  130  österr,  Joch  be- 
steht aus  Äckern,  Wiesen  und  Weingärten.  Ein  Schleppgeleise  geht  von 
der  Station  Brunn 'Maria-Enzersdorf  in  die  Brauerei. 


8*  Die  Brauerei  in  Simmering  bei  Wien* 

(Eigenthömet:  Th,  k  G.  Meichl.) 

Die  Brauerei  besteht  seit  1766  und  befindet  sich  seit  1821  im 
Besitze  der  Familie  MeichL  Im  Jahre  1867  wurde  das  E.tablissement 
auf  ilaschinenbetrieb  eingerichtet.  In  die  Jahre  1873  und  1876  fällt  der 
Neubau  von  Lagerkellem  für  50*000  ///,  der  Ausbau  der  Gähr-  und  Kühl- 
localitäten,  der  Darren  und  Tennen,  Die  künstliche  Kühlung  wird  seit 
1885  durch  eine  Linde*sche  Eismaschine  Xr.  VI  besorgt. 

In  den  iolgenden  Jahren  wurde  das  Sudhaus  reconstruiert, 
mechanische  Darrwender  auf  sämmtlichen  Darren  eingerichtet  und  eine 
Pech-  und  FassroUmaschine  aufgestellt  Seit  1S91  arbeitet  die  Brauerei  mit 
Reinzuchthefe,  für  welche  sich  eine  Anlage  im  grossen  Stile  vorfindet.  Die 
grössten  Brauereien  in  Österreich-Ungarn,  Serbien,  Rumänien,  Schweiz, 
Frankreich  und  Russland  sind  ständige  Abnehmer  dieser  reingezüchteten 
Hefen.  In  die  letzten  Jahre  fällt  die  neuerliche  Aufstellung  einer Linde*schen 
Eismaschine,  die  Anschaffung  einer  Fass wasch-  und  Entspundmaschine,  sou-ie 
die  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  im  ganzen  Etablissement, 
Die  räumliche  Ausdehnung  desselben  umfasst  57,600///^.  In  der  Brauerei 
stehen  6  Dampfkessel  mit  720///-  Heizfläche,  Dampfmaschinen  mit  circa 
200  Pferdekräften,  2  Dynamomaschinen  (Modell  H  14)  und  circa  40  Special- 
maschinen. 

9*  Die  Brauerei  in  Schellenhof. 

(Firma:  Erste  Bierbrauerei- Acticntjescllschafl  in  Wien,) 

Die  im  Jahre  1732  gegründete  Betriebstätte  wurde  im  Jahre  1862 
in  ein  Actienuntemehmen  umgewandelt.  An  der  Spitze  des  Verwaltungs* 
rathes  steht  Herr  Dr.  Alois  Kl  ob.  Diesem  gehören  ferner  folgende 
Herren  an: 

35* 
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Rudolf  Bisteghi  (Vicepräsident),  Heinrich  Jäger  sen.,  Ignaz  Ort- 
mann, August  Eisele.  Director  ist  Herr  Ernst  Schult  es. 

Seit  Umwandlung  der  Brauerei  in  eine  Actiengesellschaft  wurde 
1863  die  ehemalige  Brauerei  Neu-Erlaa  erworben  und  zur  MalzfabricatioD 

eingerichtet; 
1865  ein  neues  Sudhaus  gebaut; 

187 1  bis  1872  die  Kellereien  um  12.000  bis  15.000 ///Fassungsraum  erweitert; 
1879  ein  neues  Bindereigebäude  errichtet; 
1888  eine  Kühlanlage,    System  Linde  gebaut,   welche  im  Jahre  1897   eine 

bedeutende  Erweiterung  erfuhr;  darauf  folgte 

1895  der  Bau  eines  neuen  Kühlhauses  und  die  Erweiterung  der  Malz- 
tennen; 

1896  der  Bau  einer  neuen,  zweiten  Malzdarre,  die  Erweiterung  der  Gersten- 
böden; die  Aufstellung  einer  elektrischen  Beleuchtungsanlag-e  in 
sämmtlichen  Werks-  und  Kellerräumen,  schliesslich 

1897  di^  Aufstellung  eines  Elektromotors,  eines  neuen  Dampfkessels  und 
eines  Compressors,  der  Neubau  der  Stallungen  und  des  Kanzlei- 
gebäudes. 

Die  Brauerei  Schellenhof  umfasst  einen  Flächenraum  von  11 -^4  Joch; 
die  Mälzerei  Neu-Erlaa  i  ^'2  Joch. 

In  der  Brauerei  Schellenhof  stehen:  4  Dampfkessel,  5  Dampf- 
maschinen, 2  Eismaschinen,   i   Elektromotor  und   i  Dynamomaschine. 

In  Neu-Erlaa   befinden  sich    2  Dampfkessel   und    i  Dampfmaschine. 

10.  Die  Brauerei  in  Jedlesee. 

(Eijjenthümer  und  Firmainhaber:  Anton   Denjjler. ■ 

Laut  urkundlichen  Nachweises  wurde  die  Brauerei  1784  von  einem 
Brauer,  namens  Gregor  errichtet  und  kam  im  Jahre  1814  in  den  Besitz 
des  Herrn  Jakob  Wohl.  Im  folgenden  Jahre  kam  das  Unternehmen 
durch  Heirat  an  Herrn  Anton  Bosch,  bis  im  Jahre  1867  dessen  Enkel, 
Herr  Anton  Dengler  in  den  Besitz  dosselbcMi  gelangte. 

Die  Brauerei,  ursprünglich  auf  Handbetrieb  eingerichtet,  erhielt 
1864  die  erste  maschinelle  P^inrichtung  von  der  Firma  Ringhoffer  in 
Prag. 

Mit  dem  Baue  der  Kühlanlagen  wurde  1886  begonnen  mit  der  Auf- 
stellung einer  Linde'schen  Eismaschine,  der  im  Jahre  1887  eine  zweite, 
1892  eine  dritte,   1896  eine  vierte  folgte. 

Gegenwärtig  verfügt  die  Brauerei  über  zwei  Sudwerke  mit  einer 
JMaximalleistung  von  720  ///  täglich.  Der  Lagerkeller  genügt  für  einen 
Lagerstand  von  40.000  ///. 

Ausser  den  erwähnten  Eismaschinen  stellen  in  der  Brauerei  4  Dampf- 
kessel, 5  Dampfmaschinen  mit  225  Pferde ^kräften  und  (»ine  Dynamomaschine 
zur  elektrischen  i^eleuchtung. 
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iK  Die  Brauerei  St,  Georg"  in  Gross-Jedlersdorf. 

(Eigenthümer;  Georg  Heinricli  Mautoer  von  Markliof,) 

Die  Brauerei  wurde  im  Jahre  i8g2  nach  den  von  dem  Besitzer  in- 
spirierten Plänen  von  der  Firma  F.  Rinj^hoffer  in  Smichov  in  der  kurzen 
Zeit  vom  15*  Juni  1892  bis  22.  Februar  1893  erbaut;  die  Kühlanla^^e  von 
der  Firma  Brand  &  LhuilHer  in  Brunn  eingerichtet^  00  dass  am  2^,  Februar 
1895  der  volle  Betrieb  eröffnet  werden  konnte. 

Der  Besitzer  Herr  G.  H.  Mautner  Ritter  von  Markhof  ist  der 
dritte  Sohn  des  bekannten  Brauereibesitzers  weiland  Ad.  Ig-.  Mautner 
Ritter  von  Markhof^  eines  der  Begründer  der  österreichischen  Brau- 
industrie, welcher  Eigenthümer  und  Begründer  der  Brauerei  St.  Marx  in 
Wien  war- 

Herr  G,  II.  Mautner  Ritter  von  Markhnf  besitzt  und  leitet  ausser 
der  Brauerei  zum  St.  Georg  auch  eine  Spirituspresshefen-Fabrik  in 
Floridsdorf  und  eine  Appreturfabrik  für  feine  Wollstoffe  in  Wien, 

Der  Absatz  der  Biere  gestaltete  sich  gleich  vom  ersten  Jahre  des 
Betriebes  an  so  günstig,  dass  sich  seither  die  Vergrösserung  des  Sud- 
hauses;  der  I.agerkeller,  Kühlanlage,  Malztennen,  Trebemtrocken- 
anlage  etc,  als  nothwendig  erwies  und  im  Laufe  der  Jahre  ausgeführt 
wurde. 

Die  Brauerei  besitzt  jetzt  4  Sudwerke,  eine  Treberntrockenanlage, 
eine  Kühlanlage,  System  Raoui  Pictet  —  zur  Külüung  der  Gähr-  und 
Lagerkeller,  der  Gährungen  etc.  von  300.000  Calorien  stündlicher  Leistimg, 
deren  Kühlrohrsysteme  über   19.000  Currentmeter  Rohrlänge  besitzen. 

5  Dampfkesseln  a  160  m^  liefern  den  nöthigen  Dampf  zum  Betriebe 
der  Brauerei, 

Ausserdem  ist  die  Brauerei  mit  allen  modernen  Hilfsmaschinen 
reichlich  versehen. 

Die  Brauerei  erzeugt  ihr  Malz  selbst  auf  Tennen.  Zum  Trocknen 
desselben  dienen  zw^ei  Hordendarren. 

12,  Die  Neudorfer  Bierbrauerei. 

(Eigenlhiimer;  Robert  und  Ernst  Herzfei  der  &  Co.) 

Über  die  (leschichte  der  Entstehung  wird  berichtet,  dass  im  Jahre 
1769  Johann  Kunrad  von  der  Herrschaft  Neudorf  ein  Grundstück 
-gegen  alleinige  Lösung  der  Hausgewähr  und  alleiniger  Abreichung 
Zwey  Gulden  Dienst  mit  hienach  ertheilten  Zehen  freyjahren  olmend- 
geldlich-*  übernommen  hatte  und  darauf  die  Brauerei  errichtete.  Sie 
übergieng  j8i6  durch  Verkauf  an  Johann  und  Barbara  Feil  und  gelangte 
1869  in  den  Besitz  der  Firma  Robert  Herzfelder  &  Co.  Im  Jahre  1870 
von  Handbetrieb  auf  Dampfbetrieb  umgewandelt,  hat  sich  das  L'nter- 
nehmen  nicht  nur  als  Brauerei  entwicktjlt,  sondern  es  wurden  ange- 
schlossen und  dazu  erworben :  eine  Landwirtschaft  von  circa  500  Joch,  mit 
Milchwirtschaft  (Production  im  Jahre  1897  :  410.000  /  Milch)  und  Ziegeleien 
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auf  einer  Fläche  von  200  Joch  Acker  mit  7  Ringöfen  und  einer  Erzeug'ung- 
von  über  40  Millionen  Ziegel.  Die  Brauerei  umfasst  in  ihrer  Gesammtheit 
gegenwärtig  ein  Grrundstück  von  33.905*64  ;;/-. 

An  wesentlichsten  Betriebstheilen  sei  erwähnt,  dass  das  im  Jahre 
1870  erbaute  Sudhaus  ein  Sudwerk  für  175 /// Guss  enthält;  mit  dem- 
selben wurden  im  vergangenen  Sommer  schon  4  Sude  per  Tag  erzeugt, 
das  sind  700  ///. 

Die  gesammte  Kellergrundfläche  beträgt  nach  Ausbau  der  Kühl- 
anlage (unter  Mitbenützung  der  Eiskeller)  circa  3450  ;;/^ 

Die  grosse  neue  Kraftcentrale  der  Brauerei,  im  Jahre  1896  erbaut, 
enthält  2  Wellflammrohrkessel  zu  je  80;;/^  Heizfläche,  während  ein  dritter 
Kessel  von  doppelt  so  grosser  Heizfläche  zur  Aufstellung  gelangt. 

Die  vorhandene  Dampfmaschine  mit  Ventilsteuerung  hat  100  Pferde- 
kräfte Xormalleistung  und  eine  zweite  solche,  die  zur  Aufstellung-  ge- 
langt, wird  200  Pferdekräfte  zählen. 

Es  besteht  weiters  eine  Wasserreinigung  (System  Dervaux)  zum 
Reinigen  des  Speisewassers  mit  einer  Leistungsfähigkeit  von  4000  /  in 
der  Stunde. 

Von  den  beiden  gesondert  einschaltbaren  Dampfmaschinen  wird  die 
Haupttransmission  betrieben  und  von  dieser  mittels  Hanfseilübertragung 
der  Antrieb  des  Sudhauses,  der  Compressoren  der  Kühlanlage,  der 
sonstigen  Transmissionen,  sowie  endlich  der  Dynamos  der  elektrischen 
Centrale  derart  bewirkt,  dass  jeder  Trieb  unabhängig  von  den  anderen 
ein-  und  ausgerückt  werden  kann. 

Die  zur  Aufstellung  gelangende  Kühlanlage  ist  für  die  Kühlung  der 
Lager-  und  Gährkeller,  für  Bottich-  und  Würzekühlung  eingerichtet  mit 
einer  Leistungsfähigkeit  für  den  ersten  Ausbau  zur  Production  von 
150.000  ///  pro  Jahr. 

Alle  Theile  der  Anlage  sind  derart  vorgesehen,  dass  ohne  weiter  es 
durch  vollen  Ausbau  eine  Verdoppelung  der  Leistungsfähigkeit  erreicht 
werden  kann. 

An  Compressoren  sind  für  den  ersten  Ausbau  je  eine  Hälfte  von 
zwei  Zwillingen  vorgesehen,  welchen  für  die  Completierung  dann  je  die 
zweiten  Hälften  zugelegt  werden  sollen. 

Die  Baulichkeiten  sind  gleich  jetzt  durchwegs  für  den  completen 
Ausbau  angelegt. 

Die  elektrische  Centrale  umfasst  die  Dynamos  und  eine  Accumu- 
latorenbatterie  zur  Beleuchtung  der  gesammten  Localitäten  und  Hofräume 
der  Brauerei,  sowie  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  für  die 
mannigfach  angewendeten  elektrischen  Kraftübertragungen. 

Der  stetig  wachsende  Wasserbedarf  der  Brauerei  konnte  durch  die 
vorhandenen  Brunnen  nicht  mehr  befriedigt  werden,  und  ebenso  wer  ig 
reicht(j  der  zur  Unterstützung  derselben  bestimmte  artesische  Brunnen  aus. 
Es  wurden  nunmehr  zwei  grosse  unterirdische  Sickerschlitzanlagen 
von    200    und   1000  w  Länge    angelegt,    welche    das    Gebirgsgrundwasser 
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sammeln  und  nach  zwei  circa  t  km  von  der  Brauerei  entfernt  liegenden 
Cisternen  leiten,  von  welciien  es  aus  mittels  einer  von  der  Centrale  der 
Brauerei  aus  elektrisch  angetriebenen  Pumpenaiilage  den  Hochreservoiren 
der  Brauerei  zugeführt  wird,  um  von  dort  aus  zur  Vertheilung  zu  ge- 
langen» Die  Reservoirs  sind  zum  Theile  mit  Dampf  beheizt  zur  Herstellung 
des  warmen  Wassers  für  Sudhaus^  Binderei,  Fasswäscherei  etc. 

Ausserdem  ist  eine  circa  joo  ;//  lange  Wasserzuleitung  aus  dem 
Mödlingbache  vorgesehen.  Das  dem  IMödlingbache  entnommene  Wasser 
dient  ausschliesslich  zu  Rühlzwecken,  für  die  Condensation  des  Dampfes 
der  Betriebsdampfmaschinen  und  wird  nach  erfolgter  Verwendung  in  er- 
Wilrmtem  Zustande  laut  behördlicher  Vorschrift  dem  Mödlingbache  wieder 
zugeführt. 

Die  dreifache  Art  der  WasserbeschafFung  der  Brauerei  bietet  vom 
technischen  Standpunkte  ganz  besonderes  Interesse.  Die  Abfuhr  der 
bedeutenden  Mengen  an  Abwässern  der  Brauerei  und  der  mit  dieser 
räumlich  verbundenen  Milchwirtschaft  waren  in  früherer  Zeit  eine  Quelle 
dauernder  Übel-  und  Anstände.  Vor  einigen  Jahren  wurde  nun  eine 
Anlage  geschaffen^  welche  nicht  nur  mit  einem  Schlage  die  Calamitiit 
behob,  sondern  sich  in  weiterer  Folge  als  ökonomisch  und  nutzbringend 
erwies. 

Die  gesammten  Abwässer  werden  jetzt  durch  Canäle  in  einer  Cisteme 
gesammelt  und  von  dort  mittels  eines  Pumpwerkes  durch  eine  circa 
1200;//  lange  Rohrleitung  auf  eigens  hiezu  angelegte  Rieselfelder  ge- 
leitet, deren  Drainage  in  zweckentsprechender  Weise  durchgeführt  wurde. 
Auch  diese  Anlage,  welche  von  Privatunternehmungen  selten  ausgeführt 
wird,  kann  als  sehr  interessant  bezeichnet  werden,  und  deren  Anwendung 
könnte  so  manche  Unternehmungen  von  den  Schmerigkeiten  der  Abfulir 
der  Abwässer  befreien. 

.Schliesslich  muss  noch  angeführt  werden,  dass  die  zerstreut  liegen- 
den Baulichkeiten  der  Brauerei  eine  Reihe  von  technischen  Special* 
einrichtungen  enthaltenj  welche  durchwegs  von  der  D^mamc^anlage  der  vor* 
beschriebenen  Kräfte entrale  aus  mit  elektrischer  L^bertragung  betrieben 
werden.  An  wichtigen  Einrichtungen  seien  hier  erwähnt :  die  mechanische 
Fasswäscherei  mit  einer  Leistungsfähigkeit  bis  zu  150  Fass  in  der 
Stunde ;  femer  in  Aufstellung  begriffen,  eine  Holzverkleinerungsanlage, 
die  gleichzeitig  für  die  Bearbeitung  des  Binderholzes  zur  Benützung 
gelangt;  eine  Fassreifenantreibmaschine  mit  Accumulatoreinrichtung ;  die 
Drucklegeranlage;  im  Sommer  der  elektrische  Antrieb  der  Dreschmaschine, 
circa  800  m  von  der  Ivraftcentrale  entfernt,  und  endlich  demnächst  zur  Auf- 
stellung projectiert:  die  elektrisch  betriebene  mechanische  Einrichtung 
der  Darre. 

In  Hinblick  auf  die  mannigfachen  Anwendungen,  welche  in  dieser 
Brauerei  der  elektrischen  Kraft  vertheilung  zugedacht  sind,  wurden 
sowohl  die  elektrischen  Generatoren,  als  auch  die  Schalttafel  für  eine 
Reihe  von  Anschlüssen  von  vorneherein  geeignet  disponiert. 
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Es  ist  sohin  die  ganze  neue  Maschinenanlage  für  die  erhoffte  Ver- 
grösserung  jetzt  schon  in  allen  Theilen  reichlich  dimensioniert,  und  hat 
sich  bereits  in  der  letzten  Zeit  bei  uns  der  Vorzug  solcher  Anordnung- 
als  praktisch  bewährt. 

13.  Die  Brauerei  in  Döbling. 

Diese  wurde  von  den  Eigenthümem  der  Ottakringer  Brauerei,  den 
Herren  Ignaz  und  Jakob  Kuffner,  im  Jahre  1856  von  den  damalig-en 
Besitzern,  Herrn  Giersters  Erben,  käuflich  erworben  \md  wird  in  Ge- 
meinschaft mit  der  Ottakringer  Brauerei  betrieben. 

Die  Theilhaber  der  Firma  sind  dieselben  Herren,  welche  in  der 
Beschreibung  der  Ottakringer  Brauerei  angeführt  sind. 

Die  Brauerei  und  Mälzerei  nimmt  einen  Flächenraum  von  circa 
15.000  m-  ein. 

Zur  Brauerei  gehören: 

1.  Das  Sudhaus  mit  270  ;;/^  Bodenfläche  und  10  m  Höhe,  der  darüber 
befindliche  Malzboden,  Malzputzerei,  Malzquetsche,  Malzwage  etc.,  der 
Heizraum  mit  den  Warm-  und  Kaltwasserreservoirs,  das  Maschinenhaus 
mit  einer  100  Pferdekraft-  und  einer  70  Pferdekraft-Dampfmaschine, 
einer    kleinen    45    Pferdekraft  -  Reservemaschine,    i   Compressor   Nr.  VI, 

2  Compressoren  Nr.  V  zur  Kälteerzeugung  nach  System  Linde,  i  Dampf- 
kessel mit  je  120  7n^  Heizfläche,  eine  Wasserreinigungsanlage  zum  Weich- 
machen des  Kesselspeisewassers,  eine  Anlage  zur  Abkühlung  des  Ab- 
fallwassers. 

2.  Die  neueingerichteten,  künstlich  gekühlten  Gährkeller  mit  einem 
Fassungsraume  für  circa  4000  ///,  einem  durch  Pressluft  betriebenen  Motor 
zum  Vergähren  des  Bieres  und  einem  Wasserhebeapparat,  diversen  Venti- 
latoren zur  Lüftung  der  Keller  etc. 

3.  Der  Lagerkeller  mit  einem  Fassungsraume  von  circa  19.000  ///, 
mechanischen  Aufzügen,  Druckluftleitungen  für  verschiedene  Zwecke,  dann 
das  Kühlhaus  zum  Abkühlen  der  Bierwürze  mit  3  Kühlstöcken  zu  je  50  /// 
nebst  den  entsprechenden  Berieselungsapparaten  zur  weiteren  Abkühlung- 
des  Bieres  etc. 

Zur  Mälzerei  gehören: 

Die  Gebäude,  in  welchen  die  Tennen  und  Böden  sich  befinden. 

Der  Flächenraum  der  Tennen  beträgt  5025  ;;/-,  auf  welchem  pro 
Campagne  circa  500  Waggons  Gerste  vermälzt  werden. 

Das  Grünmalz  wird  auf  5  Darren  mit  zusammen  172  ///-  Darrfläche 
abgedarrt,  die  Gerste  in  12  Quellstöcken  mit  zusammen  186;//^  Quell- 
raum geweicht.  *  Das  erzeugte  Darrmalz  dient  theils  als  Braumalz  für 
die  Brauerei,  theils  wird  es  nach  Ottakring  abgegeben  und  dort  ver- 
wendet.    In  dem    Wasserschöpfwerke  an  der  Heiligenstädterstrasse  sind 

3  Dampfkessel  in  abwechselnder  Verwendung;  2  Dampfmaschinen  mit 
24  und  14  Pferdekräften  dienen  zum  Betriebe  der  verschiedenen  Pumpen, 
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welche  das  Wasser  von  Ort  und  Stelle  durch  Rohrleitungen  bis  zum 
höchsten  Punkte  der  Brauerei,  wo  sich  die  Wasserreservoire  befinden, 
drücken. 

Bis  Ende  1893  bestand  das  alte  Doppelsudwerk^  auf  welchem  Ge- 
bräude mit  go  ///  erzeugt  wurden  ;  3  kleine  Dampfkessel^  von  denen  je 
einer  im  Betriebe  war,  sowie  eine  kleine  Dampfmaschine  mit  stehendem 
Dampfcylinder  lieferten  die  zum  Betriebe  der  Brauerei  n5thig"e  motorische 
Kraft.  Das  zum  Betriebe  der  Brauerei  und  Mälzerei  nothif^e  Wasser- 
quantum wurde  durch  ein  Wasserpumpwerk  in  der  Ileiligenstädterstrasse 
und  von  einem  kleinen  Hausbrunnen  bezogen. 

In  den  Jahren  1892  bis  1893  wurden  auf  den  neuan;^^ekauften  Nachbar- 
gründen ein  neues,  mit  dt^n  modernsten  Einrichtungen  versehenes  Sud- 
haus auf  einen  Guss  von  150///  pro  Gebräude  und  ein  neues  Maschinen- 
haus gebaut,  neue  Dampfkessel^  Dampfmaschinen  und  Kühlmaschinen 
aufgestellt,  ein  neuer,  ^30  m  tiefer  Hausbrunnen  gebohrt  und  eine  ganze 
Menge  kleiner  Umänderungen  in  den  Betriebsanlagen  vorgenommen,  so 
dass  dermalen  die  Einrichtungen  den  rigorosesten  Anforderungen  an  ein 
modernes  Etablissement  entsprechen. 

14.  Die  Brauerei  in  Währing. 

Firma  und  Eigenthümer:  Karl  W.  Schwarz,  Öffentliche  Gesell- 
schafter: Ludwig  Schwarz  und  Josef  Wünsch  (zeichnen),  dann:  Emilie 
von  Thyr,  Rudolf  Wünsch,  Karoline  Janiczek, 

Die  Währinger  Brauerei  w^urde  im  Jahre  1839  durch  Konrad  Dreher 
begründet  und  erbaut  und  erzeugte  1845  bereits  19.245  Eimer  Bier.  Der 
Betrieb  w^urde  jedoch  1846  eingestellt  und  erst  Ende  1847  durch 
Ed.  Haugleit hn er  wieder  eröffnet,  ohne  aber  zu  prosperieren.  Die 
Erzeugung  sank  1853  auf  3540  Eimer.     Es   folgten   nun  als  Eigenthümer 

1853  Franz  X.  Bosch,  Brauhausbesitzer  in  Nussdorf, 

1855  Bernhard  und  Josefa  Bosch  und 

1858  J,  Boschans  Söhne. 

Von  letzteren  erw^arb  Karl  W.  Schwarz  am  29.  October  1859  die 
auf  Handbetrieb  sehr  nothdürftig  eingerichtete  Brauerei. 

Es  folgten  nun  zunächst  tSöo  bis  1S62  Kellerbauten,  1863  die  Er- 
weiterung der  ^Slalztennen  und  Schüttböden,  1866  die  Vergrösserung  des 
Sudhauses  und  Erbauung  einer  Mälzereianlage,  dann  1871  die  Umge- 
staltung auf  Maschinenbetrieb,  Neuanlage  des  Sudhauses  und  Erbauung 
einer  zweiten  Darre,  ferner  1873  die  Erweiterung  der  Lagerkeller,  1875  die 
Aufstellung  einer  zweiten  Sudpfanne,  1883  ein  neuerlicher  Zubau  der 
Lagerkeller,  endlich  1889  bis  1890  die  Aufstellung  einer  Linde'sclien 
Kühlanlage  nebst  neuer  Centraldampfmaschine  für   120  Pferdekräfte. 

Am  28.  September  1892  starb  Karl  W,  Schwarz,  der  eigentliche 
Begründer  und  Erbauer  der  Brauerei,  Dieselbe  wird  von  den  Erben 
unter  der  alten  Firma  fortgeführt. 
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Die  im  Jahre  1897  bereits  beabsichtigte  Herstellung  einer  neuen 
Pichereianlage  und  Aufstellung  von  Elektromotoren  zum  Zwecke  der 
Beleuchtung  und  Kraftübertragung  konnte  infolge  der  Verzögerung 
der  behördlichen  Verhandlungen  bisher  noch  nicht  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  wird  aber  voraussichtlich  in  diesem  Jahre  durchgeführt 
werden. 

Die  Währinger  Brauerei  nimmt  einen  Flächenraum  von  i  ha  ^']2^m^ 
ein.  Es  sind  derzeit  2  Dampfkessel,  3  Dampfmaschinen,  i  Gasmotor  und 
I  Linde'sche  Eismaschine  in  Verwendung.  Von  neueren  Einrichtungen 
ist  besonders  der  seit  1897  bewerkstelligte  Transport  des  Bieres  mittelst 
durch  comprimierte  Luft  betriebenem  Druckregler  in  die  Lagerkeller 
hervorzuheben. 

15.  Die  Brauerei  in  Hernais. 

Firma  und  Eigenthümer:  Gottlieb  Kuffners  Erben,  Eigenthümer : 
Herr  Adolf  Kuffner  und  H.  Kuffner,  Frau  Anna  Redlich  und  Fanny 
Xeumann,  Herr  Dr.  Ludwig  Blau  und  Max  Blau. 

Die  Brauerei  Hemals  wurde  von  Herrn  Rudolf  Müller  im  Jahre 
1S39  gegründet,  welcher  dieselbe  an  Herrn  Josef  Lenz  im  Jahre  1850 
verkauft  hat;  der  letztere  betrieb  das  Brauhaus  bis  zu  seinem  im  Jahre 
1867  e?rfolgten  Tode,  worauf  es  in  den  Besitz  seines  Sohnes  Albert  Lenz 
übergieng.  Im  Jahre  1878  \\nirde  die  Brauerei  von  Herrn  Gottlieb 
Kuffner  in  Pacht  genommen  imd  im  Jahre  1887  von  demselben  ange- 
kauft, worauf  die  Brauerei  noch  im  selben  Jahre  nach  dem  Ableben 
des  Herrn  Gottlieb  Kuffner  von  oberwähnten  Erben  übernommen  wurde, 
in  deren  Besitz  sich  dieselbe  heute  noch  befindet. 

Nach  der  Übernahme  seitens  der  Gottlieb  Kuffner'schen  Erben 
wurde  die  Brauerei  auf  eine  grössere  Erzeugimg  eingerichtet  und  viele 
Verbesserungen  eingeführt. 

Im  Jahre  1887  wurde  zur  Kühlung  der  Gähr-  und  Lagerkeller  eine 
Linde'sche  Eismaschinenkühlanlage  auf  eine  Leistung  von  80.000  bis 
90.000  Calorien  in  der  Stunde  und  ein  neuer  Tischbein-Dampfkessel  mit 
80  ///-  Heizfläche  aufgestellt,  zu  deren  Unterbringung  der  Bau  eines  neuen 
Maschinenhauses  und  ein  Zubau  des  Kesselhauses  nothwendig  wurde.  Im 
Jahre  1892  wurde  eine  neue  ^Malzdarre,  Patent  Eduard  Planer,  gebaut 
und  neue  Malztennen  zugebaut.  1893  wurden  2  alte  BouUier-Kessel  durch 
einen  neuen  Tischbein-Kessel  mit  80  ;//-  Heizfläche  ersetzt  und  das  Haus 
Xr.  15  der  Ortliebgasse  zur  Vergrösserung  der  Brauhausarea  erworben. 
1894  wurden  2  neue  Lagerkeller  gebaut  und  im  selben  Jahre  auch  die 
beiden  Braupfannen  und  die  Kühlschiffe  durch  neue  ersetzt. 

1895  wurde  ein  Bierdepot  in  Xeunkirchen  a.  S.  gebaut. 

1896  wurde  mit  der  Aufstellung  einer  neuen  zweiten  Linde'schen 
Kismaschinenkühlanlage  auf  eine  Leistung  von  120.000  Calorien  in  der 
Stunde  begonnen,  dieselbe  im  P'rühjahre  1897  in  Betrieb  gesetzt  und  ein 
dritter  Tischbein-Kessel  mit  80  ;//-  Heizfläche  aufgestellt. 
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Ferner  wurde  im  Jahre  1897  ein  neuer  artesischer  Bninnen  von 
200  in  Tiefe  gebohrt,  der  vorhandene  artesische  Brunnen  vertieft  und 
hiezu  2  Luftdruckwasserhebungs-Dampfpumpeii  bestellt. 

Die  Brauerei  umfasst  eine  Bauarea  von  3422  ///-,  sämmtÜche  Betriebs- 
räume sind  schön  arrondiert^  die  Gebäude  und  Maschinen  in  sehr  gutem 
Zustande,  Der  Bräuhausscliank  befindet  sich  im  Bräuhausgarten  in  der 
P'rauengasse. 

An  Maschinen  sind  vorhanden:  2  Linde'sche  Eismaschinen,  Kühl- 
anlagen, 3  Tischbein- Kessel,  2  Dampfmaschinen  zum  Betriebe  der  3  Auf- 
t^%^y  I  complete  Gersten-  und  Malzputzerei,  i  Weinig'scher  Malz- 
wender, I  Sudwerk  bestehend  aus  Malzbottich  und  Maischpfanne,  i  Läuter- 
bottich und  j  Würzepfanne  auf  140  ///  Guss,  2  Kühlschiffe,  2  Bier- 
berieselungsapparate, 6  W  ereil  Stöcke,  i  Malz  Schrotmühle,  melirere  Salz- 
und  Süsswasserpumpen  und  2  Luftdruckwasserhebungspumpen, 

Die  Brauerei  ist  derzeit  auf  eine  Erzeugung  von  100.000  ///  Bier 
vollkommen  eingerichtet. 

Das  Absatzgebiet  ist  Wien  und  Umgebung. 

i6.  Die  Brauerei  in  Perchtoldsdorf. 

Firma  und  Eige^nthümer :  Grien  au  er  &  Bujatti, 

Die  Brauerei  wurde  im  Jahre  1628  von  Herrn  Leopold  Lehn  ge- 
gründet Im  Jahre  1828  gieng  dieselbe  käuflich  an  Herrn  Grien  au  er 
über.    1885  übernahm  diese  Brauerei   die    Firma  Grien auer  &  Bujatti* 

Die  Brauerei  wurde  im  Jahre  1888  von  der  Firma  F.  Ring  hoffer 
in  Smichov  bei  Prag  complet  auf  Dampfbetrieb  eingerichtet. 


in.   Historische  Skizze  über  das  Braugeuierbe  in  Steiet^mattk. 

Von  Franz  Schreiner,  Präsident  des  alpcnländischen  Brauhcrrenvcrcincs  in  Graj,, 

Die  Anfänge  des  Braugewerbes  in  Steiermark  reichen  jedenfalls  in 
das  früheste  Mittelalter  zurück.  Das  Gewerbe  hat  zweifellos  über  Ober- 
steier seinen  Eingang  in  das  Land  gefunden,  was  aus  dem  Umstände 
hervorgeht^  dass  die  ältesten  Xachrichten  über  steierische  Brauereien  aus 
jenem  nördlichen  Theile  des  Landes  stammen,  und  dass  in  letzterem  Ge- 
biete von  jeher  weitaus  die  meisten  Brauereien  sich  befanden,  welche 
auch  liin  sichtlich  ihrer  Gesammterzeugung  erst  im  gegenwärtigen  Jalir- 
hundert  von  den  Brauereien  in  iMittelsteiermark  allmählich  überflügelt 
wurden. 

Nach  einer  im  stei ermärkischen  Landesarchive  befindlichen  Urkunde 
erlaubte  Herzog  Albrecht  IL  von  Osterreich  unterm  15,  September  1347 
den  Bürgern  der  Stadt  Leoben  in  Obersteiermark,  dass  daselbst  zwei 
Bierbrauer  Bier  brauen  dürfen,  und  regelte  mit  derselben  Urkunde  gleich- 
zeitig  auch  den  Weinausschank, 
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Die  Urkunde  hat  folgenden  Wortlaut: 

»Wir  Albrecht  von  gottsgnaden,  herzog  ze  Osterreich,  ze  Steyr, 
vnnd    ze  Khämdten,    tun  Khundt   mit    disem    brief,    das  wir    vnnsem 
getreuen  lieben  N,  den  bürgern  gemaynlich  ze  Lewben,  die  gnad  g'e- 
tan  haben,    vnnd  tun  auch  mit  disem  brief,   das  seu  zwen  pyerpreuer 
daselbs  ze  Lewben  haben  suUen,  vnnd  sullen  auch  denselben  zwayen 
pyerprewem    aufsetzen   bey    dem   wandel,    wie   vill    sew   habem  ver- 
prewen    sullen,    zu    dem  mänat,    swer  auch  einen  weinschenchen  will, 
der  soll  darzu  nemen,  den  richter,  vnnd  die  zwelf  des  rattes  ze  Lewben, 
die  sollen  im  dann  die  masse,    auch  aufseczen,  pey  dem  wandel,    das 
der,    des  der  wein  ist,    vnverdorben  darvon  bleibe,    das  doch  rechter 
chauf  geschech,  vnnd  soll  das  die  gemain  stet  haben,  vnnd  swer  das 
wandel  an  dem  pyerprewen  oder  an  dem  weinschenchen  ver  würchet, 
wollen  wir  das,    das  der  richter  vnnd  der  rat  in  nemen,    vnnd    es    an 
die  statt  legen  zu  pösserung.  mit  verkhundt  dits  briefs  geben  ze  Prukli 
an    die    Muere    tag   ze  Herbest   anno    domini   millesimo   trecentesimo 
quadragesimo  septimo.« 

Am  selben  Tage  verlieh  Herzog  Albrecht  auch  der  Stadt  Brück 
a.  d.  Mur  das  gleiche  Privileg,  und  zwar  in  ganz  demselben  Wortlaute, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieses  auf  drei  Brauhäuser  lautete. 

Aus  Obersteiermark  verbreitete  sich  das  Gewerbe  des  Bierbrauens 
dann  allmählich  nach  dem  Mittel-  und  Unterlande,  war  jedoch  auch  hier 
an  die  ausdrückliche  landesfurstliche  Erlaubnis  hiezu  gebunden,  wie  dies 
beispielsweise  aus  einem  noch  vorhandenen  Privilegium sbriefe  vom 
12.  April  1701  hervorgeht,  mit  welchem  Kaiser  Leopold  I.  einem  gewissen 
Paul  Potschkä  in  Grätz  ((iraz)  das  Recht  zur  Errichtung  eines  Brau- 
hauses daselbst  verlieh.  Dieses  landesfurstliche  Recht  blieb  auch  aufrecht 
bis  zur  Aufhebung  des  Zunftzwanges  und  Einführung  der  Gewerbefreiheit 
in  Osterreich  in  der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhundertes,  und  es  wurde 
z.  B.  noch  im  Jahre  18 10  der  Wert  einer  freigewordenen  Braugerecht- 
same in  der  Stadt  Graz  auf  fl.  6000  angeschlagen. 

Das  Bedürfnis  einer  geordneten  Rt^gelung  des  Handwerkes  machte 
sich  zuerst  in  Obersteiermark  bei  dessen  zahlreichen  Brauhäusern  geltend, 
und  es  wurde  den  Brauern  daselbst  über  ihr  Ansuchen  von  Kaiser 
Karl  VL  mit  Privilegiumsbrief  vom  12.  October  1720  die  Errichtung* 
einer  Brauerzunft  mit  dem  (jeltungsgebiete  für  Ob  er  Steiermark,  der  ersten 
Brauerzunft  im  Ilerzogthum  Steiermark,  mit  dem  Sitze  und  »'der  Haupt- 
lade in  Unserer  Rauch  Eysenstadt  Leoben •<  nebst  »Ilandtwerkhsordnung 
und  Freyheit"   allergnädigst  bewilligt. 

Diese  Handwerksordnung  trägt  den  Zunftmitgliedern  vor  allem  auf, 
alljährlich  je  einen  feierlichen  Gottesdienst  am  nächsten  Montag  nach 
den  Festtagen  der  beiden  von  der  Zunft  erkiesten  Schutzpatrone,  des 
heiligen  Florian  und  des  heiligen  Cajetan,  und  am  Tage  darauf  ein 
Seelenamt  zum  Gedächtnis    der    verstorbenen  Zunftmitglieder  abzuhalten. 


557 


welchen  Gottesdiensten  alle  Meister  und  Knechte  beizuwohnen  haben, 
bei  Sonstiger  Strafe  von  zwei  Pfund  Wachs  für  den  Meister  und  ein 
Pfund  AVachs  für  den  Knecht,  welcher  beim  ersten  Opfergange  felilen 
sollte;  eine  Strafe,  welche  sich  für  das  Fehlen  beim  zweiten  Opfergange 
auf  das  Doppelte,  beim  Wegbleiben  vom  (TOttesdienste  überhaupt  auf 
das  Dreifache  erhöhte. 

Nach  diesen  Kirchgängen  fand  jedesmal  eine  Versammlung  des 
ganzen  Handwerkes  statt,  bei  welcher  die  Handwerksordnung  verlesen 
und  die  Zunftgeschäfte  verhandelt  wurden. 

Die  Ordnung  der  Meister  bestimmte,  dass  derselbe  v<ir  Antritt  des 
Gewerbes  zwei  Jahre  Lehrzeit  aufzuu*eisen  und  sich  einer  Prüfung  durch 
die  -Zechmeislerv  zu  unterziehen  habe,  »ob  nehmblicher  in  allen  Stukhen, 
Genug  erfahren,  und  kundig  sey,  alß  da  seyndt,  die  Gersten  in  der 
Waich,  wan  das  wasser  davon  wird  gelassen,  und  das  gew^aicht  soll  seyn, 
und  der  Hauffen,  wan  er  gewachsen,  das  Maltz,  ehe  Mans  zurückwirfet, 
auch  das  ^laltz,  wan  es  Gedorrt  ist,  sowohll  M'an  es  von  der  IMüll  kombt, 
und  sollen  die  Stukh  von  denen  Meistern  und  Zech-Knechten  beschaut 
werden,  darnach  mag  er  das  Meister-Bier  machen-. 

Als  Gebür  hatte  der  neue  Meister  fl.  32  und  •> absonderlich  24  Kreutzer 
Einschreibgeld«  zu  bezahlen. 

Jeder  Meister  hatte  alljährlich  6  Schüllnge,  jeder  Knecht  allwöchent- 
lich einen  Pfennig,  die  »Brauherren-  (Inhaber  einer  herrschaftlichen  Brau- 
gerechtsame) alljährlich  i  Gulden  und  4  Schillinge  in  die  Lade  zu  be- 
zahlen. 

Die  Ordnung  trägt  den  Meistern  auf,  sie  sollen  i'das  Bier  in  Gutter 
Quallitet  machen  und  dasselbe  in  Ghnchen  vvertli  und  Kauf  geben*,  ferner 
bestimmt  sie,  dass  ausser  den  gelernten,  der  Zunft  angehöri gen  Meistern 
»keine  Wünkhl  Bräuer,  Frötter  oder  Sterrer«  geduldet  werden  sollen* 

Es  soll  femers  *bei  Straff  kein  Meister  dem  andern  zu  schaden  selbst 
das  Bier  dennen  Würthen  oder  anderen  auf  dem  Kauff,  oder  mit  eygenen 
Zug  Vor  die  Thür  oder  Hauß  zu  oder  faill  fiihren». 

Auch  soll  *kein  Meister  oder  Knecht  Berauschter  zum  Kürchgang 
noch  zu  der  Laadt  erscheinen,  ein  Meister  bey  Straff  zwey  Pfundt  Wachs, 
ein  Knecht  aber  umb  die  HelflFte^. 

Die  Ordnung  für  die  Brauknechte  bestimmt  unter  anderem,  dass 
-Welcher  Brauknecht  feyernd  Begriffen  wurde,  und  doch  Genugsamme 
Arbeith  vorhanden,  er  aber  nicht  arbeithen  wolte,  demselben  soll  zur 
Straff  sein  Handtwerkh,  damit  er  genugsamb  feyem  möge,  auf  ein  qua- 
tember  Zeit  nider  gelegt  werden*. 

»Es  solle  auch  Bey  grosser  Straff  ein  Bräu-Knecht  dem  anderen 
heimblich  oder  öffentlich  keineswegs  abw^eisen  oder  Bewegen  einen  Ehr- 
lichen Meister  oder  Bräuherrn  umb  die  Gesezte  Besoldung  nicht  EU 
arbeithen,  da  sich  einiger  Bräu  Knecht  hierüber  unterstunde,  und  ohne 
Einige  Ursachen  Wider  seinen  Meister  oder  Bräuherrn  sein  selbst  richter 
seyn,  und  etw^a  seyn  Vermeinte  Beschwer,    ohne    Anruffung   der  ordent- 
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Einfuhrun:^  der  La.nde:5unila;^*^  auf  Bier  in  Steiermark  im  Jahre  löSo, 
v>wie  durch  die  enorme  Erhöhung"  der  Biersteuer  in  Italien  im 
Jahre  !%•>-?  wodurch  der  blühende  Bierexport  nach  diesem  Lande  sck'wer 
^f:fich2udii(t  wurde.  Mit  raätIo:>em  Eifer  und  vor  keinen  Opfern  zurück- 
.schreckend,  haben  jedoch  die  äteieri.-^rhen  Brauherren  diesen  nachtheilig^en 
Einflü-ssen  ent^-^^-^enzaarbeiten  g-esucht  und  dies  auch  verstanden,  so  dass 
die  Erzeuj^nif  der  steierir>chen  Brauindustrie  fortdauernd  in  aufsteig'ender 
Linie  sich  bewegt  und  ihr  nach  dem  mancherlei  Ungemach  der  letzten 
Jahrzehnte  voraussichtlich  eine  desto  schönere  Zukunft  im  kommenden 
Jahrhunderte  bevorsteht! 

T-rie  gemeinsamen  Gefahren,  welche  das  steierische  Braugewerbe  in 
dieseti  Jahren  bedrohten,  haben,  nachdem  die  beiden  Innungen  in  t.rraz 
und  Leoben  schon  zu  Ende  der  Fünfziger-Jahre  in  ihrer  Thatigkeit  er- 
lahmten und  zu  Anfang  der  Sechziger-Jahre  sich  ganz  auflosten«  die 
steierischen  Brauherren  im  Jahre  i8Sd  veranlasst,  sich  neuerdings  zu  einem 
gemeinsamen  Bunde,  dem  *  Steiermärkischen  Brauherren- Vereine  *  zu- 
sammenzuschliessen,  welcher  seit  1896  unter  dem  Titel  *  Alpenländischer 
Brauherren- Verein  <  seine  Thatigkeit  ausser  auf  Steiermark  auch  auf  das 
damit  so  eng  ven*-andte  Braugewerbe  in  Kärnten,  Krain  und  dem  oster- 
rcnchischen  Küstenlande  erstreckt  und  alle  bedeutenden  Brauereien  dieser 
Lander  zu  seinen  Mitgliedern  zahlt. 

Die  ziffermässige  Darstellung  der  Entwickelung  des  Braugewerbes 
in  Steiermark  und  der  her\-orragenderen  einzelnen  Brauereien  daselbst 
in  den  letzten  50  Jahren  erhellt  am  besten  aus  den  hier  schliesslich  bei- 
gefügten beiden  Tabellen. 

Biererzeugung  Steiermarks  1848  bis  1897. 


Im   Kalender- 
jahr» 

Im  Finanzhezirke 
Bnick  a.  d.  Mur^ 

Im   Finanzbezirke 
Graz'. 

Im  Finanzbezirke 
M.irburg  a.d.  Drau  ' 

Im  ganzen 
Kronlaade 

beziehungs- 
weise in  der 
Betriebs- 
periode *; 

-  "  5 

Gesammt- 
erzengung 

in 
Hektoliter 

—        Z 

Gesammt- 
erzeugung 

in 
Hektoliter 

_        Z 

||i 

Gesamral- 
erzeugung 

in 
Hektoliter 

„        Z 

Gesaramt- 
erzeugunjj 

in 
Hektoliter 

1848 

5» 

, 

30 

- 

19 

- 

116 

<^5«054 

i8;8 

62 

? 

37 

? 

18 

? 

117 

107.75J5 

1867- 1868 

53 

loyOcjo 

32 

100.120 

12 

17.895 

97 

230.624 

1877-  1878 

49 

120.200 

28 

388.160 

7 

33-582 

84 

550.942 

J  887— 1888 

41 

156.550 

20 

45»-707 

7 

44-794 

68 

660.141 

189O— i8'>7 

30 

235.255 

12 

535-O90 

6 

62.450 

48 

832.804 

*)  J>ic  Angaben  für  die  Jahre  1848  und  1S58  beziehen  sich  auf  das  betreflfende  Kalenderjahr, 
beruhen  jedoch  nicht  auf  genauen  ämtlichen  Daten,  sondern  auf  nachträglich  gepflogenen  Erhebungen, 
und  haben  daher  keinen  Anspruch  auf  volle  Verlässlichkeit,  sowie  auch  die  Erzeugungsziffem 
der  einzelnen  Finanzbezirke  für  diese  beiden  Jahre  nicht  angegeben  werden  können. 

*;,   ')   Siehe  nächste  Seite. 
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Biererzeugung    der   grösseren    Brauereien    Steiermarks 

1878   bis    1897. 


I  I  j  ErzeuguDg  im  Kaleaderjahr  | 

Beneimunj;  der  Im  Finaaz-        ^oJ^H  ~77qq         T«^  *  1  l 

I  Brauerei  \[       bezirke        l     '»7»     i     1888  1897      y  Anmerkung 

j  .Hektoliterj  ! 

_.__..______=____._._..____._..__..._.____...__  _.  _^ 

i    Steiiifeld  bei  Graz  Graz         ,' 102.500  '  205.500     264.525     ,  Früher  Königshofer,    seil  ■ 

I  1^  I  1852  im  Besitze  der  Firma 

I  '  Brüder  Rcininghaus 

Puntigam  bei         ■         Graz         j  ?            52.680,    170.050')'  Früher    Franz  Hold,    seit 

Graz                                           I  1889  von  der  Ersten  Grazer  I 

I  '                        Acticnbrauerei        vormals  | 

I  Franz  Schreiner  i'v  Söhne  | 

|i  angekauft  ' 

I 
Göss  bei  Leoben       Brück ad.Mui      16.000      37.762       96.550       Ende  der  Fünfziger- Jahre  I 

I  entstanden,  seit  1892 

Eigenthum     der      Gösser 

:  ■  I  i.  Brauerei-Acticngesell- 

schaft  vormals  Max  Kober 

I 

I  Farrach  Brucka.d.Mur       7.000  II.700       51525       Beginn  der  Siebziger  Jahre 

1  I  '  I  entstanden,  seit  1894  von 

'1  der  Gösser  Braucrei- 

I  Actiengesellschaft  angekauft 

I  ,1  ,1 

Thomas  Götz,  Marburg      '    20.000  27.000       46.950       Früher     Tappeiner,     seit 

Marburg  a.  d.  Drau    ,'    a.  d.  Drau     1  |  I  1862  im  Besitze  der  Firma 

1  '  I  Th.  Götz  ' 

I  i,  ; 

Brüder  Pferschy,  Graz  5.808  '       6.870  '     19  584  ! 

'  Fürslenfeld  ' 

;  I 

Trousil  &  Schnee-    i'Brucka.d.Mur|      8.000       11.075        17.900  1 

berger,  Mürzzuschlag  '1  1 

,  ,1  I  I 

Joh.  Japl,  Graz       '         Graz  ,    14. 160        9.900  1      17.460 

I                          '■'  ' 
Grünhübl  bei        ,  Brucka.d.Mur  I  8.300        8.220,      12.180       Seit  Ende  der   Fünfziger- 
Judenburg            I  Jahre    im    Betriebe,   jetzt 
i  !                 '                       im     Besitze     der     Firma 
I  I                ;                                 A.  M.  Kölc 

Josefine  Hold,  Graz  1      6  744  ^       8.462        11.928 

I  Fcldbach  I 


*)  Die  Betriebsperiode  begreift  den  Zeitraum  vom  i.  September  des  einen  Jahres  bis 
August  des  nächsten   Jahres  in  sich. 

^)  Der  Finanzbezirk  Brück  a.  d.  Mur  (Obersteiermark)  umfasst  die  politischen  Bezirke: 
Brück  a.  d.  Mur,  Gröbming,  Judenburg,  Leoben,  Liezen,  Murau.  der  Finanzbezirk  Graz  (Mittcl- 
steiermark),  die  politischen  Bezirke:  Graz  Stadt,  Graz  Umgebung,  Deutsch -Landsberg,  Feldbacb, 
Hartberg.  Leibnilz,  Voitsberg,  Weiz,  der  Finanzbezirk  Marburg  a.  d.  Drau  (Untersteiermark,)  die 
politischen  Bezirke:  Marburg,  Cilli,  Luttenberg,  Pcttau,  Kadkersburg,    Rann  und  Windischgraz. 

*)  Erzeugung  in  der  Betriebsperiode  1896  — 1897  190.800A/.  Im  Spätherbst  1897  war 
die  Erzeugung  infolge  umfassender  Umbauten  vorübergehend  unterbrochen. 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forstwinsch.  III.  Bd.  3^ 
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IV.    Gesehiehte  und  Entuiiekelungsgang  des  Bfauuiesens  in 
MähPen  1848  bis  1898. 

Von  Julius  Brauner,   Schriftführer  des  mährischen  Brauherren  Vereines  in  Brunn. 

Wenn  in  folgenden  Ausführungen  die  Geschichte  und  Entwickelung 
des  Brauwesens  in  Mähren  in  der  Zeit  von  1848  bis  1898  gegeben  werden 
soll,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  zurückzugehen  auf  mehrere  Jahrhunderte, 
um  auf  Grrundlage  geschichtlicher  Daten  die  Entstehung  dieses  Industrie- 
zweiges zur  Darstellung  zu  bringen,  weil  die  Geschichte  als  Lehrmeisterin 
des  Lebens  das  Bestehende  uns  erst  im  Lichte  der  Vergangenheit  er- 
kennen und  würdigen  lässt. 

Dieser  Grundsatz  gilt  hier  umsomehr,  weil  gerade  die  Entwickelung- 
des  Brauwesens  in  Mähren  von  wichtiger  culturgeschichtlicher  Bedeutung- 
ist,  indem  dieser  Industriezweig  in  den  mannigfachen  politischen  und 
socialen  Complicationen  der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  geradezu 
eminente  Rolle  gespielt  hat. 

Das  Bierbrauen  ist  eine  uralte  Beschäftigung  der  Markomannen  und 
Quaden  gewesen  und  erscheint  im  9.  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt, 
zur  Zeit  der  Karolinger  als  ein  Recht  der  Landeigner,  wonach  jeder 
Grundbesitzer  zum  Brauen  dieses  Getränkes  befugt  war,  und  entwickelt 
sich  selbes  erst  später  allmählich  zu  einem  Regalrechte,  welches  Gegen- 
stand der  Belehnung  seitens  des  Landesfürsten  wird,  und  sehr  bald  auch 
den  Städten  als  sogenanntes  >» Meilenrecht«   verliehen  wird. 

Unter  dem  letzteren  Rechte  verstand  man  das  Privilegium,  dass 
niemand  ausserhalb  einer  Meile,  gerechnet  vom  AVeichbilde  der  Stadt, 
Bier  brauen  durfte. 

Es  erscheint  aber  auch  wiederholt  ausserhalb  der  wStädte  als  eine 
Pertinenz  von  Grundstücken,  »Villen«,  wie  es  in  den  alten  Urkunden 
heisst. 

Die  erste  derartige  urkundliche  Belehnung  finden  wir  im  Jahre  1228, 
da  die  Königin  Constantia  die  Stadt  Göding  mit  einem  solchen  Rechte 
belehnte. 

Kaiser  Rudolf  II.  belehnte  anno  1278  die  landesfürstliche  Stadt  Olmütz 
mit  ebendemselben  Privilegium. 

Speciell  in  den  Städten  bildet  das  Bierbrauen  ein  Gewerbe,  trägt 
zur  finanziellen  Entwickelung  der  Städte  bei  und  bleibt  auch  bei  diesen 
als  ausschliessliches  Recht,  indem  sogar  später  Prälaten  und  Ritter  nicht 
brauen  durften,  es  sei  denn,  dass  sie  vom  Landesfürsten  ein  derartiges 
Recht  erhalten  haben. 

Als  im  Jahre  1434  der  Adel  die  demokratische  hussitische  Erhebung 
in  den  Ländern  der  böhmischen  Krone  bekämpfte,  richtete  sich  auch  sein 
Ansturm  auf  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt,  auf  Unterdrückung 
des  Bauers  und  der  städtischen  Macht  und  vindicierte  sich  eben  der  Adel 
die  Braurechte.  Hieraus  entspringt  ein  langwieriger,  auf  ökonomischer 
Grundlage  entstandener  Streit. 
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Mit  der  Zeit  erwirbt  nun  der  Adel,  insofern  das  Mt-ilenrecht  der 
Städte  und  andere  Privileg^ien  nicht  entj^e^enstehen,  auf  seinen  Gütern 
das  Brau-  und  Schankrecht.  (Vide  mälirische  Landesordnungen  1535 
bis  1604,}  Den  Bauern  dagegen  wurde  im  Landtage  vom  Jahre  1529  das 
BiL-rbrauen  strengstens  verboten. 

Als  (xe werbe  entwickelt  sich  die  Brauerei  in  den  Städten  im 
14.  Jahrhundert  und  erreicht  im  16.  Jahrhundert  in  technischer  Beziehung 
die  grösste  Vollkommenheit  und  zeigen  sich  auch  bereits  Spuren  einer 
fachmännischen  Literatur. 

Die  Uualität  der  Biere  Mälirens  wird  allseitig  bekannt  und  die 
Stadt  Iglau  sendet  altes  Bier  •  Cerevisia  antiqua  an  Kaiser  Friedrich  IV, 
(1450). 

Speciell  die  Iglauer  Mälzerschaft  gehörte  zu  den  angesehensten  und 
mächtigsten  Bürgern  der  Stadt  Iglau,  war  doch  dieses  nährende  Gewerbe 
so  bedeutend,  dass  von  St.  (ieorg  1588  bis  1589  11 18  Gebraude  — 
17.888  Fässer  —   Bier  erzeugt  wurden. 

Die  Stadt  Iglau  zä!ilte  viele  brau-  und  schankberechtigte  Häuser 
und  jedes  derselben  warf  lange  Zeit  320  fl.  Nutzen  pro  anno  ab,  also 
einen  für  die  damalige  Zeit  recht  bedeutenden  Ertrag. 

Ebenso  alt  und  ehrwürdig  ist  das  Gewerbe  der  Mälzer  in  Briinn, 
welches    schon  zur  Zeit  des  Königs  Wenzel  (1243)    anerkannt    erscheint. 

Als  im  dreissigjährigen  Kriege  Mähren  der  Schauplatz  langjähriger 
Kämpfe  war  und  naturgemäss  Land  und  Gewerbe  verwüstet  wurde,  bildete 
das  Bier  eine  Hauptquelle  des  in  traurigster  Lage  sich  befindenden 
Gemeinwesens. 

Auch  Olmütz  wies  ein  berülimtes  Bier  auf. 

Anno  1490  zählte  es  sclion  6rj  Bierliauser,  1490  wurden  die  bier- 
brauberechtigten  Häuser  conscribiert  und  in  den  Stadtbüchem  diese 
Rechte  versichert,  nachdem  sie  im  Jahre  1440  das  Privilegium  des  Aus- 
schankes erhalten  hatten. 

Auch  Neutitschein,  das  sich  1558  von  den  Grafen  von  Zerotin  los- 
kaufte, hatte  die  Biererzeugung  als  eine  Hauptnahrungsquelle  und  gab  es 
daselbst  45  braub  er  echtigte  Häuser. 

Diese  Braurechte  sowohl  auf  den  Herrschaften  wie  in  den  Städten, 
die  xu-sprünglich  reine  Erzeugungsrechte  waren  und  mit  denen  auch  das 
Schankrecht  zusammenhieng^  entwickelten  sich  mit  der  Zeit  zu  einen  aus- 
schlif'sslichem  Rechte  in  dem  Sinne^  dass  der  Ausschank  fremder  Ge* 
tränke  in  der  betreffenden  Stadt  verboten  war  und  die  Unterthanen  auf 
dem  Lande^  die  Bürger  in  der  Stadt  gebunden  waren,  ihr  Bier  aus- 
schliesslich von  den  hiezu  Privilegierten»  id  est  auf  dem  Lande  von  den 
Grundherren,  in  den  Städten  von  den  brauberechtigten  Bürgern  zu  be- 
ziehen. Soweit  wir  Mähren  überblicken,  herrschten  in  allen  Städten  gleich- 
artige Verhältnisse.  Die  meisten  waren  mit  derlei  Privilegit?n  ausgestattet, 
so  Mährisch-Schünberg  vom  Jahre  1391»  (Tross-!^reseritsch  vom  Jahre  1500, 
Trebitsch  vom  Jahre  1461  u,  a.  m* 

36* 
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Schon  früh  wurde  der  Ausschank  mit  Steuern  belegt. 

Wir  finden  im  Jahre  1359  das  sogenannte  »Umgeld*,  im  Jahre  1550 
infolge  der  unglücklichen  Türkenkriege  eine  höhere  Abgabe,  die  so- 
genannte »doppelte  Zapfenmass«  oder  »Tatz»,  im  17.  Jahrhundert  den 
»Bieraufschlag«  und  von  1780  bis  1784  die  -  Biertranksteuer*;  diese 
Steuer  war  in  Mähren  von  recht  bescheidener  Höhe,  nämlich  33'*  4  kr. 
pro  Eimer,  ein  wahrlich  geringer  Betrag,  da  eine  Mass  Bier  mit  5  kr. 
Bankozettel  verkauft  wurde. 

Manchen  braven  Städten,  welche  durch  tapferes  Verhalten  in  den 
Kriegen  sich  die  Gunst  des  Landesfürsten  erworben  hatten,  wurde  die 
Abgabe  im  Gnadenwege  erlassen,  so  der  Stadt  Iglau  im  Jahre  1529  vom 
Kaiser  Ferdinand. 

Der  Consum  hob  sich  bedeutend. 

Es  bildete,  wie  bemerkt,  das  Bier  eine  wichtige  Einkommenquelle 
der  Städte  und  der  Dominien  und  betrug  die  Erzeugung  am  Anfang 
dieses  Jahrhundertes  932.574  Eimer  Bier. 

Im  Jahre   1807  bestanden  323  Bräuhäuser  in  Mähren. 

Die  Technik  schreitet  vor  und  es  werden  Namen  von  Braumeistern 
bekannt,  welche  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangen,  so  Andreas  Paupie. 
welcher  schriftstellerisch  thätig  ist,  und  der  herrschaftlich  Hochwälder 
Braumeister  Dominik  Tepellowsky,  der  Erfinder  einer  durch  ^N^asser- 
leitung  schnellwirkenden  Art  der  Bierabkühlung. 

Im  Jahre  1 8 1 5  wird  zum  erstenmale  die  Dampfkraft  bei  dem  Kochen 
des  Bieres  in  Anwendung  gebracht. 

Schon  mit  der  Tranksteuer  vom  Jahre  1777  wurde  die  Erzeugung 
von  Nebengetränken  bei  der  Bierbrauerei  verboten  und  speciell  die  Her- 
stellung des  ehemals  bestandenen  Nachbieres  (Patockenbier). 

Im  Jahre  1829  wurde  in  Mähren,  sowie  in  den  übrigen  deutsch- 
slavischen  Kronländern  Österreichs  die  allgemeine  Verzehrungssteuer 
eingeführt.  42 V4  kr.  auf  dem  Lande  und  i  fl.  04 Vi  kr.  C.-M.  in  den  ge- 
schlossenen Städten. 

Nun  einige  statistische  Daten: 

Im  Jahre  1833  gab  es  315  Bräuhäuser  mit  einer  ErzeugungszifFer 
von  189.330  Fass,  im  Jahre  1841  423  Brauereien  mit  einer  Erzeugung 
von   1,953.970  Fass  (das  Fass  im  Ausmasse  von  etwa  4  Eimern). 

Erzeugt  wurde  zumeist  obergähriges  Bier,  und  zwar  in  407  Brauereien 
durchwegs  obergähriges  Bier. 

Im  Jahre  1846  gab  es  325  Brauereien,  im  Jahre  1848  323  Brauereien 
mit  einer  Erzeugungsziffer  von  796.591  niederösterreichischen  Eimern. 

Von  diesen  323  Brauereien  erzeugten  291  Oberzeug,  20  Unterzeui^ 
und  nur   12  Brauereien  waren  auf  beiderlei  Bier  eingerichtet. 

Das  Jahr  1849  weist  320  Brauereien  mit  910.023  Eimern,  das 
Jahr  1850  323  Brauereien  mit  1,102.257  Eimern  und  endlich  das  Jahr  1851 
313  Brauereien  mit  einer  Erzeugungsziffer  von  1,058.392  Eimern  auf. 
Die  Berichte    über    die   Einrichtung    der    damaligen  Brauereien    zeigen. 
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dass  trotz  der  ziemlich  bedeutenden  Production  dieselbe  sich  doch  in 
primitiven  Formen  bewegte,  was  wohl  damit  zu  erklären  ist,  dass  die 
herrschaftlichen  Brauereien  sich  meistens  im  Pachtbesitze  befanden,  der 
Consum  wegen  Mangels  an  Transportwegen  und  Transportmitteln  ge- 
wöhnlich auf  den  Ort  der  Production  beschränkt  war,  infolgedessen  am 
Erzeugungsorte  das  Bier  verkauft  und  genossen  werden  musste,  und 
endlich  deswegen,  weil  infolge  der  vor  dem  Jahre  1848  bestandenen  Unter- 
thanenverhältnisse  der  allgemeine  Rechtszustand  denn  doch  ein  ziemlich 
labiler  war. 

Berichte  damaliger  Zeit  erzählen,  dass  es  Brauhäuser  gab  mit  meist 
nur  einer  Braupfanne  aus  Eisen  oder  Kupfer,  die  Maischbottiche  aus 
Lärchen-  oder  Kiefernholz,  die  Kühlstöcke  grösstentheils  aus  Holz,  die 
Malzdarren  aber  von  geradezu  primitivster  Art,  indem  nämlich  der  Rauch 
unmittelbar  durch  das  abzutrocknende  Malz  geleitet  werden  musste. 

In  diese  Zeit  fällt  eine  wichtige  Erfindung,  welche  auf  mährischem 
Boden  entstand,  nämlich  die  Erfindung  des  Getreidesteines  (Zeilithoid) 
von  dem  Wirtschaftsdirector  Roetsch  in  Böhmisch-Rudoletz  (Bezirk 
Datschitz),  welcher  zum  Zwecke  der  Biererzeugung  auf  kaltem  Wege 
dienen  sollte. 

Dieser  Getreidestein,  in  Wasser  aufgelöst,  gab  eine  gehopfte  Bier- 
würze, welche  sich  jahrelang  halten  und  durch  Gährung  in  Bier  ver- 
wandelt werden  kann. 

Diese  speciell  mährische  Erfindung  hat  damaliger  Zeit  in  Europa 
Aufsehen  erregt  und  hat  eine  Zeit  lang  in  heissen  Klimaten  Anwendung 
gefunden. 

Und  wenn  auch  dessen  Bedeutung  und  die  Hoffnungen,  die  darauf 
gesetzt  wurden,  mit  der  Zeit  schwanden,  so  hat  doch  diese  Thatsache 
den  Xamen  des  berühmten  Mährers  in  der  Welt  bekannt  gemacht. 

Mehr  als  die  kleinlichen  Verhältnisse  des  vormärzlichen  Österreichs 
beengten  und  bedrückten  jedoch  die  Entwickelung  der  mährischen  Brau- 
industrie das  in  Mähren  aufrechtgebliebene  Propinationsrecht. 

Wenn  auch  im  Jahre  1848  die  Befreiung  des  Grrundbodens  und  die 
Freiheit  des  Gewerbes  als  eine  der  bedeutendsten  Errungenschaften 
Österreichs  gefeiert  werden  kann,  so  blieb  doch  trotz  und  nach  dieser 
Bewegung  gleich  einer  Ruine,  hineinragend  inmitten  eines  mächtig  an- 
strebenden Neubaues,  die  Propination  zurück. 

Das  Propinationsrecht,  anklebend  jedem  landtäflichen  Gute,  umfasste 
nämlich  dreierlei  Rechte: 

1.  Das  Recht  der  ausschliesslichen  Erzeugung  von  Bier  und  Brant- 
wein ; 

2.  das  Vorlegerecht   an  die    eigenen    oder  contractlichen  Schenker, 

3.  das  Vorlegerecht  an  die  mit  keinem  Contracte  Gebundenen  und 
definierte  sich  dahin,  dciss  der  Berechtigte  die  ausschliessliche 
Befugnis  hatte,  in  einem  bestimmten  Bezirke  Bier  zu  erzeugen 
und  dasselbe  auszuschenken. 
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Dieses  Recht  wurde  entweder  selbst  ausgeübt  oder  vertragsmässig 
an  andere  Personen  überlassen,  im  Bestand-  oder  Erbpacht  gegeben, 
emphiteutisch  oder  ganz  verkauft,  und  wurden  oft  Schankwirte  durch 
Verträge  verpflichtet,  die  Getränke  von  den  Propinationsberechtigten 
abzunehmen  oder  für  den  Ausschank  ft-emder  Propinationserzeugnisse 
bestimmten  Zins  zu  zahlen. 

Diese  kurzen  Ausführungen  werden  wohl  genügen,  um  diesen  Bier- 
zwang als  ein  jeden  Handel,  und  Verkehr  störendes,  ja  geradezu  un- 
möglich machendes  Hindernis  hinzustellen. 

Die  kurze  Citierung  des  Falles,  dass  es  in  Brunn  damals  nur  vier 
brauberechtigte  Personen  gab  und  dass  ohne  ihre  Zustimmung  eine  neue 
Brauerei  nicht  errichtet  werden  konnte,  illustriert  vollständig  die  totale 
Knebelung  jeder  industriellen  Thätigkeit. 

Grund  genug,  dass  in  der  gesetzgebenden  Körperschaft,  im  mälirischen 
Landtage  allseitig  der  Wunsch  rege  wurde,  diesen  Verhältnissen  ein  Ende 
zu  machen,  und  es  zeigt  von  der  Wichtigkeit  dieser  für  alle  Parteien 
und  Nationalitäten  gleich  wichtige  Erscheinung,  dass  im  Jahre  1869  auf 
Grundlage  zahlreicher  Petitionen  ein  Gesetz  zustande  kam,  und  zwar  unter 
dem  Datum  vom  29.  April  1869,  mit  welchem  das  ausschliessliche  Recht 
zur  Errichtung  von  Bierbrauereien  und  Brantweinbrennereien,  dann  zur 
Bier-  und  Brantweinerzeugung  aufgehoben  wurde. 

Die  betreffenden  Rechte  wurden  zum  grossen  Theile  im  Vergleichs- 
wege quantitativ  und  qualitativ  festgestellt  und  nach  Art  der  Grund- 
entlastungsablösung auch  in  Capitalsrenten  umgewandelt. 

Mit  dem  Fallen  dieser  Scliranken  ward  ein  wichtiges  Hemmnis  der 
freien  Entwickelung  des  Brauwesens  weggeräumt,  welches  nunmehr, 
unterstützt  durch  die  freiheitlichen  Gesetzgebungen  auf  dem  Gebiete  des 
Gewerbewesens,  sich  zu  einem  wahren  Fabricationsgewerbe  entwickeln 
konnte. 

Im  Jahre  1853  zählte  Mähren  317  Bräuhäuser  bei  einer  Erzeugungs- 
ziffer von  985.252  Eimern,  im  Jahre  1854  317  Bräuhäuser  mit  einer  Er- 
zeugungsziffer von  739.891  Eimern,  welcher  Rückgang  sich  durch  ^liss- 
emte  und  allgemeine  Theuerung  erklärt. 

Ein  retrospectiver  Blick  auf  die  Vierziger- Jahre  lässt  die  Thatsache 
constatieren,  dass  zwischen  den  Jahren  1849  bis  1857  die  jährliche  Pro- 
duction  von  885.774  sich  auf  1,328.934  Eimer  gehoben  hat. 

Nach  25jährigem  Bestände  der  im  Gesetze  vom  Jahre  1829  normierten 
Besteuerung  wurde  mit  kaiserlicher  EntSchliessung  vom  15.  September 
1852  am  I  Februar  1855  ein  neues  Besteuerungssystem  eingeführt, 
nämlich  auf  Basis  des  Saccharometergrades,  und  zwar  pro  i  Grad  3*5  kr, 
für  das  Land,  mit  einem  Zuschlag  von  2275  kr.  für  Brunn  und  zeigt  sich 
die  Biersteuer  nunmehr  als  eine  bedeutende  Einnahmsquelle  des  Staates, 
indem  nämlich  die  Biersteuer,  welche  im  Jahre  1852  4*5  Millionen  Gulden 
C.-M.  einbraclite,  im  Jahre  1860  15  Millionen  Gulden  C.-M.  dem  Staate 
zufiihrte. 
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Das  Jahr  1859  weist  in  Mähren  nur  303  Brauhäuser  auf  mit 
1^035-000  Eimern  Production  und  constatiert  der  Handelskammerbericht 
vom  Jahre  1863,  dass  der  Umwandlungsprocess  der  Erzeugung  von  Ober- 
zeugbier in  Unterhefenbier  bedeutend  zunimmt. 

Wir  sprachen  oben  von  dem  nachtheiligen  Einflüsse  des  Propinations- 
rechtes  und  zeigt  sich  derselbe  darin,  dass  nach  dem  Berichte  der 
Brünner  Handelskammer  in  dem  zehnjährigen  Zeiträume  von  1854  ^is  1863 
die  Zahl  der  Brauereien  stationär  wird. 

1 864  gab  es  im  Brünner  Handelskammerbezirke  1 4 1  Brauereien  mit  einer 
Erzeugungsmenge  von  561.581  Eimern,  1863  ebenda  142  Brauereien  mit 
604.781  Eimern,  daher  ein  Abgang  von  7  14  Procent,  1865  findet  man 
eben  im  Brünner  Handelskammerbezirke  155  Brauereien  mit  einer 
Erzeugungsmenge  von  613000  Eimern  und  anno  1865  gab  es  in  ganz 
Mähren  nunmehr  281  Brauereien,  gegen  die  vor  einem  Vi erteljahrhundert 
ausgewiesenen  423  Brauereien,  was  wohl  damit  zu  erklären  ist,  dass  die 
bei  dem  Wegfalle  der  Oberzeugbiere  nunmehr  intensiver  arbeitende 
Bierindustrie  das  Weiterbestehen  ihrer  primitiven  Braustätten  unmöglich 
macht  und  es  zeigt  sich  hier  wiederholt  die  Erscheinung,  dass  auch  der 
collectivistische  Zug  der  Neuzeit  auch  diese  Industrie  umfasst,  indem  alt 
bestandene  Brauereien  in  Actienuntemehmungen  verwandelt  oder  ganz 
neue  Brauereien  direct  als  Actiengesellschaften  ins  Leben  gerufen  werden, 
weil  eben  dieser  Industriezweig  bei  den  Anforderungen  der  modernen 
Brautechnik  nebst  grossartigen  technischen  Anlagen  auch  bedeutende 
Betriebscapitalien  erfordert. 

Das  successive  Anwachsen  dieses  Industriezweiges  in  Mähren  von 
dem  Jahre   1848    bis    zum  Jahre   1897   weist   nachstehende  Tabelle    nach. 


Übersicht  der  Erzeugung  von  Bier  in  Mähren 
seit  1848  bis   1897^), 


Jahr 
1848 
1849 
1830 
1851 
1S52 
1853 
1854 
1855 
1856 

1857 

1858 

1859- 

1860- 

1861- 

1862- 


1860 
-1861 
-1862 

1863 


Hektoliter 

Jahr 

446.110 

1863- 

-1864 

509.612 

1864- 

-1865 

617.363 

1865- 

-1866 

573.985 

1866- 

-1867 

510.559 

1867- 

-1868 

554.656 

1868- 

-1869 

414341 

1869- 

-1870 

395.384 

1870- 

-1871 

511.378 

1871- 

-1872 

628.678 

1872- 

-1873 

610.120 

1873 

1874 

579.607 

1874 

1875 

584  347 

1375- 

-1876 

543736 

1876- 

-1877 

670.445 

1877- 

-1878 

Hektoliter 

737-022 

651.520 

729.882 

692.768 

667.198 

769.826 

912.268 

942.761 

1,035.125 

1. 116.027 

1,018.176 

1,010.296 

1,022.496 

971-803 

954.780 


*)  Die   amtlichen    Ziffern   von  1848   bis    1875    lautend  auf   Eiu  er,   wurden   der  Übersicht 
halber  auf  Hektoliter  umgerechnet. 
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Jahr  Hektoliter  Jahr  Hektoliter 

1878— 1870 920.401  '    1888  — 1889 1,159.254 

1879— 1880 940.106  '    1889 — 1890 1,160.034 

1880— 1881 1,003.493  I    1890  — 1891 1,218.933 

1 881  — 1882 1,055.877  1891  -  1892 I»339.078 

1882-1883 1.045.244  1892-1893 1,435.727 

1883— 1884 1,080.401  '    1893— 1894 1,488.123 

1884— 1885 •   .    .    .    .  1,104.727  1894  — 1895 1,580.092 

1885  — 1886 1,063.713  ,    1895  -  1896 1,652.639 

1886—1887 1,132.988  1896 -1897 i'745-639 

1887— 1888 1,085.076 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  28  mährische  Brauereien,  deren 
Erzeuj4-ungsziffer  20.000///  übersteigt,  es  sind  dies: 

Name  Rrseugungsziffer  in  Hektoliter 

Erste  Actienbrauerei,  Brunn 163.380 

M.  Strassmann,  Mährisch-Ostrau 66.200 

Brauerei-Actiengesellschaft,  Prerau 62.856 

.S.  Morgenstern,  Brunn 61.200 

Bürgerliche  Brauerei,  Olmütz 54.840 

Iß-  &  Josef  Braun,  Jaroschau 54*515 

Adolf  Kube.ka,  Sternberg 52.126 

Chiari  &  Co.,  Ilannsdorf  Halbseit 47.140 

Iglauer  Mälzerschaft,  Jglau 36.072 

Anton  Kubelka,  Unter-Wistemitz 35.OOO 

Dr.  E.  Ulrich,  Johrnsdorf 34.050 

Gebrüder  Winter,  Prossnitz 33*633 

Adolf  Low.  Jehnitz 30-732 

J.  Sc  E.  Brauner,  Brunn 29.740 

Ehrenhaft  Sc  Co.,  Göding 28.157 

Dwofak  &  Binko,  Prossnitz 27.288 

Gebrüder  Kubelka,  Dolcin 27.068 

Rudolf  Maural,  Znaim 26.040 

A.  Sc  M.  Baltazzi,  Napagedl       25.OOO 

M.  Brejcha,  Brunn  , 23.482 

Rudolf  Wotzilka,  Znaim 22.400 

Gebrüder  Kubelka.  Tieschetitz 22.824 

Bürgerliches  Brauhaus,  Miihrisch-Trübau 22.020 

Graf  Wrbna,  Holleschau 22.0OO 

Actienbrauerei,  I-ittau 21.700 

J    Jung  &  Co,  Wischau 2I.03O 

Karl  Kammel  von  Hardegger,  Schelletau 20.325 

In  den  Siebziger-Jahren,  es  war  die  Zeit  des  wirtschaftlichen  Auf- 
schwunges, zeigt  sich  geradezu  eine  enorme  Erhöhung  der  Wirksamkeit 
der  Industrie. 

Von    diesem  Zeitpunkte    bis    zur  Gegenwart   war    es  vor  allem   die 
Entwickelung  eines,  Mähren  und  die  Nachbarländer  weitverzweigten  Eisen- 
bahnnetzes, welches  diese  Industrie  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Erleich- 
terung des  Verkehres  sich  voll  und  frei  entwickeln  Hess. 
I'l  Blicken  wir  in  die  modernen  ßrauereion,  so  sehen  wir  daselbst   die 

wichtigsten    Erscheinungen    der    modernen    maschinellen    und    baulichen 
Technik  auf  das  intensivste  und  beste  verwertet. 
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Während  früher  der  Gährungsprocess  ein  rein  mechanischer  war, 
beurtheilt  nur  nach  einfachen  empirischen  Grundsätzen,  wird  derselbe 
heute  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  als  controUierbarer  chemischer 
Process  betrachtet  und  verwertet. 

Die  Kühlung*  ist  heute  zum  grossen  Theile  nicht  mehr  eine  me- 
chanische durch  Eis,  sondern  wir  sehen  die  verschiedenen  Kühlsysteme, 
zum  Beispiel  Linde  und  Pictet  in  den  meisten  der  Brauereien  an- 
gewendet. 

Der  Betrieb  erfolgt  durch  Dampf,  durch  Elektrieität,  kurzum,  alle 
modernen  Errungenschaften  der  Technik  erscheinen  in  den  Dienst  der 
Brauereien  gestellt.  Die  Mälzerei,  welche  heute  in  vielen  Brauereien 
auch  als  selbständiger  Fabricationszweig  zu  Exportzwecken  betrieben 
wird,  basiert  eben  auch  auf  wissenschaftlicher  Methode,  und  hat  die 
Chemie,  die  Mikroskopie  in  ihre  Dienste  gestellt. 

Die  Brauerei  als  eine  landwirtschaftliche  Industrie  hat  nun  auch  auf 
das  ihrer  Verarbeitung  unterstehende  Rohproduct  in  bedeutender  Weise 
Bedacht  genommen  und  speciell  den  Gerstenbau  und  die  Hebung  der 
Qualität  dieser  Getreidefrucht  auf  das  äusserste  begünstigt. 

Und  es  sei  an  dieser  Stelle  dankbarst  des  hohen  mährischen  Land- 
tages gedacht,  welcher  über  Anregung  der  k.  k.  mährischen  landwirt- 
schaftlichen Gesellschaft  in  Brunn  eine  Samenculturstation  errichtet  hat, 
die  speciell  auch  auf  die  Verbesserung  der  Hannagerste,  der  Braugerste, 
Kateseochen,  deren  guter  Name  bis  nach  England,  Deutschland  und 
Frankreich  reicht,  hinarbeitet. 

Speciell  sei  auch  noch  Herr  Emanuel  Ritter  von  Proskowetz  er- 
wähnt, welcher  seit  Jahren  in  opferwilliger  Weise  in  Kwassitz  die 
Pedigreegerste  zu  Samenzwecken  cultiviert. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  constatiert,  dass  im  Jahre  1897  in  Mähren 
179.090  ha  mit  Gerste  bepflanzt  waren,  welche  eine  Ausbeute  von 
1,810.800^/  Gerste  lieferten. 

Was  den  Export  betrifft,  so  sind  die  Brauereien  Mährens  mit  ihren 
Producten  erfolgreich  in  die  anderen  Kronländer  eingedrungen,  und  sind 
es  namentlich  Galizien,  Ungarn,  Schlesien  und  Niederösterreich,  welche 
mährische  Biere  consumieren.  Versuche  des  Exportes  nach  dem  Aus- 
lande, speciell  nach  den  überseeischen  Ländern  haben  leider  bis  nun 
keine  glücklichen  Erfolge  gehabt. 

Die  mährische  Brauindustrie  hat  selbstredend  ihre  socialpolitischen 
Pflichten  der  Arbeiterschaft  gegenüber  stets  gern  erfüllt.  Es  waren  im  Jahre 
1897  3090  Arbeiter  mit  einem  Lohnansatz  von  fl.  1,273.581  gegen  Unfall  ver- 
sichert, und  gab  es  bei  einigen  Brauereien  lange  vor  der  obligatorischen 
Krankenversicherung  der  Arbeiter  durch  die  Opferwilligkeit  der  Arbeit- 
geber möglich  gewordene  Unterstützungscassen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  hervorgehoben,  dass  der  seit  einigen  Jahren 
bestehende  mährische  Brauherrenverein  im  Einverständnis  mit  den  sämmt- 
lichen    mährischen  Brauereien    die    Errichtung    einer   Pensionscasse    der 
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mährischen  Brauereiarbeiter  (registrierte  Hilfscasse),  mit  dem  Sitze  in 
Brunn,  projectiert,  deren  Statuten  mit  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums 
des  Innern  vom  12.  November  1897,  Z.  34.131,  genehmigt  wurden,  welche 
Casse  auf  versicherungstechnischer  Grundlage  aufgebaut,  ihren  Mitgliedern 
auf  Basis  eines  Sprocentigen  Beitrages,  berechnet  vom  Lohne,  sowohl 
im  Falle  der  Individualität,  wie  auch  im  Falle  des  Alters  eine  Rente 
gewährleistet. 

Die  mit  den  Mitgliedsjahren  steigende  Invaliditätsrente  beträgt  an- 
fangs 15  Procent,  die  Altersrente  nach  35  Mitgliedsjahren  60  Procent 
(Einkauf  von  Mitgliedsjahren  für  beide  Fälle  ist  zulässig),  beide  Renten 
berechnet  vom  angemeldeten  und  versicherten  Lohnbeitrage,  und  kann 
man  bei  den  Sympathien  und  der  Opferwilligkeit,  welche  diesem  Institute 
sowohl  von  Seite  der  Arbeitnehmer,  wie  auch  von  Seite  der  Arbeitgeber 
entgegengebracht  werden,  hoffen,  dass  diese  aus  Anlass  des  Regierungs- 
jubiläums Seiner  Majestät  geplante  Institution  auch  baldigst  ins  Leben 
treten  werde. 


4.  Die  Spiritusfabrication. 

Von  Karl  Kruis,  Director  der  Brennereischule  und  Versuchsstation  für  Spiritusindustrie  in  Prag. 


Per  bedeutende  Nährwert  der  bei  der  Spirituserzeugung  aus  stärke- 
haltigen Feldfrüchten  abfallenden  Schlempe  hatte  schon  in  den 
vergangenen  Jahrhunderten  dieser  Production  den  Charakter  einer 
eminent  landwirtschaftlichen  Industrie  gegeben  und  zahlreiche  Landwirte 
unserer  Heimatländer  veranlasst,  ihr  Getreide  in  eigenen  Brennereien  zu 
Brantwein  zu  verarbeiten  und  die  hiebei  erzeugte  Schlempe  als  wertvolles 
Futtermittel  in  der  eigenen  Wirtschaft  zu  verwenden. 

Diese  hohe  landwirtschaftliche  Bedeutung  hat  die  Spiritusfabrication 
bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt,  und  wenn  sich  auch  durch  den  Fort- 
schritt der  Zeit  die  Verarbeitung  der  aufbewahrungsfahigen  Rohstoffe  zu 
Spiritus  in  grossen  Fabriken  concentrierte,  so  ist  anderseits  durch  die 
Einführung  der  Kartoffel  in  die  Spiritus  srzeugung  und  ihre  eminente 
Verwendbarkeit  die  Ausdehnung  gerade  der  rein  landwirtschaftlichen 
Production  von  Spiritus  ebenfalls  bedeutend  gefördert  worden. 

Die  Kartoffel  erscheint  in  unseren  Ländern  in  der  That  als  das 
geeignetste  Rohmaterial  zur  Spirituserzeugung,  und  muss  derselben  gerade 
vom  landwirtschaftlichen  Standpunkte  aus  in  diesem  Industriezweige  die 
erste  Stelle  eingeräumt  werden;  denn  sie  allein  ermöglicht  noch  heute 
die  Bewirtschaftung  jener  höher  gelegenen,  minder  productiven  Länder- 
striche, welche  man  so  recht  bezeichnend  als  Kartoffelgegenden  anzu- 
führen pflegt  und  deren  wirtschaftlicher  Betrieb  ohne  einen  ausgedehnten 
Kartoffelbau  und  einer  gleichzeitigen  Verwertung  der  geemteten  Kar- 
toffeln in  der  eigenen  Brennerei  bei  der  dermaligen  Lage  der  Landwirt- 
schaft überhaupt  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wenn  schon  der  Anbau  der  Kartoffel  als  Hackfrucht  an  und  für 
sich  der  Wirtschaft  bedeutende  Vortheile  bietet  und  den  gTÖssten  Gewinn 
an  nutzbarer  Substanz  gestattet,  so  bringt  die  Verwertung  der  Kartoffeln 
in  der  eigenen  Brennerei  durch  die  hiedurch  bedingte  Düngerproducticn 
nicht  nur  die  Erhaltung,  sondern  eine  directe  Steigerung  der  Boden- 
productivität  mit  sich. 
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l'',s  winl  (Irmnadi  h?irlit  v^trständlich,  dass  der  Begriif  »landwirt- 
.^rlialtlirli«'  lin»nfwn-i*  in  den  Kronländem  der  diesseitigen  Reichshälfte 
ii.'ilM'/n  mit  dem  B(*griffe  ^-Kiirtoffelbrennerei"  zusammenfällt.  Dies  g^ilt 
minde>.t«'ns  für  unsere  nördlichen  Kronländer  wie  Galizien,  Böhmen, 
Mähren,  Sehh^sien,  weh:hcMi  der  b(;i  weitem  grössere  Antheil  an  unserer 
lieiini.schen  Sjiiritusproduc^tion  zufällt. 

I)h  nun  die  Kartoffcilbrennerei  schon  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
J.ihrhundertrs  ein^^  überragend«'!  Jit^deutung  gewonnen  und  diese  Be- 
dnitiing  als  landwirts(!haftlicher  Zweig  der  Spiritusfabrication  bis  auf  den 
heiiligrn  Tag  bewahrt  hat,  so  wird  die  Darstellung  der  Entwickelung* 
unsrrrr  landwirtschaftlichen  Spiritusfabrication  im  Verlaufe  der  letzten 
liinl/ig  Jahre  gr(»sst(Mith<uls  zu  einer  g(\schichtlichen  Schilderung  der 
l'.ntwickelung  dieses  sp(»ciellen  Zw<Mges  der  landwirtschaftlichen  Spiritus- 
erz«*ugiing. 

Dit'  Mntwlck(»lung  (h»r  industriellen,  von  den  Interessen  der  Land- 
wirtschaft unabhängigt>n  Fabrication  von  Alkohol  fällt  allerding-s  nicht 
minder  in  den  V«Tlauf  (h*r  letzten  fünfzig  Jahre.  Die  Vortheile,  welche 
die  l*n*ssheft»  im  \'t»rgh»iche  mit  der  untergährigen  Bierhefe  ihren  Con- 
snuHMittMi  bit»tt»t,  bt»gründeten  den  raschen  Aufschwung  der  Presshefe- 
labrication  bald  nachlu»r,  als  die  Kintiihrung  der  untergährigen  anstatt 
i\rv  obtTgährigiMi  HitTt»  stattfand,  und  die  mächtige  Entwickelung"  der 
/uckertabricatii>n  brachte  bedeutende  Mengen  eines  Abfallproductes  auf 
diMi  Markt,  dt\sstM\  sich  zuf<.»lge  seines  hohen  Cjehaltes  an  billig-em,  leicht 
vergährbtiriMi  Zucker  uml  unbegrenzter  Haltbarkeit  gar  bald  die  Spiritus- 
fabrication zur  (iänze  bemächtigte. 

\V*ihrend  nun  aber  die  Presslu^ft^fabrication  in  der  neuesten  Zeit 
dahinstrebt,  lUe  ITiKlung  ihres  Xebenproductes  —  des  Alkohols  —  durch 
tM\t>prccl\cnde  l'\ibncatiiM\sart  möglichst  zu  beschränken  und  die  wert- 
\ollcu  Sub.Ntan/cn  ihrer  Ri»hstotVe  möglichst  zur  Urzeugung  ihres  Haupt- 
prodxictcN  der  IVt^sshefe  -—  auszunützen  und  sich  dadurch  in  der  Zu- 
kui\t;  .»In  v'oncurrent  der  landwirtschaftlichen  Rrennerei  auf  dem  Spiritus- 
n^ukto  rückschrittlich  bewegen  dürfte,  steht  heute  die  Spiritusfabrication 
/iV.N  vier  Mt^la>Ne,  viurch  c.le  nicvlri^en  Preise  ih.res  Rohmateriales  betrün>t:<-t. 
,T\\v^n>tcv  |V;V,tc  ;;:ul  beschränkt  e.ie  lanviwirtschaftliclie  Spiritusproductirn 
M.irktt*  u:u;  l:;evli:rch  auc:*.  in  der  Produotion  in  emptindlich>ter 
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Mähren,  in  das  Jahr  1869  der  des  Ig.  Lederer  in  Jungbunzlau,  Böhmen; 
seit  1870  wurde  Melasse  in  Pernhofen  verarbeitet,  1871  die  Melasse- 
spiritusfabrik in  Brüx  gegründet  u.  a.  m.  Die  Melassespiritusfabriken 
wurden  als  industrielle  Grossbetriebe  angelegt  oder  doch  bald  zu  solchen 
erweitert.  Durch  fachmännische  Intelligenz  gefördert  und  durch  alle  jene 
Vortheile,  welche  ein  grossangelegter  Fabriksbetrieb  liefert,  unterstützt, 
entwickelte  sich  die  Spiritusfabrication  aus  Melasse  gar  bald  zu  einem 
übermächtigen  Rivalen  der  zersplitterten,  durch  den  Hemmschuh  der 
Tradition  an  rascherem  Fortschritte  gehinderten  landwirtschaftlichen 
Brennerei.  Da  nun  inzwischen  auch  die  Presshefeerzeugung  mächtig 
emporblühte  und  sich  in  grossen  Fabriken  concentrierte,  rief  diese  ge- 
steigerte und  empfindliche  Concurrenz  in  den  Kreisen  der  brennerei- 
treibenden Landwirte  laute  Klagen  hervor,  welche  schliesslich  die  Re- 
gierung veranlassten,  bei  der  im  Jahre  1878  neuerdings  erfolgten  Änderung 
des  Brantweinsteuer-Gesetzes  den  landwirtschaftlichen  Brennereien  eine 
besondere  Begünstigung  in  der  Steuerbemessung  zu  gewähren  und  sie 
hiedurch  in  ihrer  Production  zu  kräftigen. 

Das  Motiv  zu  dieser  autoritativen  Hilfeleistung  ist  gewiss  in  der 
Erkenntnis  der  führenden  Kreise  zu  suchen,  dass  die  grosse  feldwirt- 
schaftliche und  nationalökonomische  Bedeutung  des  landwirtschaftlichen 
Brennereiwesens  einer  derartigen  sonst  ungewohnten  Unterstützung 
wert  sei. 

Einen  ganz  eminenten  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Spiritus- 
fabrication hatten  die  jeweiligen,  zeitweise  verschiedenen,  meistens  tief- 
eingreifenden gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Ermittelung  der  er- 
zeugten Alkoholmenge  zu  Zwecken  der  Besteuerung  und  über  die  Art 
und  Weise  der  Erhebung  der  Brantweinsteuer.  Insbesondere  war  es 
das  technische  Betriebsverfahren,  welches  in  seiner  Art  von  diesen  ge- 
setzlichen Bestimmungen  in  erster  Reihe  beeinflusst  und  abhängig  er- 
schien. Eine  Schilderung  der  Entwickelung  der  Fabricationsart  von  Alkohol 
und  ihrer  zeitweisen  Änderungen  bleibt  daher  ohne  der  Berücksichtigung 
der  jeweilig  geltenden  Brantweinsteuer- Gesetze  unverständlich. 

Bis  zum  Jahre  1884,  theilweise  bis  zum  Jahre  1888,  also  während 
des  Verlaufes  von  nahezu  vier  Fünfteln  der  letzten  fünfzig  Jahre  war  in 
Osterreich  in  der  Brantweinsteuer-Gesetzgebung  überwiegend  das  Princip 
der  Pauschalierung  geltend.  Eine  Ausnahme  bildet  in  dieser  langen 
Zeitdauer  nur  die  kurze  Periode  vom  Jahre  1862  bis  1866,  in  welche  der 
misslungene  Versuch  mit  der  Einführung  der  Productbesteuerung  unter 
Zuhilfenahme  eines  Messapparates  fällt.  Erst  im  Jahre  1888  wurde  in 
Österreich  durch  die  Einführung  der  Consumsteuer  das  Pauschalierungs- 
system auch  für  die  überwiegende  Mehrheit  der  landwirtschaftlichen 
Brennereien  definitiv  aufgelassen  und  nur  noch  für  jene  kleinsten  land- 
wirtschaftlichen Brennereien  beibehalten,  bei  welchen  die  sehr  geringen 
Mengen  alkoholischer  Flüssigkeit,  welche  sie  producieren,  die  Anwendung 
eines  Messapparates  als  ungeeignet  erscheinen  Hessen.     Die  Grrenze  der 
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Leistung-sfähig-keit,  bei  welcher  nach  unten  die  Kateg-orie  dieser  letzt- 
gf^nannten  Brennereien  beginnt,  soll,  wie  in  neuester  Zeit  beabsichtigt 
wird,  noch  tiefer  nach  unten  gelegt  und  dadurch  das  Gebiet  der  Pauscha- 
lierung- noch  weiter  bis  auf  das  äusserst  zulässige  Minimum  vermindert 
werden. 

Als  Grundlage  der  Bemessung  der  Steuerleistung  diente  während 
der  Giltigkeit  des  Pauschalierungssystemes  das  Ausmass  des  ^  Maisch- 
raumes-, das  ist  des  Rauminhaltes  der  zur  Gährung  benützten  Bottiche 
und  Gef ässe.  Xur  die  kleinsten  Betriebe  wurden  später  nach  der 
" Leistungsfähigkeit  der  Brennvorrichtung-  besteuert,  sofeme  man  sich 
mit  ihnen  nicht  wie  früher  abgefunden  hatte. 

Während  jedoch  in  der  älteren  Periode  der  Giltigkeit  des  Pauscha- 
lierungssystemes für  die  Maischdauer  —  das  ist  den  Zeitraum,  nach  dessen 
Endigung  die  Maische  aus  den  Gährgefässen  ausgehoben  und  auf  die 
Brennvorrichtung  übertragen  werden  musste  —  ein  Minimum  von 
24  Stunden  festgestellt  war,  blieb  nach  den  späteren  Bestimmungen  die 
Art  und  Weise  der  Ausnützung  des  Gährraumes  freigestellt. 

Sowohl  die  Maischraumsteuer  der  späteren  Periode  als  auch  die 
Besteuerung  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  Brenn  Vorrichtung  führten 
nothgedrungen  zur  forcierten  Ausnützung  des  Raumes  der  Gährgefasse. 
In  je  kürzerem  Zeiträume,  die  Vergährung  der  Maischen  durchgeführt 
werden  konnte,  desto  mehr  Alkohol  konnte  für  dieselbe  Steuerleistung 
erzeugt  werden,  desto  grösseren  Gewinn  brachte  dem  Erzeuger  die 
Spiritusproduction. 

In  dem  Bestreben  nach  fortschreitender  Abkürzung  der  Gährdauer 
befanden  sich  die  industriellen  Grossbetriebe  an  der  Tete.  Unter  der 
Leitung  tüchtig  geschulter  und  praktisch  erfahrent^  Kräfte,  und  angespornt 
durch  den  bedeutenden  Gewinn,  den  schon  eine  massige  Zeitverkürzung 
bei  ihrer  ausgedehnten  Production  versprach,  lernten  sie  gar  bald  die 
Hilfsmittel  und  Verfahren  kennen,  durch  welche  es  möglich  wurde,  die 
Gährdauer,  welche  der  Gesetzgeber  als  zur  EiTeichung  einer  bestimmten 
Alkoholmenge  erforderlich  in  Rechnung  nahm,  auf  einen  Bruchtheil 
h»'rabzusetzen.  Iliebei  erkannten  sie  die  wichtige  Thatsache,  dass  die 
Verluste  an  wertvoller  Substanz  des  Rohmateriales,  welche  durch  die 
Beschleunigung  der  Gährung  unvermeidlich  waren,  in  ganz  bedeutendem 
Massr»  von  der  Steuererspamis  aufgewogen  wurden.  Die  in  den  Gross- 
betrieben gewonnenen  Erfahrungen,  sowie  eig(*ne  Versuche  der  besser 
geleiteten  landwirtschaftlichen  Brennereien  führten  allmählich  zu  einer 
allgemeinen  Anwendung  des  Schnellgährverüihrens- ,  auch  in  den  abseits 
gf'legenen,  kleinsten  Brennereien,  die  Kesselbrennereien  mit  eingerechnet. 
Xur  der  Schritt,  mit  welchem  die  Bt^schleunigung  der  Gährung  einerseits 
in  den  industriellen,  anderseits  in  den  landwirtschaftlichen  Brennereien 
vorwärts  strebte,  blieb  ungleich.  Daran  trug  nicht  nur  die  fachliche 
Cberleg(?nheit  der  rxrossbetriebe  die  Schuld,  sondern  auch  der  missliche 
Umstand,    dass    die    aus    der    forcierten  Gährung  resultierende   Schlempe 
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des  Landwirtes  sich  als  ein  minderwertigeres  Futtermittel  erwies  —  eine 
nothwendige  Folge  der  Eigenthümlichkeiten  dieses  Verfahrens  —  während 
die  beschleunigte  Gährung  den  industriellen  Melassenbrennereien  in  dieser 
Richtung  weniger  empfindliche  Nachtheile  brachte. 

Die  Beschleunigung  der  Gährung  hatte  eine  Mindereinnahme  der 
Brantweinsteuer  zur  Folge,  welche  die  Staatseinnahmen  umso  empfind- 
licher traf,  als  die  Steuerrückvergütung  bei  der  Ausfuhr  des  Alkoholes 
über  die  Zollgrenze  nach  der  gesetzlichen  Voraussetzung  der  Alkohol- 
ausbeule aus  dem  Maischraume  bemessen  wurde  und  infolge  der  Fabrications- 
weise  nun  höher  war,  als  die  für  diesen  exportierten  Alkohol  factisch 
geleistete  Steuer.  Der  Staat  sah  sich  demnach  veranlasst,  durch  eine  ent- 
sprechende Gesetzesänderung  den  Pauschalierungsmassstab  zu  erhöhen. 
Durch  diese  Erhöhung  wurde  aber  die  weitere  Forcierung  der  Gährung 
umso  lohnender  und  die  Brennereien  vereinigten  nun  thatsächlich  all  ihr 
Bestreben  auf  die  weitere  Herabsetzung  der  Gährdauer  der  Maische  bis 
auf  das  äusserst  mögliche  Ausmass. 

Die  durch  die  Erhöhung  des  Pauschalierungsmassstabes  vom  Gesetz- 
geber beabsichtigte  Wirkung  stellte  sich  infolgedessen  wieder  nicht  ein. 
Dadurch  wurde  endlich  das  Princip  der  Pauschalierung  in  der  Besteuerung 
der  Spirituserzeugung  unhaltbar  und  es  musste  an  eine  allgemeine  Reali- 
sierung eines  neuen  Principes  in  der  Brantweinbesteuerung  geschritten 
werden.  Mit  vollem  Rechte  wurde  auf  die  nationalökonomisch  so  schwer- 
wiegenden Verluste  an  nutzbcirer  Substanz  hingewiesen,  welche  die 
schleuderhafte  Arbeit,  durch  die  Besteuerungsart  hervorgerufen,  in  den 
Spiritusfabriken  herbeigeführt  hatte.  Die  Hast  im  ganzen  Betriebe, 
namentlich  aber  auf  der  Gährstation,  hatte  derartige  Fabricationsverhält- 
nisse  gezeitigt,  dass  eine  Berücksichtigung  der  Alkoholausbeute  pro  i  kg 
verarbeiteter  Stärke  oder  eingemaischten  Zuckers  fast  völlig  in  den  Hinter- 
grund trat  und  den  Massstab  der  Qualität  der  Arbeit  nur  die  für  i  /// 
Alkohol  factisch  geleistete  Steuer  bildete.  Als  ein  Übergangsgesetz  zu 
der  im  Jahre  1888  eingeführten  Consumsteuer  und  damit  erfolgten  völligen 
Auflassung  des  Pauschalierungsprincipes  ist  das  Gesetz  vom  Jahre  1884 
zu  betrachten,  durch  welches  es  zur  erneuerten  Einführung  der  Product- 
besteuerung  kam.  Es  war  zwar  schon  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1878 
die  Besteuerung  nach  der  Menge  und  Gradhältigkeit  des  Productes  aut 
Grundlage  der  Anzeigen  eines  Controlmessapparates  zulässig,  aber  wegen 
der  Vortheile  des  Pauschalverfahrens  wurde  diese  Besteuerungsart  in  den 
seltensten  Fällen  von  den  Brennereien  gewählt.  Der  projectierten  Product- 
besteuerung  sollten  zunächst  nur  die  industriellen  Spiritusfabriken  obli- 
gatorisch unterworfen  werden,  denn  die  landwirtschaftlichen  Brennereien 
hatten  sich  nahezu  ausnahmslos  gegen  die  Einführung  der  Producten- 
besteuerung  für  ihre  Betriebe  ausgesprochen.  Die  Befürchtung  der  Noth- 
wendigkeit  neuer  Investitionen  und  mangelhafte  fachliche  Kenntnisse, 
welche  sie  den  Erfolg  der  neuen  Arbeitsweise  zu  bezweifeln  veranlassten, 
hatten  es  bewirkt,  dass  im  Jahre  1884  die  Productbesteuerung  thatsächlich 


)}] 


lll 


-    57Ö   — 

nur  für  die  industriellen  Spiritusfabriken  oblig'atorisch  eing^efuhrt  wurde. 
Aber  auch  seitens  der  (Tr«>ssindustrie  wurden  vor  der  Einführung  der 
Productbesteuerung'  Bedenken  g'egen  dieses  System  ausgesprochen,  da 
man  die  Möglichkeit  der  Construction  vollkommen  verlässlicher  Mess- 
apparate, welche  gegen  jede  Defraudation  völlige  Sicherheit  bieten  -würden, 
bezweifelte*  und  diesen  Zweifel  durch  den  Hinweis  darauf  begründete, 
dass  sich  bi^^her  keine  der  versuch>weise  eingefulirten  Constructionen  von 
Spiritusmessapparaten  als  veriässlich  bewährt  hatte. 

Diese  Bedenken  erwiesen  sich  jedoch  nachher  als  unberechtigt; 
die  mit  der  Productbesteuerung  obligatorisch  eingeführten  Messapparate 
functionierten  veriässlich  und  gaben  auch  sonst  keinen  Anlass  zu  berech- 
tigten Klagen.  Allerdings  hatte  man  sich  bei  der  Einführung  von  Spiritus- 
messapparaten im  Jahre  1SS4  damit  begnügt,  nur  die  Menge  der  durch- 
fiiessenden  Flüssigkeit,  nicht  aber  die  (iradhältigkeit  derselben  zu  er- 
mitteln. Man  musste  sich  also  auch  diesmal  noch  mit  einer  gewissen 
Pauschalierung,  nämlich  mit  der  Pauschalierung  der  Gradhältigkeit  des 
erzeugten  Productes  begnügen.  Zur  Ermittelung  der  erzeugten  Hektoliter- 
grade wurde  deshalb  gesetzlich  eine  einheitliche  Gradhältigkeit  des  Pro- 
ductes angenommen,  und  zwar  eine  solche  von  75  Volumprocenten.  Diese 
gesetzliche  Annahme  hatte  zur  Folge,  dass  seitens  der  Spiritusfabriks- 
besitzer von  den  betreffend^^n  Maschinenfabriken  Destillationsapparate 
verlangt  wurden,  welche  direct  aus  der  Maische  einen  möglichst  hoch- 
gradigen Spiritus  zu  liefern  hatten,  eine  Forderung,  über  deren  Reali- 
sierung dermalen  noch  keine  Erfahrungen  vorlagen.  Doch  gar  bald  fanden 
sich  die  Constructeure  unserer  bewährten  Maschinenfabriken  in  die  ihnen 
auferlegte  Aufgabe  und  man  fand  schon  im  nächstfolgenden  Jahre  1S85 
continuierliche  Destillation^apparate  in  unseren  Brennereien,  welche  aus 
einer  vergohren^-n  Maische  mit  8  bis  0  X'olumprocenten  Alkohol  einen 
O^procentigen  Spiritus  bei  gh^ichmässi^t-m  und  leichtem  (ränge  und  ein- 
facher Behandlung  des  Apparates  lieferten.  Es  ist  hieraus  ersichtlich, 
da>s  durch  die  Spannung  zwischen  dt^r  gesetzlich  angenommenen  und 
der  factisch  erreichten  (rrädigkeit  des  Productes  den  nach  dem  Producte 
besteuerten  Brennereien  eine  Bonification  geboten  wurde,  welche  dieselben 
für  die  niedrige  Steuerleistung  bei  dt^r  Pauschalierung  des  Maischraunies 
zum  Theile  entschädigen  sollte. 

T>)ie  landwirtschaftlichen  Brennereien  blieben  auch  bei  der  Steuer- 
änderung im  Jahre  1S84  pauschaliert,  doch  wurde  den  kleineren  von 
ihnen  die  Wahl  der  Productbesteuerung  gestattet  und  für  diesen  Fall 
ebenfalls  ein  besonderer  Steuernachlass  geboten.  Der  Pauschalierungs- 
mass.^tab  wurde  abermals  erhöht  und  der  Steuernachlass  für  die  landwirt- 
schaftlichen pauschalierten  Brennertuen  von  neuem  geregelt.  Wiewohl 
nun  im  Jahre  18S4  unter  den  landwirtschaftlichen  Brennern  die  Arbeit 
nacli  dem  Pauschalierungssysteme  ganz  allgemein  als  vortheilhafter  an- 
g<*>ehen  wurde,  fanden  sich  gleich  in  den  ersten  Jahren  einzelne  intelligente 
Landwirte,  welche  über  die  Ausbeuteverhältnisse  des  Pauschalverfahrens 


—     577     — 

belehrt,  es  gar  bald  zu  berechnen  verstanden,  dass  die  bedeutenden  Ma- 
terialverluste des  Schnellgährverfahrens  die  Wahl  der  Productbesteuerung 
selbst  auch  für  sie  vortheilhafter  erscheinen  lassen.  Sie  fanden,  dass  der 
Gewinn  durch  die  höhere  Ausbeute  eines  rationellen  Gährverfahrens  im 
Vereine  mit  der  verborgenen  Prämie,  welche  in  der  Spannung  der  an- 
genommenen und  thatsächlichen  Grädigkeit  des  Productes  (75  bis  95  Procent) 
lag,  grösser  sei,  als  die  in  der  geringeren  Steuerleistung  und  dem  Steuer- 
nachlasse liegenden  Vortheile  des  Pauschalierungssystemes  und  wählten 
freiwillig  unter  Verzichtleistung  auf  die  Anerkennung  des  landwirtschaft- 
lichen Charakters  ihrer  Brennereien  die  Productbesteuerung.  Diese 
Brennereien  —  sehr  wenige  an  der  Zahl  —  wurden  auf  diese  Art  zu 
Pionnieren  der  rationellen  Arbeitsweise,  welche  dann  im  Jahre  1888  durch 
die  Einführung  der  Consumsteuer  für  alle  nach  dem  Controlmessapparate 
besteuerten  landwirtschaftlichen  Brennereien  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit 
wurde. 

Nur  während  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit  vom  Jahre  1884  bis 
zum  Jahre  1888  war  es  möglich,  den  landwirtschaftlichen  Brennereien, 
ihrem  Wunsche  gemäss,  noch  die  Pauschalbesteuerung  zu  erhalten.  Der 
äusserst  niedrige  Ertrag  der  Brantweinsteuer  und  die  nun  schon  reichlich 
vorliegende  Erfahrung,  dass  das  Pauschalierungssystem  nicht  geeignet 
sei,  einen  den  Staat  befriedigenden  finanziellen  Erfolg  herbeizuführen, 
mussten  schliesslich  einen  definitiven  Bruch  mit  den  bis  dahin  obwaltenden 
Verhältnissen  herbeiführen.  Selbst  aus  den  Kreisen  der  landwirtschaft- 
lichen Brenner  wurden  Rute  nach  einem  Systemwechsel  in  der  Brantwein- 
steuer laut,  als  die  Verhältnisse  des  Betriebes  nach  dem  Pauschalierungs- 
systeme sich  mit  ihren  Schattenseiten  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
drängten.  Die  Mühsale  der  ununterbrochenen  Tag-  und  Nachtarbeit,  die 
nimmer  ruhende  Hast  und  Ängstlichkeit,  dass  ja  keine  Minute  verloren 
gehe,  die  Steigerung  der  Anstelltemperaturen  bis  zu  einer  extremen 
Favorisierung  der  Bacteriengährungen,  die  äusserst  dünne  Beschaffenheit 
und  der  hohe  Säuregehalt  der  Schlempe  hatten  endlich  auch  die  con- 
servativsten  unter  den  intelligenteren  Brennern  von  der  Verwerflichkeit 
der  bisherigen  Arbeitsweise  überzeugt.  Entscheidend  war  aber  der  Um- 
stand, dass  die  massgebenden  Kreise  von  einer  Mehreinnahme  durch  die 
Brantweinsteuer  nicht  ablassen  wollten  und  man  in  den  Kreisen  der  land- 
wirtschaftlichen Brenner  wohl  einsah,  dass  eine  weitere  Beschleunigung 
der  Gährung  und  somit  Herabsetzung  des  Steuersatzes  unmöglich  ge- 
worden war,  man  somit  einer  factischen  Steuererhöhung  nicht  mehr  ent- 
gehen könne.  So  wurde  bei  den  Berathungen  der  landwirtschaftlichen 
Brenner  im  Jahre  1887  in  entsprechenden  Resolutionen  schon  der  Meinung 
Ausdruck  verliehen,  dass  man  sich  der  Nothwendigkeit  eines  erhöhten 
Steuerertrages  aus  diesem  Industriezweige  nicht  verschliesse,  jedoch  über- 
zeugt sei,  dass  dies  mit  Beibehaltung  des  bisherigen  Steuersystemes  ab- 
solut unmöglich  sei.  Gleichzeitig  wurde  zu  diesem  Zwecke  die  Einfuhrung 
des  Brantweinsteuermonopoles  oder  »falls  sich  dessen  baldiger  Einführung 
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grosse  Schwierigkeiten  entgegenstellen  würden,  als  Übergang-sstadium 
die  Consumsteuer-*  empfohlen.  Im  Mai  desselben  Jahres  wurde  eine  Enquete 
im  Finanz-^Ministerium  einberufen  und  die  der  Enquete  vorgelegten  Fragen 
deuteten  schon  auf  die  Absicht  der  leitenden  Kreise  hin,  die  Consum- 
steuer  als  den  neuen  Besteuerungsmodus  des  Alkoholes  der  verfassungs- 
mässigen Behandlung  vorzulegen.  Im  nächstfolgenden  Jahre  -wurde  die 
Brantwein-Consumsteuer  zum  Gesetze.  Durch  die  neuen  gesetzlichen  Be- 
stimmungen wurden  die  Productionsstätten  —  die  Brennereien  —  von  der 
Pflicht  der  Steuerleistung  für  den  producierten  Alkohol  entlastet  und  diese 
Steuer  thatsächlich  auf  den  Consumenten  übertragen.  Es  wurden  in  den 
Brennereien  neue  Controlmessapparate  aufgestellt,  welche  nicht  nur  die 
Menge,  sondern  auch  die  Gradhältigkeit  verlässlich  angeben.  Mit  der 
Einführung  dieser  neuen  Besteuerungsart  musste  auch  eine  tief  eingreifende 
Änderung  in  den  Bestimmungen  über  die  amtliche  Controle  der  Production 
und  des  Verkehres  von  Spiritus  verbunden  werden,  und  die  Schaffung 
dieser  neuen  Verhältnisse  war  wohl  das  mühsamste  Unternehmen,  ver- 
bunden mit  der  schwerwiegendsten  Verantwortung,  welche  je  auf  dem 
Gebiete  der  Brantweinsteuer-Gesetzgebung  in  unserer  Monarchie  durch- 
geführt wurde.  Dieses  Gesetz  ist  bereits  ein  Decennium  in  Geltung. 

Die  grösste  Errungenschaft  seiner  Einführung  beruht  in  der  Schaffung 
einer  festen  Basis  für  ein  freies  und  daher  rationelles,  nationalökonomisch 
richtiges  Arbeitsverfahren.  Welchen  Änderungen  auch  immer  die  Be- 
stimmungen des  nunmehr  giltigen  Brantweinsteuer-Gesetzes  in  der  Zukunft 
unterworfen  werden  sollten,  eines  ist  undenkbar:  Die  Rückkehr  zum 
Pauschalierungsprincipe  mit  seinen  das  Arbeitsverfahren  beschränkenden 
Bestimmungen  und  seinen  nationalökonomisch  verwerflichen  Folgen. 

Mit  der  ^Schaffung  eines  neuen  Brantweinsteuer-Gesetzes  sollte  jedoch 
auch  d(*n  allgemeinen  Klagen  der  Spiritusindustrie  über  die  Entwertung 
des  Spirituses  auf  dem  Markte  und  der  hiedurch  herbeig-efiihrten 
unerfreulichen  Lage  dieser  Industrie  Rechnung  getragen  und  ihre 
Gesundung  angestrebt  werden. 

Da  man  die  Überproduction  als  Ursache  des  Preisfalles  von  Spiritus 
vermuthet(*  und  es  zu  befürchten  stand,  dass  die  namhafte  Steuererhöhung 
einen  Consumrückgang  zur  Folge  haben  werde,  bei  derselben  Spiritus- 
production  daher  unvermeidlich  eine  w^eitere  Abwärtsbewegung  der 
Spirituspreise  eintreten  müsste,  so  wurde  nach  dem  Beispiele  Deutsch- 
lands, wo  die  Hrantweinconsumsteuer  ein  Jahr  früher  zur  Durchführung  kam, 
eine  Contingentierung  der  Production  des  Consumalkoholes  sämmtlicher 
Brennereien,  in  welchen  der  Controlmt^ssaparat  aufgestellt  werden  sollte, 
in  Vorschlag  gebracht.  Auch  auf  eine  ausgiebigere  Unterstützung  des 
Export(\s  von  Spiritus,  durch  die  (Tewährung  besonderer  Exportprämien, 
als  Mittel  zur  Entlastung  des  inländischt^n  Marktes  und  Hebung  der 
Spirituspreist»  wurde  vielfach  hingewiest^n. 

Die  Idee  dt^r  Contingentierung  der  Consumspiritusproduction  wurde 
von    den    leitend(»n    Kreisen    angenommen     und    an    die    Schaffung"    eines 
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besunderen  Ccmtini^rt^ntierungs-Gesetzes  g'eschritteii.  Dies  war  jedoch  mit 
nicht  gerini^cen  Scliwierij^ktiten  verbunden.  Sollte  die  Contingentierung 
der  Productiun  that.sächlich  den  angehofften  Erfolg  haben,  so  musste  die 
(fpsammtziffer  des  als  Contingent  von  allen  Brennereien  zu  erzeugenden 
SpiritiLses  mit  dem  wirklichini  Verbrauche  an  Alkohol  in  Einklang  gebracht 
werden.  Zur  Beurtheilung  der  Hohe  des  inländischen  Spiritusverbrauches 
fehlte  jedoch  eine  verlässliche  Basis.  Man  wusste  nicht,  wieviel  Alkohol 
bisher  im  Inlande  thatsächlich  erzeugt  und  verbraucht  wurde,  w*eil  die 
Ausnützung  des  versteuerten  Gährraumes  in  den  verschiedenen  Brennereien 
äusserst  ungleich  gewesen  und  es  also  nicht  möglich  war,  eine  durch- 
schnittliche Alkoholprodnction  pro  llekloliter  (jährrauni  mit  entsprechender 
VerUisslichkeit  anzugeben,  Umsoweniger  konnten  sich  die  verschiedenen 
Anschauungen  über  den  durch  die  Steuererhöhung  anzuhoffenden  Consnm- 
rückgang  einigen.  Auch  die  Auftheilung  des  Contingentes  zwischen  der 
diesseitigenundder  jenseitigen  Reichshälfte  bot  Schwierigkeiten.  Schliesslich 
wurden  Ziffern  in  das  Gesetz  aufgenommen,  von  welchen  sich  die  des 
österreichischen  Contingentes  spater  als  einigermassen,  die  des  ungarischen 
als  ziemlich  bedeutend  grosser  als  der  Verbrauchsbedarf  herausstellten* 
liieser  Umstand,  dann  aber  namentlich  die  äusserst  nachtheilige  Wiikung 
der  Übergangsbestimmungen  hatten  die  Spiritusfabrication  der  ersten 
zw*ei  Jahre  nach  der  Einführung  der  Consumsteuer  in  eine  sehr  schwere 
Krisis  gebracht,  aus  welcher  sie  sich  erst  im  dritten  Jahre  allmäldich  zu 
erholen  begann^  als  die  übergegangenen  Vonäthe  aufgebracht ^  der  Consum 
der  frisch  erzeugten  "Ware  langsam  sich  zu  heben  begann  und  namentlicli 
auch  die  Exportverhältnisse  sich  für  einige  Zeit  günstiger  gestaltet  hatten. 
Erst  zum  Schlüsse  des  zweiten  Jahres  der  zweiten  Contingentierungsperiode 
(2892  bis  1893)  hatte  der  Consum  die  Contingenthöhe  erreicht  und  kam 
eine  namhaftere  Preisdifferenz  zwischen  dem  Contingent*  und  Excontingent- 
spiritus  zustande. 

Während  nun  in  den  ersten  Jahren  der  Giltigkeit  des  neuen  Brantw^ein- 
Steuer- Gesetz  es  die  Lage  der  sämmtlichen  Spiritusindustrie  kritisch  ge- 
wesen ist,  hatten  sich  nachher  die  Verhältnisse  der  Grossindustrie 
bedeutend  gebessert.  Durch  die  Einführung  der  Zuckerconsumsteuer 
hatte  die  Zuckergewinnung  aus  Melasse  w^esentlich  an  Bedeutung  verloren. 
Während  es  zur  Zeit  der  Pauschalierung  der  Zuckerproduction  lohnte, 
aus  der  Melasse  durch  die  Osmose  Zucker  zu  gewinnen,  der  infolge  des 
Pauschalierungs-Steuersystemes  eigentlich  steuerfrei  erzeugt  wurde,  musste 
nach  der  Einführung  der  Zuckerconsumsteuer  auch  der  aus  der  Melasse 
gewonnene  Zucker  einer  Besteuerung  unterworfen  werden,  wodurch  seine 
Erzeugung  aus  der  Melasse  w^enig-er  lohnend  und  deshalb  auch  vei^ach- 
lässigt  w^urde.  Die  Melasse  wurde  in  hinreicliender  Menge  und  von 
besserer  Qualität  auf  den  Markt  gebracht,  die  Melassenpreise  sankt  n 
und  erreichten  durch  die  später  eingetretene  Krisis  der  ganzen  Zucker- 
industrie endlich  einen  so  tiefen  Stand,  dass  sich  die  Spiritusfabrication 
aus  Melasse   bald  nachher  gegenüber   der  mit   ihr  concurrierenden  land- 
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wirtschaftlichen  Spiritusproduction  in  einer  ganz  wesentlich  giinstig*eren 
Lage  befand;  der  den  landwirtschaftlichen  Brennereien  in  Form  von 
Bonificationen  im  neuen  Gesetze  gewährte  Schutz  gegen  die  Concurrenz 
der  Grossindustrie  erwies  sich  als  unzureichend  und  der  überwieg-endste 
Theil  der  Production  des  Excontingentes  übergieng  an  die  Grossindustrie. 
Inwiefern  in  dieser  Lage,  welche  noch  andauert,  die  bevorstehende 
Änderung  einiger  Bestimmungen  des  Brantweinsteuer-Gesetzes  eine 
Wendung  zum  Vortheile  der  landwirtschaftlichen  Brennereien  wird  hervor- 
rufen können,  dürfte  die  unweite  Zukunft  lehren. 


Die  hohe  Stufe  der  Entwickelung,  welche  die  Naturwissenschaften, 
insbesondere  die  Biologie  niederer  Organismen  und  die  organische  Chemie 
im  Verlaufe  der  letzten  50  Jahre  erreichten,  konnten  nicht  ohne  der 
segensreichsten  Einwirkung  auf  den  Fortschritt  der  Gährungsge werbe 
verbleiben. 

Fallen  doch  die  epochemachenden  und  fundamentalen  Forschungen 
Pasteurs  über  die  Gährung  sämmtlich  in  die  für  den  Forschungsdrang 
der  Neuzeit  lange  Frist  von  50  Jahren.  Doch  auch  das  Studium  der 
chemischen  Umwandlungen  der  Stärke  —  die  chemische  Basis  der  land- 
wirtschaftlichen Brennerei  —  hatte,  von  einer  Reihe  der  hervorragendsten 
Forscher  mit  bewunderungswerter  Ausdauer  betrieben,  im  Verlaufe  der 
letzten  50  Jahre  ganz  wesentlich  unsere  Anschauungen  über  diesen 
wichtigen  Process  erweitert  und  für  die  Brennerei  wichtige  Aufklärungen 
und  positive,  praktische  Winke  geliefert.  Wird  nun  noch  der  grossartige 
Aufschwung  der  Maschinenindustrie  in  der  angeführten  Zeitperiode  in 
Betracht  gezogen,  so  wird  es  wohl  leicht  verständlich,  wie  grund- 
verschieden die  Einrichtung  und  Betriebsweise  einer  heutigen  modernen 
Brennerei  von  derjenigen  der  letzten  Vierziger-Jahre  sein  muss. 

Doch  mit  der  landwirtschaftlichen  Brennerei  hat  es  seine  eigene 
Bewandtnis.  Den  Alassstab  für  die  Beurtheilung  des  Fortschrittes  darf 
man  da  nicht  allen  Betrieben  entnehmen  ;  nur  eine  sorgfältige  Ausvv'ahl 
unter  den  mehr  als  tausend  landwirtschaftlichen  Brennereien  der  dies- 
seitigen Reichshälfte  wird  uns  über  den  bedeutenden  Fortschritt  richtig 
belehren,  welcher  in  (Österreich  auf  dem  Gebiete  des  landwirtschaftlichen 
Brennc^reiwesens  in  dem  eben  verflossenen  halben  Jahrhunderte  zu  ver- 
zeichnen ist.  Die  Erklärung  dieser  Thatsache  ist  in  den  ganz  eigen- 
thümlichen  Verhältnissen  dieses  Industriezweiges  zu  suchen.  Die  land- 
wirtschaftliche Brennerei  ist  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  land- 
wirtschaftlich, mehr  als  manche  andere  Industriezweige,  denen  dieser 
Käme  beigelegt  wird.  Es  sind  rein  landwirtschaftliche  Interessen 
welche  diesen  Zweig  der  Spiritusfabrication  bestehen  lassen,  die  land- 
wirtschaltlichen  Brennereien  sind  mehr  als  Sclilempeproductionstätten 
denn    als    Spiritusfabiiken    anzusehen    und    werden    —    was    am    meisten 
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wiegt  —  ausschliesslich  von  Landwirten,  nicht  von  selbständigen 
Industriellen  betrieben.  Zudem  seit  Jahrhunderten  bestehend,  im  Aus- 
masse des  Betriebes  beschränkt,  mit  ihren  einzelnen  Objecten  in  höher 
gelegenen,  ärmeren  Gegenden,  ohne  einer  intensiver  betriebenen  Industrie, 
daher  meistens  abseits  von  modernen  Communicationen  und  Verkehrscentren 
gelegen,  äussern  die  landwirtschaftlichen  Brennereien  viel  zu  conser- 
vativen  Charakter,  als  dass  sie  dem  fieberhaften  Fortschrittstempo  selbst- 
ständiger Industriezweige  mit  in  grossartigen  Fabriken  concentrierter 
Arbeit  folgen  könnten.  Eine  schwerwiegende  Ursache,  welche  den 
Stillstand  in  der  fortschrittlichen  Entwickelung  einer  Anzahl  kleinerer 
landwirtschaftlichen  Brennereibetriebe  wenigstens  in  der  Neuzeit  schon 
allein  zur  Genüge  erklärt,  ist  die  unheilvolle  Krisis,  die  Entwertung  der 
Bodenproducte,  welche  die  letzten  Jahrzehnte  mit  sich  gebracht  haben. 
Der  hiemit  eingetretene  Capitalsmangel  und  namentlich  auch  das  Pacht- 
system beschränkten  die  neuen  Investitionen  in  vielen  Objecten  fast  aus- 
schliesslich nur  auf  den  Austausch  des  unbrauchbar  Gewordenen  mit 
Beibehalt  der  inzwischen  veralteten  Construction  oder  Einrichtungsart. 
Der  Pächter,  welcher  des  Objectes  nur  auf  eine  beschränkte  Reihe  der 
Jahre  sicher  ist,  ist  wenig  geneigt,  kostspieligere  Umgestaltungen  des- 
selben zu  unternehmen,  welche  erst  nach  Jahren  völlig  amortisiert 
erscheinen,  und  der  Besitzer  neigt  hiezu  umsoweniger,  je  mehr  ihn  die 
Verhältnisse  zur  Verpachtung  seines  Gutes  zwangen. 

In  Erwägung  des  Vorangeführten  wird  es  daher  weniger  wunder- 
nehmen, dass  es  heute  noch  Brennereien  gibt,  die  ihre  Kartoffeln  im 
hölzernen  Kochfasse  aufschliessen  und  ihre  Maischen  auf  hölzernen  Kühl- 
schiffen zur  Anstelltemperatur  herabkühlen.  Doch  solche  Betriebe  bilden 
nur  melir  seltene  Ausnahmen  und  die  Macht  der  Verhältnisse  der  Neuzeit 
lässt  ihre  Zahl  alljährlich  geringer  werden.  Dementgegen  muss  aber  auch 
auf  jene  nun  schon  ziemlich  zahlreichen  landwirtschaftlichen  Brennereien 
hingewiesen  werden,  welche  im  allermodernsten  vSinne  eingerichtet  und 
betrieben,  in  dieser  Richtung  jeden  Vergleich  mit  den  bestgeführten 
Grossbetrieben  vertragen.  Zwischen  diesen  zwei  extremen  Gruppen  land- 
wirtschaftlicher Brennereien  liegt  heute  noch  das  Gros  derselben  mit 
Einrichtungen  und  Apparaten  aus  allen  Stadien  der  fortschrittlichen  Ent- 
wickelung der  letzten  Jahrzehnte.  Bei  der  Beurtheilung  dieser  Situation 
muss  noch  eines  wichtigen  Umstandes  wiederholt  gedacht  werden:  dass 
eine  zwingende  Nothwendigkeit  der  Anpassung  der  Brennereibetriebe  an 
die  modernen  Errungenschaften  und  Anforderungen  in  Österreich  erst  seit 
zehn  Jahren  vorliegt.  Es  ist  dies  eine  der  unheilvollsten  Folgen  der  Ein- 
führimg und  langandauemden  Giftigkeit  des  einstigen  Pauschalierungs- 
systemes  in  der  Besteuerungsart  der  Alkoholproduction.  Dieses  Pauscha- 
lierungssystem mit  seinen  gesetzlich  festgestellten  näheren  Bestimmungen 
zwang  zur  Production  dünner  Maischen  und  Anwendung  möglichst  hoher 
Anstelltemperaturen,  also  einer  Betriebsweise,  welche  mit  ihren  Be- 
dingungen einer  rationellen  Arbeitsweise  geradezu  diametral  entgegensteht. 
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Zur  Erzeugung  logrädiger  Maischen  und  bei  Anwendung  einer  Anstell- 
t(imperatur  von  24,  später  sogar  zq^  R.  reichte  in  der  That  die 
alte,  primitive  Einrichtung  mit  dem  Kühlschiffe  hin,  und  da  aus  den  kost- 
spieligen Einrichtungen,  wie  wir  sie  jetzt  in  den  modernen  landwirtschaft- 
lichen Brennereien  finden,  diesen  bis  zum  Jahre  1888  kein  besonderer 
Nutzen  winkte,  der  mit  dem  sonst  nöthigen  Aufwände  in  Einklang  zu 
bringen  gewesen  wäre,  so  ist  es  wohl  begreiflich,  dass  selbst  in  der  Cam- 
pagne  1887  bis  1888  das  Kühlschiff  in  den  allermeisten  landwirtschaft- 
lichen Brennereien  unserer  Monarchie  den  angewandten  Kühlapparat 
vorstellte. 

Das  Jahr  1888  ist  aber  infolge  der  Einführung  der  Consumsteuer 
und  der  hiemit  lucrativ  gewordenen  rationellen  Arbeitsweise  ein  wahres 
Umsturzjahr  in  Bezug  auf  die  Einrichtung  und  Betriebsweise  unserer 
landwirtschaftlichen  Brennereien  geworden.  Von  da  ab  ist  also  eig-entlich 
erst  das  Fortschrittsbestreben  unserer  landwirtschaftlichen  Spiritusindustrie 
richtig  zu  bemessen  und  es  kann  wohl  mit  vollem  Rechte  die  Behauptung 
aufgestellt  werden,  dass  in  dem  Termine  von  zehn  Jahren  ein  ganz  eminenter 
Aufschwung  in  dieser  Richtung  zu  verzeichnen  ist. 

Über  die  Betriebsverhältnisse  der  landwirtschaftlichen  Brennereien 
am  P2nde  der  Vierziger- Jahre  belehrt  uns  die  Tradition  und  heimische 
Fachliteratur  jener  Zeit.  Es  ist  namentlich  der  verdienstvolle  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  (lährungstechnik  Karl  F.  N.  Balling,  dessen  aus- 
führlicher »Gährungschemie«  (IL  Band:  »Die  Brantvveinbrennerei  und  die 
Hefeerzeugung«,  2.  Auflage,  Prag  1854)  wir  ein  Bild  über  die  Betriebs- 
weise der  Brantweinbrennereien  zu  Beginn  der  Fünfziger-Jahre  und  die 
Anschauungen  der  damaligen  Zeit  über  die  sich  hiebei  abspielenden 
Processe  entnehmen  können. 

Ein  Vergleich  der  Betri(*bsweise  und  Einrichtung  der  Brennerei 
jener  Zeit  mit  derjenigen  unserer  heutigen  landwirtschaftlichen  Brennereien 
lässt  uns  zunächst  die  Thatsache  erkennen,  deren  wir  eben  ausführlicher 
gedacht  haben:  dass  man  noch  heute  ausnahmsweise  Brennereien  antrifft 
die  fast  zur  (iränze  in  den  Rahmen  jener  Zeit  eingereiht  werden  können 
und  dass  man  für  gar  manches  vorwurfsvolle  Wort,  das  Ballin  14-  in 
seinem  ernstlichen  Bestreben  nach  Be\seitigung  der  misslichen  Verhält- 
nisse nicht  unterdrücken  konnte,  noch  heute  berechtigte  Adressen  finden 
könnte. 

Man  wird  aber  bei  dem  Studium    der  Darlegungen  Ballings    iiuch 
bald  dessen  gewahr,  dass  schon  in  jener  Zeit  der  Keim  zu  manchem   vor- 
treif  liehen,  praktischen  Gedanken  aufgetaucht  war,  aus  dem  sich   später  die 
Arbeitsweise  auf  einzelnen  Stationen  des  Brennereibetriebes   entwickelte 
deren  Princip  man  in  unseren  modernsten  Brennereien  wiederfindet. 

Wertvolle  wissenschaftliche  l^rfahrungen  über  die  chemischen  Vor- 
gänge des  Maischprocesses  waren  bereits  vor  50  Jahren  das  Eitrenthum 
der  P'achgelehrten,  wälirend  das  Wesen  der  alkoholischen  Gähruntr  noch 
der  genialen  Forschung  Paste urs  liarrte.  Zu  dem  Wertvollsten,   was  man 
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schon  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhundertes  durch  exacte  wissen* 
schaftliche  Forschunj.^  zu  Nutzen  des  Brennerei betriebes  in  Erfahrung' 
gebracht  hatte,  gehören  die  vorzüß^Hclieti  Aufklärung-en  über  den  ]Maisch- 
process  der  stärkehaltigen  Rohstoffe  durch  den  hervorragenden  französi- 
schen Forscher  Dubrunfaut.  Dieser  Gelehrte  hatte  schon  im  Jahre  1822 
die  Maischung  als  einen  Verzuckerungsprocess  erkannt  und  der  Meinung 
opponiert,  nach  welcher  die  Umwandlung  der  Gerste  in  Mal/,  eine  Um- 
bildung der  Gerstensubstanz  in  Zucker  zum  Zwecke  haben  sollte.  Kr  war 
der  erste,  welcher  die  Bildung  diastiitischer  Enzyme  beim  Keimungs- 
processe  dc^r  Gerste  beobachtete  und  durch  entsprechende  Versuche  das 
Verflüssigungs-  und  Verzuckerungs vermögen  dieser  Enzyme  nachwies, 
als  er  den  Malzextract  auf  die  Stärke  einwirken  Hess,  In  seinem  im  Jahre 
1824  erschienenen  »Trait6  de  distillation*  befindet  sich  bereits  die  Be- 
hauptung, -die  Temperatur  von  50^  R,  ist  die  entsprechendste  für  die 
Maisch ung^,  an  welche  eine  Warnung  geknüpft  ist,  die  Maischtemi^eratur 
bis  zu  60*^  steigen  zu  lassen ;  aber  seine  verdienstvollen  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Brantweinbrennerei  scheinen  leider  anfangs  wenig  Beachtung 
unter  den  Spiritusindustriellen  gefunden  zu  haben,  ebenso  wie  seine  1847 
eriblgte  wichtige  Entdeckung  der  Maltose,  einer  neuen  von  dem  Trauben- 
zucker verschiedenen  Zuckerart,  unter  seinen  gelehrt'-n  CoUegen, 

In  die  weiteren  Kreise  der  Gährungsindustriellen,  namentlich  aber 
der  landwirtschaftlichen  Brenner,  war  jedoch  bis  zu  jener  Zeit  nur  wenig 
von  dem  Erforschten  eingedrungen,  ja  selbst  das  Streben  nach  Ver- 
vollkonimnung  des  praktisch^^n  Betriebes  durch  vernünftige  Empirie  hatte 
in  Brennereikreisen  nur  wenig  Förderer, 

Kein  Wunder  deshalb,  dass  Balling  Anlass  gegeben  worden  war, 
sich  über  diese  Verhältnisse  zu  beklagen:  «-Nur  wenige  derselben«^  — 
nämlich  der  Brennereien  —  führt  er  im  Vorworte  seines  obenerwähnten 
Wt-rkes  an  —  'haben  Ursache,  sich  eines  empirisch  erlernten  oder  dm-ch 
Zufall  erlangten  höheren  Standpunktes  zu  rühmen  und  ihre  Mehrzahl 
leidet  noch  unter  dem  Drucke  des  leidigen  Routinismus  Fragt  man  in 
solchen  Fällen  nach  den  Ursachen  des  guten  oder  schlechten  Erfolges, 
so  erhält  man  selten  eine  genügende  Auskunft,  sondern  man  findet  häufig 
im  ersten  Falle  Geheimniskrämerei,  im  letzteren  Falle  zwar  den  aufrichtigen 
Wunsch,  sich  zu  helfen,  aber  auch  das  Jagen  nach  dem  Zufall  anheim- 
gestellten  Verbesserungs-  oder  auch  nach  Geheimmitteln,  weshalb  ver- 
siegelte Schriften  und  Recepte  an  Brantweinbrenner  noch  am  meisten 
Absatz  finden.^ 

Und  an  einer  anderen  Stelle  (S.  335)  des  Buches:  »Es  ist  leider  zu 
beklagen,  dass  es  noch  so  wenige  routinierte  und  vorgebildete  Technologen 
gibt,  die  sich  mit  der  Einrichtung  und  Inbetriebsetzung  von  landwirt- 
schaftlichen Gewerbsanstalten  überhaupt  und  mit  jenen  von  Brantwein- 
brennereien  insbesondere  befassen,  und  diesem  Umstände  mag  es  wohl 
mit  zugeschrieben  werden,  dass  wir  so  viele  in  der  Anlage  vergriffene 
und     mit     fehlerhaft     construierten    Apparaten     versehene     Brennereien 


-     584     - 

antreffen.  Allein  dieser  Umstand  trägt  hieran  nicht  die  einzige  Schuld, 
sondern  es^ist  hieran  auch  Ursache,  dass  man  sich  angewohnt  hat,  eine 
Brantweinbrennerei  für  etwas  Gemeines  und  Niedriges  anzusehen,  so  dass 
infolgedessen  sowohl  die  Errichtung  als  Leitung  derselben  in  den  meisten 
Fällen  Individuen  überlassen  wird,  die,  ohne  Unterricht,  bloss  bei  der  An- 
fertigung der  Apparate  oder  Leitung  der  Brennereien  empirisch  routiniert, 
von  den  wissenschaftlichen  Grundsätzen,  auf  welchen  beides  beruht,  auch 
nicht  den  mindesten  Begriff  haben,  woraus  sich  die  Missgriffe  erklären, 
welche  sie  täglich  begehen  und  damit  auf  lange  Zeit  hinaus  viel  Schaden 
verursachen*  ....  »Den  grössten  Einfluss  auf  die  Errichtung  und  Auf- 
stellung von  Brennapparaten,  ja  auf  die  ganze  Anlage  und  den  Betrieb 
der  Brennereien  haben  bis  jetzt  die  Kupferschmiede  geübt;  vsie  sind  das 
Orakel,  dem  willig  das  Ohr  geliehen  und  die  Geldkatze  geöffnet  wird. 
Die  nachtheiligen  Folgen  dieses  Vorgehens  liegen  für  den  unbefangenen 
Beobachter  klar  am  Tage.«  »Denjenigen  aber,  der  dem  Verstände  und 
der  Einsicht  sein  Ohr  verschliesst  oder  sich  den  Eingebungen  von  Em- 
pirikern und  von  eingebildeten  Sachverständigen  hingibt,  dem  ist  weder 
zu  rathen  noch  zu  helfen.« 

Die  Betriebsweise    der  Brennereien,    wie   sie    vor    30  Jahren    g-eübt 
wurde,  lässt  sich  ungefähr  folgendermassen  in  Kürze  anfuhren. 

Es  wurde  sowohl  Getreide  als  Kartoffeln  verarbeitet.  Das  Getreide 
wurde  in  vSchrotform,  die  gewaschenen  Kartoffeln  im  hölzernen  Koch- 
bottiche durch  Dampf  gekocht  und  durch  Quetschwalzen  zerkleinert,  ein- 
gemaischt. Zur  Verzuckerung  wurde  bei  Getreidemaischen  g'etrocknetes 
oder  massig  gedarrtes,  bei  Kartoffelmaischen  in  den  meisten  grösseren 
Betrieben  gequetschtes  Grünmalz  verwendet.  Es  war  schon  damals  be- 
kannt, dass  zum  I^rantweinbrennen  das  Malz  etwas  länger  ausg-ekeimt 
sein  müsse,  als  zum  Bierbrauen,  da  es  alsdann  kräftiger  wirke.  Die 
Maischung  der  Kartofft^ln  gieng  folgendermassen  vor  sich:  Eine  g"eringe 
Menge  Wasser  (etwa  ein  Zehntel  vom  Kartoifelg(*wichte)  von  20  bis  50*^  R. 
wurde  in  den  Vormaischbottich  eingebracht  und  in  dieses  AVasser  das 
zum  Maischen  bestimmte,  gehörig  zerkleinerte  Malz  eingeteigt.  Xun  ^vurden 
die  gargekochtt^n  Kartoffeln  möglichst  schnell  vermählen  und  dem  ein- 
geteigten  Malz  im  Vormaischbottiche  zugesetzt.  Hiedurch  stietir  die 
Temperatur  des  Vormaischbottichinhaltes  allmählich  bis  auf  50   bis  52^  R. 

In  manchen  Brennereien  wurde  die  Kartofft^lmasse  bloss  mit  etwas 
warmem  Wasser  im  Vormaischbottiche  eingeniaischt  und  dann  erst 
nachdem  der  gleichmässige  Brei  bis  auf  etwa  52"  R.  verarbeitet  worden 
war,  das  vorher  im  Wasser  von  50'^  eingeweichte,  zerkleinerte  Malz  zu- 
gesetzt. Der  sogenannte»  -bebrocheno  Malzzusatz  <  wurde  als  das  rationellste 
und  d(*n  sichersten  P>folg  versprechende  Verfahren  empfohlen.  Darnach 
wurde  das  Malz  wenigstens  in  zwei,  aber  auch  in  drei  oder  vier  Portionen 
zerth(nlt  und  diese  nach  und  nach,  die  letzte  Portion  erst  nach  dem  Ein- 
bringen sämmtlicher  Kartoffeln  in  den  Vormaischbottich  zugesetzt;  auch 
da  wurde  das  Malz  vorher  in  Wasser  von  50''  R.  eingeweicht. 
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Nach  der  Maischung  wurde  der  Vormaischbottich  bedeckt  und  i  bis 
iV«  Stunden  in  Ruhe  belassen,  worauf  zum  Abkühlen  der  fertigen  Maische 
geschritten  wurde. 

Auf  eine  wesentlich  verschiedene  Art  wurde  in  den  meisten 
Brennereien  das  Einmaischen  des  Getreides  vorgenommen.  Man  unter- 
schied das  Maischen  in  »drei«  und  dasjenige  in  »zwei  Zeiten«.  Die  Maisch- 
temperatur wurde  bei  diesem  Verfahren  durch  die  Verwendung  von 
heissem  Wasser  erreicht.  Beim  Maischen  in  drei  Zeiten  wurde  das  Schrot- 
gemenge (man  verarbeitete  meistens  mehrere  Getreidearten  auf  einmal) 
in  40**  R.  warmem  Wasser  eingeteigt  und  dann  durch  Zugiessen  von 
kochendheissem  Wasser  eine  Endtemperatur  von  54®  R.  erzielt.  Nach 
ein-  bis  zweistündiger  Verzuckerungrast  wurde  auf  die  Anstelltemperatur 
abgekühlt.  Beim  Maischen  in  zwei  Zeiten  wurde  das  Schrotgemenge  direct 
in  über  60^  R.  warmes  Wasser  eingebrüht  und  sodann  abgekühlt.  Nur 
ausnahmsweise  wurde  das  Einmaischen  durch  Anwärmen  mit  Hilfe  von 
directem  Dampf  vorgenommen.  Das  Abkühlen  auf  die  Anstelltemperatur 
wurde  in  kleinen  Brennereien  durch  Zusatz  entsprechender  Mengen  kalten 
Wassers,  in  anderen  Brennereien  durch  die  Verwendung  des  Kühlschiffes 
oder  hie  und  da  auch  schon  durch  die  Verwendung  besonderer  aber 
primitivster  Kühlapparate  erreicht.  In  den  kleinen  Brennereien,  welche 
die  Abkühlung  durch  directen  Wasserzusatz  bewirkten,  wurde  die  Maischung 
und  Abkühlung  in  den  Gährbottichen  vorgenommen.  Man  Hess  in  diesem 
Falle  die  Maische  nach  der  Verzuckerungsrast  sich  bis  auf  32°  R.  (1)  selbst 
abkühlen  und  setzte  dann  erst  das  Kühlwasser  zu,  um  nicht  gar  zuviel 
Kühlwasser  verwenden  zu  müssen,  da  es  ohnedem  auf  diese  Weise  möglich 
war,  nur  höchstens  7  bis  8  Procent  Extractgehalt  in  der  Maische  zu  er- 
reichen. Die  abgekühlte  Maische  wurde  entweder  durch  Bierhefe  oder  durch 
Presshefe  oder  durch  Kunsthefe  in  Gährung  versetzt.  Die  Bereitung  der 
Kunsthefe  war  vielfach  noch  ein  Gegenstand  der  Geheimniskrämerei  und 
wurde  eine  Masse  von  versiegelten  Recepten  um  theueres  Geld  feilgeboten. 

Aus  den  Darlegungen  Ballings  erkennt  man,  dass  man  sich  in  Bezug 
auf  die  Principien  der  Kunsthefenbereitung  noch  vielfach  in  grossem 
Irrthume  befand.  Balling  selbst  ist  zum  Beispiel  noch  der  Meinung, 
dass  es  nicht  einerlei  sein  könne,  »ob  man  als  Samenhefe  zur  Erregung 
der  Gährung  Getreidehefe  oder  Kartoffelhefe  anwendet* ;  »zur  Gährung 
der  Getreidemaischet  sei  bloss  3^ Hefe  aus  Getreide  (und  Malz)  oder 
Kunsthefe  bloss  aus  Getreidemaische,  zur  Gährung  der  Kartoffelmaische 
aber  Kartoffelhefe,  d.  h.  Hefe  oder  Kunsthefe  aus  Malz-,  Getreide-,  Kar- 
toffelmaische erzeugt,  anzuwenden«.  Balling  gibt  jedoch  selbst  zu,  dass 
die  Kunsthefebereitung  »noch  immer  sehr  empirisch  betrieben  wird,  dass 
der  leitende  Grundsatz  hiebei  mangelt.«  Zur  Kunsthefe  wurde  bloss 
'^Schwelchmalz«  genommen,  und  zwar  geschrotet;  der  Malzschrot 
wurde  mit  Getreideschrot  (Roggen,  Weizen  oder  Hafer)  gemengt  und 
das  Gemenge  als  »Hefenschrot«  bezeichnet.  Nach  einer  gesetzlichen 
Bestimmung  durfte  der  Hefebottich  nur  höchstens  ein  Zehntel  des  Raum- 
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Inhaltes  vom  Gährbottiche  besitzen.  Auch  die  Behandlung  der  Mutter- 
hefe war  eine  verfehlte;  als  Mutterhefe  wurde  ein  Sechstel  oder  ein 
Achtel  reifer  Kunsthefe  benützt,  und  wurde  dieselbe  nach  der  Abnahme 
»an  einen  kühlen  Ort«  gestellt,  »»damit  die  Gährung  darin  langsamer 
verlaufe  und  länger  andauere '*.  Zum  ersten  Kunsthefenansatze  wurde 
»gute,  breiige,  frische,  noch  kräftige  Bieroberhefe«  genommen. 

Noch  völlig  im  unklaren,  beziehungsweise  im  Irrthume  war  man 
über  den  Zweck  und  die  Durchführung  des  für  die  Kunsthefenbereitung 
so  wichtigen  Säuerungsprocesses,  was  allerdings  nicht  sehr  wunder- 
nehmen kann,  da  uns  der  Säuerungsprocess  erst  in  neuester  Zeit  auf 
Grund  der  vorzüglichen  Arbeiten  Edmond  Kaysers  und  Jean  Effronts 
verständlich  wurde  und  die  Klarlegung  der  Verhältnisse  eines  in  der 
Praxis  als  richtig  bewährten  Säuerungsverfahrens  bis  heute  noch  er- 
gänzender Untersuchungen  bedarf.  Es  ist  jedoch  immerhin  recht  inter- 
essant, die  Anschauungen  der  Fünfziger- Jahre  über  die  Säuerung  aus 
einer  so  competenten  Quelle,  wie  Ballings  Mittheilungen  es  sind,  näher 
zu  verfolgen;  man  wird  dessen  gewahr,  dass  Balling  den  grössten 
Fehler  der  Praxis  der  Kunsthefenbereitung  damaliger  Zeit,  die  über- 
mässige Säuerungsdauer,  schon  richtig  zu  bewerten  verstand. 

Balling  beschreibt  die  Säuerung  in  dem  Absätze  »Abkühlung«  und 
führt  diesbezüglich  Folgendes  an :  »In  den  meisten  Vorschriften  zur  Kunst- 
hefenbereitung wird  angeordnet,  die  Abkühlung  der  Kunsthefenmaische 
der  Zeit  zu  überlassen,  indem  man  dieselbe  durch  36  Stunden  ruhig 
stehen  lässt,  wobei  sie  von  selbst,  jedoch  sehr  langsam  abkühlt.  Bei 
dieser  so  langsamen  Abkühlimg  wird  die  Hefenmaische  endlich  sauer, 
indem  sich  darin  eine  grössere  Menge  Milchsäure  erzeugt.  Man  bezweckt 
eben  durch  das  längere  Ruhenlassen  der  Hefenmaische  bei  der  dafür 
günstigen  Temperatur  von  35  bis  20^  R.  die  Bildung  einer  gewissen 
Menge  Milchsäure,  welche  vor  allen  organischen  Säuren  bei  den 
aus  mehligen  Stoffen  bereiteten  Maischen  die  Eigenschaft  besitzt, 
hefebildende  Stoffe  aus  dem  Kleber  aufzulösen  und  dadurch  sowohl  zur 
vollständigen  Auflösung  des  mehligen  Kornes  der  Getreidearten,  als 
weiter  zur  Vervollständigung  der  Vergährung  der  Maische  beizutragen. 
Diese  Bildung  findet  aber  schon  in  kürzerer  Zeit  statt,  und  man  läuft 
deshalb  bei  der  obengenannten  längeren  Abkühlungsdauer  Gefahr,  dass 
sich  eine  zu  grosse  Menge  von  Milchsäure  bildet,  was  der  Vergährung 
wieder  hinderlich  ist.« 

Der  im  Schlusssatze  erwähnten  ganz  richtigen  Anschauung  wird 
jedoch  beigefügt:  »Es  ist  nicht  nothwendig,  diese  Operation  in  einem 
geheizten  Locale  vorzunehmen.  «^  Infolge  seiner  Überzeugung  von  der  Schäd- 
lichkeit der  übermässigen  Säuerungsdauer  bringt  Balling  den  wichtigen 
Vorschlag,  die  Kunsthefenbereitung  abzukürzen  und  führt  diesbezüglich 
Folgendes  an :  »Ich  habe  in  der  gedachten  grossen  Kartoffelbrantwein- 
brennerei  die  Zubereitungsdauer  der  Hefe  auf  etwa  28  Stunden  beschränkt, 
so  dass  die  Kunsthefe,  welche  am  ersten  Tage  morgens  6  Uhr  angesetzt 
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ward,  schon  am  zweiten  Tage  morgens  gegen  lo  Uhr  zur  Verwendung  kam, 
und  der  erfolgte  Vergährungsgrad  der  Maische,  sowie  die  daraus  resul- 
tierenden Ausbeuten  sind  ebensogut  geblieben,  ja  mitunter  noch  besser 
ausgefallen,  als  bei  der  vorherigen,  fast  doppelt  so  langen  Hefenbereitungs- 
dauer.« An  dieser  Brennerei  wurde  bereits  durch  zwei  Betriebsjahre 
jene  kürzere  Hefebereitungsdauer  angewendet,  sie  ist  also  bereits  in  der 
Erfahrung  bewährt.  Im  Verfahren  bei  ihrer  Bereitung  wird  dadurch 
nichts  anderes  geändert,  als  dass  der  schnell  abgekühlten  Kunsthefen- 
maische die  Mutterhefe  schon  nach  etwa  14  Stunden  von  ihrer  Bereitung 
an  zugesetzt  wird;  im  übrigen  bleibt  dasselbe  ganz  gleich.« 

Es  dürfte  wohl  diese  mit  Erfolg  von  Balling  eingeführte  Ab- 
änderung in  der  Kunsthefenbereitung  den  Anlass  gegeben  haben,  dass 
man  die  Säuerungsdauer  später  überhaupt  nur  kurz  währen  liess,  dann 
zur  Zeit  des  forcierten  Schnellgährverfahrens  bis  auf  neun  bis  zehn 
Stunden  herabsetzte  und  sich  zum  Vortheile  der  Arbeit  mit  einer  Aci- 
dität  von   1*4  bis  1*5  cm^  Xormallauge  pro  20  cm^  Hefemaische  begnügte. 

Leider  verwandte  man  bei  der  Kunsthefenbereitung  auch  manche 
völlig  verfehlte  Massregel,  welche  immer  nur  Nachtheile  bringen  konnte, 
so  zum  Beispiel  den  Sodazusatz  zur  Hefemaische  bei  Anstellen  derselben 
mit  der  Mutterhefe ;  Balling  empfahl  hiezu  statt  der  Soda  den  kohlen- 
sauren Kalk,  da  er  irrthümlich  meinte,  ein  zufällig  zugesetzter  Überschuss 
sei  in  diesem  Falle  ganz  unschädlich.  Die  Hefe  wurde  bei  16  bis  20^  R. 
angesetzt  und  nach  etwa  i2stündiger  Gährung  die  Mutterhefe  ab- 
genommen, sowie  die  restliche  Hefe  (eventuell  nach  erfolgter  Frischung) 
zum    Anstellen    der    Hauptmaische  verwendet. 

Zum  Anstellen  wurde  die  Hauptmaische  zunächst  in  oberwähnter 
Weise  (am  Kühlschiffe  oder  im  Vormaischbottiche  durch  eine  besondere 
primitive  Kühlvorrichtung)  auf  18  bis  20^  R.  abgekühlt,  mit  Bier-  oder 
Kunsthefe  versetzt  und  in  den  Gährbottich  abgelassen.  Hier  wurde  der- 
selben nun  so  viel  kaltes  Wasser  zugesetzt,  dass  nur  ein  Zehntel  oder  ein 
Zwanzigstel  des  Bottichinhaltes  als  Steigraum  freiblieb.  Dieser  Wasser- 
zusatz hatte  den  Zweck,  die  Maische  noch  zu  verdünnen  und  sie  weiter 
bis  auf  14  bis  16'*  R.  (seltener  12"  R.)  abzukühlen.  Je  nach  der  Anstell- 
temperatur dauerte  die  Gährung  der  Hauptmaische  24  oder  48  Stunden. 
Man  unterschied  zwar  eine  dreitägige  und  eine  viertägige  Gährung, 
damit  wurde  aber  der  ganze  Zeitraum  von  der  Bereitung  an  bis  zum 
Abtriebe  gerechnet.  Dreitägige  Gährung  war  daher  eine  solche,  wo  der 
Abtrieb  der  reifen  Maische  erst  am  dritten  Tage  von  der  Zubereitung 
der  Maische  an  gerechnet  stattfand.  Zu  einer  »dreitägigen  Gährung <^ 
wurden  die  Getreidemaischen  mit  18  bis  20'*  R.,  zu  einer  viertägigen 
mit  14  bis  16^  R.  angestellt.  Man  fand  jedoch,  dass  auch  bei  der  so- 
genannten viertägigen  Gährung  die  Gährung  schon  vor  Ablauf  von 
48  Stunden  beendigt  sei  und  eine  Ausdehnung  der  Gährdauer  keinen 
Nutzen  mehr  bringe,  was  uns  allerdings  heute  völlig  verständlich 
erscheint. 
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Die  äusseren  Erscheinungen  der  Gähning  boten  dem  Brenner  viele 
Merkmale  zur  Beurtheilung  des  Gährungs Verlaufes.  Die  Getreidemaisclien 
vergohren  gewöhnlich  auf  2  bis  i  Procent,  bei  »rationellem  Verfahren« 
auch  nur  bis  auf  ^'i  und  selbst  o  Procent  von  den  1 2  bis  1 4  Pro- 
cent der  Anstellconcentration.  Die  KartofFelmaischen  wurden  dünn,  das 
ist  mit  8  oder  10  Procent,  oder  dick,  das  ist  mit  15  bis  18  Procent 
Extractgehalt  angestellt,  und  zwar  zu  einer  48stündigen  (»dreitägigen-) 
Gährdauer  mit  16  bis  18^  R.,  zu  einer  66stündigen  (»viertägigen«)  Gähr- 
dauer  mit  12  bis  15^  R.;  vergohren  zeigten  sie  am  Saccharometer  3  bis 
4  Procent,  in  »mit  mehr  Kunstfleiss  geleiteten  Brennereien*  und  bei 
Verwendung  stärkereicher  Kartoffeln  auch  i,  ^'2  und  in  seltenen  Phallen 
auch  nur  o  Procent. 

Auch  Melasse  wurde  schon  damals  (Ende  der  Vierziger-Jahre)  viel- 
fach in  den  Getreide-  und  Kartoffelbrennereien  verarbeitet.  Sie  wurde 
zu  diesem  Zwecke  auf  etwa  20  S''  verdünnt  und  bei  wenigstens  18"  R- 
mit  Bier-Ober-  oder  Unterhefe  angestellt.  Sie  vergohr  von  20  S®  auf 
7-1  S^,  beziehungsweise  von  16*5  S*^  auf  5-3  S^  Die  Gährdauer  betrug 
24,  höchstens  36  Stunden.  Die  alkalische  Melasse  wurde  zur  Gährung 
mit  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure  schwach  angesäuert. 

Die  Destillation  der  vergohrenen  Maische  wurde  entweder  in  einem 
ganz  einfachen  Apparate,  bestehend  bloss  aus  der  Brennblase  und  dem 
Kühler,  durchgeführt,  oder  man  schaltete  in  den  Apparat  nebst  einer 
zweiten  Blase  und  einem  Vorwärmer  noch  eine  Rectification  und  eine 
Dephlegmation  ein,  oder  aber  es  wurde  eine  doppelte  Rectification  und 
doppelte  Dephlegmation  angewandt. 

Im  ersten  Falle  erhielt  man  bloss  einen  Lutter,  welcher  durch  das 
»Weinen«,  nämlich  eine  wiederholte  Destillation  des  Lutters,  erst  zu 
Brantwein  wurde.  Im  zweiten  Falle  erzielte  man  direct,  durch  die  ein- 
malige Destillation  der  Maische,  verwendbaren  Brantwein,  während  man 
im  dritten  Falle  durch  einmalige  Destillation  unmittelbar  aus  der  Maische 
einen  67-  bis  8oprocentigen  Weingeist  erhielt.  Von  den  zusammen- 
gesetzten, direct  Weingeist  liefernden  Apparaten  wurden  meist  diejenigen 
von  Pistorius  —  für  den  Betrieb  mit  freiem  Feuer  —  und  von  Gall 
—  für  den  Dampfbetrieb  —  angewandt.  Der  Dampfbrennapparat  fand 
namentlich  in  den  Kartoffelbrennereien  rascheren  Eingang,  da  in  diesen 
ohnedies  ein  Dampfkessel  zum  Kochen  der  Kartoffeln  schon  häufiger 
anzutreffen  war  und  auch  wegen  der  Beschaffenheit  der  Treber,  sowie 
der  Maische  ein  Anbrennen  durch  das  freie  Feuer  bei  einigennassen 
concentrierten  ^laischen  mehr  zu  befürchten  war. 

Diese  kurze  Darstellung  der  Betriebsverhältnisse  der  Fünfziger- 
Jahre  kann  nicht  abgeschlossen  werden,  ohne  dass  einer  wichtigen  Ein- 
führung Erwähnung  gethan  werden  würde,  an  welche  sich  der  Name 
Balling  knüpft.  Es  bleibt  ein  grosses  und  wichtiges  Verdienst  Ballin gs, 
dass  derselbe  auch  in  die  vSpiritusfabrication  den  Gebrauch  seines  so 
praktischen  Aräometers,    nämlich    des    Saccharometers,    eingeführt   hatte. 
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Wiewohl  man  sich  hie  und  da  schon  vordem  eines  Aräometers  bei  der 
Controle  des  Brennereibetriebes  bediente  (zum  Beispiel  des  ^-Hydro- 
meters«  in  England),  so  ist  doch  erst  durch  das  auf  Gewichtsprocent- 
angaben  des  Extractgehaltes  praktisch  construierte  Saccharomc^er  ein 
zur  Hxtractbestimmung  allgemein  brauclibares  Instrument  geliefert  worden. 
Durch  dieses  nützliche  Instrument,  dessen  Bedeutung  für  die  rasche  Con- 
trole des  Fortganges  der  Gährungserscheinungen  bald  nach  seiner  Kin- 
fülirung  allgemein  erkannt  worden  war,  W'urde  erst  eine  anw^endbare 
Basis  für  die  bessere  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  geschaffen,  welcher 
zwischen  dem  Verlaufe  der  Gährungserscheinungen  und  der  Ausbeute 
besteht  Das  Saccharometer  ist  bis  heute  eines  der  wichtigsten  Hilfs- 
mittel der  Controle  der  Arbeit  in  der  Brennerei  geblieben  ~  namenthch 
auf  der  Gährstation  —  und  die  Spiritusindustrie  hat  alle  Ursache,  des 
Erfinders  desselben  dankbar  eingedenk  zu  bleiben. 

Auf  den  Verlauf  der  weiteren  Entwickelung  der  Spiritusfabrication 
sind,  wie  schon  eingangs  hervorgehoben  wurde,  die  steuergesetzlichen 
Bestimmungen  von  einem  ganz  eminenten  Einflasse  gewiesen.  Schon  zur 
Zeit,  auf  welche  sich  die  obige  Beschreibung  der  Betriebsverhältnisse 
bezieht,  wurde  die  Steuer  nach  dem  Ausmasse  des  Maischraumes  (fTähr- 
raumes)  bemessen,  doch  mit  dem  Unterschiede  im  Vergleiche  mit  ähnlichen 
Bestimmungim  anderer  Länder^  dass  die  Benützung  des  versteuerten 
Gährbottichraumes  auch  durch  60  bis  72  Stunden  gestattet  war.  Diese 
Ausdehnung  der  Benützungszeit  eines  Gälirbottiches  hat,  wie  Ballin g 
bemerkt,  -dieCultur  des  Maischdupplierens  durch  Schnellgährung^  bewirkt, 
indem  man  diese  Frist  zu  einer  zweimaligen  Bemaischung.  Vergährung 
und  Entgeistung  auszunützen  trachtete  und  dort,  wo  eine  ungenügende 
gefäll  sämtliche  Controle  stattfand,  auch  thatsächlich  durchführen  konnte, 
Xachdem  nun  durch  die  späteren  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  Pauschalierung  der  Brantweinstc-uer  nach  dem  Maiscliraume  ((lähr- 
raume)  die  Ausnützung  des  Gährraumes  im  Sinne  der  Schnellgährung 
freigegeben  worden  war,  entwickelte  sich  das  Schneügährverfahren  bis 
zu  jenem  nationalökonumisch  so  schädlichen  (trade,  welcher  zur  Auf- 
hebung des  Pauschalierungssystem  es  überhaupt  führte.  In  dieser  Periode 
war  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Brenner  auf  die  möglichste  Ausnützung 
des  Gährraumes  concentriert  und  man  lernte  hiedurch  namentlich  den 
bedeutenden  Einfluss  der  Vorgähren  auf  die  schnelle  W*rgährung  der 
Maischen  kennen.  Während  man  sich  jedoch  anfangs  mit  einer  ent- 
sprechenden Vorgähre  begnügte,  wurden  später,  selbst  in  den  land- 
wirtschaftlichen Brennereien,  deren  versteuerter  Maischraum  (<_Tährraum) 
45,  btfziehungs weise  50  ///  nicht  überschreiten  durfte,  zwei,  drei,  ja  sogar 
mitunter  vier  Vorgähren  verwendet,  um  die  vergährbaren  Substanzen  der 
Maische  ja  möglichst  rasch  zu  vergähren. 

Bei  dieser  Verwendung  der  Vorg^ähren  wurde  die  reife  Hefe  nur 
mit  einem  kleineren  Antheile  der  Hauptmaische  zur  Gährung  angestellt 
und    diese   »Vorgähre«    in    ihrem  Reifestadium    entweder    zum    Anstellen 
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einer  zweiten  Vorgähre  benützt  oder  es  wurde  durch  dieselbe  der  g-anze 
restliche  Theil  der  Hauptmaische  zur  vollständigen  Vergährung  angestellt 
Auf  diese  Weise  konnte  der  restliche  Theil  der  Hauptmaische,  welcher 
mit  der  letzten  Vorgähre  angestellt  worden  war,  innerhalb  einer  viel 
kürzeren  Frist  vergohren  werden  und  man  bezeichnete  das  Gährverfahren 
immer  nach  der  Gährdauer,  welcher  eben  nur  dieser  letzte  Maischantheil 
unterworfen  wurde.  Während  man  anfangs  die  24stündige  Gährfrist  auf 
eine  i2stündige  Gährdauer  herabsetzte,  gelang  es,  das  Schnellgährverfahren 
allmählich  derart  zu  forcieren,  dass  man  in  den  letzten  Jahren  der  Geltung 
des  Pauschalierungssystemes  (1886  bis  1887)  in  einzelnen  Brennereien 
schon  bei  einer  drei(!) stündigen  Gährdauer  angelangt  war.  Alle  drei 
Stunden  —  Tag  und  Nacht,  die  ganze  Campagne  hindurch  —  wurde  der 
letzte,  grösste  Gährbottich  (Hauptgährbottich)  entleert  und  die  >reife't 
Maische  auf  den  Brennapparat  gebracht,  woselbst  sie  in  derselben 
3stündigen  Frist  völlig  abgetrieben  werden  musste.  Dass  bei  einer  der- 
artigen Arbeitsweise  an  eine  völlige  Vergährung  des  gährf ähigen  Materiales 
nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  selbstverständlich.  Analytische  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  nur  der  im  Vormaischbottiche  gebildete  Zucker 
der  Zersetzung  durch  die  Gährung  anheimfiel,  während  eine  Nachver- 
zuckerung und  hiemit  auch  Nachgährung  der  Dextrine  fast  völlig  ausblieb. 
Diese  Thatsache  äusserte  sich  auch  in  der  Dichtebestimmung  durch  das 
Saccharometer.  Im  Vormaischbottiche  wurden  anfangs  Maischen  von  13 
bis  14  S'*,  später  nur  von  10  bis  11®  erzeugt  und  der  scheinbare  Ver- 
gährungsgrad  der  dem  Abtriebe  zugeführten  Maische  schwankte  zwischen 
2  bis  3^,  seltener  zwischen  i  bis  2^.  Doch  auch  der  Reinheitsgrad  der  Gährung 
Hess  viel  zu  wünschen  übrig,  indem  die  zur  Forcierung  der  Gährung 
nöthigen  hohen  Temperaturgrade  der  Tliätigkeit  der  Nebenfermente  äusserst 
förderlich  waren.  Bei  massiger  Forcierung  der  Gährung  wurden  die  Vor- 
gähren  bei  18  bis  20^ R.,  der  Hauptgährbottich  bei  22  bis  23°  R.  ange- 
stellt; in  den  letzten  Jahren  der  Pauschalierung  stellte  man  jedoch  die 
Vorgährenbei  25  bis  27"  R.,  den  Hauptgährbottich  sogar  bei  29  bis  3o"R,(!) 
an.  Als  Beispiel  möge  folgende  Eintheilung  des  Gährraumes  einer  mit 
50  ///  Maischraum  pauschalierten  landwirtschaftlichen  Brennerei  und 
3stündigen  Gährdauer  —  Campagne  1887  bis   1888  —  angeführt  werden: 


Hektoliter 

Anstell- 
temperatur 

Anstell- 
concentration 

Vergährungsgrad 
bei  der  Verwendung 

Hauptgährbottich 

19-55 

29»  R. 

5  bis  5-5  S<^ 

2*6  bis  3'o  S'* 

4.  Vorgähre 

13 

27»    » 

7  S' 

3*5     »    4*0    * 

3.  Vorgähre 

7 

26"    » 

— 

— 

2.  Vorgähre 

4 

26»    -. 

— 

— 

I.  Vorgähre 

3 

25»    - 

— 

— 

Hefenbottich 

17 

19«    . 

12-4  S« 

— 

Hefenbottich 

17 

— 

— 

— 

Schöpfgefäss 

0-5 



— 

— 

Summe     . 

•  50-45  >4/ 
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In  diesem  Gährraume  wurden  in  24  Stunden  über  7  ///  absoluten 
Alkoholes  produciert. 

Trotz  des  ungünstigen  Vergährungsgrades  und  dei^  offenkundig 
unreinen  Gährung  war  man  doch  in  den  Brennereikreisen  allgemein  der 
Meinung,  dass  das  Schnell gährverfahren  in  Bezug  auf  die  Alkohol- 
ausbeute anderen  Gährverfahren  nicht  nachstehe  und  mussten  erst  exacte 
analytische  Bestimmungen  die  Fachkreise  eines  besseren  belehren  und  an 
Stelle  der  vermeintlichen  Ausbeute  von  60  Literprocent  pro  i  kg  Stärke, 
die  wahre  Aubeute  von  49  bis  50  Literprocent,  für  sehr  forcierte  Gährungen 
auch  nur  44  bis  45  Literprocent  einstellen. 

Aus  obigen  Angaben  über  Temperatur-  und  Concentrationsverhältnisse 
des  Schnellgährverfahrens  ist  zu  ersehen,  dass  diese  Arbeitsweise  der 
Vervollkommnung  der  angewandten  mechanischen  und  baulichen  Ein- 
richtung wenig  förderlich  gewesen  ist,  und  die  Brennereien  jener  Zeit- 
periode unterschieden  sich  von  jenen  der  vorangegangenen  Jahre  in 
Bezug  auf  ihre  Einrichtung  meistens  nur  dadurch,  dass  die  Verwendung 
des  Dampfes  zum  Abtrieb  der  Maische  eine  allgemeine  geworden  war 
und  man  Dampfmaschinen  aufstellte,  um  die  Handarbeit  durch  diejenige 
des  gespannten  Wasserdampfes  zu  ersetzen. 

Nur  eine  wichtige  und  tiefeingreifende  Neuerung  in  der  übrigen 
Brennereieinrichtung  fieng  seit  dem  Beginne  der  Siebziger-Jahre  an, 
sich  allmählich  in  den  landwirtschaftlichen  Brennereien  einzubürgern,  die 
Einfiihnmg  der  Hochdruckdämpfer,  insbesondere  des  nach  dem  Erfinder 
so  benannten  Henze-Dämpfers. 

Die  Einfuhrung  des  Hochdruckdämpfverfahrens  bedeutet  für  die 
landwirtschaftliche  Brennerei  allerdings  den  Beginn  einer  neuen  Epoche 
in  der  Betriebsweise  derselben,  denn  die  vollkommenere  Aufschliessung 
des  Rohmateriales,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher,  namentlich  nach  einigen 
späteren  Verbesserungen,  das  Getreide  auch  in  ganzen  Kömern  direct 
aufgeschlossen  und  richtiger  und  verlässlicher  eingemaischt  werden  konnte, 
die  für  die  Vergährung  viel  günstigere  Beschaffenheit  der  so  gewonnenen 
Maischen  brachten  der  Spiritusfabrication  einen  ganz  vorzüglichen  Nutzen 
und  erleichterten  und  förderten  die  spätere  Einführung  concentrierter 
Maischen  und  damit  eines  rationelleren  Gährverfahrens. 

In  den  Figuren  i,  2  und  3  führen  wir  dem  Leser  einen  Plan  einer 
landwirtschaftlichen  Kartoffelbrennerei  aus  den  Sechziger- Jahren,  also  vor 
der  Einführung  des  Hochdruckverfahrens  vor.  Wir  verdanken  diesen  Plan 
der  auf  dem  Gebiete  der  Einrichtung  von  Spiritusfabriken  rühmlichst 
bekannten  Firma  F.  Ringhoffer,  Maschinenfabrik  Smichow  bei  Prag^). 
Die  ganze  bauliche  Einrichtung  und  Disposition  der  einzelnen  Apparate, 
Bottiche  u.  a.  m.  ist  aus  der  Zeichnung  selbst  klar  ersichtlich  und  bedarf 

*)  Auch  die  übrigen  diesem  Artikel  beigefügten  Illustrationen  verdanken  wir  der  freund- 
lichen Gewährung  der  Firma  F.  Ringhoffer,  und  erlauben  wir  uns,  derselben  hiefür  an  dieser 
Stelle  unseren  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  K. 
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Fig.  2. 


Fig.  3. 
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Fig.  1-3.  Plan  einer  landwirtschaftlichen  Kartoffelbrennerei 

vor  der  Einführun?  des  Hochdruckdämpfers. 
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keiner  näheren  Erläuterung.  Das  Querprofil  zeigt  deutlich  die  Anordnung 
der  Maischstation,  das  Längenprofil  neben  anderem  namentlich  auch  die 
Gliederung  des  Destillationsapparates. 

Als  die  rasch  aufwärtsstrebende  Spiritusgrossindustrie  im  achten 
Decennium  dieses  Jahrhundertes  der  landwirtschaftlichen  Brennerei  bereits 
eine  empfindliche  Concurrenz  zu  machen  sich  anschickte  und  die  Kunde 
von  wichtigen  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Spiritusfabrication  auch 
in  die  Kreise  der  landwirtschaftlichen  Brenner  einzudringen  begann, 
traten  intelligente  Interessenten  dieser  Industrie  in  Prag  zur  Gründung 
eines  Fachvereines  zusammen,  der  sich  bald  darauf  an  die  Aufgabe 
machte,  den  landwirtschaftlichen  Brennereien  theoretisch  und  praktisch 
gebildete  Fachmänner  zu  erziehen  und  zu  diesem  Zwecke  im  Jahre  1875 
—  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  des  seither  verewigten  Grrossgrund- 
und  Brennereibesitzers  Herrn  J.  F.  Daubek  —  in  Litten  (Böhmen)  eine 
Brennereischule  gründete. 

Sechs  Jahre  später  wurde  es  möglich,  dank  der  Subventionierung 
seitens  des  k.  k.  Ackerbau  -  Ministeriums,  die  Brennereischule  von 
Litten  nach  Prag  zu  verlegen,  ihr  Lehrprogramm  namentlich  in  Bezug 
auf  die  theoretische  Ausbildung  zu  erweitem  und  sie  mit  einer  Versuchs- 
station für  Spiritusindustrie  in  Verbindung  zu  bringen.  Mit  seltener, 
hochverdienstlicher  Opferwilligkeit  stellten  die  Besitzer  der  Prag  zunächst 
gelegenen  landwirtschaftlichen  Brennerei  zu  Grross-Popovic  —  die  Frei- 
herren von  Ringhoffer  —  dieses  ihr  musterhaft  eingerichtete  Object 
der  praktischen  Ausbildung  der  Frequentanten  der  Prager  Brennerei- 
schule zur  Verfugung,  und  so  wurde  es  möglich,  den  theoretischen  Curs 
von  Prag  durch  einen  praktischen  in  der  genannten  Brennerei  alljährlich 
zu  ergänzen  und  auf  diese  Weise  der  landwirtschaftlichen  Brennerei  (nun 
schon  17  Jahre  hindurch)  vollkommen  ausgebildete,  selbständige  Leiter 
direct  zuzuführen.  In  demselben  Jahre  (1881)  wurde  durch  die  Fürsorge 
des  galizischen  Landesausschusses  auch  an  der  höheren  landwirtschaft- 
lichen Landeslehranstalt  in  Dublany  ein  Brennereicurs  eröffnet,  und  so 
war  denn  seither  einem  Bedürfnisse  Genüge  gethan,  dessen  Erfüllung 
für  die  gedeihliche  technische  Entwickelung  der  landwirtschaftlichen 
Spiritusindustrie  von  grösster  Bedeutung  wurde. 

Die  Versuchsstation  in  Prag  hatte  es  sich  zunächst  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  Betriebsverhältnisse  und  Betriebsergebnisse  des  Schnell- 
gährverfahrens  auf  Grund  eingehender  chemisch-analytischer  Unter- 
suchungen kritisch  zu  beleuchten  und  die  allgemein  verbreitete  Meinung, 
das  Schnellgährverfahren  bedeute  einen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Spiritusfabrication,  zu  widerlegen.  Die  Periode  1884  bis  1888  wurde  zu 
ausführlichen  Untersuchungen  über  die  günstigsten  Modalitäten  der 
rationellen  Arbeitsweise  benützt  und  dank  dem  lebhaften  Interesse  des 
Besitzers  der  im  Jahre  1885  zur  Productbesteuerung  übergegangenen 
Kartoffelbrennerei  in  Litten,  Herrn  Jos.  Seb.  Ritter  von  Daubek, 
wurde  es  der  Versuchsstation  möglich,  sich  auf  Grund  zahlreich  variierter 
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lit  allen  das  rationellste  Verfahren  bei  freier 
iferung  betreffenden  Bedingungen  des  Betriebes 
fen.  Hiedurch  wurde  die  Versuchsstation  in  den 
ier  im  Jahre  1888,  beim  allgemeinen  Übergang  der 
<^  Brennereien  zur  rationellen  Arbeitsweise,  wie  solche 
fer  geltende  Consumsteuer  geboten  erschien,  den  land- 
m  Brennereien  mit  Rath  und  That  ganz  wesentlich  behilflich 
''können.  Seit  dem  Jahre  1888  ist  die  Betriebsweise  der  Bren- 
'^diesen  völlig  freigegeben,  keine  finanzgesetzliche  Beschränkung 
rbeitsweise  wurde  in  die  Bestimmungen  des  neuen  Brantwein- 
ier-Gesetzes  aufgenommen,  und  Österreich-Ungarn  darf  sich  wohl 
dessen  rühmen,  dass  es  mit  Bezug  auf  die  Wahl  und  Ausübung  des 
Betriebsverfahrens  das  liberalste  Brantweinsteuer-Gesetz  aufzuweisen  habe. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  dermalige  Arbeitsverfahren  der  von 
intelligenter  Hand  geführten  landwirtschaftlichen  Brennereien  unserer 
Reichshälfte  eingehend  zu  schildern,  wir  können  es  uns  jedoch  nicht 
versagen,  wenigstens  mit  einigen  Worten  und  durch  einige  Illustrationen 
den  heutigen  Stand  unserer  landwirtschaftlichen  Brennereien  dennoch 
in  Kürze  zu  charakterisieren.  Wir  wollen  dadurch  den  Vergleich  mit 
den  oben  geschilderten  ehemaligen  Betriebsverhältnissen  erleichtem  und 
den  bedeutenden  Fortschritt,  den  im  letzten  Jahrzehnt  das  land^^^- 
schaftliche  Brennereiwesen  Österreichs  aufzuweisen  vermag,  dem  Leser 
erkenntlicher  zu  machen. 

Durch  die  Einführung  der  Consumsteuer  ist  die  Rentabilität  der 
landwirtschaftlichen  Brennerei  vom  Besteuerungssystem  völlig  unabhängig 
und  nur  von  dem  höheren  oder  minderen  Grade  der  Ausnützung  des 
verarbeiteten  Rohmateriales  abhängig  gemacht  worden.  Die  Einführung 
einer  möglichst  rationellen  Arbeitsweise  ist  seit  dem  Jahre  1888  ein 
Gebot  der  wirtschaftlichen  Nothwendigkeit  für  jede  landwirtschaftliche 
Brennerei,  in  welcher  die  Menge  des  gewonnenen  Erzeugnisses  behufs 
Steuerbemessung  durch  einen  amtlichen  Messapparat  erhoben  wird. 

Eine  rationelle  Ausnützung  der  Stärke  des  Rohmateriales,  nament- 
lich der  Kartoffeln,  zur  Spirituserzeugung  erfordert  die  Erzeugung  con- 
centrierter  Maischen,  welche  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  zu  einer 
mindestens  dreitägigen  Gährdauer  anzustellen  sind.  Das  im  Henze-Dämpfer 
aufgeschlossene  Rohmaterial  wird  daher  in  einem  zweckentsprechenden 
Vormaischbottiche  behufs  hier  vorzunehmender  Verzuckerung  ausg-e- 
blasen,  woselbst  es  durch  ein  kräftig  wirkendes  Rührwerk  in  dessen 
Inhalte  rasch  und  gleichmässig  vertheilt  werden  muss.  Dies  wird  am 
vollkommensten  durch  einen  Vormaischbottich  erreicht,  der  eine  Schalen- 
form besitzt,  einen  centralen  Einfall  des  gedämpften  Gutes  hat  und  dessen 
Inhalt  durch  central  wirkendes  Rührwerk  von  mindestens  120  Touren 
in  der  Minute  in  einer  kräftigen  Bewegung  erhalten  wird.  Eine  sehr 
zweckmässige  Construction  der  Maischstation  zeigt  die  Fig.  4.  Diese 
von  der  Firma  F.  Ringhoffer  ausgeführte  Einrichtung  besteht  aus  einem 
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Paucksch'schen  Henze-Dämpfer  und  einem  Vormaischbottiche,  der  gleich- 
zeitig auch  zum  Abkühlen  der  Maische  auf  die  Anstelltemperatur  dient. 
Das  gedämpfte  Gut  wird  aus  dem  Dämpfer  direct  in  die  Mitte  des  Vor- 


Fig.  4.  Maischstation  zur  Verarbeitung  von  Kartoffeln  und  Getreide. 
Ausgeführt  von  der  Firma  F.  Ringhoffer  in  Smichov  bei  Prag. 


maischbottiches  getrieben,  dort  von  dem  durch  das  zweckmässig  con- 
struierte  Rührwerk  /  bewirkten  Strudel  erfasst  und  rasch  im  ganzen 
Vormaischbottichinhalte  vertheilt.     Um    das   gedämpfte  Gut  ungehindert 
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genau  central  einfallen  lassen  zu  können,  wurde  der  Antrieb  des  Rühr- 
werkes nach  unten  verlegt.  Die  zerlegbare  kupferne  Kühlschlange  ist 
leicht  zu  reinigen  und  wird  durch  das  Ventil  /  mit  Wasser  gespeist. 
Zum  Antriebe  eines  solchen  Vormaischbottiches  von  40  ///  Rauminhalt 
ist  bei  hochconcentrierten  Maischen  (26  bis  27  S")  eine  Dampfmaschine 
von  zehn  bis  zwölf  Pferdekräften  erforderlich. 

Ein  nicht  minder  bedeutender  Fortschritt  wurde  in  der  Construction 
von  Destillationsapparaten  erreicht.  Durch  die  Einfulirung  der  conti- 
nuierlichen  Colonnenapparate  statt  der  periodischen  der  früheren  Zeit 
wurde  eine  sehr  bedeutende  Dampferspamis,  sowie  die  Production  von 
hochgradigem,  viel  reineren  Spiritus  erreicht.  Der  allgemeinen  Ein- 
führung der  Colonnenapparate  anstatt  der  periodischen  war  bisher  ilir 
bedeutend  höherer  Preis  hinderlich.  In  den  letzten  Jahren  wurde  auch 
in  dieser  Beziehung  Bemerkenswertes  geleistet  und  die  Construction 
derselben  ohne  Eintrag  ihrer  Leistung  auf  die  rationellste  Weise  ver- 
einfacht und  dadurch  verbilligt. 

Fig.  5  stellt  einen  solchen  continuierlichen  Apparat  (Niederdruck- 
apparat), nach  dem  patentierten  System  Pampe  von  der  Firma  F.  Ring- 
hoff er  durchgeführt,  vor. 

Die  Maische,  durch  den  Maischvorwärmer,  welcher  zugleich  als 
Dephlegmator  dient,  getrieben,  gelangt  in  die  oberste  Abtheilung  der 
Maischcolonne  ABC,  durchfliesst  dieselbe,  wird  hiebei  durch  den  ent- 
gegenströmenden Retourdampf  entgeistet  und  verlässt  durch  den  Schlempe- 
regulator M  als  Schlempe  den  Apparat.  Die  Alkoholdämpfe  der  Maisch- 
colonne gelangen  durch  das  Rohr  a  b  \n  die  Rectificationscolonne  H  G, 
deren  unterer  Theil  y  als  Luttercolonne  ausschliesslich  zur  völligen  Ent- 
geistung  der  von  der  Dephlegmation  durch  die  Rectificationscolonne 
herabfliessenden  Condensate  dient.  In  K  befindet  sich  bereits  völlig  ent- 
geisteter  Lutter,  der  selbstthätig  aus  dem  Apparate  in  den  Canal  strömt. 
Die  der  Dephlegmation  entsteigenden  hochconcentrierten  Spiritusdämpfe 
werden  durch  einen  Zargenkühler  condensiert  und  fliessen  als  93  bis 
94grädiger  Spiritus  bei  /  in  den  amtlichen  Controlmessapparat. 

Auch  die  übrigen  Stationen  unserer  modernen  landwirtschaftlichen 
Brennereien  weisen  in  Bezug  auf  ihre  mechanische  Einrichtung  einen 
wesentlichen  Fortschritt  auf.  Zum  Waschen  der  Kartoffeln  werden  eiserne 
Waschmaschinen  verwendet,  welche  fast  durchwegs  mit  einem  continuier- 
lichen Aufzuge  in  Verbindung  stehen.  Die  Kartoffeln  werden  vom  Arbeiter 
in  die  Waschmaschine  eingeworfen,  dort  von  Steinen  und  allem  Erdreich 
völlig  befreit  und  gelangen  selbstthätig  durch  den  Aufzug  bis  in  den 
Dämpfer,  beziehungsweise  in  den  Füllkasten  der  über  dem  Dämpfer  be- 
findlichen Wage.  In  der  Mälzerei  findet  man  vorzüglich  wirkende  Wascli- 
und  Lüftungsapparate,  welche  der  Tenne  eine  gutgereinigte  und  für  den 
Keimungsprocess  durch  die  Lüftung  vorzüglich  vorbereitete  Gerste  liefern. 
Das  Einteigen  des  Hefegutes  besorgt  ebenfalls  ein  besonderer,  einfach 
construierter  Apparat,   welcher  den  Arbeitern   die  schwerste  Handarbeit 
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Fig.  5.  Continulerlicher  Niederdruck-DestlUatlonsAppArat,  System  Pampe, 
ausgeführt  von  der  Firma  F.  Ringhoffer  in  Smichov  bei  Prag. 
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der  Kunsthefe  Reinculturen  zweckmässig  gewählter  Heferacen  in  sterili- 
sierten Maischen  gezüchtet,  um  dann  in  bedeutender  Menge  zur  Ver- 
gährung  der  Hauptmaische  zu  dienen.  Als  eine  wichtige  Neuerung 
ist   die    Einführung   der   Cistemenwagen    zum    Eisenbahntransporte    von 


Fig.  8. 


Fig.  11. 


Fig.  6-11.  LandwirtschafUiche  Kartoffelbrennerei  mit  täglicher  Production  von  7  hi  absolutem  Alkohol. 

Plan  einer  rationellen  Neuanlage. 


Melasse  und  Spiritus  anzusehen.  Die  Figuren  15  und  16  stellen  einen 
solchen  Cistemenwagen  für  den  Spiritustransport  vor,  wie  ihn  die  Firma 
F.  Ringhoffer  baut.  Der  Wagen  ist  bremsbar,  die  Construction  des  Lauf- 
werkes, der  Zug-  und  Stossvorrichtung  nach  den  Vorschriften  der  Eisen- 
bahnverwaltungen   durchgeführt.     Der    zur    Aufnahme     der     Flüssigkeit 
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P:g.  12—14.  Landwirtschaftliche  Kiu^offel-  und  Getreidebrennerei. 

Adipuiüoa  e:ner  Sc2ieuer. 


Die  modernen  Arbeitsverfahren  der  Spiritu&iiidastrie  haben  sich  auf 
Grund  der  ÄUSf^cdehnten  Wissenschaft] ichen  Erfalirungen  entwickelt,  mit 
wi?lcht*n  in  der  Xeuxeit  das  Gebiet  der  org^anischen  Chemie  und  Mikroben- 
biologie bereichert  worden  i^t.  Doch  der  Höhepunkt  ist  kaum  erreicht. 
Wichtige  Entdeckungen  des  Professors  J*  Eff  r ont  über  das  Acclimatisations- 
vermo^^n  der  Mikroorg-anismen  haben  der  Spiritusgrossindustrie  bereits 
weitere  Vortheihi  ^jebrachu 

Bedenkt  man  nun  noch  die,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  erfolglosen 
Versuche  der  allerneuesten  Zeit:  in  die  Praxis  der  Spiritusindustrie  einen 
neuen  Hilf^ori^anismus  —  den  Schimmelpih  Amylomyces  Rouxii  —  als 
MÄlrers4^tx  und  Hefehelfer  einzufuhren,  so  wird  man  kaum  mit  der  Hoffnung* 
Irr^rehen,  dass  von  den  nächsten  50  JaJiren  ein  weiterer,  wohl  noch 
bedeutenderer  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  gesammten  Spiritus- 
labricatian  zu  erwarten  ist 
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5,  Die  Rübenzuckerfabrication  und  die  Zuckerrübencultur. 

Voo   Emanuel  Ritter  von  Proskowetz  jun. 


Schon  in  grauer  Vorzeit  finden  wir  das  Verlang-en  der  Menschen  nach 
Süssigkeiten.  Das  älteste  Versüssung-ämittel  war  unzweifelhaft  der 
Honig*,  denn  dieses  Product  wird  von  der  Natur  im  fertig^en  Zu- 
stande dargeboten  und  es  ist  dalier  den  Urvölkern  am  leichtesten  zu- 
gänglich gewesen.  Aus  dem  Honig  lernte  man  berauschende  Getränke 
herzustellen  und  an  den  verscliiedensten  Orten  Europas,  w^o  heute  die 
Zuckerindustrie  blüht  und  wo  ihre  gew^altigen  Fabriken  Zeugnis  ablegen 
von  der  Energie  und  dem  Fleisse  des  Menschen^  mag  in  der  Vorzeit  gar 
oft  der  Afethtrunk  seine  Wanderung  im  Kreise  fröhlicher  Zecher  ge- 
macht haben.  Die  Verwendung  des  Honigs  war  bei  den  Alten  wohl 
eine  allgemeine*  Wir  finden  denselben,  wie  von  Lippmann  hervorhebt, 
nicht  nur  im  eigentlichen  Kreise  der  antiken  Cultur,  also  bei  den  Römern^ 
(kriechen,  Ägyptern  etc.,  sondern  auch  an  den  nördlichen  Gestaden 
Europas,  Die  Tafelgenüssen  gerne  huldigenden  Römer  mögen  allerdings 
den  ausgedehntesten  Gebrauch  gemacht  haben,  denn  schon  zu  Cäsars 
Zeiten  verkaufte  ein  kleiner  Bienenzüchter  jährlich  für  10,000  Sesterzen 
(beiläufig  fl.  1500)  Honig, 

Indien  dürfte  als  Heimat  des  Zuckerrohres  anzusprechen  sein,  jener 
Pflanze,  welche  in  den  heissen  Ländern  zur  Darstellung  des  Rohrzuckers 
dient,  also  desjenigen  Versüssungsmittels,  welches  noch  gegenwärtig  in 
einem  grossen  Tlieile  der  Cultur^velt  allgemeine  Verwendung  findet*  — 
Die  erste  Kunde  davon  brachte  der  indische  Feldzug  Alexanders  des 
Grossen,  wo  dessen  Begleiter  einen  Honig  kennen  lernten,  der  ^aus  einem 
Schilf  ohne  Beihilfe  von  Bienen^  hervorgebracht  sei.  Die  Cultur  des  Zucker- 
rohres blieb  aber  nicht  lange  auf  Indien  beschränkt,  denn  schon  am 
Ende  des  fünften  Jahrhundertes  nach  Cliristi  Geburt  cultivderten  die  Perser 
diese  Pflanze,  deren  Cultur  sich  zunächst  nach  Unterägypten  und  von 
dort  aus  nach  anderen  Ländern  rasch  verbreitete.  Merkw^ürdigerweise 
kannten  die  Römer  das  Zuckerrolir  nicht,  und  die  wenigen  Angaben,  die 
wir  bei  ihren  Schriftstellern  finden,    sind  höchst  dürftig,    wie    man    denn 
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auch  im  allgemeinen  dem  Zuckerrohr  —  Saccharon  —  wenig  Wert  bei- 
gemessen hat.  Die  Thatsache  steht  jedoch  fest,  dass  die  Araber,  welche 
die  Kenntnis  des  Zuckerrohres  nach  Unterägypten  brachten,  die  Cultur 
dieser  Pflanze  nach  der  Eroberung  Siciliens  auf  dieser  Insel  so  erfolg- 
reich einführten,  dass  bereits  um  das  Jahr  900  sicilianischer  Zucker  auch 
in  Afrika  consumiert  wurde.  Auf  ihren  Siegeszügen  brachten  die  Araber 
sodann  das  Zuckerrohr  auch  nach  Spanien,  wo  seine  Cultur  in  kurzer 
Zeit  zu  hoher  Blüte  gelangte.  Diesen  Jüngern  Mohameds  gebürt  also 
das  Verdienst  der  Verbreitung  der  Cultur  des  Zuckerrohres  im  Abend- 
lande. Zu  Beginn  des  1 1 .  Jahrhunderts,  also  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  er- 
schien sicilianischer  Zucker  auf  den  Märkten  Venedigs,  und  im  12.  Jahr- 
hunderte, gegen  dessen  Ende  Venedigs  Handel  in  ganz  Sicilien  der  herr- 
schende war,  stellte  er  sich  häufig  billiger  als  der  ägyptische.  Venedig, 
damals  eines'  der  grössten  Handelsemporien  Europas,  führte  bald  Rohr- 
zucker auch  nach  Deutschland  ein,  und  während  im  Nibelungenliede 
dieser  Stoff  keine  Erwähnung  findet,  wird  er  von  Wolfram  von  Eschen- 
bach und  Gottfried  von  Strassburg  schon  genannt.  Im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert hatte  der  Zucker  in  Deutschland  schon  grosse  Verbreitung  ge- 
funden. Dichter  nennen  ihn,  er  findet  sich  in  Apotheken,  und  als  — 
lebensmittelpolizeiliche  —  Curiosität  mag  hervorgehoben  werden,  dass, 
nach  von  Lippmanns,  eines  Österreichers,  Forschungen,  schon  im 
15.  Jahrhundert  ein  Apotheker  zu  Neapel  Manna  mit  Zucker  und  Stärke 
gefälscht  hat,  wofür  er  9000  Ducaten  Strafe  zahlen  musste. 

Anfangs  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  rege  Handelsbeziehungen 
zwischen  Deutschland  und  Venedig  und  als  deren  Vermittler  nicht  nur 
Kaufherren  aus  Strassburg,  Köln  und  Frankfurt,  sondern  auch  aus  Wien, 
Prag,  Bozen  und  Wiener-Neustadt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  traten  weltbewegende 
Ereignisse  ein,  welche  die  Handelsbeziehungen  in  ganz  andere  Wege 
leiteten  und  eine  völlige  Wandlung  der  seit  Jahrhunderten  gefestigten 
Verhältnisse  anbahnten.  Hiedurch  wurde  auch  der  Zuckerhandel  an- 
fanglich unterbunden,  um  alsbald  infolge  der  Concurrenz  des  Westens 
einer  völligen  Umgestaltung  entgegenzugehen.  Auf  den  canarischen 
Inseln  nämlich,  welche,  schon  den  Römern  bekannt,  anfangs  des  14.  Jalir- 
hunderts  von  den  Genuesen  wieder  entdeckt  wurden,  erstand  ein  neues 
Zuckerland,  als  im  15.  Jahrhundert  der  Portugiese  Heinrich  der  Seefahrer 
Zuckerrohr  aus  Cypem  einführen  und  anbauen  liess.  Die  Cultur  gedieh 
in  ausgezeichneter  Weise,  und  in  kurzer  Zeit  blühte  die  Plantagenwirt- 
schaft derart  auf,  dass  zahlreiche  Zuckerfabriken  entstanden,  deren  Pro- 
ducte  in  Europa  zu  einer  Zeit  Absatz  fanden,  als  Syrien,  Ägypten  und 
Cypem  von  den  Türken  verwüstet  wurde,  während  auch  die  sicilianische 
Industrie  am  Ende  des   16.  Jahrhunderts  abstarb. 

Eine  weitere  mächtige  Umgestaltung  erfuhr  der  Zuckerhandel  durch 
die  Entdeckung  Amerikas,  wohin  schon  Columbus  Zuckerrohr  von  den 
Canarien  mitgenommen   hatte.     Von  Domingo   aus   kam   das  Zuckerrohr 
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nach  Cuba^  Xeuspanien,  Mexico,  Peru,  Brasilien  u,  s.  \v%,  und  die  Ent- 
wickt^lung  der  Zuckerrohrcultur  nahm  in  Amerika  einen  derartigen  Auf- 
schwung-, dass  nach  einem  Jahrhundert  seit  der  Einwanderung  des  Zucker- 
rohres in  den  neuen  Erdtheil  der  Rohrzucker  zu  einem  Weltproduct 
wurde.  AVahrend  nun  in  dieser  Zeit  Venedig  immer  mehr  seinem  wirt- 
schaftlichen Verfalle  entgegengieng^  kam  Lissabon  empor*  Von  hier  aus 
spann  der  Weltverkehr  seine  Fäden  nach  Deutschland,  und  Frankfurt  — 
wie  später  Antwerpen  —  wurde  einer  der  wichtigsten  Handelsplätze 
Europas.  In  Holland  entstanden  gegen  das  Jahr  1500  die  ersten  Zucker- 
raffinerien, und  in  demselben  Jahrhundert  erfolgte  auch  die  Gründung 
von  Zutkerraffinerien  in  England  und  Deutschland.  In  letzterem  Lande 
entstand  die  erste  Zuckerraffinerie  1573  zu  Augsburg.  Auch  in  Frank- 
reich fand  zu  derselben  Zeit  die  Rohrzuckerraffinierung  Eingang,  und 
selbst  der  Norden  hat  seinen  zuckergeschichtlichen  Antheil,  indem  Peter 
der  Grosse  170J  die  erste  Raffinerie  zu  Petersburg  erbauen  liess.  Bereits 
zu  jener  Zeit  lag  der  Schwerpunkt  des  Rohrzuckerhandels  in  Hamburg, 
so  dass  Hamburger  Raffinerien  den  holländischen  Zucker  aus  dem  Handel 
zu  verdrängen  begannen.  Trt)tz  seiner  grossen  Verbreitung  war  aber  der 
Rohrzucker  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ein  so  theurer  Artikel,  dass  sich 
dessen  Genuss  nur  die  Reichen  gönnen  konnten,  wälirend  selbst  der 
Mittelstand    sich    auf  Honig  oder  Zuckersirup  beschränken  musste. 

Bis  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  behauptete  Hamburg  seine 
Stellung  als  hervorragender  Stapelplatz  von  raffiniertem  Zucker  für  das 
ganze  nördliche,  mittlere  und  östliche  Europa,  wälirend  England  und 
Osterreich  sich  zum  grossen  Theile  selbst  versorgten. 

Über  die  Verhältnisse  in  Österreich,  die  uns  an  dieser  Stelle  in 
erster  Linie  interessieren,  liegen  leider  nur  spärliche  Xachrichten  vor- 
Im  Jahre  1719  gründete  Kaiser  Karl  VI.  eine  »orientalische  Compagnie*, 
welche  1722  das  Privilegium  zur  Errichtung  einer  Zuckerraffinerie  erhielt. 
Da  es  aber  nicht  ausgeübt  wurde,  überliess  es  Kaiserin  Maria  Theresia 
auf  2^  Jahre  einer  holländischen  Gesellschaft,  welche  im  Jahre  1750  in 
Fiume  eine  Zuckerraffinerie  —  die  erste  —  griindete.  Diese  nahm  zwar 
einen  raschen  Aufschwung,  so  dass  sie  nicht  allein  dcis  Inland  versorgte, 
sondern  sogar  Raffinade  auszuführen  imstande  war,  gieng  aber  trotzdem 
schon  1780  wieder  ein.  Ebensowenig  Bestand  hatte  eine  unter  Kaiser 
Joseph  IL  in  Triest  errichtete  Raffinerie,  wie  auch  die  zu  dieser  Zeit  in 
Wien  und  Klostemeuburg  errichteten  Raffinerien  den  ungünstigen  Zeit- 
Verhältnissen  nicht  standhalten  konnten. 

Als  wirklich  heimische  Fabrik  kann  man  nur  die  Raffinerie  Konig- 
Baal  in  Böhmen  bezeichnen,  welche  nach  damaligen  Verhältnissen  ziemlich 
rationell  eingerichtet,  durch  eine  Actiengesellschaft  von  1787  an  während 
14  Jahren  betrieben  ward.  Königsaal  erfreute  sich  der  Fürsorge  Kaiser 
Josefs  U.  und  erhielt  die  Allerhöchste  Bewilligung  zum  Verkaufe  von 
Brodzucker  in  den  öffentlichen  Lagerhäusern  der  Städte  AMen,  Prag, 
Brunn,  Linz  und  Lemberg,    Aber  auch  diese  Fabrik  vermochte  der  aus- 
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landLschen  Coocmrenz  nicht  standzuhalteiu  wobei  vielleicht  doch  auch 
geg-enüber  anderen  von^eschritteneren  Fabriken  des  Auslandes  die  Ein- 
richtung^ eine  Rolle  spielte,  so  dass  sie  im  Jahre  1S02  den  Betrieb  ein- 
stellen mus»te.  Es  wurden  in  der  Folg^e  in  Osterreich  noch  andere 
Raffinerien  ähnlicher  Art  g'eipründet,  doch  übten  dieselben  keinen  be- 
sonderen Einduss  auf  die  Gestaltung^  des  einheimischen  Zuckerhandels  aus 
und  fanden  firüher  oder  später  ihre  Endschaft.  Die  Rohrzuckerraffinierung- 
Österreichs  hat  daher  wohl  versprechende  Anfangs  genommen,  ist  aber  in 
dieser  kurzen  Epoche    zu  keiner  richtigen  Entwickelung  gekommen. 

Wenn  nun  auch  Honig  und  Rohrzucker  die  wichtigsten  Versüssungs- 
mittel  waren,  so  suchte  man  doch  in  verschiedenen  Gegenden  andere 
SüssstoflFe  zu  erzeugen,  die  aber  im  allgemeinen  nur  eine  locale  Wichtigkeit 
besassen  und  zum  geringsten  Theile  eine  Rolle  im  Welthandel  spielten 
oder  gar  noch  gegenwärtig  spielen.  So  erzeugte  man  aus  dem  Safte 
der  Palmen  den  Palmzucker:  aus  dem  Zuckerahom  den  Ahomzucker: 
femer  verwendete  man  auch  Mals,  die  Zuckerhirse,  die  Zuckerwurzel, 
das  SüsshoLz,  die  Agave,  den  Johannisbrotbaum,  die  Birke,  die  Pastinake, 
die  Möhre  u.  a. 

Wenn  auch  in  Europa  im  Mittelalter  und  bis  in  das  1 8.  Jahrhundert 
der  Zucker  nur  auf  den  Tafeln  wohlhabender  Leute  erscheinen  konnte« 
so  ist  die  Verwendung  von  SüssstoflFen  im  Laufe  der  Zeiten  doch  geradezu 
ein  Lebensbedürfnis  der  Menschen  geworden,  welches  die  ärmere  Be- 
völkerung durch  Verwendung  von  ungereinigten  Producten  oder  von 
Rohzucker,  durch  die  billigen  Abfallsirupe  und  durch  Herstellung  von 
SüssstofFen  aus  verschiedenen  Pflanzen,  wie  oben  her\'orgehoben,  zu  be- 
friedigen suchte.  Diese  Bestrebimgen  führten  nun  zur  Entdeckung  des 
Zuckers  in  der  Runkelrübe,  einer  der  folgenschwersten  Entdeckungen 
de.-*  vorigen  Jahrhunderte s,  welch»-  die  gt- sammte  Zuckerindustrie  in  der 
Folg»'  umgestalten  und  in  neue  Bahnen  lenken  sollte. 

Die  Entdeckung  d^s  Zuckers  in  der  Runkelrübe  gelang  dem  Berliner 
Apotheker  Andreas  Sigmund  Marggraf,  welcher  im  Jahre  1747  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  den  Nachweis  lieferte,  dass  es 
ihm  trelungen  sei,  aus  der  weissen  Runkelrübe  0  :.  und  aus  der  rothen 
4^  1  Procent  Zucker  zu  gewinnen,  wobei  er  sich  weiter  äusserte:  -Der  arme 
Landmann  konnte  statt  des  theueren  Zuckers  oder  schlechten  Sirups 
unseren  Pflanzenzucker  gebrauchen,  wofern  er  mit  Hilfe  gewisser  Methoden 
den  Saft  au.>presste  und  einigermassen  reinigte. 

Die  Entdeckung  Marggrafs  theilte  das  Schicksal  \'ieler  epoche- 
machender Entdeckungen  —  sie  blieb  anfangs  unbeachtet,  wenn  auch 
eine  Reihe  von  Männern  sich  für  dieselbe  einsetzten.  Im  Jahre  1775 
bereitete  Riem  in  Dresden  Rübensirup  zur  Nahrung  für  seine  Bienen, 
doch  schritt  er  bis  zur  Erzeugung  von  Zucker  nicht  vor.  Der  Stillstand 
seit  Marggrafs  Entdeckung  hatte  wohl  hauptsächlich  darin  seine  Ursache, 
dass  zunächst  noch  die  Bedingungen  für  die  Entstehung  und  die  Zucht 
zuckerreicher  Rüben    unbekannt    waren,    welche  Aufgabe    zu    lösen    erst 
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Achard,  dem  bedeutendsten  Schüler  Marggrafs,  durch  seine  1786  be- 
gonnenen Anbauversuche  auf  dem  Gute  Caulsdorf  bei  Berlin,  woselbst 
er  alle  möglichen  zuckerhaltigen  Pflanzen  und  22  Unterarten  der  Runkel- 
rüben anbaute,  gelang.  Allerdings  wurden  auch  an  anderen  Orten  Europas 
Rübenanbauversuche  ausgeführt.  Vilmorin  brachte  1775  die  Zuckerrübe 
nach  Frankreich,  Perkins  1782  nach  England,  1800  wurde  sie  in  Russland 
zum  erstenmal  gebaut.  1799  machten  im  Prater  zu  Wien  Jacquin  und 
Konrad  Adam  Anbauversuche  und  schon  1795  hatte  Stöhr  in  Königsaal 
bei  Prag  Culturversuche  gemacht,  welche  1800  von  Adam  in  Hoiowitz 
in  Böhmen  wiederholt  wurden.  Zur  selben  Zeit  wie  Achard  arbeiteten 
auch  andere  Chemiker  an  der  Bereitung  von  Zucker  aus  Rübe,  doch 
waren  diese  Arbeiten  von  keinem  praktischen  Erfolge  begleitet,  so  dass 
Achard  unstreitig  der  eigentliche  Ruhm  des  Erfinders  gebürt,  wie  er 
denn  auch  am  ii.  Jänner  1799  die  erste  Probe  Rübenzucker  im  Gewichte 
von  10  Pfunden  30  Loth  herstellte. 

Die  Bemühungen  Achards  wurden  namentlich  von  Seite  Frank- 
reichs in  der  aufmerksamsten  Weise  verfolgt  und  trat  man  von  diesem 
Lande  aus  dem  Manne  mit  Bestechungsversuchen  entgegen,  welche  darin 
gipfelten,  er  möge  öffentlich  erklären,  seine  Versuche  im  Grossen  hätten 
ihm  die  Nichtigkeit  seiner  ersten  Versuche  gezeigt,  und  er  hätte  die  sehr 
unangenehme  Überzeugung  gewonnen,  dass  der  Rübenzucker  den  Rohr- 
zucker nicht  zu  ersetzen  vermöge. 

Nichtsdestoweniger  wurden  in  Frankreich  gleichzeitig  zwei  Fabriken 
errichtet,  welche  aber  infolge  Mangels  an  nöthiger  Sachkenntnis  den 
gehegten  Erwartungen  in  keiner  Weise  entsprachen.  Erst  Dolessent 
erreichte  in  Passy,  nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen,  einen  vollen 
Erfolg  und  auf  Chaptals  Berichte  hin  stattete  Napoleon  I.  181 2  dieser 
Fabrik  jenen  denkwürdigen  Besuch  ab,  welcher  für  die  ganze  Weiter- 
entwickelung der  fi-anzösischen,  ja  der  europäischen  Rübenzuckerfabrication 
von  ausserordentlicher  Tragweite  werden  sollte. 

Nicht  ganz  so  lagen  die  Verhältnisse  in  Österreich  und  Deutschland. 
In  Osterreich  wurde  nach  dem  Besuche  Achards  in  der  Zuckerfabrik 
Königsaal  mit  aller  Kraft  an  der  Einführung  des  Rübenbaues  gearbeitet 
und  sind  als  Pionniere  besonders  hervorzuheben  Oberamtmann  Fischer 
zu  Zdk  und  der  Präsident  der  k.  k.  ökonomisch-patriotischen  Gesellschaft 
in  Prag,  Grraf  von  Canal,  temer  Jakob  Veith,  Besitzer  der  Herrschaft 
Liboch  in  Böhmen.  In  Deutschland  kam  nicht  nur  die  mit  Unterstützung 
der  preussischen  Regierung  erhaltene  Achard'sche  Versuchsfabrik  ins 
Wanken,  sondern  auch  die  wenigen  Nachfolger,  die  er  gefunden,  gaben 
ihr  Vorhaben  bald  wieder  auf.  Durch  die  von  Napoleon  I,  im  Jahre  1 806 
angeordnete  Continentalsperre  stieg  jedoch  der  Preis  des  Centners  Zucker 
auf  fl.  300.  Der  Rübenzucker  wurde  wieder  concurrenzfähig,  und  es 
entstanden  neue  Zuckerfabriken,  welche  aber  infolge  der  welterregenden 
Ereignisse  der  Jahre  18 13  bis  18 14,  die  mit  dem  Sturze  Napoleons  auch  den 
Fall  der  Continentalsperre  herbeiführten,  abermals  gefährdet  und  meist  zu 
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Grunde  gerichtet  wurden.  In  Frankreich  kam  es  allerdings  nicht  so  weit, 
doch  ist  dies  nur  dem  Wirken  Chap t als  zuzuschreiben;  die  französischen 
Fabriken  wurden  sogar  Musterinstitute,  welche  eifrigst  studiert  wurden. 
Dadurch  wurde  der  Unternehmungsgeist  in  anderen  Ländern  wieder  ge- 
weckt, so  dass  es  neuerdings  in  Österreich,  Deutschland  und  Russland 
zur  Gründung  weiterer  Zuckerfabriken  kam,  welche  namentlich  durch  die 
Fürsorge  der  einzelnen  Staaten  eine  kräftige  Unterstützung  fanden.  Diese 
Unterstützung  oder  besser  ausgedrückt,  dieses  Hauptförderungsmittel 
der  Wiedergeburt  der  Rübenzuckerindustrie  lag  in  der  Gewährung  der 
Steuerfreiheit  des  erzeugten  Rübenzuckers.  Obwohl  sich  hiedurch  die 
Staatseinnahmen  durch  den  allmählichen  Rückgang  des  Zollerträgnisses 
aus  der  Einfuhr  von  Colonialzucker  verminderten,  so  war  diese  Massregel 
doch  ein  Postulat  weit  ausschauender,  weiser  Finanzpolitik.  Dieser  ver- 
dankt die  Rübenzuckerfabrication  ihre  heutige  imponierende  Ausdehnung 
und  auch  heute  noch  ist  auf  die  Nothwendigkeit  dieses  causalen 
Connexes  zwischen  Finanzpolitik  und  Rübenzuckerindustrie 
hinzuweisen.  Die  Production  des  Rübenzuckers  ist  jener  des  Rohrzuckers 
schon  längst  gleichwertig  geworden  und  hat  gegenwärtig  eine  Höhe 
erreicht,  die  jeden,  der  die  Zeitverhältnisse  berücksichtigt,  in  welcher 
sich  die  Industrie  entwickeln  musste,  mit  Hochachtung  vor  den  Pionnieren 
dieses  landwirtschaftlichen  Gewerbes  erfüllen  muss.  Die  Fortschritte,  welche 
die  Technik  in  unserem  Jahrhunderte  im  allgemeinen  gemacht  hat,  waren 
weitere  Hebel  zur  Entwickelung  der  Zuckerindustrie. 

Trotz  alledem  trat  neuerdings  ein  Verfall  der  einheimischen  Rüben- 
zuckerindustrie ein,  welche  vielleicht  ihrem  vollständigen  Ende  entgegen- 
gegangen wäre,  wenn  nicht  durch  die  Entschliessung  Kaiser  Franz  I. 
vom  14.  Jänner  1830  die  Zuckererzeugung  aus  inländischen  Urproducten 
auf  zehn  Jahre  von  der  Entrichtung  der  Erwerbsteuer  befreit  worden 
wäre.  Durch  diese  segensvolle  Entschliessung  wurde  die  österreichische 
Rübenzuckerfabrication,  welche  innerhalb  weniger  Jahre  die  wechsel- 
vollsten Schicksale  durchzumachen  hatte,  eigentlich  begründet. 

Bevor  wir  die  Entwickelung  dieses  Industriezweiges  in  Österreich 
vom  Beginne  bis  auf  die  Jetztzeit  darzustellen  versuchen,  erscheint  es 
geboten,  vorerst  des  Substrates,  jener  unscheinbaren  Pflanze  zu  gedenken, 
welche  durch  Züchtung  und  Cultur,  sowie  infolge  des  weit  verbreiteten 
Anbaues  eine  der  hervorragendsten  landwirtschaftlichen  Cul- 
tur pflanzen  geworden  ist.  Es  ist  wohl  Sprachgebrauch,  aber  sachlich 
nicht  zutreffend,  wenn  die  Technik  unserer  Industrie  mit  »Zucker- 
fabrication«  bezeichnet  wird.  Letztere  befindet  sich,  wie  Strohmer 
richtig  hervorgehoben  hat,  eigentlich  auf  dem  Acker,  während  in  den 
Betriebsräumen  der  Zuckerfabriken  der  süsse  Stoff,  den  die  Naturkräfte 
durch  ihr  wundervolles  Zusammenwirken  in  der  Rübe  zeitigen,  eigentlich 
nur  isoliert  wird.  Die  Zuckerfabriken  sind  daher  eigentlich  »Zucker- 
gewinnungsstätten«, während  die  Synthese  in  der  unendlichen  Werkstatt 
der  Natur  erfolgt. 
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In  den  ersten  Anfangen  der  Rübencultur  hatte  man  begreiflicher- 
weise den  Namen  Zuckerrübe  noch  nicht,  derselbe  wurde  erst  später 
gebildet,  und  er  wechselt  noch  oft  mit  der  Bezeichnung  Runkelrübe. 
Ende  des  i8.  Jahrhundertes  waren  die  Namen  Mangold,  Runkelrübe 
gleichbedeutend  mit  Futterrübe,  denn  zu  dieser  Zeit  wurde  die  Rübe 
noch  so  ziemlich  allgemein  als  Futterpflanze  verwendet.  Rössig  war 
der  erste,  welcher  im  Jahre  1799  schreibt,  dass  man  die  Runkelrüben  wegen 
der  gemachten  Anwendung  zur  Zuckerbereitung  auch  Zuckerrüben 
nennen  könnte,  und  zwar  mit  Hervorhebung  jener  Sorten,  welche  sich 
vorzugsweise  durch  Süssigkeit  und  Zuckergehalt  auszeichnen.  Die 
Futter-  oder  Runkelrübe  war  als  Viehfutter  und  als  Gartengewächs  schon 
lange  bekannt  und  allgemein  verbreitet.  Sie  führte  die  verschiedensten 
anderen  Bezeichnungen  und  die  verschiedenen  Rübensorten  kamen  von 
den  burgundischen  Niederlanden  durch  die  Mennoniten  in  die  Pfalz,  von 
da  wanderten  sie  nach  Schweden,  Franken,  Sachsen  und  andere  deutsche 
Lande.  In  Österreich  waren  sie  im  vorigen  Jahrhunderte  schon  allgemein 
bekannt.  Die  verschiedensten  Spielarten  wurden  zu  Anbauversuchen 
herangezogen,  aus  denen  nach  und  nach  die  Rübe  mit  weissem  Fleisch 
und  weissem  Periderm  als  die  tauglichste  ausgelesen  wurde.  So  entstand 
allmählich  die  '»Zuckerrübe«. 

Über  die  Abstammung  und  die  Domestication  der  Culturform,  aus  der 
Wildform  —  welche  im  österreichischen  Küstenlande  spontan  auftritt  — 
uns  zu  verbreiten,  ist,  so  interessant  dieses  Gebiet  ist,  hier  nicht  der 
Ort.  Wir  beschränken  uns  nur  auf  den  Hinweis,  dass  speciell  zwei 
Forscher,  v.  Proskowetz  jun.  und  Prof.  Schindler,  dieses  dunkle 
Gebiet  grundlegend  erhellt  haben. 

Zu  Beginn  des  Rübenbaues  zum  Zwecke  der  Zuckergewinnung  war 
es  eine  schwierige  Aufgabe,  aus  dem  Chaos  von  Runkelrübensorten  die 
tauglichste  herauszufinden.  Auch  diese  wichtige  Aufgabe  hat  in  der  Haupt- 
sache Achard  gelöst,  welcher  unsere  heutige  Zuckerrübe  schuf,  die,  dem 
Standorte  entsprechend,  wo  dieselbe  zuerst  gebaut  und  am  ausgedehntesten 
gezüchtet  wurde,  später  als  schlesische  Zuckerrübe  bezeichnet  wurde.  Die 
schlesische  Rübe  ist  also  als  Stammform  aller  später  auftretenden  Rüben- 
typen und  Rübenrassen  zu  betrachten  und  Breitenlohn  er  erbringt  den 
Nachweis,  dass  alle  deutschen  Rübenrassen  entweder  direct  oder  indirect 
aus  der  schlesischen  Rübe  entstanden  sind;  dasselbe  ist,  wie  Briem 
hervorhebt,  auch  bei  den  österreichischen  Rübenrassen  der  Fall.  Da 
unsere  heutige  Zuckerrübe  aus  der  Futterrübe  entstanden  ist,  darf  es 
nicht  wundernehmen,  wenn  das  zuerst  gezüchtete  Material  recht  gering- 
wertig war.  Hiezu  kommt  noch,  dass  die  Zuckerrübe  an  die  Cultur,  Boden- 
bearbeitung und  Art  der  Düngung  sehr  hohe  Anforderungen  stellt,  An- 
forderungen, denen  zu  jener  Zeit  nicht  genügt  werden  konnte.  Es  berührt 
fast  komisch,  dass  man  an  breitwürfige  Saat  dachte,  den  Unkräutern  wohl- 
thätige  Beschattung  zuschrieb  u.  s.  w.  Beachtenswert  bleibt  jedenfalls 
die  Thatsache,    dass   man    schon   vor   Jahrzehnten    eine    Reihe   richtiger 
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Anschauungen  hatte,  so  zum  Beispiel  über  die  Beziehungen  der  Grrösse 
zum  Zuckergehalte  u.  a.  m.  Als  man  vor  beiläufig  acht  Jahren  den  Rübenbau 
in  Bosnien  einzufuhren  begann,  erzielte  man  ganz  kolossale  Rüben  und 
waren  Exemplare  von  4  bis  5  ^^  nicht  selten;  dagegen  war  aber  auch  der 
Zuckergehalt  nicht  höher  als  5  bis  6  Procent.  Ähnliche  Erfahrungen  liegen 
auch  bei  Zuckerrüben  aus  der  römischen  Campagna  vor,  und  Rüben  auf 
frisch  gerissenen,  so  stickstoffreichen  Hutweiden  gebaut,  lieferten  auch 
in  den  Vierziger-Jahren  hie  und  da  Salpeter.  Es  waren  also  unter  un- 
gekannten  und  ungünstigen  Verhältnissen  Rückschläge  eingetreten  und 
Producte  erzielt  worden,  die  für  die  Zwecke  der  modernen  Zuckerfabrication 
einfach  unbrauchbar  sind. 

Im  Laufe  der  Zeit,  als  die  Zuckerfabrication,  namentlich  infolge  der 
rationelleren  Arbeitsweise  und  auch  der  Steuerverhältnisse  höhere  An- 
forderungen an  das  zu  verarbeitende  Rübenmaterial  zu  stellen  beg-ann, 
stieg  die  Qualität  der  Rüben  und  ist  dies  auf  Rechnung  der  Züchtung 
zu  setzen,  welche  es  verstanden  hat,  edlere,  constantere  und  widerstands- 
fähigere Rüben  zu  erzielen.  Der  Zuckerrübenbau  breitete  sich  in  den 
ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhundertes  nur  langsam  aus,  auch  konnten 
bei  der  damaligen  täglichen  Arbeitsleistung  der  Fabriken  —  die  Cam- 
pagnen  dauerten  mitunter  bis  Ostern  —  nur  geringe  Rübenmengen  ver- 
arbeitet werden.  Als  die  Zuckerfabrication  mit  Beginn  der  Dreissiger-Jahre 
in  ihre  eigentliche  und  kräftigere  Entwickelung  eintrat,  kam  auch  ein 
Impuls  in  den  Rübenbau,  der  sich  in  Österreich,  Deutschland,  Frankreich 
und  Russland  in  kräftigster  Weise  entwickelte. 

Während  in  Böhmen  im  Jahre  181 1  circa  150  Joch  —  der  zweitägigen 
Arbeit  einer  einzigen  modernen  Grossfabrik  entsprechend!  —  mit  Rüben 
bebaut  wurden,  betrug  in  diesem  Lande  die  Anbaufläche  im  Jahre  1892 
1 75.800  hoy  in  Mähren  73.501  ha,  in  Niederösterreich  5753  //<3:  und  in  Schlesien 
4334  fi<i'  Diese  Zahlen  zeigen,  welche  Ausdehnung  der  Rübenbau  gewonnen 
hat  und  welche  land-  und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Cultur  der 
Zuckerrübe  zukommt. 

Die  heutige  Rübenzüchtung  kennt  also  verschiedene  Rassen,  die 
alle  im  Veriaufe  der  Jahre  aus  der  ursprünglichen  Cultur-Stammform, 
der  »schlesischen  Rübe«,  theils  durch  natürliche  Standortseinwirkung, 
theils  durch  das  bewusste  Eingreifen  der  Züchter  entstanden  sind.  Die 
verschiedenen  Zuchtrichtungen  wurden  infolge  der  verbesserten  Unter- 
suchungsmethoden und  vermehrter  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache 
immer  mehr  vervollkommnet,  bis  in  den  letzten  Jahren,  infolge  der  zeit- 
genössisch besten  Untersuchungsmethoden  die  Individualzucht  an  Stelle 
der  früheren  Rein-  und  Rassezucht  treten  konnte. 

Die  Entwickelung  der  Rübenzucht  im  allgemeinen,  speciell  in  Öster- 
reich, lässt  in  den  letzten  Jahrzehnten  unschwer  zwei  Hauptrichtungen 
erkennen:  vorerst  das  einseitige  Streben,  eine  möglichst  zuckerreiche  Rübe 
zu  erzielen;  dann  die  conservativere  Tendenz,  mit  Berücksichtigung 
der    physiologischen     und     morphologischen     Eigenschaften,     kurz     mit 
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BerückvSichtigung"  auch  der  äusseren  Form,  eine  Rübe  zu  schaffen,  die  von 
der  Flächeneinheit  den  höchsten  Zuckerertrag  liefert,  also  das  Interesse 
der  Zuckerfabrication  mit  jenem  des  Landwirtes  vereinigt. 

Diese  Erfolge  fussen  auf  den  Arbeiten  der  hervorragenden  oster- 
reichischen  Rübenzüchter,  die  zur  Lösung  dieser  für  die  Industrie  wich- 
tigsten Frage  ihr  bestes  Wissen  und  Können  mit  Erfolg  eingesetzt  haben, 
so  dass  die  österreichische  Rübenzucht  in  ihrer  jetzigen  hochgebrachten 
Ausbildung  die  Concurrenz  mit  dem  Auslande  aufzunehmen  vermag.  Dass 
namentlich  im  Anfange  erhebliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren 
und  zunächst  in  Örtlichkeiten,  wo  man  speciell  den  deutschen  Rüben- 
samen die  Priorität  zuerkannte,  ist  natürlich,  aber  umsomehr  muss  es  mit 
Befriedigung  begrüsst  werden,  dass  durch  die  Thatkraft  und  die  Fähigkeit 
einzelner  Männer  in  verhältnismässig  wenigen  Jahren  der  österreichische 
Rübensamen  sich  nicht  nur  im  Inlande  eine  achtungsgebietende  Position 
erworben  hat,  sondern  auch  mit  Erfolg  im  Auslande  aufzutreten  beginnt. 
Hervorzuheben  ist,  dass  gerade  in  Österreich  Versuche  eingeleitet  wurden 
und  Bestrebungen  zutage  traten,  welche  nicht  nur  eine  Modification  der 
Rübensamenzucht  bezweckten,  sondern  vielleicht  auch  in  der  Folge  ge- 
eignet sein  könnten,  die  Rübensamenzucht  überhaupt  in  neue  Bahnen  zu 
lenken.  So  trat  Nowoczek  im  Jahre  1891  mit  der  vegetativen  Vermehrung 
der  Rübe  hervor,  welcher  die  Idee  zugrunde  liegt,  die  sichere  Vererbung 
der  vegetativen  Vermehrung  zu  benützen,  um  aus  einem  bei  der  Selection 
gefundenen  vorzüglichen  Rübenindividuum  eine  grosse  Anzahl  gleich 
edler  zu  erzielen.  Durch  die  vegetative  Vermehrung  lässt  sich  eine  be- 
deutende Menge  gleichwertigen  Samens  schon  im  zweiten  Jahre  erzielen. 
Briem  hat  die  ursprüngliche  Arbeit  bei  der  Erzeugung  der  » Asexualrübe« 
verbessert  und  gelang  ihm  überdies  das  »Propfen«  der  Rübe,  welche 
beide  Methoden  einen  rascheren  Fortschritt  in  der  Verbesserung  des 
Rübenmateriales  erhoffen  lassen. 

Das  Bestreben,  dem  pflanzlichen  Individuum  eine  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  macht  sich  femer  in  den  Arbeitsergebnissen 
zweier  anderer  Österreicher,  v.  Proskowetz  und  Prof.  Schindler, 
geltend,  welche  in  einer  bahnbrechenden  Studie  »Zur  Charakteristik 
typischer  Zuckerrübenvarietäten«  niedergelegt  sind  und  zu  ganz  neuen 
wissenschaftlichen  Anschauungen  gelangen,  deren  Richtigkeit  immer  mehr, 
auch  im  Auslande  anerkannt,  der  Praxis  der  Züchtung  weiteren  Auf- 
schwung gewährleisten. 

Auf  anatomischer  Grundlage  entwickelt  sich  eine  ganz  neue  Be- 
urtheilung  der  Rasseneigenthümlichkeiten,  der  Beziehungen  zwischen 
innerem  Bau  und  äusserer  Form,  des  gegenseitigen  —  correlativen  —  Ver- 
hältnisses der  Pflanzeneigenschaften  untereinander,  deren  relativer  ^Un- 
vereinbarkeit«« u.  a.  m. 

Es  kann  mit  Genugthuung  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Öster- 
reich mit  Bezug  auf  die  Entwickelung  der  Leitgedanken  für  die  Pflanzen- 
züchtung  —   und  daher  auch   für   die  Rübenzüchtung    —    allen   anderen 
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Ländern  den  Weg  gegenwärtig  gewiesen  hat.  —  Es  trat  dies  schon  anlässlich 
des  internationalen  landwirtschaftlichen  Congresses  1890  hervor  und 
manifestiert  sich  in  den  verdienstlichen  Arbeiten  des  »Vereines  zur 
Förderung  des  landwirtschaftlichen  Versuchswesens  in  Österreich*,  welcher 
unter  anderem  die  Fragen  der  künstlichen  Düngung  der  Zuckerrübe, 
die  Sortenfrage  und  vieles  andere  mehr  in  führender  Weise  beantwortete. 

Der  vorgedachte  Verein  unterzog,  der  erste,  die  Producte  öster- 
reichischer Rübenzüchter  der  vergleichsweisen  Prüfung.  —  Als  that- 
sächliche  Zuchtstätten,  beziehentlich  Züchter  von  Zuckerrübe  erwiesen 
sich  in  erster  Reihe,  um  einige  Namen  zu  nennen,  folgende:  J.  M.  Jirku 
in  Birnbaum  (Mähren),  Wohanka  &  Comp,  in  Hostiwitz  (Böhmen), 
J.  Zapotil  in  Vetrusic  (Böhmen)  und  Em.  v.  Proskowetz  jun.  in 
Kwassitz  (Mähren). 

An  diese  Züchter  schliesst  sich  noch  eine  ganze  Reihe  gleich 
tüchtiger  Fachleute,  wie  denn  überhaupt  das  löbliche  Streben,  den 
Samen  im  Inlande  zu  erzeugen,  immer  deutlicher  wird  und  einen  zweifel- 
losen Fortschritt  aufweist.  —  Selbstredend  verfolgen  die  verschiedenen 
Zuchtstätten,  verschiedene  Zuchtrichtungen,  welche  den  verschiedenen 
Ansprüchen  von  Klima  und  Boden  zu  genügen  berufen  sind.  —  In  der 
Werkstätte  des  Züchters  wird  also  der  Rübensamen  gezogen  und  der 
praktischen  Landwirtschaft  obliegt  alsdann  die  weitere  Aufgabe,  dieses 
Product  in  der  richtigen  Weise  und  unter  Beobachtung  der  ver- 
schiedensten Culturmassregeln  dem  Ackerboden  einzuverleiben,  um  daraus 
dann  die  Zuckerrübe  zu  ziehen,  welche  nach  ihrer  Reife  in  die  Zucker- 
fabriken w^andert. 

Die  Zuckerrübe  ist  in  ihrer  heutigen  verfeinerten  Constitution  eine 
anspruchsvolle  Pflanze,  die  von  ihrer  ersten  Entwlckelung  an  in  sorg- 
samster Weise  behandelt  werden  will  und  schon  dadurch  den  land- 
wirtschaftlichen Fortschritt  befeuert. 

In  den  Fünfziger-  und  Sechziger- Jahren  unseres  Jahrhundertes,  zu 
welcher  Zeit  der  Rübenbau  erst  im  Anfange  seiner  Entwlckelung  stand> 
sprach  man  von  »geborenem«  Rübenboden  und  man  meinte  damit,  dass 
nur  wenige  Böden  zu  dieser  Cultur  geeignet  wären.  Wenn  man  nun 
einerseits  die  grosse  Anzahl  von  Zuckerfabriken  in  Österreich-Ungarn, 
anderseits  die  Ausdehnung  und  Grösse  des  sogenannten  »geborenen« 
Rübenbodens  in  Betracht  zieht,  so  muss  man  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  es  nur  wenige  Zuckerfabriken  geben  würde,  wenn  man  den  Rüben- 
bau nur  auf  Böden  von  dieser  Beschaffenheit  beschränkt  und  wenn  man 
nicht  gelernt  hätte,  auch  weniger  geeignete  Böden  als  rübenfähig  benützen 
zu  können. 

Heute  gelten  als  rübenfähig  fast  alle  landwirtschaftlich  nutzbaren 
Böden  vom  schwersten  Thon-  bis  zum  leichten  Sandboden.  Selbst,  zum 
Beispiel,  auf  Sandböden,  auf  denen  nur  Roggen,  Kartoffeln  und  Lupinen 
gediehen,  versteht  man  es  heute  ganz  gut,  bei  einigermassen  reichlichem 
Regenfall  und  entsprechender  Düngung  Rüben  zu  bauen. 
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Es  ist  sattsam  bekannt,  welchen  g-anz  ausserordentlichen  Aufschwung* 
die  Landwirtschaft  in  Österreich  in  jenen  Gegenden  gewonnen  hat,  in 
welchen  die  Zuckerfabrication  zu  Hause  ist. 

Wer  sich  der  Getreideerträge  um  das  Jahr  1850  erinnert,  sowohl  der 
Menge  als  der  Güte  nach,  wer  weiss,  in  welchem  Masse  sich  zum  Beispiel 
der  Gerstenbau  gehoben  hat,  wie  die  Hutweiden  verschwunden,  die  Brach- 
felder umgepflügt  sind,  wie  heute,  auch  von  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
gepflügt,  cultiviert,  gedüngt,  was  heute  geemtet  wird  gegen  50  Jahre 
zurück,  ermisst  die  culturelle,  die  landwirtschaftliche  Tragweite  der  Zucker- 
fabrication. —  Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  dies  des 
näheren  ausführen,  und  dieser  belebende  Einfluss  steigert  sich  mit  den 
Fortschritten  von  Jahr  zu  Jahr,  unbeschadet  des  Umstandes,  dass  die  Zucker- 
fabrication schon  lange  eine  Grossindustrie  geworden  ist. 

Wir  kehren  zur  Epoche  des  Aufschwunges  unserer  Industrie  zurück, 
welche  durch  die  vorerwähnte  Allerhöchste  Entschliessung  vom  Jahre 
1830  inauguriert  wurde. 

Im  Auftrage  des  P^ürsten  Thurn  und  Taxis  errichtete  Karl  Wein- 
rich  im  Jahre  1830  zuDobrowitz  die  erste  Rübenzuckerfabrik  Böhmens,  und 
zu  derselben  Zeit  entstand  auch  in  Mähren  durch  Franz  von  Gr ebner 
auf  der  Herrschaft  des  Freiherm  von  Dalberg  zu  Kirchwidem  die  erste 
Rübenzuckerfabrik.  Dieser  folgte  die  Fabrik  zu  Datschitz  in  Mähren, 
welche  ebenfalls  von  Franz  von  Grebner  errichtet  wurde.  In  Böhmen 
entstanden  in  wenigen  Jahren  eine  Reihe  von  Fabriken,  um  deren  Er- 
richtung sich  namentlich  Anton  Richter,  Karl  Wein  rieh,  Frey  und 
Kodweis  grosse  Verdienste  erwarben.  In  Mähren  machte  der  nun 
aufblühende  Industriezweig  rasche  Fortschritte,  so  dass  bis  zum  Jahre 
1839  in  diesem  Lande  schon  neun  grössere  Fabriken  entstanden  waren. 
Von  diesen  Etablissements  war  die  Fabrik  zu  Raitz  in  einer  Weise  ein- 
gerichtet, dass  sie  eine  Zeit  lang  nicht  nur  die  grösste  in  Österreich, 
sondern  sogar  in  Europa  war.  Bald  aber  wurde  sie  von  jener  in  Seelo- 
witz  überragt,  wo  auf  der  gleichnamigen  Herrschaft  des  Erzherzogs  Karl 
im  Jahre  1834  der  geniale  Franzose  Florent  Robert  jene  grosse  Rüben- 
zuckerfabrik schuf,  welche  durch  viele  Jahre  die  hervorragendste  Lehr- 
schule und  Musterfabrik  der  Rübenzuckererzeugung  nicht  nur  für  Öster- 
reich allein,  sondern  für  alle  rübenverarbeitenden  Staaten  wurde,  wo  alle 
auftauchenden  Verfahren  in  eingehender  Weise  geprüft  wurden. 

In  Schlesien  errichtete  Heinrich  Graf  L arisch  zu  Ober-Suchau  die 
erste  Runkelrübenzuckerfabrik,  in  Niederösterreich  war  es  Ferdinand 
Graf  Colloredo-Mannsfeld,  welcher  zu  Staatz  im  Jahre  1830  diese  In- 
dustrie ins  Leben  rief,  und  in  Galizien  bemühten  sich  Johann  Dop at  und 
Ritter  von  Nikorowicz,  welche  in  diesem  Lande  die  erste  derartige 
Fabrik  in  Krzywczye  bei  Lemberg  errichteten.  Aber  auch  in  anderen 
Gegenden  Österreichs,  in  welchen  heute  die  Rübenzuckerfabrication  schon 
seit  vielen  Jahren  wieder  erloschen  ist,  waren  unternehmende  Industrielle 
bemüht,  diese  Fabrication  einzuführen,  wie  in  Kärnten,  Steiermark  und  Krain. 


—     6i4     — 

Für  die  Einführung  der  Rübenzuckerindustrie  in  Österreich  hat  sich 
auch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  insoferne  ein  grosses 
Verdienst  erworben,  als  sie  den  Professor  an  der  Bergakademie  zu 
Schemnitz,  Dr.  Julius  Krause,  im  Jahre  1830  mit  der  Ausarbeitung 
eines  Sachverständigengutachtens  über  die  Ertragfähigkeit  der  Runkel- 
rübenzuckerfabrication  für  die  Ökonomen  Österreichs  betraute  und  dem- 
selben ein  Reisestipendium  ertheilte.  Damit  Dr.  Krause  durch  eigene 
Anschauung  mit  allen  Bedingungen  und  Schwierigkeiten  einer  Zucker- 
fabrik vertraut  werde,  errichtete  Fürst  Ferdinand  von  Colloredo- 
Mannsfeld  die  obenerwähnte  Zuckerfabrik  zu  Staatz  in  Niederösterreich, 
mit  deren  Einrichtung  und  Leitung  Dr.  Krause  betraut  wurde.  Aus 
den  Anfängen  der  schon  längst  wieder  verschwundenen  Fabrik  zu  Staatz 
haben  sich  noch  einige  Rübenzucker-  und  Raffinadeproben  erhalten, 
welche  im  Besitze  des  Centralvereines  für  Rübenzuckerindustrie  in  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie  sich  befinden  und  daher  von  grossem 
culturhistorischen  Werte  sind.  Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Stift 
im  Jahre  1890  besassen  die  damals  schon  ge<ren  sechzig  Jahre  alten 
Producte  noch  eine  ganz  normale  Zusammensetzung  und  zeigten  keinerlei 
auffallende  Erscheinungen,  was  gewiss  ein  Beweis  von  der  schon  damals 
sorgfältigen  Arbeit  ist. 

Dr.  J.  Krause  unternahm  nach  den  Vorarbeiten  in  Staatz  Studien- 
reisen nach  Deutschland  und  Frankreich  und  beschrieb  sodann,  wieder 
nach  Österreich  zurückgekehrt,  den  Verlauf  und  die  Resultate  seiner 
Reise  in  einem  Berichte  an  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien. 
Im  Jahre  1834  erschien  sodann  von  ihm  eine  ausführliche  Schrift:  »Dar- 
stellung der  Fabrication  des  Zuckers  aus  Runkelrüben  in  ihrem  gesammten 
Anfange«,  welche  für  die  damaligen  Zeiten  eines  der  besten  Vademecums 
der  Zuckerfabrication  bildete.  Mit  dem  Studium  des  jungen  Industrie- 
zweiges beschäftigte  sich  auch  in  kurzer  Zeit  darauf  F.  Hlubek,  Pro- 
fessor der  Landwirtschaftslehre  am  Lyceum  zu  Laibach,  welcher  von  der 
dortigen  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  beauftragt  wurde,  praktischen 
Unterricht  über  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  der  Runkelrübe  zu  er- 
theilen,  und  erschien  von  demselben  im  Jahre  1839  die  Schrift:  »«Die 
Runkelrübe,  ihr  Anbau  und  die  Gewinnung  des  Zuckers  aus  derselben«, 
welche  ebenfalls  als  trefflich  und  anatomisch  interessant  zu  bezeichnen  ist. 

iVIan  war  in  der  damaligen  Zeit  überhaupt  bestrebt,  die  Erzeugung 
des  Runkelrübenzuckers  in  die  Formen  einer  Art  Hausindustrie  zu  kleiden, 
wodurch  jede  strebsame  Hausfrau  in  den  Stand  gesetzt  werden  sollte, 
den  in  Haushaltungen  nothwendigen  Zucker  selbst  herstellen  zu  können. 
In  dieser  Richtung  hat  namentlich  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
in  Steiermark  gewirkt,  welche  am  26.  November  1836  »die  Eröffnung 
eines  praktischen  Unterrichtes  in  der  ,häuslichen'  Zuckerfabrication  aus 
Runkelrüben  in  Grätz«  anzeigte.  In  dem  Schriftstücke  heisst  es,  dass 
der  Bürger  Michael  Finster  vor  einer  Commission  dargethan  habe,  auf 
eine    einfache    und    sichere  Art,    mittelst    der   in    den  Haushaltungen   auf 
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dem  Lande  vorhandenen  Geräthschaften  aus  Runkelrüben  mit  Vortheil 
Zucker  bereiten  zu  können.  Der  Unterrichtscurs  sollte  für  jeden  Theil- 
nehmer  nur  zwei  Tage  dauern,  wobei  es  in  dieser  Zeit  möglich  wäre, 
ohne  alle  weiteren  Vorkenntnisse  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  dieses 
Verfahren  zu  erlernen  und  sonach  in  jeder  gutbestellten  Hauswirtschaft, 
ohne  Beischaffung  kostspieliger  Geräthe,  aus  Runkelrüben  wenigstens 
den  eigenen  Bedarf  an  Zucker  und  Sirup  zu  erzeugen,  wobei  man  noch 
aus  den  Abfallen  Essig  oder  Brantwein  bereiten  und  eine  bedeutende 
Menge  Viehfutter  gewinnen  könne. 

Dieser  Haushaltungscurs  hat  allerdings  keine  Erfolge  erzielt,  dagegen 
hat  sich  aber  die  Zuckerindustrie  infolge  der  Fortschritte  der  Technik  zu 
einer  Höhe  erhoben,  wie  sie  noch  von  keinem  anderen  Zweige  der  land- 
wirtschaftlichen Grrossindustrie  erreicht  wurde. 

Achard,  dessen  Namen  wir  als  Begründer  der  heutigen  modernen 
Zuckerindustrie  schon  früher  genannt  haben,  gewann  den  Zucker  ur- 
sprünglich in  der  Weise,  dass  er  die  Rüben  in  Wasser  kochte,  aus- 
presste  und  nach  dem  Filtrieren  den  Saft  bis  zur  Sirupconsistenz  ein- 
dampfte, worauf  er  ihn  im  Zimmer  der  langsamen  Krystallisation  über- 
liess.  Später  bediente  er  sich  zum  Zerkleinern  der  Rüben  einer  von  ihm 
erfundenen  Reibmaschine,  welche  mit  Göpel  in  Bewegung  gesetzt  wurde. 
In  Frankreich  construierte  man  bald  Reibcylinder,  welche  auch  in  Öster- 
reich Eingang  fanden.  Vorher  wurden  die  Rüben  gewaschen,  und  ge- 
schah dies  entweder  in  Trögen  und  Bottichen  oder  in  Waschmaschinen. 
Die  gereinigten  Rüben  wurden  dann  gerieben  und  der  möglichst  feine 
Rübenbrei  ausgepresst,  wozu  man  sich  zuerst  der  Baum-,  dann  der 
Spindelpressen,  bald  aber  der  hydraulischen  Pressen  bediente,  deren 
erste  vom  Mechaniker  Bo2ek  in  der  Zuckerfabrik  Svinaf  in  Böhmen 
aufgestellt  wurde.  Behufs  Auspressung  kam  der  Rübenbrei  in  Säcke, 
die  aus  feinem,  gutem  Hanf  bestanden  und  kein  zu  dichtes  Gewebe  be- 
sassen.  Der  auf  diese  Weise  ausgepresste  Saft  wurde  vorerst  einer 
Reinigung,  der  sogenannten  »^Läuterung«  (Scheidung)  unterworfen,  indem 
man  denselben  entweder  in  Läuterkesseln,  welche  die  Form  gewöhnlicher 
Waschkessel  besassen,  mit  Kalk  allein  erhitzte,  oder  aber  nach  der 
französischen  Methode  so  viel  vSchwefelsäure  zusetzte,  dass  der  Kalk  ab- 
gestumpft wurde.  Eine  andere  Art  der  Läuterung  bestand  darin,  dass 
man  den  Saft,  zuerst  mit  Schwefelsäure  versetzt,  längere  Zeit  stehen 
Hess,  mit  Kreide  neutralisierte  und  dann  erst  mit  Kalk  im  Läuterkessel 
erhitzte.  Dieses  Verfahren  wurde,  weil  es  auch  Achard  zuerst  anwandte, 
die  deutsche  Läuterung  genannt.  Weinrich  und  Kodweis  combi- 
nierten  die  deutsche  mit  der  französischen  Arbeitsweise,  wodurch  das 
sogenannte  böhmische  Läuterungsverfahren  entstand,  welches  als  eine 
Vervollkommnung  der  Arbeitsweise  bezeichnet  werden  muss. 

Der  bei  der  Läuterung  entstehende  Schlamm  wurde  in  primitiver 
Weise  von  dem  Safte  getrennt,  indem  man  entweder  den  Saft  aus  dem 
Abdampfkessel   klar    abzog  oder  aber  über  Läuterungsfilter  laufen  Hess, 
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Hierauf  wurde  der  Saft  in  offenen  Pfannen  über  freiem  Feuer,  aber  auch 
bald  mittels  Dampfes  eingedickt  und  der  so  erhaltene  Sirup  der  sog'e- 
nannten  Klärung  oder  Clarifiicierung  unterworfen.  Letztere  bestand  darin, 
dass  man  den  Sirup  in  denselben  Pfannen  noch  mit  Thierkohle,  Blut, 
Eiweiss  oder  Milch  versetzte  und  wieder  aufkochte.  Der  sich  hiebei 
bildende  Schlamm  wurde  mit  eigenen  Löffeln  abgehoben  und  der  Sirup 
nachher  in  unten  spitz  zulaufende  Sedimentierbottiche  abgelassen. 
Nach  vollständigem  Absetzen  aller  Trübungen  wurde  der  Sirup  dann  in 
flache,  viereckige  Kasten  abgelassen,  wo  er  der  allmählichen  Krj^stalli- 
sation  überlassen  wurde.  Der  erhaltene  Krystallbrei,  in  Säcken  gepresst, 
wurde  so  von  Zucker  und  Melasse  getrennt.  Der  auf  diese  Weise  er- 
haltene Zucker  wurde,  um  weisser  zu  werden,  zwischen  eigenen  Bleich- 
cylindem  zerkleinert  und  nochmals  gepresst. 

Nach  einem  anderen,  von  Frankreich  aus  den  Colonien  eingeführten 
Verfahren  wurde  der  Zucker  nach  der  Klärung  weiter  eingedampft,  bis 
er  beim  Erkalten  Krystalle  ansetzte.  Dann  wurde  derselbe  in  Kühlkasten 
und  aus  diesen  bei  beginnender  Krystallisation  unter  Umrühren  in  unten 
mit  Thon  verschlossene  kegelförmige  Formen  gebracht.  Sobald  der 
Formeninhalt  zu  einem  festen  Brei  erstarrte,  wurden  dieselben  geöffnet 
und  der  Sirup  freiwillig  abtropfen  gelassen,  was  etwa  zehn  bis  zwanzig 
Tage  in  Anspruch  nahm.  Der  aus  den  Formen  gewonnene  Zucker  wurde 
aus  denselben  genommen,  in  der  Trockenstube  bei  massiger  Wärme  ge- 
trocknet und  war  dann  als  Rohzucker  zum  Verkaufe  geeignet.  Sollte 
aber  aus  diesem  Rohzucker  sogleich  weisser  Zucker,  respective  Raffinade 
erhalten  werden,  so  mussten  die  Hüte  gedeckt  werden.  Bevor  aber  diese 
Operation  vorgenommen  wurde,  wurden  die  Hüte  in  sorgfältigster  Weise 
sortiert  und  alle  diejenigen,  welche  nicht  tadellos  waren,  zurückgestellt, 
respective  wied(?r  in  den  Rohzuckerbetrieb  zurückgeführt.  Auf  die  zur 
Raffination  geeigneten  Hüte  wurde  nun  ein  dünner  Thonerdebrei  gleich- 
f()rmig  ausgegossen ;  das  Wasser  des  Thones  löste  eine  gewisse  Menge 
Zucker  auf  und  bildete  mit  demselben  einen  Sirup,  der,  indem  er  den 
Hut  langsam  durchdrang,  die  Mutterlauge,  respective  die  den  einzelnen 
Zuckerkrystallen  anhängende  Melasse  aus  denselben  verdrängte. 

Nach  sechs  bis  acht  Tagen  befand  sich  auf  der  ganzen  Basis  des 
Hutes  nur  mehr  eine  feuchte  Thonscheibe,  die  dann  abgenommen  wurde, 
worauf  auf  die  Hüte  wieder  eine  gleich  dicke  Lage  frischen  Thonbreies 
gegeben  wurde,  eventuell  erfolgte  auch  noch  eine  dritte  Deckung.  T3ie 
völlig  weiss  gewordenen  Hüte  blieben,  nachdem  der  Thon  abgenommen 
wurde,  noch  drei  Tage  in  den  Formen,  damit  der  Sirup  von  der  Spitze 
möglichst  ablaufen  konnte.  Hierauf  wurden  die  Hüte  aus  den  F^ormen 
g(Miommen,  auf  ihre  Basis  gestellt  und  die  Formen  ein  bis  zwei  Ta^re 
lang  darüber  gestülpt,  damit  der  farblose  Sirup,  der  sich  noch  in  der 
Spitze  des  Hutes  befand,  sich  gleichmässig  durch  das  ganze  Brot  ver- 
breitern konnte.  Hierauf  nahm  man  die  Form  weg,  Hess  den  Hut  einige 
Tage     in     der    Temperatur     des     Zuckerbodens     stehen,    worauf     er     in 
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die  Trockenstube  kam  und  dann  dem  Consume  zii'^-eführt  werden  konnte. 
Der  durch  den  Deckprocess  ablaufende  Sinip,  wie  auch  die  j^e- 
w^onnene  Melasse  wurden  neuerdings  verkocht  und  die  erhaltenen  Zucker- 
massen  w^ieder  in  ?\irnien  j^egeben.  Der  Zucker  der  zweiten  Verkochung- 
bUeb  aber  sechs  bis  acht  Wochen  in  den  Formen^  nacli  w^  eich  er  Zeit  er 
soweit  von  Melasse  befreit  war,  dass  er  entweder  gedeckt  oder  raffiniert 
w^erden  konnte. 

Nach  diesen  Vorschriften,  welche  zum  grüssten  llieil  Kodweis  ge- 
geben hat,  wurde  in  den  meisten  Fabriken  Österreichs  in  der  Haupt- 
sache nach  gearbeitet  und  ersieht  man  daraus  die  Arbeitsweise  der 
älteren  Zeit. 

Die  Kosten  d<T  Einrichtung  einer  solchen  alten  Zuckerfabrik 
stellten  sicli  nach  unseren  heutigen  Verhältnissen  selir  bescheiden.  So 
veranschlagte  nach  den  Angaben  Strohmers  Th.  v.  Grebner  die 
innere  Einrichtung  einer  Rübenzuckerfabrik  für  die  Verarbeitung  von 
lo.QOo  q  Rüben  mit  fl.  2924.10  C.-M,,  w^ozu  noch  fl.  800  für  Öfen, 
Kamine  und  die  Einrichtung  der  Krystallisierstube  kommen.  Insgesammt 
würde  sich  also  die  vollständige  Einrichtung  eines  leerstehenden  Gebäuden 
zu  einer  Zuckerfabrik  von  angeführter  Grosst;  auf  fl.  3724.10  C.-M,  be- 
lauf en. 

Von  Interesse  sind  auch  die  Einrichtungskosten  der  Zuckerfabrik 
Svinar  bei  Karlstein  in  Böhmen,  welche  anfangs  der  Dreissiger*Jahre 
von  A.  J,  Oppelt  gebaut  wurde.  Die  Svinafer  Fabrik  wurde  vorläufig 
auf  die  Verarbeitung  von  10.000  bis  15.000  Wiener  Centnem  in  120  bis 
140  Arbeitstagen  im  Gebäude  der  ehemaligen  Brauerei,  des  nachherigen 
Schafstalles  eingerichtet  und  kostete  die  ganze  Einrichtung  inclusive  der 
Verarbeitung  einer  beliebigen  Quantität  Kartoffeln  für  Brennereizwecke 
nach  den  Angaben  von  v.  Divis  fl.   10.000  C.-M, 

Man  konnte  sich  in  jener  Zeit  für  eine  Summe  Geldes,  welche  heut- 
zutage kaum  für  eine  tüchtige  Maschine  hinreicht^  eine  ganze  Zucker- 
fabrik einrichten.  Die  hie  und  da  noch  erhaltenen  Baulichkeiten  dieser 
alten  Zuckerfabriken  machen  allerdings  uns  Epigonen  keinen  impo- 
nierenden Eindruck;  so  steht  zum  Beispiel  in  der  Gegend  von  Leopolds- 
dorf bei  Wien  noch  das  Gebäude  einer  derartigen  alten  -Zuckersiederei«, 
das  jetzt  im  Besitze  eines  kleinen  Grundbesitzers  ist  und  als  Aufbewahrungs- 
ort von  allerlei  Gerumpel  dient.  Wenige  Bahnstunden  weg,  sieht  man 
jetzt  die  mächtigen  Schlote  einer  modernen  Zuckerfabrik  in  die  Eüfte 
ragen,  welche  mit  Leichtigkeit  dieselbe  Menge  Rüben  in  einem  Tage 
verarbeitet,  zu  welcher  man  früher  einige  Monate  brauchte.  Und  wenn 
man  früher  schon  mit  fl,  10.000  C.-AL  eine  Zuckertabrik  einrichten  konnte, 
so  ist  dies  eine  Summe  Geldes,  w^elche  gegenüber  den  heute  nothwendigen 
Hunderttausenden  von  Gulden  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht.  Diese 
Thatsachen  illustrieren  mehr  als  viele  Worte  den  Aufschwung  und  die 
Entwickelung,  welche  die  moderne,  und  somit  auch  unsere  österreichische 
Zuckerfabrication  genommen  hat* 
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Die  Saftj^ewinnung  mittels  Auspressunjr  des  Rübenbreies  blieb  lang-e 
das  Beste  und  wurde  in  den  Jahren  1840  bis  1850  allgemein  ang-ewendet; 
neben  dieser  Art  der  Saftgewinnung-  wurde  auch  probeweise  das 
Macerationsverfahren  von  Schützenbach  und  Weinrich  eing-efuhrt. 
Das  Eindicken  des  Saftes  auf  Füllmasse  geschah  auch  vereinzelt  in 
Vacuum- Apparaten,  System  Howard,  Degrand  und  Wagenmann. 

IMit  der  sogenannten  grünen  Maceration,  ebenso  mit  der  Schützen- 
bach'schen  Maceration  trockener  Schnitte  hatte  man  sich  namentlich  in 
der  schon  genannten  Fabrik  in  Seelowitz  beschäftigt,  doch  bewährten  sich 
diese  beiden  Verfahren  nicht  und  wurden  dieselben  im  Jahre  1850  in 
ihrer  ursprüngUchen  Gestalt  aufgegeben  und  die  grüne  Maceration  zu 
dem  sogenannten  »»älteren  Seelowitzer  Verfahren«  umgestaltet.  Aber  auch 
in  ihrer  neuen  (xestalt  behielt  diese  Art  der  Saftgewinnung  ihre  alten 
Übelstände,  welche  sich  zunächst  in  den  Schwierigkeiten,  welche  die 
Scheidung  bot,  zeigten,  besonders  aber  bei  der  Weiterverarbeitung  der 
Säfte  hervortraten. 

In  den  Jahren  1850  bis  1860  hat  die  Zuckerfabrication  keine  be- 
merkenswerten technischen  Errungenschaften  zu  verzeichnen,  war  daher 
zu  einer  Art  Stillstand  gekommen.  Die  grossen  Fabriken,  welche  auch 
in  finanzieller  Hinsicht  gut  situiert  waren,  hatten  die  nöthigen  Mittel,  um 
Reconstructionen  und  Vergrösserungen  vornehmen  zu  können,  während  eine 
Anzahl  kleinerer  Fabriken  infolge  Rübenmangels  und  ungenügender 
Einrichtung  eingieng(*n. 

Auch  die  einst  in  den  böhmischen  Hauswirtschaften  verbreitete 
Zubereitung  von  Rübensirup  und  -Zuckor  gieng,  wie  v.  Divis  hervor- 
hebt, mit  Beginn  d(»r  Fünfziger-Jahre  unter.  Die  Menge  der  angebauten 
und  verarbeiteten  Rüben  war  in  fortwähn^ndem  Zunehmen  begriffen,  und 
war  dies  namentlich  in  Böhmen  der  Viil],  wo  die  Zuckerfabriken  grössten- 
theils  durch  auf  eigenen  (rrundstücken  und  in  eigener  Regie  gezogene 
Rüben  versorgt  und  deshalb  nicht  in  dem  Masse  von  der  Willkür  der 
einzelnen  Landwirte  abhängig  waren,  wie  die  Zuckerfabriken  in  den 
übrigen  Kronländem.  Allerdings  hatten  die  kleineren  Landwirte  in  der 
damaligen  Zeit  ein  gewisses  Vorurtheil  gegen  den  Rübenbau,  indem  man 
der  Ansicht  war,  dass  die  Rübe  den  Boden  aussauge  und  zu  jeder  an- 
deren Cultur  unrentabel  mache ! 

Die  weitere  PIntwickelung  der  Rübenzuckerfabrication  hängt  enge 
zusammen  mit  der  Mitwirkung  der  Maschinenfabriken,  von  welchen  ein- 
zelne —  respective  dtiren  Ingenieure  —  Anlass  zu  ganz  bedeutenden  und 
weittragenden  V(»rbesserungen  im  Betrieben  gegeben  haben.  An  dieser 
Stelle  muss  der  österreichischen  Masclünenindustrie  in  ihrer 
V(»rbindung  zur  Zuckerfabrication  gedacht  werden.  Auf  zucker- 
technischem (xebiete  ganz  besonders  steht  unsere  Maschinenindustrie  ohne 
Rivalen  da;  es  ist  dies  mit  ein  Ehrenblatt  der  Geschichte  österreichischer 
Arbeit  der  letzten  fünfzig  Jahre.  Anfangs  der  vSechziger-Jahre  ist  nament- 
lich   die   Thätigkeit    V.  v.  Daneks    (Prag)    hervorzuheben,    welchem    die 
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Zuckerfabrication  eine  Reihe  vortrefflicher  Constructionen  und  Ver- 
besserunyen an  den  unterschiedlichen  Maschinen  verdankt.  Schon  früher 
verbesserte  er  bei  den  hydraulischen  Pressen  die  mechanischen  Poussoirs 
und  den  Pumpkasten  und  vervollkommnete  in  mancher  Hinsicht  die 
stehenden  Abdampfkörper.  Das  grösste  Verdienst  erwarb  sich  aber 
Danek  durch  die  Einführung  der  Schlammpressen  (Filterpressen),  wodurch 
er  hauptsächlich  zur  Verbreitung  der  Schlammsaturation  beitrug,  einer 
wesentlichen  Verbesserung  der  Saftreinigung,  deren  Erfinder  Hugo 
Jelinek  war. 

In  der  Zuckerfabrication  waren  schon  seit  dem  Jahre  1834  die 
Howard'schen  Pressfilter  an  Stelle  der  Taylor'schen  Filterbeutel  ge- 
treten. Bachofen  v.  Echt  modificierte  die  Howardpresse  in  der  Art, 
dass  er  die  Tücher  statt  über  Drahthorden  über  gewelltes  Kupferblech 
zog.  Da  aber  das  Auseinandernehmen  und  Wiederzusammensetzen  dieser 
Pressen  sehr  beschwerlich  und  zeitraubend  war,  so  Hessen  sich  Neadham 
und  Kite  zur  Beseitigung  dieses  Übelstandes  Ende  der  Fünfziger-Jahre 
ein  Patent  auf  eine  hölzerne  Fllterpresse  ertheilen,  an  der  jede  einzelne 
Kammer  ihre  besondere  Dichtung  und  besonderen  Schlammreingang 
hatte  und  in  der  die  kostspieligen  gewellten  Kupferbleche  durch  hölzerne 
cannelierte  Platten  ersetzt  waren.  Zur  selben  Zeit  construierte  auch 
Jacquier  in  Seelowitz  ebenfalls  eine  Füterpresse,  welche  derart  con- 
struiert  war,  dass  der  Schlamm  auch  ausgesüsst  werden  konnte,  wodurch 
diese  Presse  die  erste  Aussüssvorrichtung  besass. 

Die  hölzerne  Presse  von  Xeadham  und  Kite  wurde  nun  von 
Danek  vielfach  verbessert  und  in  der  Campagne  1863  bis  1864  in  die 
Zuckerfabrication  eingeführt.  Da  dieselbe  jedoch  durch  die  grosse 
Leistungsfähigkeit,  welche  die  grosse  Schlamm-  oder  Scheidesaturation 
Jellneks  von  ihr  verlangte,  sehr  häufig  reparatursbedürftig  wurde,  so 
construierte  1864  Danek  die  eiserne  Filterpresse.  Diese  Danek'sche 
Presse  hat  in  kurzer  Zeit  allgemeine  Verbreitung  gefunden  und  bildet 
den  Ausgangspunkt  der  modernen  Filterpressen,  von  welchen  besonders 
die  Cizek'sche  Presse  als  eine  österreichische  Erfindung  hervorgehoben 
sein  mag. 

Ein  neue  Ära  in  der  Reinigung  des  Rübensaftes  wurde  durch  die 
früher  genannte  Schlammsaturation  Jellneks  herbeigeführt,  welche  mit 
einer  weiter  unten  hervorzuhebenden  Erfindung  einen  Ehrenplatz  in  der 
Geschichte  der  österreichischen  Zuckerindustrie  einnimmt.  Schon  Ende 
der  Fünfziger- Jahre  hatte  H.  Jelfnek  auf  die  Beseitigung  der  alten 
Scheidung  hingearbeitet,  und  in  der  Zuckerfabrik  Auzic  versucht,  die 
sofortige  Saturation  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Die  Saturation  des  rohen 
Scheidesaftes  geschah  in  den  alten  Scheidekesseln  ohne  Steigraum.  Die 
Kohlensäure  wurde  durch  das  Heberohr,  welches  sonst  zum  Saftabzug 
diente,  eingeleitet  und  aus  einem  Rousse aussehen  Holzkohlenkohlesäure- 
ofen  das  nöthige  Saturationsgas  gewonnen.  Obwohl  die  resultierende 
Füllmasse   und   die    fertige  Ware    nichts    zu  wünschen  übrig  Hessen,    so 
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bemessene  Patentprämie  das  ihre  beitrug.  Auch  in  den  anderen  Rüben- 
zucker erzeugenden  Ländern  Europas  wird  beinalie  ausnahmslos  nach 
diesem  Verfahren  gearbeitet,  welches  sogar  auch  bei  der  Entzuckerung 
des  Zuckerrohres  Eingang  gefunden  hat,  obgleich  hier  der  Verbreitung 
mancherlei  Umstände,  die  in  der  Zusammensetzung,  sowie  auch  in  der 
nöthigen  Zerkleinerung  des  Zuckerrohres  ihre  Ursache  haben,  hindernd 
entgegenstehen. 

Robert  konnte  sich  allerdings  anfangs  nicht  ungeschmälert  seiner 
Erfindung  erfreuen,  denn  Neid  und  Missgunst  waren  und  werden  immer 
die  Begleiter  des  Genies  bleiben.  Heute  aber  erstrahlt  der  Xame  Julius 
Robert  in  glänzendem  Lichte,  und  solange  die  Rübenzuckerfabrication 
besteht,  wird  er  in  der  Geschichte  derselben  als  einer  der  genialsten 
Erfinder  einen  Ehrenplatz  einnehmen,  wie  es  denn  jeden  Österreicher 
mit  Stolz  erfüllen  kann,  dass  die  Geschichte  der  Erfindungen  auf  dem 
Gebiete  der  Zuckerfabrication,  namentlich  seit  den  Fünfziger-Jahren,  in 
erster  Linie  österreichische  Namen  verzeichnet. 

Im  Diffusionsverfahren  liegt  also  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für 
die  hohe  Entwickelung  der  zeitgenössischen  Zuckerindustrie,  allerdings 
auch  mit  einer  der  Erklärungsgründe  der  Cberproduction. 

Unter  dem  Einflüsse  des  bis  1887  giltigen  Steuersystemes,  der  so- 
genannten Pauschalierung,  musste  das  Bestreben  der  Techniker  dahin- 
gerichtet  sein,  die  Diffusion  derartig  einzurichten,  dass  deren  Arbeit  nicht 
hinter  der  vorgeschriebenen  Leistungsfähigkeit  zurückblieb,  letztere  sogar 
überholte.  Das  war  nur  durch  eine  derartige  Verkleinerung  des  Arbeits- 
raumes zu  erreichen,  dass  mit  den  kleinen  Gefassen  dasselbe  ge- 
leistet werden  konnte,  wie  mit  den  grossen.  Ein  solches  Ziel  konnte  aber 
nur  durch  Einschränkung  aller  zum  Betriebe  nothwendigen  Manipulationen 
auf  ein  Minimum  und  Einhaltung  aller  Bedingungen  für  eine  gute  Diffusion 
erreicht  werden.  Zu  letzteren  Bedingungen  gehörten:  die  Herstellung 
grösserer  Quantitäten  Schnitte  von  einer  für  die  Auslaugung  geeigneten 
Form,  die  Anwärmung  und  schliesslich  eine  gleichmässige  Circulation 
der  Säfte  bei  einem  Minimalverbrauche  von  Wasser.  Die  Abkürzung  der 
Manipulationszeit  wurde  dadurch  zu  erreichen  gesucht,  dass  man  bestrebt 
war,  dem  Diffuseur  eine  Form  zu  geben,  welche  das  rascheste  F'üllen 
und  Entleeren  gestattete,  ferner  die  Armatur  desselben  zu  vervollkommnen 
und  die  Anordnung  der  einzelnen  Gefässe  zur  Batterie  so  zu  treffen,  dass 
die  rascheste  Bedienung  derselben  hiedurch  möglich  war.  An  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  haben  sich  viele  hervorragende  Männer  und  Maschinen- 
fabrikanten verdienstlich  betheiligt,  und  seien  nur  die  Xamen  Julius 
Robert,  Bromovsky  und  Urbänek,  Rebiöek,  B.  F.  Gross,  F.  Müller, 
die  Firma  Bolzano,  Tedesco  &  Comp.,  die  böhmisch -mährische 
Maschinenfabrik,  J.  Weigl,  J.  Kodl,  E.  ZAk,  J.  Sukup,  die  Prager 
Maschinenbau- Actiengesellschaft  (vormals  Ruston  &  Comp.),  G.  Lustig 
hervorgehoben.  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich,  in  aus- 
führlicher Weise  aller  derjenigen  Bestrebungen  zu  gedenken,  welche  die 


— -     Ö23 


BeciiniyE'yngen  für  eine  gute  Diffusion  zum  Ziele  hatten,  obwohl  dieselben 
g"erade  für  die  Geschichte  der  österreichischen  Zuckerindustrie  insoferne 
von  grosser  Bedeutung  sind^  als  sie  zeigen,  in  welcher  Weise  man  in 
unserem  Vaterlande  bestrebt  war,  die  Zuckerindustrie  zur  höchsten 
technischen  Vollendung  zu  bringen. 

Es  wäre  hier  vor  allem  nÖthig,  die  Versuche  zur  Vervollkommnung 
der  Schneidmaschinen  hervorzuheben,  welclie  nach  den  versclnedensten 
Richtungen  hin  unternommen  wurden  und  ihre  Aufgabe  in  befriedigender 
Weise  gelöst  haben, 

Xicht  weniger  mannigfach  waren  die  Veränderungen,  welche  in  der 
Construction  der  Messer  vorgenommen  wurden,  um  die  für  die  Auslaugung 
durch  Diffusion  günstigst  gestalteten  Schnittformen  liefern  zu  können. 
Auf  diesem  Gebiete  liegen  derart  zahlreiche  Constructtanen  vor,  dass  eine 
Sammlung  aller  Umänderungen  und  Verbesserungen,  wie  sie  zum  Beispiel 
im  Besitze  des  Central-Vereines  für  Rübenzuckerindustrie  in  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  in  Wien  ist^  nicht  nur  das  Interesse 
des  Faclimannes  im  hohen  Crrade  erregt,  sondern  auch  von  grossem 
historischen  Werte  ist. 

J,  Robert  verwendete  bei  seinen  Schneidmaschinen,  wie  wir  nach 
Strohmer  mittheilen,  die  unter  dem  Namen  »Eismesser*  bekannten  Finger- 
messer, die  sofort  durch  ihre  thatsachlich  fingerartige  Form  auffallen.  Da 
sich  diese  Messer  infolge  der  gelieferten  ungleichmassigen  Schnitte  nicht 
bewährten,  so  führte  F.  Napravil  1868  Seitenschnittmesser  ein,  welche 
wohl  ausgeprägte  glatte  Schnitte  ergaben,  bald  aber  verdrängt  wurden. 
Zu  gleicher  Zeit  erfand  F.  Wannieck  die  Seitenschnittmesser  mit  schräg 
ausgefraisten  Schneiden  und  bald  darauf  A,  Stan<-k  die  Schnitzel* 
messer  mit  gegenseitig  ausgefraisten  Schneiden,  Weitere  verbesserte  Con- 
structionen  wurden  von  Fr.  Egerle  und  Janacek  und  später  von  PI efka 
eingeführt,  worauf  das  peripherale  Messer  Egerles  folgte.  Alle  diese 
Messerarten  genügten  aber  der  immer  höher  bedingten  Leistungstahigkeit 
der  Diffusion  nicht,  und  so  entstand  zu  Beginn  der  Campagne  1878  bis 
1879  das  -Königsfelder  Schnitzelmesser-  mit  reiner,  dreikantiger  Schneide, 
welches  von  Fr.  (iroüer  und  F*  Wasgestichan  construiert,  sich  bald 
in  fast  allen  Diffussionfabriken  einbürgerte.  Fn  Wannieck,  welcher  die 
Ausführung  des  Königsfelder  Messers  zur  grössten  Vervollkommnung 
brachte,  verfertigte  in  der  Folge  auf  Atiregung  Jan  Ott  as  dieselben  zuerst 
in  der  ganzen  Länge  der  Einlagebacken  und  aus  einem  einzigen  Stück  Stahl* 
blech.  Bewährt  haben  sich  auch  die  von  Janacek  hergestellten  gewalzten 
Messer  mit  scliräg  ausgewalzten  Schneiden,  Weiter  haben  sich  Fr.  Egerle 
und  J.  Janacek  mit  der  Construction  der  Dachrippen,  Doppeldachrippen 
und  Fyramidenmesser  beschäftigt,  von  denen  namentlich  jene  des  ersteren 
nicht  nur  in  Österreich,    sondern   auch  in  Deutschland  Verbreitung  fand. 

Wenn  wir  noch  weiter  die  Xamen  von  H,  Jaros,  Brom,  Lach- 
mann, Plefka,  A,  Proskowetz,  A.  Vlalak,  Ka§e,  Smolik,  Ferner, 
K.    Hulla     hervorheben,      so      ist     damit     gekennzeichnet,      in     welch 
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hervorragender  Weise  die  Technik  sich  mit  diesem  Gegenstande  be- 
schäftigte. Jedenfalls  verdient  dieses  Capitel  infolge  seiner  Wichtigkeit 
einmal  eine  eingehende  pragmatische  Darstellung. 

Auch  die  ursprüngliche  Form  der  Messerkasteneinlagen  hat  natur- 
gemäss  manche  Veränderungen  erfahren  und  seien  hier  nur  die  Namen 
F.  Weyer,  H.  Podlipsky,  V.  Machovsky  und  A.  Ka§e  hervor- 
gehoben. Selbstverständlich  hat  man  auch  den  Messerschärfmaschinen 
grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  sind  dementsprechend  eine  Reihe 
von  Verbesserungen  erschienen. 

Wie  früher  hervorgehoben,  war  für  die  Erzielung  einer  schnellen 
und  vollkommenen  Diffusion  die  rasche  Erwärmung  der  Säfte  auf  eine 
bestimmte  Temperatur  von  grösster  Wichtigkeit.  Dementsprechend  ent- 
standen verschiedene  Constructionen,  welche  diesem  Zwecke  dienen 
sollten;  doch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  ein  grosser  Theil  der- 
selben nicht  zu  dem  gewünschten  Ziele  führte.  Aus  den  gemachten 
Vorschlägen  ist  der  heute  übliche  und  seinen  Zwecken  am  besten  ent- 
sprechende Cbersteigcalorisator  hervorgegangen,  welcher  aus  dem  zu 
einem  Wärmeapparate  erweiterten  Cbersteigrohr  besteht,  so  dass  der 
Saft  jeden  Gefasses  beliebig  erwärmt  werden  kann,  und  muss  primär  hier 
der  Xame  Turin sky  genannt  werden.  Zur  Ermöglichung  einer  Saft- 
circulation,  bei  welcher  die  Auslaugung  der  Schnitte  mit  einem  Minimum 
von  Wasser  in  raschester  und  vollkommenster  Weise  erfolgte,  wurde 
die  innere  Einrichtung  der  Diffusionsgefässe  in  verschiedener  AVeise 
zu  verbessern  gesucht.  V.  Novotny  construierte  1877  einen  doppel- 
wandigen  Diffuseur,  um  die  getheilte  Saftströmung  zu  erreichen,  während 
F.  Pokorny  diese  getheilte  Saftströmung  in  Verbindung  mit  centraler 
Anwärmung  durch  die  Construction  eines  Diifuseurs  zu  erreichen  suchte, 
der  in  zwei  Hälften  getheilt  war,  wovon  die  eine  gleichzeitig  als 
C berste iger  functipnierte.  Weitere  Verbesserungen  bei  der  Diffusioni- 
batterie  betreffen  Vorrichtungen,  welche  eine  Verstopfung  des  Boden- 
siebes, wodurch  ein  schlechtes  Fliessen  des  Saftes  namentlich  bei  stark 
gefüllten  Diifuseuren  herbeigeführt  werden  konnte,  zu  vermeiden  suchten, 
und  sind  hier  die  Siebe  eines  gewellten  und  dachförmigen  Bleches  nach 
Stuchly,  die  Plansiebe  Leonhardts,  die  gerippten  Siebe  B.  Kodls  und 
die  Mayer-Kriz'schen  Schlitzensiebe  hervorzuheben.  Da  aber  trotz 
aller  verbesserten  Constructionen  sich  die  Siebe  manchmal  doch  ver- 
stopften, wodurch  eine  Verringerung  der  Saftcirculation  eintrat,  so  wurde 
bereits  1876  nach  einem  Vorschlage  von  P\  Pokorny  die  Entlastung  der 
Seitensiebe  durch  zu  einem  Trichter  vereinigte  Eisenstäbe  zu  erreichen 
gesucht,  und  folgten  diesem  Beispiele  verschiedene  Siebentlaster,  von 
welchen  die  Constructionen  von  F.  Weiss,  F.  Xapravil,  E.  Myk, 
E.  Skala,  (t.  Raulich  und  F.  Knapp  hervorgehoben  sein  mögen. 

Hieher  gehören  auch  verschiedene  Erfindungen,  welche  eine  bessere 
Saftvertheilung  zum  Zwecke  hatten,  wie  die  Mischvorrichtung  für  die 
einzelnen    Diifuseure    von  ¥.  Quis,    der   Diffusionsregulator   von    Divi§- 
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Schwartz  und  der  Centralsaftvertheiler  von  Prohazka  und  Hru§ka. 
Zur  Vervollkommnung  des  Diffusionsverfahrens  haben  auch  zwei 
österreichische  Erfindungen  beigetragen,  welche  allerdings  nicht  durch 
das  Steuergesetz  bedingt  waren,  aber  mitten  in  die  Zeiten  desselben 
fallen;  es  sind  dies  die  im  Jahre  1881  von  Märky,  Bromovsky  und 
Schulz  gebaute  Astralpresse  und  die  1882  von  E.  Skoda  erfundene 
Schneckenpresse,  die  auch  als  Schnitzeltransporteur  diente,  welche  beide 
Constructionen  eine  vollkommenere  Entwässerung  der  Diffusionsschnitzel 
zu  erreichen  suchten,  als  es  durch  die  bis  dahin  allgemein  übliche  Kl  use- 
mann'sche  Presse  der  Fall  war. 

Wie  das  epochemachende  Diffusionsverfahren  eine  österreichische 
Erfindung,  so  ist  fast  das  ganze  Corollar  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  Werkvorrichtungen  auf  österreichischem  Boden  erdacht  und 
ausgeführt,  und  legt  besonders  dieser  Theil  der  Zuckerfabrication  ein 
glänzendes  Zeugnis  für  die  Intelligenz  der  österreichischen  Zucker- 
techniker ab. 

Während  in  der  Campagne  1874  bis  1875  die  Grösse  der  Gefässe 
40  bis  60  ///  betrug,  sank  dieselbe  in  den  folgenden  Jahren  immer  mehr 
und  mehr,  um  schliesslich  in  der  Campagne  1879  bis  1880  gar  nur  auf 
4  bis  12  ///  herunterzukommen.  Dabei  stieg  aber  fortwährend  die  vom 
Staate  angenommene  Leistungsfähigkeit  pro  Hektoliter  und  Stunde,  nach- 
dem dieselbe  in  der  Campagne  1874  bis  1875   180  kg  und  in  der  Campagne 

1879  bis  1880  nicht  weniger  als  1800^^  betrug.  In  der  Campagne  1879 
bis  1880  erreichte  auch  die  »Steuererspamis«  ihren  Culminationspunkt 
mit  1 100  bis  1200  in  24  Stunden  sogenannt  »entleerten«  Diffuseuren,  wobei 
die  Diffusionszeit  auf  nur  10  Minuten  herabgesunken,  hingegen  der  Saft- 
abzug,  um  nur  halbwegs  auszulaugen,  auf  190  bis  200  Procent  gestiegen 
war.  Es  haben  die  Fachgenossen,  welche  diese  Zeiten  durchgemacht 
haben,  vollständig  recht,  wenn  sie  hervorheben,  dass  damals  in  manchen 
Fabriken  die  Rübenschnitte  mehr  »^abgespült«  als  diffundiert  oder  besten- 
falls bei  Anwendung  hoher  Temperatur  »maceriert«  wurden.  Die  nächst- 
folgende Besteuerung,    die    sogenannte    »Zählwerksperiode*,   welche    von 

1880  bis  zur  jetzigen  Zuckerbesteuerung,  also  bis  zum  Jahre  1888  währte, 
und  welche  ^^^^n  die  irrationelle  frühere  Arbeit  dadurch  Abhilfe  schaffen 
sollte,  dass  die  Anzahl  der  täglich  abzufertigenden  Gefässe  mit 
50  Batterien  (bei  mindestens  mit  neun  Gefässen  arbeitenden  Diffusions- 
batterien) normiert  und  zugleich  die  Minimalfüllung  pro  Hektoliter 
Diffusionsinhalt  fevStgestellt  wurde,  sollte  ebenfalls  nach  und  nach  in  den 
Zuckerfabriken  auf  blosse  Steuererspamis  hinauslaufen,  und  so  sah  sich 
der  Fiscus  bald  gezwungen,  das  anfangs  mit  bloss  40  kg  SchnittefuUung 
pro  Hektoliter  bestimmte  Rübenverarbeitungspauschale  successive  bis  auf 
66  kg  zu  erhöhen.  Dadurch  kam  wieder  neues  Hasten  in  die  Diffusions- 
arbeit, welches  die  mannigfachsten  Constructionen  zeitigte,  die  nur  das 
zweifelhafte  Verdienst  hatten,  in  jeder  nachfolgenden  Campagne  trotz 
der  Kosten  ins  alte  Eisen  wandern  zu  müssen. 

Gesch.  d.  Land-  u.  Forsiwirtsch    111.  Bd.  ^o 


Diesen  Calamitäten  machte  endlich  das  heutige  Zuckersteuerg-esetz 
vom  20.  Juni  1888  ein  Ende,  nach  welchem  Zucker  jeder  Art,  welcher 
aus  Rohstoffen  oder  aus  Rückständen  einer  früheren  Zuckererzeugiing" 
erzeugt  wird,  nach  festgesetzten  Bestimmungen  einer  gewissen  Verbrauchs- 
abgabe unterliegt.  Durch  dieses  Gesetz  der  Zuckerbesteuerung  ist  endlich 
in  technischer  Beziehung  in  (Österreich  die  Periode  einer  rationellen  Arbeit 
eingetreten,  welche  dazu  geführt  hat,  dass  der  heutige  Diffiisionsbetrieb  ein 
zufriedenstellender  genannt  werden  kann.  Jede  Fabrik  arbeitet  nach  ihren 
Verhältnissen  und  sucht  dementsprechend  die  günstigsten  Bedingungen  für 
eine  rationelle  Arbeit  anzuwenden.  Wenn  auch  hier  noch  gewisse  Ver- 
schiedenheiten herrschen,  die  durch  mancherlei  Verhältnisse  bedingt  sind, 
so  tritt  doch  im  allgemeinen  eine  grosse  Klarheit  und  Conformität  der 
Anschauungen  zutage.  Jedenfalls  ist  aber  das  Capitel  >»  Diffusion »<  zur 
Beurtheilung  der  Arbeitsverhältnisse  in  Österreich  ein  hochwichtiges. 

Neben  der  Saftgewinnung,  welche  durch  das  DifiFusionsverfahren 
auf  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  gebracht  wurde,  hat  man  auch  der 
Saftreinigung  stetes  Augenmerk  zugewendet.  Den  Ausgang  bildet 
die  schon  geschilderte  Scheidesaturation  nach  Frey-Jelinek,  welche 
zu  einer  vollständigen  Umwälzung  auf  diesem  Gebiete  geführt  hat.  In 
der  Folge  war  man  dann  bemüht,  diese  Arbeitsweise  in  entsprechender 
Weise  zu  modificieren,  um  noch  bessere  Resultate  zu  erzielen.  Es  bildete 
sich  dergestalten  eine  mehrfache  Saturation  heraus  und  wird  jetzt  all- 
gemein in  Osterreich  der  Saft  einer  dreimaligen  Behandlung  mit  Klalk 
und  Kohlensäure  unterworfen,  wodurch  ein  grosser  Reinigungseffect 
erzielt  wird,  der  die  in  Deutschland  übliche  Behandlung  der  Säfte  mit 
schwefeliger  Säure  nicht  unbedingt  nothwendig  erscheinen    lässt. 

Infolge  dieser  gründlichen  chemischen  Reinigung  konntcj  m^in  in 
den  letzten  Jahren  auch  darangehen,  die  Verwendung  der  Knochenkohle 
oder  d(?s  Spodiums,  welche  zur  Reinigung  und  luitfärbung  der  Zucker- 
säfte dient(*,  nicht  nur  in  bedeutender  Weise  herabzusetzen,  sondern 
sogar  entbehren  zu  können.  Diese  Bestrebungen  führten  zu  der  Kin- 
tührung  d(n-  mechanischen  Rtnnigung  der  Säfte,  und  ist  diese  Arbeits- 
weise gegenwärtig  zu  (»iner  allgemeinen  gtnvordcMi,  während  der  Ver- 
brauch an  Spodium  in  den  Rohzucki^rfabriken  ganz  aufgehört  hat. 

Die  Anwendung  des  Spodiums  zur  Reinigung  der  Säfte  war  in 
früherem  Jahren  allgemein  verbnutet,  trotzdem  diese  Arbeit  mancherlei 
Übelstände  im  Gefolgen  hatte,  die  sich  namentlich  bei  der  Regenerierung 
des  schon  gebrauchten  Spodiums,  der  sogenannUui  'Wiederbelebung-..^ 
durch  Auftr(^ten  übelriechender  Gase  und  Verunreinigungen  der  Wasser- 
läufe sehr  fühlbar  machten  und  eine  fortwährtnide  Quelle  von  Un- 
annehmlichkeiten bildeten. 

Ks  war  daher  das  Bestrebten  der  Rohzuckerfabriken  darauf  ;ge- 
richtet,  dii^sen  Cbelstand  zu  beseitigen,  und  führttm  die  Fortschritte  in 
der  chemischen,  besonders  ciber  in  der  mechanischen  Saftreinigung  zu 
dem  gewünschten  Zw(»cke.  —  Schon  im  Jahre  1836  suchte  K.  Weinrich 
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den  Spodiumverbrauch  dadurch  herabzusetzen,  dass  er  das  Spodium  zum 
Theile  durch  Sand  ersetzte  und  den  geschiedenen  Saft  ohne  Filtration 
und  Zusatz  von  Beinschwarz  zur  Verdampfung  brachte.  .Diese  Arbeits- 
weise erfuhr  damals  aber  keine  besondere  Beachtung,  und  hat  die  Arbeit 
ohne  Knochenkohle  in  Österreich  erst  in  den  letzten  Jahren  Verbreitung 
gefunden,  in  erster  Linie  das  Verdienst  H.  Karllks.  Man  gieng  daran 
den  mit  Kalk  und  Kohlensäure  behandelteten  Saft  von  den  noch  sus- 
pendierten Stoffen  in  mechanischer  Weise  zu  trennen,  und  ist  die  Con- 
struction  der  Wellblechfilter  von  Breitfeld,  Danek  &  Comp,  im 
Jahre  1887  als  ein  Ereignis  zu  bezeichnen.  Diese  »Wellblechfilter« 
haben  in  den  österreichischen  Rohzuckerfabriken,  ja  selbst  in  den 
Raffinerien  grosse  Verbreitung  gefunden  und  dann  weiter  zu  verbesserten 
Constructionen  geführt,  von  welchen  nur  das  Berghoff'sche  Buckel- 
blechfilter der  Prager  Maschinenbauanstalt,  die  Construction  von  Märky, 
Bromovsky  und  Schulz,  die  S wo boda- Schlauchfilter,  die  Prosko- 
wetz-Filter,  die  Etagenfilter  von  Näpravil,  die  Niederdruckfilter  »Ciaritas« 
von  Matousek  und  Berounsky  u.  v.  a.  hervorgehoben  sein  mögen. 

Man  war  ferner  bemüht,  den  Diffusionssaft  soweit  als  möglich  von 
mechanischen  Beimengungen  befreit  zu  der  Scheidestation  zu  bringen 
und  stellte  zu  diesem  Behufe  zwischen  der  Diffusionsbatterie  und  Scheide- 
station Apparate  auf,  welche  den  Zweck  hatten,  die  mitgerissenen  Schnitzel- 
und  Pülpetheile,  sowie  die  ausgeschiedenen  Eiweissstoffe  zurückzuhalten. 
Es  entstand  nun  eine  Reihe  von  Schnitzel-,  Pulpe-  oder  Eiweissfängem, 
und  zwar  von  Myk,  Xipravil,  Braunbeck,  Kuffner,  L.  May  u.  a., 
welche  ihrer  Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  gerecht  wurden.  Die 
Vortheile  dieser  Apparate  sind  gegenwärtig  allgemein  anerkannt,  und 
stehen  daher  derartige  oder  ähnliche  Constructionen  vielfach  in  An- 
wendung. 

Folgen  wir  dem  Gange  der  Fabrication  weiter,  so  kommen  wir  auf 
das  Gebiet  der  Saftverdampfung,  welches  die  Eindickung  des  gereinigten 
Rübensaftes  zum  Zwecke  hat  und  welches  in  Österreich  sich  ebenfalls 
durch  grosse  Fortscliritte  auszeichnet.  Dieses  wichtige  Capitel  bedarf 
ebenfalls  eingehendster  geschichtlicher  Darstellung,  da  es  in  ver- 
schiedenen Theilen  noch  nicht  allseitig  klar  in  der  Literatur  dasteht.  — 
Die  Geschichte  der  Verdampfungsapparate  reicht  ziemlich  weit  zurück. 
Schon  im  Jahre  1848  nahmen  A.  Schmid  und  Zappert  in  Wien  ein 
Patent  auf  einen  Abdampfapparat.  Ein  Jahr  später  erwarb  G.  von 
W in i warter  ein  Privilegium  auf  die  Erfindung,  mittels  eines  eigens 
construierten  Apparates  die  beim  Abdampfen  irgend  einer  Flüssigkeit 
sich  entwickelnden  Dämpfe  zur  weiteren  Verdampfung  derselben  Flüssig- 
keiten in  geschlossenen  Kesseln  continuierlich  zu  benützen.  C.  Mayer 
von  Russbach  erwarb  im  Jahre  1850  ein  Patent  auf  die  »Erfindung  und 
Verbesserung  mittels  eines  eigenen  Apparates  oder  mittels  einer  ver- 
besserten Anwendung  des  im  Jahre  1846  patentierten  Zach'schen  und 
des  im  Jahre  1849  patentierten  Tischbein  und  Reich'schen  Koch-  und 
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AbianipfÄppiraries  *i;e  unbrrnitzte  Wirrr.rr  von  Dajr.pfrr.i5c':Jrien,  Acxdampt- 
--r.i    Ko<:r.pfäJinr:r.    uni    I^Ärr.pr^es-^ItVuer-.in^'^ea    zur   VeTv1arr>pfcn:c    voa 

r^er  lirr^^vA'^  VrTiÄrr.p:ippa.rat  v:n  Tischbein  ^^^aai  bereits  im 
Jahrr:  :5fi  in  Czi!äiOTk'izz  und  S^elowiiz  :n  Vrnreniunc-  >cbiea  a.r>?x  in 
letzterer  Fibrik  nicht  enL>pr'>:hen  n  haben,  ireil  FT.  Ri>bert  iLs-b^Id 
Tj^inen  bekannten  5teh»^ncen  VerdairpfappÄrAt  ccn^tmfrrte.  der  ia  kurzer 
Zeit  all^'en:eine  Verbreitung'  in  allen  zuckererzeu^enien  Ländern  fand. 
En  vr.2.^  übri;;'en-s  vielleicht  auch  heutr-  noch  F'abriken  ^eben,  die  das  alte 
R ob ert':^che  Verdampf^y^tem  und  den  •  Robertkörper <  beibehalten  haben. 

Lrie  Fortschritte  aber,  welche  in  den  letzten  Decennien  in  der  Er- 
kenntnis der  ^Teaetze  der  Warme  und  de>  Damptes  gemacht  iK^^irden* 
konnten  naturlich  nicht  ohne  Einfiuss  auf  d^zi  Bau  der  Verdampf-  und 
Vacuumapparate  und  die  Anordnunif  der  Verdampfstationen  auch  in- 
O-^terreich  bleiben,  und  so  entstand  eine  neue  Anzahl  von  Verdampf- 
apparaten,  zu  deren  Charakterisierunwf  nur  die  Xamen  S.  Hub  er 
und  Alter,  Lexa,  Herold,  Wellner-Jelfnek  her\-ür^ehoben  sein 
möi^en-  Von  diesen  Apparaten  hat  namentlich  der  im  Jahre  1S7S  er- 
fundene Apparat  von  Wellner-Jelfnek  die  *n"össte  Verbreitunvj"  g-e* 
fiinden,  und  steht  diese  Con^truction  ausser  in  0>terreich-Un;jfam  auch 
in  Deutschland,  Ru>dland.  Belirfen.  Holland.  Italien.  Rumänien.  Califor- 
nien.  Brasilien,  Canada,  Xiederländisch-Indien  u.  s.  w.  in  Anwendun-^.  Eis 
tribt  also  kein  zuckererzeu.rendes  Land,  sei  nun  Zuckerrübe  oder  Zucker- 
rohr verarbeitet,  wo  dieser  Apparat  nicht  vfekannt  wird,  und  kennzeichnet 
diese  That^>ache  mehr  als  \-iele  Worte  die  Tretfliciikeit  auch  dieser  oster- 
reichi.<5chen  Erfindun'.jr. 

Der  er:*te.  Wf-lch^-r  d^rn  Rir.:frux'>c::en  I:ieen  über  Verdarr. pr-»^n^-. 
welche  durch  dreisM*^  Jahr*-  •<e>chlur:n:trrt  rotten,  in  ^jsterreich  Eincan^- 
ver^ch äffte,  war  L e x a  im  Ver^f in  n:it  Fi>cher-Libesn:tz  und  der  auch 
hier  rühmlichst  zu  nennenden  Firma  der  Maschinenbau- Actienvresellschatt 
vormals  Brf-itfeld,  Dan«^k  Ä:  Co   in  Pra^r. 

Von  den  in  den  letzten  Jahren  c«:>nstrui>*rten  Verdampfäpparaten 
moiren  auch  noch  der  Flächenrieselapparat  von  Hummer  und  Spill ern- 
Spitzer  und  der  Verdampfapparat  System  Karlik-Ehrmann  hervor- 
tfehoben  werden.  Letzt«=*rer  wurde  »^ner  eintirehenden  com.m.issionellen 
Prüfunif  unterworfen,  bei  welcher  eine  bedeutend  erhöhte  Leistunirs- 
fähii,''keit  i^ei>"^fnüber  anderen  Systemen  constatiert  wnirde. 

Xicht  unerwähnt  dürfen  aber  auch  die  Bestrebunvfen  bleiben,  die 
man  in  den  letzten  Jahren  der  Controle  der  Verdampfapparate  zuc"e wendet 
hat  und  die  eine  grosse  Zukunft  be>itzen.  Wenn  man  die  Geschichte 
unserer  Industrie  verfoli^  und  den  Erzählunvjfen  älterer  Zuckertechniker 
lauscht,  so  entnimmt  man  daraus,  dass  neben  dem  technischen 
Director  einer  Zuckerfabrik  auch  noch  ein  anderer  Mann  eine  g^ewichti^re 
Rolle  j^'-Kspielt  hat,  und  ist  dies  der  Siedemeister-  Seewesen.  Dieser 
Per^^önlichkeit    oblav^    die    Cb-^rwachuni^    der    Verdampf-    und    Vacuum- 
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apparate,  das  Gelingen  des  Sudes  lag  einzig  und  allein  in  seiner  Hand. 
Es  war  daher  auch  berechtigt,  wenn  man  von  einer  >» Siedekunst«  sprechen 
konnte,    die   sich   gleichsam  von  Vater    auf  Sohn  —  als  »Siedemeistem« 

—  vererbte.  Die  neuere  Zeit  räumte  aber  auch  damit  auf.  Es  war  nun  das 
Bestreben  darauf  gerichtet,  für  die  Arbeit  im  Vacuum,  beziehungsweise 
für  die  Beobachtung  des  Kornkochens  Hilfsapparate  zu  finden,  welche 
nicht  allein  mit  den  Verschiedenheiten  der  Ansichten  und  der  Arten 
der  Zuckersiederei  brechen,  sondern  auch  der  Technik  Gelegenheit 
geben  sollten,  das  Vacuum  einer  genauen  automatischen  Controle  unter- 
ziehen zu  können.  Während  man  in  anderen  Theilen  des  Betriebes  schon  seit 
einiger  Zeit  verschiedene  Controlapparate  anwendete,  wie  seinerzeit  den 
Regulationsmessapparat  von  Öerny-Stolc  zur  Regulierung  des  Saft- 
abzuges bei  der  Diffusion  oder  das  Diviä'sche  Bareoskop  zur  auto- 
matischen Controle  der*  Verdampfstation,  blieb  man  bis  in  die  letzten 
Jahre  bei  der  Arbeit  und  der  Construction  der  Vacuumapparate  sehr 
conservativ  und  überliess  dieselbe  der  Erfahrung  des  Siedemeisters  oder 
Zuckerkochers. 

Das  Verdienst  nun,  in  diese  Arbeitsweise  eine  Bresche  gelegt  zu 
haben,  gebürt  J.  Cui*in,  welcher  durch  den  von  ihm  erfundenen  Apparat, 
das  Brasmoskop,  eine  Vorrichtung  zum  Überwachen  des  Komkochens  im 
Vacuum  construiert  hat,  die  unabhängig  von  jeder  Künstelei  und  Em- 
pirie gestattet,  diesen  wichtigen  Process  einer  genauen  Controle  unter- 
werfen zu  können. 

Diese  Construction,  welche  die  Dichte,  die  Luftleere  und  die  Tem- 
peratur der  siedenden  Flüssigkeit  gleichzeitig  zu  messen  gestattet,  hat 
auch  in  Deutschland  lebhaftes  Interesse  erregt  und  wird  noch  berufen 
sein,    eine    bedeutende    Rolle    in    der    Zuckerindustrie    zu  spielen. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  der  Rohzuckerfabrication  steht  auch 
die  Verwertung  der  Abfallstoffe  derselben,  und  sind  hier  namentlich 
die  Bestrebungen  hervorzuheben,  welche  in  Österreich  zur  Verwertung 
der  Melasse  durch  Entzuckerung  derselben  gemacht  wurden.  Die  zuerst 
versuchten  unterschiedlichen  Melasseentzuckerungsverfahren  von  F.  Öebor 
und  von  ^eniSek,  sowie  auch  die  von  K.  Weinrich  eingeführte 
Modification  des  Elutionsverfahrens  hatten  keinen  Erfolg,  dagegen  aber 
hatte  C.Steffen  im  Jahre  1877  durch  sein  Melasseentzuckerungsverfahren 

—  »Substitution«  genannt  —  einen  wirklichen  Fortschritt  angebahnt  und 
damit  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  erregt.  Steffen  bildete 
sein  Verfahren  weiter  aus  und  gelangte  schliesslich  zu  der  sogenannten 
»Ausscheidung«',  einem  Kalkmelassenentzuckerungsverfahren  einfachster 
Art,    welches  grössere  Verbreitung   namentlich    in  Deutschland  gewann. 

Von  allen  Melasseentzuckerungsverfahren  hat  aber  entschieden  die 
Osmose  die  grösste  Verbreitung  geftmden  und  wurde  dieses  Verfahren 
auch  in  Osterreich  in  der  verschiedensten  Art  zu  vervollkommnen  gesucht 
wobei  diesbezüglich  nur  die  Namen  Ig.  Keyi^,  Melichar,  C.  Herbst, 
Eckstein,  J.  Sukup,  A.  Wagner,   J.  Felcmann,  V.  Sykora,  J.  Kasa- 
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lovsky,  B.  Öerych,  B.  Kodl,  hervorg-ehoben  sein  mögen.  In  der 
jüngsten  Zeit  haben  sich  in  der  Construction  der  Osmoseapparate  weitere 
Verdienste  Th.  Koydl  und  L.  Fuchs  en^'orben.  Nicht  unerwähnt  mag* 
bleiben,  dass  man  auch  vorsucht  hat,  das  sich  entwickelnde  Ammoniak 
aus  den  Rübensäften  und  aus  den  Brüden  der  Verdampfstation  zu 
gewinnen,  doch  ist  es  noch  nicht  möglich,  namentlich  aus  den  Bestrebungen 
von  Sixta  und  Hudec,  zweifellos  lucrativ  praktische  Sclilüsse  zu 
ziehen. 

Die  Raffination  des  Rohzuckers,  deren  erste  Anfänge  wir  bereits 
fi-üher  herv'orgehoben  haben,  hat  im  Laufe  der  Jahre  derartige  Fort- 
schritte gemacht,  dass  sich  die  österreichischen  Raffinaden  einen  festen  und 
wohlbegTÜndeten  Ruf  auf  dem  Weltmarkte  eroberten.  Den  Grundstein 
dazu  hat  aber  jedenfalls  das  im  Jahre  1871  erfundene  S  ehr  öde  r- 
Weinrich'sche  Dampfdeckverfahren  gelegt,  in  der  Hauptsache  auch 
eine  österreichische  Erfindung,  welche  für  die  Consumzuckererzeugung 
fast  von  derselben  epochemachenden  Bedeutung  werden  sollte,  wie  das 
Diffusionsverfahren  für  die  Rohzuckergewinnung.  Durch  dieses  Verfahren 
ist  die  Centrifuge  für  immer  in  den  Betrieb  der  Consumzuckerfabri- 
cation  erfolgreich  eingeführt  worden. 

Als  vor  beinahe  zwei  Jahrzehnten  der  Gebrauch  des  Würfelzuckers 
sich    einzubürgern    begann,     erfand    M.    Weinrich    1883     einen     neuen 
Apparat    und    ein    \' erfahren    zur   Darstellung    von    Zucker    in    Platten, 
Stäben    und    anderen    ähnlichen    Formen,    und    im    Jahre   1884    Hess    sich 
F.  Xipravil  einen  Appiirat  zur  Erzeugung  von  Stangenzucker  patentieren. 
In  demselben  Jahre  construierte  V.  Xikisch  seine  Bandsäge  zur  Erzeugoing 
von  Würfelzucker  aus  Broden  und  Blöcken,  und   1888  führte  L.  May  ein 
neuartiges  Verfahren  der  Erzeugung  des  Zuckers  in  Streifen  oder  Stangen, 
sowie    auch    später    eine  VoiTichtung    zur  Herstellung  von  Würfelzucker 
ein.      Grosse    Aufmerksamkeit     hat     auch     das    Auswascliverfahr^^n     von 
C.  Steffen   erregt,    welches    zur   directen    Darstellung    weissen    Zuckers 
geeignet  erscheint. 

Auf  dem  (iebiete  der  Consumzuckererzeugung  ist  auch  die  graduierte 
Affination  von  J.  Divis,  eine  eigenartige  Anordnung  der  Zucker- 
centrifugcm  behufs  einer  billigen  Erzeugung  von  Consumzucker  hervor- 
zuheben, desgleichen  auch  das  Würfelzuckerverfahren  von  Hübner, 
welches  in  P'achkreisen  Aufmerksamkeit  erregt  hat.  Ebenso  die  in  aller- 
jüngster  Zeit  von  J.  Schroeder,  dem  Erfinder  des  Schroeder-Wein- 
rich'schen     Dampfdockverfahrens,     construierte     Würfelzuckercentrifuge. 

Bevor  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  stolze,  technische  Ent- 
wickelung  der  övSterreichischen  Zuckerfabrication  schliessen,  erscheint  es 
unerlässlich,  auf  ein  Moment  hinzuweisen,  welches  auch  in  dieser  Beziehung 
eine  Anregung  zu  den  technischen  Fortschritten  unseres  Fabrications- 
zweiges  gegeben  hat.  Es  ist  dies  der  Einfluss  der  wissenschaftlichen  Factoren 
und  der  Vereinsthätigkeit.  Den  Impuls  zur  Vereinsthätigkeit  hat  wohl 
die  erste  Zuckersteuer  vom   19.  November  1849  gegeben,   welche,  knapp 
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Aor  der  CampagneeröfFnung'  publiciert,  zu  dem  Zusammentreten  eines 
Comites  führte,  welches  gegen  diese  Massregel  nachdrückliche  Vor- 
stellungen in  Form  von  Denkschreiben  an  das  k.  k.  Ministerium  und  den 
Reichsrath  richtete.  Diese  gemeinschaftliche  Action  erweckte  zum  ersten- 
male  die  Solidarität  der  österreichischen  Zuckerfabrikanten  und  bildete 
somit  den  Ausgangspunkt   zur  späteren  Grründung  des  grossen  Vereines. 

Der  Einfluss  der  wissenschaftlichen  Factoren  war  in  den  Anfängen 
der  Rübenzuckerfabrication  naturgemäss  ein  geringer,  umsomehr,  als  ja 
auch  die  sogenannte  Zuckerchemie  sich  noch  in  den  Kinderschuhen 
befand.  Irgend  welche  Anfänge  sehen  wir  erst  in  den  Fünfziger- Jahren 
und  gebürt  das  Verdienst  und  die  Einführung  einer  wissenschaftlichen 
Controle  in  die  Zuckerfabriken  dem  genialen  K.  Balling,  welcher  sich 
durch  die  Erfindung  des  wSaccharometers  oder  der  Balling-Spindel  für 
immer  die  Dankbarkeit  der  Zuckerindustrie  erworben  hat. 

Von  grosser  Wichtigkeit  und  nutzbringend  nach  allen  Seiten  hin 
für  die  Entwickelung  der  Zuckerindustrie  in  Österreich  war  die  im 
Jahre  1854  erfolgte  Gründung  des  *  Vereines  für  die  Rübenzuckerindustrie 
im  Kaiserthum  Österreich*,  welcher  nach  dem  Jahre  1867  infolge  der 
staatsrechtlichen  Veränderungen  den  Titel  »Centralverein  für  Rüben- 
zuckerindustrie in  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie«  angenommen 
hat  und  dem  gegenwärtig  sämmtliche  Zuckerfabriken  Österreich-Ungarns 
angehören.  Der  Verein  hat  sich  um  die  wissenschaftliche  Forschung 
irühzeitig  verdient  gemacht,  da  er  schon  im  Jahre  1859  ^^^^  Ver- 
suchsstation gründete,  welche  wohl  als  das  älteste  derartige  Institut 
in  Österreich  angesprochen  werden  kann,  da  bis  zu  dieser  Zeit  das 
landwirtschaftliche  und  industrielle  Versuchswesen  in  Österreich  noch 
keine  Pflege  gefunden  hatte.  Die  Versuchsstation  hatte  ihren  ersten  Sitz 
in  der  Zuckerfabrik  in  Königssaal  in  Böhmen  und  wurde  zu  deren 
Leitung  Dr.  A.  Weiler  aus  Berlin  berufen,  welcher  schon  in  den  ersten 
Jahren  eine  Reihe  von  wichtigen  Arbeiten,  welche  den  chemischen  und 
technischen  Betrieb  der  Zuckerfabrication  betrafen,  zu  lösen  hatte.  Neben 
der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  hatte  die  junge  Versuchsstation  auch 
zahlreiche  Aufträge  in  Bezug  auf  chemisch-analytische  Untersuchungen 
auszuführen,  welche  die  Übersiedelung  nach  Prag  als  nothwendig  erscheinen 
Hessen.  Nach  der  Resignation  Dr.  Weilers  übernahm  Dr.  O.  Kohl- 
rausch die  Leitung  der  Station,  welche  zuerst  provisorisch  nach 
Gr.-Seelowitz  verlegt  wurde,  in  kurzer  Zeit  aber  ihren  festen  Sitz  in 
Wien  erhielt,  wohin  auch  187 1  der  Centralverein  übersiedelte.  Nachdem 
Ableben  Dr.  Kohlrauschs  im  Jahre  1887  gieng  die  Leitung  der  Station 
an  Fr.  Strohmer  über,  in  dessen  bewährten  Händen  sie  sich  auch  noch  jetzt 
befindet.  Aus  den  anfangs  naturgemäss  noch  bescheidenen  Anfängen  hat 
sich  die  Versuchsstation  des  Centralvereines  zu  einer  bedeutenden  Höhe 
emporgearbeitet  und  geniesst  gegenwärtig,  infolge  ihrer  wissen- 
schaftlichen und  Controlthätigkeit  einen  wohlbegründeten  Ruf  im  In-  und 
Auslande. 
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Die  Übersiedelung  des  Centralvereines  von  Prag  nach  Wien  gab 
Anlass  zur  Grründung  eines  ausschliesslich  für  Böhmen  bestimmten  Vereines, 
welcher  im  Jahre  1868  gegründet  wurde  und  den  Titel  »Verein  zur 
Hebung  der  Zuckerindustrie ^<  führte.  Dieser  Verein  fand  aber  in  den 
industriellen  Kreisen  nicht  den  nöthigen  Anklang  und  gieng  bereits  im 
Jahre  1874  ein.  Dagegen  wurde  aber  von  G.  v.  Hodek  im  Jahre  1868  der 
»Verein  der  nordböhmischen  Zuckerfabrikanten«  gegründet,  welchem 
Verein  alsbald  die  Grründung  des  mittelböhmischen  und  ostböhmischen 
Vereines  folgte.  Auf  Initiative  dieser  drei  Vereine  erfolgte  sodann  im 
Jalire  1876  die  Gründung  des  Vereines  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen. 
Es  kann  an  dieser  Stelle  nicht  der  Ort  sein,  die  weitere  Vereinsthätigkeit 
der  österreichischen  Zuckerindustrie,  die  zur  (Gründung  der  Vereinigung 
aller  Rübe  verarbeitenden  Fabriken,  der  >  Genossenschaft  der  österreichisch- 
ungarischen Zuckerfabriken«,  sowie  von  Vereinen  und  Clubs  führte,  zu 
schildern,  und  sei  daher  nur  hervorgehoben,  dass  diese  Industrie  auch 
einen  eigenen  Assecuranz verein,  ein  mustergiltiges  Pensionsinstitut  und 
einen  Unterstützungsverein  technischer  und  administrativer  Zucker- 
industriebeamter besitzt,  also  in  jeder  Richtung  hin  bemüht  war,  das 
Sachliche  vor  Augen,  nicht  nur  ihre  eigenen  Interessen  zu  organisieren, 
sondern  auch  die  Interessen  ihrer  getreuen  Mitarbeiter  zu  wahren. 

Nicht  unerwähnt  muss  schliesslich  die  Gründung  der  Versuchsstation 
für  Zuckerindustrie  in  Prag  bleiben,  welches  Institut  sein  Bestehen  der 
Initiative  des  Vereines  für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  verdankt.  Dieses 
junge,  unter  der  Leitung  von  Prof.  K.  Preis  stehende  Institut  hat 
bereits  eine  Reihe  von  schätzenswerten  Arbeiten  veröffentlicht  und 
erscheint  es  daher  auch  berufen,  für  das  wissenschaftliche  Interesse  der 
Zuckerindustrie  im  allgemeinen  zu  wirken. 

Der  Statistik  mög-e  das  letzte  Wort  gegönnt  sein,  da  Zahlen  die 
(undringlichste  Sprache  sprechen. 

Die  einschlägigen  Verhältnisse  von  einst  und  jetzt  in  Österreich- 
Ungarn  werden  durch  nachstehende  Aufstellung  illustriert: 


Fabriken  im  Betriebe     .... 

Rübenanbaufläche 

Rüben  Verarbeitung  im  ganzen 
»  pro  Fabrik 

Erzeugung  in  Rohrzucker     .    . 

Pro  Fabrik 

Consum      

Ausfuhr 

Arbeiterzahl 

Pro  Fabrik 

Einfuhr 

Ausbeute        


1846  bis   1847 

1896  bis   1897 

70 

217 

4000  ha 

350.000  ha 

1,000.000  qii 

78,665.000  qu 

14.286    - 

362.511     v^ 

60.000    - 

9,299.000     • 

857   ^ 

42.852   ^ 

600.000  » 

3,386.000 

— 

5,651.000   > 

10.000 

90.000 

143 

414 

540.000 

— 

6^Vo 

ii-8'^ü 

Als  besonders  bezeichnend  sei  aus  diesen  Zahlen,  welche  eigentlich 
Tceines  Commentars  bedürfen,  hervor^tjfehoben,  dass  1846  bis  1847  die 
Kinfuhr  540.000  qu  betrug,  welcher  1S90  bis  1897  eine  Ausfuhr  von 
mehr  als  5'  2  Millionen  Doppelcentm^rn  gegenübersteht.  Was  das  für 
die  sogenannte  Handelsbilanz  bedeutet,  ist  sattsam  bekannt,  und  als 
historisches  Factum  verdient  es  verzeichnet  zu  werden,  dass  der  erste 
Export  ins  Jahr  i8öo  zurückdatiert,  welcher  nach  den  Donaufürsten- 
thümern  in  Form  von  Pile  und  kleinen  Broden  stattfand.  Wie  sehr  die 
Entwickelung  dieser  grössten  Fxportlndustrie  der  Monarchie  zur  Er- 
mässigung des  Zuckerpreises  beitrug,  beweist  der  Umstand,  dass  im 
Jahre  1850  Raflinadezucker  nach  heutigem  Gelde  fl.  160  bis  fl.  180  pro 
Metercentner  kostete^),  während  er  heute  ungefähr  ein  Fünfttheil  davon 
wertet. 

Xoch  in  den  Fünfziger- Jahren  war  der  Zuckerpreis  dreimal  so  hoch 
als  jetzt,  und  trotzdem  ist  der  Zuckerverbrauch  pro  Kopf  und  Jahr  der 
Bevölkerung  )S,^)S,^x\  andere  Staaten  noch  sehr  zurück  und  nur  in  ganz 
langsamer  Zunahme  bej^criffen,  was  In  den  Lebensgewohnheiten  und  in 
den  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  begründet  erscheint. 

Es  ist  daher  ebenso  bedauerlich  als  unbegründet,  dass  vorgefasste 
Meinungen  mit  Stichworten  ude:  Ausbeutung  des  Consumenten  und  der 
Staatstinanzen  u.  dergL  mehr,  die  wahre,  nichts  weniger  als  rosige  Lage 
dieser  Industrie  zu  verdecken  suchen.  Die  vom  Staate  der  Industrie 
zugewendeten  Bonificationen  werden,  wie  leicht  nachzuweisen  ist,  that* 
sächlich  der  Landwirtschaft  zugewendet,  ganz  wie  dies  der  Gesetz- 
geber beabsichtigt  hatte.  Überdies  ist  klar,  dass  die  klimatischen  und 
r»rt!ichen  Xachtheile  nur  in  ganz  geringfügiger  Weise  durch  die  sogenannte 
Prämie  compensiert  werden.  Wälirend  Deutschland  pro  Hektar  ungefähr 
4500  kg  Zucker  erzeugt,  bringt  die  tropisclie  Sonne  7000  bis  8000  kg 
hervor. 

Wo  bleiben  da  wir,  die  nicht  einmal  die  Hälfte  der  tropischen 
Production  pro  Flächeneinheit  hervorzubringen  imstande  sind  ! 

Wrlch  enorme  Bedeutung  der  Zuckerindustrie  für  die  ganze 
Monarchie  zukommt,  erhellt  aus  der  enormen  Summe  von  i445Milliünen 
tiulden,  welche  den  Geldwert  der  von  1864  bis  1897  ausgeführten  Zucker- 
mengen repräsentiert.  Um  diese  Summe  also  hat  sich  das  österreichische 
Nationalvermögen  xermehrt. 

!Mit  Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  unser  näclister  und  schärfster 
Concurrent,  das  Deutsche  Reich,  auf  hmd wirtschaftlichem  Gebiete  ausser- 
ordentlich entwickelt,  es  dahingebracht  hat  —  von  den  Culturvorschriften, 
den  rationellen  und  gerechten  Ubernahmsbedingungen  ganz  zu  gesell weigen 
—  Rübe  in  bester  Uualität  zu  weit  billigerem  Preise  zu  erzeugen,  als 
dies    im    grossen    und   ganzen    bei     uns    der   Fall   ist,    darf  nicht    ver- 


V)  Vergleiche    hierüber    Gencralsecretär    E.    ICutscheras    nusg^eicKnete   Arbeit: 
Artikel  Zucker«,  Wien  1H95,  ™^*^  **^*  i,sehr  itistxuclivcti)  Tafeln* 
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schwiegen  werden,  dass  die  Fortschritte  der  einheimischen  Zuckerindustrie 
auf  fabricativem  und  mercantilem  Gebiete  grössere  Ovaren,  als  die 
Bethätigung  auf  landwirtschaftlichem  Gebiete.  So  betrug  der  Rübenpreis 
im  Campagnejahr  1850  bis  1851  pro  100  >^,^  gerechnet,  durchschnittlich 
ungefähr  80  kr.  ö.  W.,  in  der  Dekade  1850 — 1851  bis  1860  — 186 1  etwas  über 
90  kr.  und  er  stieg  dann  in  den  nächsten  Dekaden  weit  über  einen  Gulden, 
wälirend  der  Zucker-  und  der  Getreidepreis  den  retrograden  Weg  ein- 
schlugen. Im  Jahre  1895,  nach  dem  elementaren  Preissturze  des  Zuckers, 
waren  die  Rübenpreise  noch  ebenso  hoch  als  im  Jahre  1860  und  der 
durchschnittliche  Rübenpreis  liegt  weit  über  einem  Gulden.  In  dem  licht- 
vollen Bilde  ist  ein  Schatten,  dass  von  Seite  der  breiten  landwirtschaftlichen 
Kreise  der  Zuckerindustrie  ihrer  Bedeutung  und  ihren  sich  stetig 
erschwerenden  Daseinsbedingungen  noch  nicht  das  volle  Verständnis 
entgegengebracht  wird. 

Trotz  des  angespanntesten  Aufwandes  an  Arbeit,  Intelligenz  und 
Capital  wird  der  Kampf  gegen  die  überseeische  Concurrenz,  welcher,  alle 
Tage  erbitterter,  nur  durch  den  Zusammenschluss  der  europäischen 
Staaten  zu  einer  wirtschaftlichen  Coalition  und  durch  eine  richtige 
Tarif-  und  Prämienpolitik  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  haben  könnte, 
sowie  durch  gemeinsames,  verständnisvolles  Zusammenstehen  von  Industrie 
und  Landwirtschaft  ausgefochten  werden  können. 

Die  Wandlung  auf  technischem  Gebiete  der  letzten  50  Jahre  lässt 
folgende  Perioden  erkennen.  Anfangs  rein  landwirtschaftlich,  so  dass 
man  fast  von  Haus-  und  Zwergindustrie  zu  sprechen  versucht  wäre, 
werden  die  Betriebe  immer  merkantiler  und  intensiver. 

In  der  ersten  Periode  erzeugen  alle  Fabriken  direct  weisse,  zum 
Consum  bestimmte  "Saftware'.  Mit  den  Siebziger-Jahren  beginnt  die 
Scheidung  in  reine  Rohzuckerfabriken  und  reine  Raffinerien  sich  zu  voll- 
ziehen, die  sich  in  den  Achtziger-Jahren  immer  mehr  accentuiert,  da  die 
stetig  sinkende  »Spannung«,  das  heisst  der  Preisabstand  zwischen  der 
rollen  und  der  weissen  Ware  zur  Specialisierung  und  Intensivierung  der 
Betriebe  zwingt.  In  der  Jetztzeit  ist  die  Specialisierung  insoferne  noch 
weiter  vorgeschritten,  als  neben  der  Mehrzahl  reiner  Rohzuckerfabriken 
eine  bedeutende  Anzahl  »»gemischter <<  Fabriken  und  eine  verhältnismässig 
geringere  Zahl  reiner,  sogenannter  Trockenraffinerien  bestehen. 

Letztere  theilen  sich  wieder  in  sogenannte  Exportraffinerien  und  in 
Inlandsraffinerien,  je  nachdem  der  Schwerpunkt  der  Erzeugung  in  Inlands- 
oder in  Exportware  liegt.  .Sowohl  die  Raffinerien  als  die  Rohzucker- 
fabriken stehen  auf  der  Höhe  der  Zeit,  und  es  ist  bekannt,  dass  die 
weisse  Ware,  wie  sie  in  unserer  Monarchie  erzeugt  und  consumiert  wird, 
an  Güte  und  Feinheit  auf  der  allerhöchsten  Stufe  steht,  und  der  inländische 
Consum  ist  so  verwöhnt,  dass  er  Zuckersorten,  wie  sie  zum  Beispiel  in 
Deutschland  oder  England  erzeugt  und  consumiert  werden,  einfach  zurück- 
w^eisen  würde,  obwohl  sie  billiger  erhältlich,  weil  eben  weit  billiger  zu 
erzeugen  sind. 
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Wir  sind  am  Schlüsse.  Könnte  einer  der  alten  Zuckersieder  solch 
fp:*o  SS  artiges  Gehäuse  aus  Stein^  Eisen  uud  Glas^  mit  den  zahlreichen 
Maschinen  und  der  vervollkommneten  technischen  Durcharbeitung  er- 
blicken^ er  müsste  erstaunen,  sich  unwillkürlich  jener  bukolischen  Zeiten 
fmnnernd^  als  das  Zugthier  am  Göpel  den  Hauptmotor  einer  Zuckerfabrik 
bildete. 

Er  wäre  der  richtige  Beurtheiler  des  Aufschwunges,  den  Österreichs 
Zuckerindustrie  trotz  äusserer  und  innerer  Ersch\vemisse,  trotz  ungünstiger 
geographischer  Lage  genommen  hat,  zum  Nutzen  des  Staates,  zum  Segen 
der  Landwirtschaft,  Handel,  Verkelir  und  die  Schwesterindustrien  belebend, 
von  wichtigster  socialer  Bedf^utung,  namentlich  zur  Winterszeit,  wenn  die 
Arbeit  auf  den  Äckern  ruht. 

Möge  diese  grösste,  mit  unendlicher  Mühe  emporgebrachte  Export- 
industrie der  Monarchie  in  ihrer  Entwickelung  befördert,  in  ihrer  Glie- 
derung erhalten,  die  gegenwärtige  Stagnation  und  die  ausserordentlichen 
Gefahren,  welche  zunächst  durch  die  Amerikanisienmg  Cubas  drohen, 
erfulgreich  überwinden  und  einer  erneuten  Periode  fünfzigjährigen 
Gedeihens  entgegengehen ! 
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